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über  die  Leucit-Nephelingruppe. 

Von  C.  Rammelsberg. 


^wei  Minemlien,  welche  in  den  jüngeren  j)liitonischen  und  in  den 
vulcanischen  Gesteinen  auftreten,  Leueit  und  Nephelin,  sind  die 
typischen  Grlieder  einer  Gi-uppe,  welche  wir  nach  ihnen  als  Leucit- 
Nephelingruppe  bezeichnen  wollen. 

Die  Glieder  einer  Gruppe  besitzen  gleiche  Krystallförm,  mag 
auch  diese  Gleichheit  in  vielen  Fällen  wegen  der  Isomorphie  keine 
absolute  sein. 

Nun  kann  aber  ein  krystallisirender  Körper  heteromorph  sein, 
er  kann  in  zwei  Formen  auftreten,  und  verknüpft  dann  zwei  Reihen 
von  Körpern,  bei  denen  die  gleiche  Heteromorphie  noch  nicht  bekannt 
ist.  So  verknüpft  das  Kalkcarbonat  die  Aragonitreihe  mit  der  Kalk- 
spathreihe. 

In  unserer  Gruppe  ist  der  Leueit  der  Prototypus  der  regulären 
Glieder,  zu  denen  der  PoUucit,  der  Sodalith,  der  Hauyn,  der  Nosean 
und  ^er  Lasurstein  gehören.  Oktaeder,  Granatoeder  und  Leucitoeder 
sind  die  herrschenden  Formen. 

Im  Nephelin  haben  wir  andererseits  den  Prototypus  der  sechs- 
gliedrigen,  zu  denen  der  Facelith,  Eukryptit,  die  Natronverbindung, 
der  Cancrinit  und  Mikrosommit  gehören.  Genaue  Messungen  gestattet 
freilich  nur  der  Nephelin,  und  es  ist  allerdings  nur  eine  freilich 
höchst  wahrscheinliche  Annahme ,  dass  die  Krystalle  der  übrigen  sich 
auf  die  Nephelinform  beziehen.  Die  sehr  kleinen  Mikrosommite  würden 
nach  ScACCHi  eine  Hauptaxe  haben ,  welche  sich  zu  der  des  Nephelins 
wie  1.4:1  verhält. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Glieder  einer  Gruppe  kann 
eine  gleiche,  sie  kann  in  anderen  Fällen  trotz  krystallographischer 
Gleichheit  eine  verschiedene  sein. 

In  unserem  Falle,  wo  es  sich  um  eine  Silicatgruppe  handelt, 
verstehe  ich  unter  gleich  zusammengesetzten  Gliedern  solche,  bei 
denen  das  Atom-  bez.  Aequivalentverhältniss  R  :  Si  das  gleiche  ist; 
alle  Glieder  stehen  auf  gleicher  Sättigungsstufe. 


Digitized  by 


Google 


544  Sitzung  der  physikalisch -matheniatischen  Classe  vom  2.  Juni. 

Soldie  Gruppen  sind  z.  B.  Olivin  (zweigliedrige  Ilalbsilieate  von 

R),   Willeniit    (seelisgliedrige    dcTselben    Art),    Granat    (reguläre  Halb- 

II 
silieate    von    R   und   R),    Turmalin  (seelisgliedrige  Drittelsilieate    von 
/       // 
R,    R    und    R),    Epidot    (zwei-    und    eingliedrige  Verbindungen    von 

Halb-  inid  Drittdsilieaten).  In  anderen  Silicatgruppen  sind  die  Glieder 
trotz  gleicher  Form  ungleich  zusammengesetzt,  sie  stehen  auf  ver- 
schiedenen Sättiginigsstufen. 

Es  genügt,  eui  Beispiel  dieser  Art,  die  Feldspatligrui)pe,  zu  nennen, 
deren  (rlieder  Orthoklas  und  Albit  saure  (Trisilicate)  sind,  Avährend 
der  Anorthit  aus  Halb -(Singulo-)  Silicaten  besteht. 

Die  Constitution  der  Silicate  ist  uns  unbekannt:  weder  künstlich 
herl)eigefiihrte  Reactionen  noch  die  in  der  Natur  eintretenden  Um- 
wandlungen, die  Verwitterungsprocesse,  geben  Aufschluss.  Und  doch 
können  wir  uns  mit  der  aus  der  Analyse  folgenden  empirischen 
Formel  nicht  begnügen.  Enthält  ein  Silicat,  wie  gewöhnlich ,  mehrere 
verschieden werthige  R,  so  ist  es  ein  Complex  von  Silicaten  gleichen 
Sättigungsgrades,  den  die  Analyse  zu  erkennen  giebt.  Aber  dies  ist 
auch  die  einzige  Annahme,  die  wir  zu  machen  haben,  und  ich  denke, 
weiter  dürfen   wir  für  jetzt  nicht  gehen. 

Wirft  man  aber  einen  Blick  auf  viele  in  neuerer  Zeit  construirt« 
Mineralformeln,  so  erstaimt  man  über  die  BegriflFsverirnmgen  in  den 
Grimdges(*tzen  der  Chemie,  welche  in  ihnen  zu  Tage  treten.  Dass 
die  Silicate  Salze  sind,  dass  zwischen  dem  Si  und  den  elektropositiven 
Elementen  ein  einfaches  Atomverhältniss  obwalten  muss,  welches  in 
den  Sättigimgsstufen  nach  dem  Gesetz  der  multiple^n  Proportionen 
sich  ändert,  davon  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Um  die  Isomorphie 
ungleich  zusammengesetzter  Verbindungen  durch  analoge  Formeln  zu 
erklären,  bringt  man  dieselben   auf  gleiche  Sauerstoffmengen. 

Die  Formel  des  Albits  schreiben  wir  Na^APSi^O'^,  nicht  aber 
NaAlSiM/,  weil  die  kleinste  Menge  Aluminium,  welche  in  Verbin- 
diuigen  eintritt,  2  At.  beträgt.*  Der  dem  Albit  isomorphe  Anorthit 
CaAPSi-O^  kann  nicht  1  At.  AI  enthalten,  weil  auf  2  At.  die  kleinste 
Menge  Ca   kommt. 

Um  nun  die  Isomorphie  beider  zu  erklären,  nahm  man  an,  die 
Anorthitfonnel  sei  zu  verdoppeln,  ])etrachtete  ihn  also  als  Ca^Al'*Si'*0'^ 
(die  Moleculargrösse  ist  ja  nicht  bekannt),  und  sagte  nun,  beide  Feld- 
si)athe  sind  isomorph,  w^eil  2  Si  des  Albits  CaAl^  des  Anorthits 
vertreten. 


^  Dass  der  Dampf  von  APCP  in  sehr  hoher  Temperatur  =^  2AICP  wird,  kommt 
hier  nicht  in  Betracht. 


Digitized  by 


Google 


Rammelsbfro:    Übfr  die  Leiicit-Neplielingnippe.  545 

Man  hef^ff  nicht,  dass  Vertretung?  mehr  nh  Aequivalenz  ist, 
(lass  nur  Körper  von  analoger  Natur  sich  in  Verbindungen  vertreten 
können,  niclit  aber  Kieselsäure  die  Stelle  eines  Ahiminats  ('aAPO^ 
einnehmen  kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alles,  was  in 
den  Formeln  vor  den  i6  At.  Sauerstoff  steht,  in  beiden  aequivalent 
sein  muss,  und  dass,  wenn  man  aus  ihnen  aequivalente  Grössen  fort- 
nimmt, aequivalente  Mengen  übrig  bleiben. 

Man  sah  nicht,  zu  welch  absurden  Folgerungen  eine  solche  An- 
nahme fiihrt.  Alle  Silicate  wären  isomorph,  da  man  ihre  Formeln 
auf  eine  gleiche  Zahl  von  Sauerstoffatomen  bringen  kann. 

Es  kann  nicht  oft  genug  gesagt  werden:  die  Isomorphie  ist  eine 
Folge  der  gleichen  Structur  der  Krystallmolecüle ,  sie  steht  in  keinem 
causalen  Zusammenhange  mit  der  Stellung  der  Atome  in  den  einzebien 
Molecülen,  wenn  es  auch  leicht  begreiflich  ist,  dass  analog  constituirte 
Molecüle  vorzugsweise  geneigt  sein  werden,  Complexe  zu  bilden, 
welche  sich  gleichartig  zu  Krystallen  aufbauen. 

Ein  Bild  moderner  empirischer  Structurformeln  findet  man  in 
Bröoger's  und  Backström's  Abhandlung  über  die  Mineralien  der 
Irranatgruppe  (zu  welcher  auch  Leucit,  Sodalith,  Hauyn  gestellt  sind).* 

Wir  wollen  alle  hypothetischen  Vorstellungen,  welche  der  Phantasie 
weiten  Spielraum  bieten,  bei  den  Silicaten  unberücksichtigt  lassen,  vor 
Allem  jedes  Formelspiel  verwerfen ,  durch  welches  ungleich  zusammen- 
gesetzte isomorphe  Verbindungen  als  analog  constituirte  erscheinen 
sollen. 

Die  Glieder  der  Leucit-Ne})helingi'upi)e  sind  ungleich  zusammen- 
gesetzt, sie  fallen  also  nicht  unter  eine  allgemeine  Formel.  Es  sind 
theils  normale,  theils  Halbsilicate. 

Allen  gemeinsam  ist  Thonerdesilicat  und  dieses  ist  verbunden 
entw^eder  mit  Alkalisilicat  oder  mit  diesem  und  Kalksilicat. 

Normale  Silicate  sind  die  regulären  (Srlieder  Leucit  und 
Pollucit  (Leucitreihe).  Sie  enthalten  nur  Alkalimetalle  (und  Wasser- 
stoff).    Alle  übrigen  bestehen  aus  Halbsilicaten  (Nephelinreihe). 

Facelith,  Eukryptit  und  die  lüsher  nur  künstlich  dargestellte 
Natronverbindung,  sännntlich  sechsgliedrig,  enthalten  ebenfalls 
nur  Alkalimetalle.  Cancrinit  (Davyn),  gleichfalls  sechsgliedrig,  ist  eine 
isomorphe  Mischung  von  Silicaten  und  ('arbonaten  von  Natrium, 
Wasserstoff  und  (Calcium;  Nephelin,  der  Prototypus  dieser  Reilie, 
Natrium  und  Kalium  enthaltend,  ist  chemisch  von  besonderem  Interesse, 
denn  er  ist  eine  Verbindung  des  Natronhalbsilicats  mit  dem  normalen 
Kalisilicat,  welches  in  ihm  sechsgliedrig,  als  Leucit  regulär  ist.     Die 


*  Groth  Zeitschr.  i8,  209. 
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Übrigen  Glieder  sind  Halbsilieate,  in  Verbindung  mit  (Monden,  Sulfaten, 
selbst  Sulfuriden. 

Sodalith,  die  Natriumverbindung,  enthält  Chlorid. 

Hauyn  und  Nosean,  Natrium  und  Calcium  enthaltend,  fuhren 
Sulfate  und  Chloride. 

Sie  alle  sind  regulär. 

Mikrosommit  ist  dem  Hauyn  und  Nosean  gleich,  jedoch  seehs- 
gliedrig.     Es  ist  dies  der  zweite  Fall  von  Isomorphie  in  der  Gruppe. 

Lasurstein  hat  dieselben  Bestandtheile ,  ist  aber  durch  gleich- 
zeitigen Gehalt  an  Sulfurid  ausgezeichnet.     Er  ist  regulär. 

Es  mögen  nun  die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchungen  der 
einzelnen  Glieder  folgen. 


^     Pollucit. 

Des  Cloizeaux  und  v.  Rath  zeigten,  dass  dies  von  Bbeithaüpt 
entdeckte  Mineral  von  Elba  Combinationen  von  Würfel  und  Leucitoeder 
bildet  und  einfach  brechend  ist.  Pisani  wies  den  Gehalt  an  Cäsium  nach, 
imd  ich  habe  es  gleichfalls  untersucht.  Zuletzt  hat  Wells  ein  Vor- 
kommen von  Hebron,  Maine,  analysirt. 

Wenn  R  =  Cs,  Na,  K,  so  sind  die  gefundenen  Verhältnisse : 

R     :  AI :    Si    :  H'O 
Pisani  2.5     :  1  :  4.7  :  0.85  =  2  :  0.8  :  3.8  :  0.7 

Rabimelsberg     1.9    :  I  :  4.5  :  0.85 
Wells  2.07  :  i  :  4.5  :  0.5 

Pisani  hat  die  Alkalien  etwas  zu  hoch  bestimmt  (die  Analyse  zeigt 
1  Procent  Überschuss).  Offenbar  ist  das  Verhältniss  =  2  :  1  :  4.5  :  0.5, 
der  Pollucit  also 

R^Al^Si^O^  +  ffO 

Das  Wasser  entweicht  erst  über  300°,  und  nur  beim  Glühen  voll- 
ständig, es  darf  daher  als  chemisch  gebunden  betrachtet,  imd  die 
Formel 

ffR^Al"Si90'7 

geschrieben  werden. 

Diese  Foimel,  welche  3  R'SiO^  entspricht,  zeigt,  dass  der  Pollucit 
aus  normalen  Silicaten  besteht,  also 

3R^Si03  )      (       ffSi03 

2  AlSi309S='2i^^'^*^M 

AlSi309 
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Der  Elbaer  PoUueit  scheint  im  LAufe  der  Zeit  etwas  Wasser  auf- 
genommen zu  haben. 

Das  Atomverhältniss  Na(K) :  Cs  ist  nacli 

PiSANi  =1:2 

Rammelsberg    =    I  :  2.4 
Wells  =    i  :  3.8 

Der  Letztere  fand   auch  0.35  Procent  Lithion  (Li :  K  :  Na  =  i  :  3  ;  16) 
und   0.2  Kalk. 

Leucit. 

Die  chemische  Natur  dieses  Minerals,  in  welchem  Klaproth  das 
Kalium  als  Mineralbestandtheil  autfand,  ist  durch  zahlreiche  Analysen 
festgestellt,  welche  K  :  AI :  Si  =  2  :  i  :  4  ergaben,  so  dass  er  eine 
Verbindimg  normaler  Silicate 

ist. 

Das  Kalium  ist  wohl  stets  von  Natrium  begleitet,  dessen  Menge 
als  Na' O  jedoch  selten  bis  1.5  Procent  steigt.  Bischof's  Angaben  eines 
Natrongehalts  von  6  Procent  im  vesuvischen  Leucit  aus  neueren  Laven 
sind  von  mir  als  irrig  nachgewiesen  worden.  Dagegen  giebt  es  Natron- 
Leucit  in  den  vorhistorischen  Sommalaven  (s.  u.). 

Der  Leucit  ist  vielfach  der  Zersetzung  unterworfen  (Rocca  Monfina, 
Meiches,  Rieden),  die  sich  durch  Aufnahme  von  Natron  und  Wasser 
zu  erkennen  giebt.  Schliesslich  verwandelt  er  sich  in  Analcimsubstanz, 
wie  ich  an  den  grossen  Krystallen  der  Rocca  Monfina  zeigte,  in  welchen 
das  Kali  fast  ganz  durch  Natron  ersetzt  ist,  ein  Process,  den  Lemberg 
durch  Behandlung  des  I^ucits  mit  Chlornatriumlösung  künstlich  hervor- 
gerufen hat,  während  andere  Krystalle  jenes  Fundorts  in  Thon  ver- 
wandelt sind,  und  solche  am  Vesuv  und  am  Kaiserstuhl  vorkommen, 
die  sich  durch  einen  Gehalt  an  Kalk  auszeichnen. 

Interessant  sind  die  Pseudomorphosen  aus  Basalt  von  Oberwie- 
senthal, welche  offenbar  ein  Gemenge  von  Orthoklas  und  Thon  dar- 
stellen. 

Von  der  merkwürdigen  Verwandlung  natronhaltigen  Leucits  wird 
beim  Nephelin  die  Rede  sein. 

Facelith. 

In  einem  aus  Glimmer  und  Augit  bestehenden  Gemenge  von  M. 
Somma  fand  E.  Scacchi  d.  J.  farblose  feine  regulär  sechsseitige  Prismen, 
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spaltbar  nacli  der  Endfläche,  V.  G.  2.47,  mit  Säuren  ^elatinirend.  Nacli 
der  Analyse  ist  K  :  AI :  Si  —  2  :  i  :  2.  Das  Älineral  besteht  also  aus 
Halbsilieat(*n 


Eukryptit. 

Mikroskopische  sechsseitige  Prismen,  V.  (t.  2.G6'],  Entstehend  aus 
den  Zersetzung  des  Spodumens  von  Branchville,  Conn.,  neben  Albit; 
schmilzt  leicht  und  gelatinirt  mit  Säuren. 

Penfield\s  Analyse  ergiebt  Li  :  AI  :  Si  —  2:1:2.  Das  Mineral 
besteht  also  gleich  dem  Facelith  aus  Halbsilicaten 

li^AlSi^Ü»- 1'^''^'^' 


Natron -Thonerdehalbsilicat. 

Durch  Zusammenschmelzen  von   Na'CO^,  AKP  und  2  SiO^  erhielt 
DöLTER  dieses  Halbsilicat 

Na^SiO^ 


Na-AlSi-O-  -  ,^,.g.,Q„ 

in  regulär  sechsseitigen  Prismen.     Wir  werden  sehen,  dass  es  mit  dem 
normalen  Kali-Thonerdesilicat  den  Nephelin  bildet. 


Nephelin. 

Ein  sehr  verbreiteter  Gemengtheil  älterer  und  jüngerer  krystal- 
linischer  Gesteine,  neben  Thonerde  Natron  und  Kali  enthaltend.  Nur 
selten  ist  er  bei  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  in  ursprünglicher  Be- 
schaflFenheit  anzutreffen,  und  von  dieser  Art  sind  eigentlich  nur  die 
farblosen  durchsichtigen  Krystalle  aus  den  Silicatgesteinen  des  M.  Somma, 
besonders  der  Sanidin  fiihrenden. 

Er  wurde  .lange  für  eine  Verbindung  von  Halbsilicaten  gehalten, 
allein  alle  neueren  Analysen  beweisen,  dass  d(T  Nephelin  mehr  Kiesel- 
säure enthält.  Zu  diesen  neueren  Versuchen,  betreffend  den  Nephelin 
vom  Vesuv,  gehören  zunächst  die  von  Scherer  und  Francis  in  H.  Rose's 
Laboratorium  1849  ausgefiihrt-en ,  sodann  diemeinigen,  welche  später 
(1876)  wiederholt  wurden,  und  denen  (1878)  die  von  Rauff  folgten. 

Die  von  Scherer  mit  möglichst  reinem  Material  ausgefiihrte  Ana- 
lyse  hat   nicht  bloss    i  Procent  Überschuss,   sondern  auch  2  Procent 
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Kalk  (»rgeben.  Ich  hahe  mich  überzeugt,  dass  die  reinsten  Krystalle 
frei  von  Kalk  (Magnesia)  sind,  und  dass  die  Erden  von  eingewach- 
senen Augitpartikehi  herrühren.  In  meinen  5  Analysen  beträgt  der 
Kalk  o  —  0.67  Procent.  Auch  in  den  5  sonst  sorgfältigen  Analysen 
RArFF's  geht  der  Kalk  von  1.3  — 1.8  Procent,  die  Magnesia  vpn  o  bis 
0.2  Proeent. 

Diesem  vesuvischen  Nephelin  möchte  ich  noch  einen  krystallisirten 
von  Grönland  anreihen,  der  von  Lorenzen  untersucht  wurde.  Auch 
er  enthält  0.7  Procent  Kalk  und  0.83  Eisenoxydul,  welche  Avohl  gleich- 
falls  von   Augit  herrühi-en  dürften. 

Bei  der  Berechnung  sind  Ca,  Mg,  Fe  als  nonnale  Silicate  in 
Abzug  gebracht.     Alsdann  ist 


K:Al:8i 

Na 

K 

Rahhelsberg 

I. 

1.74: 

i  :  2.16 

5-2 

I 

2. 

1.80: 

[  :  2.19 

4.8 

:i 

3- 

1.80: 

[  :  2.17 

4.8 

I 

4- 

1.84: 

1  :  2.26 

5-7 

:  I 

Mittel 

1.8     : 

i  :  2.19 

5-» 

I 

Raüff 

I. 

1.84: 

1  :  2.12 

4.8: 

1 

2. 

1.88:  1 

[  :  2.15 

5-4  ■ 

1 

3- 

1.96  : 

1  :  2.18 

5' 

I 

4- 

:  2.13 

5- 

:  2.18 

Mittel 

1.9     : 

I  :  2.15 

5-1 

I 

Lorenzen 

2.06  :  1 

:  2.20 

4.4: 

I 

Es  ergiebt  sich  hieraus 

1 .  dass  Na,  K  :  AI  =  2  :  i 

2.  dass  AI :  Si  nicht  =1:2,  der  Nephelin  kein  Halbsilicat  ist. 

Die  Alkalien  lassen  bei  mir  und  bei  Raüff  gegen  die  Thonerde 
einen  Verlust  erkennen,  was  sich  aus  der  analytischen  Methode  erklärt. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Felübetrag  in  der  Thonerde 
ste«kt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  wird  <las  Verhältniss  AI  :  Si  hiervon 
berülirt,  welches  bei  mir  nahe  1:2.2,  bei  Raüff  bis  1:2.18  liegt. 
Ich  glaube  daher,  dass  die  Säuremenge  etwas  grösser  (d.  h.  die  der 
Thonerde  etwas  geringer)  ist,  als  sie  nach  dem  Verhältniss  i:  2.2  zu 
sein  scheint,  und  ziehe  die  Proportionen  i:  2.25  (I)  und  i :  2.28  (11) 
in  Betracht. 

Hiemach  würde  der  Nephelin  nach 

I.    R^Al^Si^O^ 
n.    R'^Al^Si^^O^ 
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sein.     Nach  Verwandlung  des  AI  in  R  ist 

I.    R3'Si9034  R:Si  =  3.55:1 

n.    R'^Si^O'^  =3.5    :i 

Beide    zeigen   eine  Verbindung   von    normalen    und   Halbsilicaten   an, 

und  zwar 

1.  II. 

\  2  R'Si03  )  \     R^SiO^  j 

(  7  R^SiO^  ^  (  3  R^SiO  \ 

Offenbar  ist  IL  die  einfachere  Formel,  welcher  \\ir  den  Vorzug  geben 
dürfen. 

Im  vesuvischen  Nephelin  ist  K  :  Na  =  i :  5. 

Schreibt  man  die  Formel  U  R'^AFSi'^O^ 

l  6Na^AlSi'0« 
1       K'AlSi^O'^ 

so  ist  das  erste  Glied  das  in  allen  nachfolgenden  Gliedern  der  Gruppe 
wiederkehrende,  von  Dölter  in  der  Nephelinform  künstlich  dargestellte 
/  Natronhalbsilicat,  das  zweite  Glied  aber  das  normale  Kalisilicat, 
welches  in  regulärer  Form  als  Leucit  erscheint. 

Da  hiemach  K  :  Na  —  i :  6  wäre,  in  Wirkliclikeit  aber  ^1:5 
ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  in  dem  Halbsilicat  ^37  des  Na 
durch  K  ersetzt  ist. 

Entspricht   nun    der  Nephelin   wirklich    einem   Silicat   R''♦Si'*0'^ 

so     entsteht     durch     Hlnzufiigimg    von    Orthoklas    R'*  Si^  0^    Leucit 
R'Si03,   da 

R»^Si^0»5 
+  3  R^  Si^O« 


Oder 


=-  1 3  R^  Si  03 

I  Mol.  Nephelin         R'^AFSi^^O^ 
6     »     Orthoklas    6  R^  AI  Si^  0'^ 

=  13     »     Leucit        1 3  R^  Ar  Si^  0'' 

Dieses  aus  der  atomistischen  Zusammensetzung  der  drei  Mine- 
ralien durch  Rechnung  abgeleitete  Resultat  ist  aber  nicht  blosse  Spe- 
culation,  es  lässt  sich  zeigen,  dass  in  der  Natur  natronhaltiger  Leucit 
sich  in  Nephelin  und  Orthoklas  spaltet. 
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Beim  Leucit  habe  ich  angefiihrt,  dass  der  in  den  neueren  Vesuv- 
laven vorkommende  nur  geringe  Natronmengen  enthält-  Nur  Abich 
hatte  in  kleinen  Körnern  8.8  Procent  Natron  gegen  10.4  Kali  gefiinden, 
also  K  :  Na  =  4  :  5. 

In  den  älteren  Sommagesteinen  finden  sich  aber  theilweise  an- 
sehnliche Leucitkry stalle,  besonders  in  den  kömigen  Aggregaten  von 
Sanidin  (natronhaltigem  Orthoklas  oder  sogenannten  glasigem  Feld- 
spath),  in  denen  Nephelin  fehlt.  Diese  Krystalle  ^v^irden  von  Scacchi, 
Haidinger  und  Blum  für  Pseudomorphosen  von  Sanidin  nach  Leucit 
erklärt,  von  welchem  zuweilen  noch  ein  Kern  sich  erhalten  hat. 

Im  Jahre  1836  hatte  ich  Gelegenheit,  solche  Leucitkry  stalle  zu 
untersuchen,  welche  in  Begleitung  von  Sanidinkrystallen  in  einer 
grauen  Lava  liegen,  im  Innern  aber  aus  einer  grünlichweissen  Masse 
bestehen,  welche  krystallinisch ,  leicht  zerreiblich  ist  und  den  Raum 
nicht  ganz  ausfiillt.  Durch  Behandlung  mit  (Ihlorwasserstoffsäure 
zerfiel  sie  in  zwei  Theile;  der  zersetzbare  war  Nephelin,  der  unzer- 
setzbare Sanidin.  G.  Rose  hat  dann  die  Kry stallform  beider  in  diesen 
Leuciten  erkannt.' 

Damals  deutete  ich  schon  an,  dass  hier  keine  Pseudomorphose, 
sondern  eine  Spaltung  eines  natronhaltigen  I^ucits  vorliege. 

Leucit  kann  also  in  Nephelin  und  Sanidin  zerfallen,  und  Nephelin 
ist  als  eine  Verbindung  von  Natron  -Thonerdehalbsilicat  mit  normalem 
Kali-Thonerdesilicat  (Leucitsubstanz  in  sechsgliederiger  Form)  anzu- 
sehen. 

Die  Nephelinformel ,  wie  sie  oben  vorgeschlagen  wurde,  findet 
in  der  Spaltung  des  Leucits  ihre  Bestätigung,  und  die  Fähigkeit  des 
Natron -Thonerdehalbsilicats,  sich  mit  einem  anderen  Salz  zu  ver- 
binden, spricht  sich  in  älmlicher  Art  im  Sodalith  und  den  übrigen 
Gliedern  der  Gruppe  aus. 


Cancrinit.     Davyn. 

MoNTicELLi  und  CovELLi  bezeichneten  als  Davyn  ein  Mineral  aus 
älteren  vesuvisehen  Gesteinen  von  der  Form  des  Nephelins,  welches 
nach  ihrer  Analyse  12  Procent  Kalk  und  7.4  Wasser,  aber  kein  Alkali 
enthalten  sollte.  Indessen  sind  diese  Angaben  sehr  zweifelhaft,  und 
ist  die  Analyse  mit  einem  Verlust  von  3  Procent  behaft;et.  Scacchi, 
welcher  1852  die  Krystalle  genauer  untersuchte,  hielt  sie  für  Nephelin. 
Im  Jahre  1860  analysirte  ich  diese  von  Scacchi  mir  mitgetheilten 
Krystalle  und  fand,  dass  sie  auch  Natron  und  Kohlensäure  enthalten. 


Lemberg  hat  1883  meine  Versuche  wiederholt. 
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Noch  während  der  Davyn  for  Nephelin  gehalten  wurde,  fand 
G.  Rose  hei  Miask  den  Cancrinit  und  in  ihm  dieselhen  Bestand- 
theile,  welche  der  Davyn  enthält,  und  später  ist  er  auch  in  Sieben- 
bürgen,  Scandinavien  und  Amerika  nachgewiesen  worden. 

Man  hat  Davyn  und  Cancrinit  anfänglich  fiir  Gemenge  von  Ne- 
phelin mit  kohlensam-em  Kalk  gehalten,  allein  die  Substanz  ist  voll- 
kommen homogen  auch  in  optischer  Beziehung  und  enthält  ül>erdies 
Wasser.  Die  Menge  der  Kohlensäure  ist  so  gross,  dass  auch  Xatron- 
carbonat  vorhanden  sein  müsste,  und  die  Berechnung  der  Analysen 
lehrt,  dass  das  mit  dem  Silicat  verbundene  wasserhaltige  Kalk-Natron- 
carbonat  eine  wechselnde  Zusammensetzung  haben  würde.  JYws  folgt 
aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  der  vorhand(*nen  und  zur 
Berechnung  geeigneten  ('ancrinitanalysen. 


Atomverhältniss 


Na 

Ca 

CO' 

:  IPO 

Miask  Rauff 

I 

:4 

•  1-5 

PUSIHEWSKY 

I 

:  2. 1 

:  1.6 

Lichfield  Weftney  a) 

I 

J-9 

:  1.2 

h) 

1 

'  '-3 

Clarke     a) 

'•7 

:  1.2 

h) 

1-3 

:  1.4 

c) 

»•5 

'  ^-5 

vSiksjöberg  Lindström 

1.25 

:  1.26 

DitrO    TSCHERMAK 

I 

'•7 

:  2 

Brevik  Pisani 

I 

4 

:3-8 

Lemberg 

2        : 

=  3 

Marienskaja  Pusirewsky 

2.6    : 

:  1.8 

Die  Carbonate  Na^CO^  und  CaCO^  wären  also  in  sehr  verschie- 
denen Verhältnissen  vorhanden,  und  der  Wassergehalt  der  Verbindung 
gleichfalls  sehr  verschieden.  Nur  bei  Lemberg  ergäbe  sich  eine  dem 
Gay  Lussit  nahe  kommende  Verbindung. 

Das  übrigbleibende  Natron-Thonerdesilicat  ergiebt  folgendes  Atom- 
verhältniss : 


Na 

AI  :     8i 

Miask  Rauff 

2.0 

:  I  :  2.25 

Pusirewsky 

1-9 

:  I  :  2.1 

Lichfield  WmxNEY  a) 

2.0  : 

I  :  2.3 

b) 

2.2 

I  :  2.3 

Clarke     a) 

'•7 

I  :  2.0 

t>) 

1.7  , 

I  :  2.0 

c) 

1.8 

:  I  :  2.2 
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Na   ;  AI  :     Si 

Siksjöberg  Lindström 

2.1   :  I  :  2.5 

DitrO    TSCHERMAK 

1.7  :  I  :  2.1 

Brevik  Pisani 

1.9  :  I  :  2.5 

Lembekg 

1.9  :  I  :  2.3 

Marienskaja  Pusikewsky 

2.0  :  I  :  2.3 
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Das  Silicat  nähert  sich  mit  2:1:2  dem  reinen  Halhsilicat,  über- 
wiegend jedoch  ist  mehr  Säure  vorhanden,  so  dass  es  ein  kalifreier 
Nephelin  sein  könnte.     Indessen  bleibt  die  Frage .  zweifelhaft. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Davyn,  welcher  mehr  Kalk 
enthält,  als  die  Kohlensäure  verlangt.  Man  müsste  in  ihm  CaCO^  +  aq 
annehmen,  verbunden  mit  einem  kalkhaltigen  Silicat,  w^elches,  wenn 
Ca  =  2Na  gesetzt  wird,  Na :  AI :  Si  =  2.2  :  1:2.2  ergiebt,  und  in  welchem 
Ca :  Na  =  1 :  1 4  sein  würde. 

Die  vorstehende  Deutung  der  Natur  dieser  Mineraüen  ist  offenbar 
unbefriedigend. 

Wenn  natürliche  Silicate  Kohlensäure  und  Wasser  enthalten,  so 
sind  es  in  der  Regel  Umwandlungsproducte.  Allein  es  giebt  auch 
krystallisirte  Verbindungen  von  Silicaten  und  Carbonaten. 

Aus  Rohsodalaugen  setzen  sich  ausser  Gay  Lussit  wohl  ausge- 
bildete zweigliedrige  Kiy stalle  ab,  welche  Si0^:2C0',  und  ausserdem 
Thonerde,  Kalk,  Natron  und  Wasser  enthalten,  mithin  dem  Cancrinit 
qualitativ  gleich  sind.*  Sie  lassen  sich  nur  als  isomorphe  Mischungen 
normaler  Silicate  und  Carbonate  betrachten,  entsprechend  der  Formel 


J3Na'(Si,C)03) 

^2  Ca  (Si,C)03) 

2Al(Si,C)30^r3oaq. 


Ich  schlage  für  den  Cancrinit  und  Davyn  dieselbe  Annahme  vor, 
mit  der  Modification  jedocli,  dass  ich  das  Wasser  als  chemLsch  ge- 
bunden betrachte. 

Verwandelt  man  in  den  Cancrinitanalysen  AI  in  6R,  Ca  in   2R, 

fasst  Na  und  II   zusammen,   und   vergleicht   die  At.   der  R  und  des 

C  +  Si,  so  ergiebt  sich  R:Si,C 

Miask  Raüff  3.9     :  i 

PusiREWSKY  4.07  :  I 

Lichfield  Whitney  a)  3.6     :  i 

b)  3.76  :  I 


^  Rammelsbbrg  im  J.  f.  pr.  Chem.  (2)  35,  108. 
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Clarke  a)  3.9 

b)  4.0 

c)  3.8 
Siksjöberg  Lindström  3.6 
Ditro  TscHERMAK  4.0 
Brevik  Pisani  3.9 

Lemberg  4.2 

Marienskaja  Pusirewsky  3.8 

Davyn.  Vesuv    Rg.  3.6 

Die  Mehrzahl  ergiebt  also  4:1,  und  die  Abweichungen  3.6  :  1 
dürften  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  von  den  Fehlern 
der  Analyse  herrühren. 

Man  darf  daher  den  Cancrinit  als  eine  Verbindung  von  Halb- 
silicaten  und  ('arbonaten  betrachten,  und  denselben  ganz  allgemein 
durch 

iXR^  Si  OV 

YCa^SiOV 

IZAl^Si^O") 

bezeichnen,  wobei  Si  =  Si  und  C  ist. 

Die  einzelnen  unterscheiden  sich  durch  das  Verhältniss  X  :  Y :  Z, 
sodann  durch  das  von  H  :  Na  und  C  :  Si. 

Die  Berechnung  der  Analysen  fuhrt  in  dieser  Beziehung  zu  fol- 
genden Mol.-  und  Atomverhältnissen: 


X  • 

Y  :  Z       H  :    Na         C 

:    Si 

Miask 

4 

:  I  :  2      I  :  1.5         i 

4-5 

Lichfield 

6 

1:3       1:2             1 

4-5 

Siksjöberg 

6 

11:3       1:2             1 

4-5 

Ditro 

6 

1:3      I  :  1.5         I  : 

4-5 

Brevik 

8 

1:4      1:1            I 

5 

Marienskaja 

8 

1:4      I  :  1.66      1 

5 

Vesuv 

6  . 

2:3      1  :  1.66      1  : 

6. 

Immer  ist  X  =  2Z. 

In  dem  reinen  Natron -ThonerdehalbsUicat 

^Na^SiO^  1 

(Al^Si^O"! 

ist  X  ;  Z  =  1:1. 

Sodalith. 

Dieses  chlorhaltige  Natron  -  Thonerdesilicat ,  welches  mitunter 
kleine  Mengen  Kali  und  Kalk  führt,  kann,  seiner  Bildung  nach,  und 
überhaupt    aus    chemischen    Gründen    nur    als   eine  Verbindung   von 
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Chloriiatriuni  mit  dem  oft  erw  älinten  Halbsilicat  Na'  AI  Si'  0^  aufgefasst 
werden,  und  nur  aus  dem  Atomverbältniss  Cl  :  Si  lässt  sich  ersehen, 
ob  in  allen  Sodalitlien  dasselbe  Mol.-Verhältniss  beider  Salze  wieder- 
kehrt oder  nicht. 

Die  Analysen  zeigen  7.3 — 5.3  Procent  Chlor  gegen  36 — 38  Kiesel- 
säure, so  dass  Cl  :  Si  von  i  :  3  bis  i  :  4  variirt. 

Obgleich  nun  die  Chlorbestimmung  grosser  Schärfe  föhig  ist,  so 
liegt  es  doch  in  der  Art  der  Analyse,  dass  seine  Menge  zu  hoch 
ausfallen  kann  (SiO' im  AgCl). 

Im  S.  vom  Vesuv  habe  ich  6.7  Procent,  Lemberg  hat  6  Procent, 
Arfvedson  5.3  Procent  Chlor  gefunden. 

Alle  S.,  in  welchen  Cl:Si=  1:4  ist,  sollten  5.67  Procent  Chlor 
enthalten.     Sie  sind 

iNaCl        ] 

Na^Si  0^ 
(APSi^O»') 

Zu  ihnen  gehören  die  S.  vom  Vesuv,  von  Ditro,  Brevik,  Laven,  Bolivia. 
Nun  giebt  es   aber   aucli   eine   Reihe  von  Analysen,   in  welchen 
Cl :  Si  sehr  nahe  i  :  3  ist,  welche  also 

j      4Na  Cl 
Na^Si  0^ 
APSi^O'^ 

wären.  Sie  sollten  7.33  Procent  Cldor  enthalten,  und  dazu  würden 
die  S.  von  Grönland,  Baikalsee,  Ischia,  Umengebirge,  Lichfield  u.  a. 
gehören. 

Einstweilen  muss  diese  zweifache  Art  von  Sodalithmischung  an- 
genommen werden,  obwohl  Versuche  an  solchen  chlorreichen  Ab- 
änderungen sehr  erwünscht  wären. 

Ein  grüner  S.  vom  Vesuv  und  ein  solcher  von  Grönland  ent- 
halten nur  2.5  —  3  Procent  Chlor,  so  dass  Cl :  Si  =  1  '.7  —  g.  Sind 
sie  zersetzte  Substanzen?  Jedenfalls  ist  in  dem  vesuvischen  das  Silicat 
ganz  intact  geblieben. 

Indessen  habe  ich  auch  ein  chlorfreies  Umwandlungsproduct  aus 
Grönland  kennen  gelehrt,  welches  Kalk  und  Wasser  aufgenommen 
hatte. 

Ks  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Lemberg  und  Thugutt  durch 
Synthese  die  beiden  hier  angenommenen  Sodalithmischun'gen  erhalten 
haben,  in  denen  Chlornatrium  und  das  Silicat  als  isomorph  betrachtet 
werden  können. 
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Hauyn. 

Während  Sodalitli  aus  dem  Natron -Tlionerdeliall).silicat  besteht, 
sehen  wir  im  Hauyn  ghMc]izeiti|i^  das  entsprechende  Kalksilieat  (An- 
orthitmisclumg)  und  an  Stelle  des  Chlorids  in  jenem  hier  die  Sulfate 
von  Natron  und  Kalk  auftreten. 

Das  Natron  ist  oft  von  etwas  Kali  begleitet  (bis  5  Procent), 
welches  im  Folgenden   in  sein  Aequivalent  Natron  verwandelt  ist. 

Geschieht  gleiches  mit  dem  Kalk  (Ca  —  2R),  so  ergeben  die 
Analysen 


Baikalsee.    Backström 
Laacher  S.    v.  Rath 
Albano.    Derselbe 
Vesuv.    Rammelsberg 
Niedermendig.    Lemberg 
Melfi.    Ricci  ARDi 
Pico  da  Cruz.    Dölter 
Albano.    Whitney 
IsletÄ.    Sauer 
NiedeiTnendig.    Whitney     4.66 
Melfi.    Rammelsberg  4.9 

Antao.     Dölter  8 


Na 
2.2 
2.4 

2.5 
2.6 

2.8 

2.8 

2.9 

3 
4 


Ca 


li  im 
Sulfat     Silicat 

I  :  2 

I  :  2 

2.1 

1.8 
1.8 
1.8 

1-7 

1-5 

»•9 

1-7 
2.4 


Im  Silicat  ist  immer  R :  AI :  Si  =  2:1:2. 
Die  allgemeine  Formel  des  Hauyns  ist  also 

iNa'SO^   )  iCaSÜ^     ) 

m    NVSiO^       +n     Ca\SiO^ 

'Al^Si^ü'^^  'aPSI^O'^' 

Mit  Rücksicht  auf  das  Verhältniss  Na:  Ca  ist 


Baikalsee 
Vesuv 

Albano.     v.  Rath 
Laacher  S. 

Niedermendig.     Lemberg 
Melfi.     Ricciardi 
Pico  da  Cruz 
Albano.     Whitney 
..ilsleta. 
Melfi.     Rammelsberg 
Antao 


m  +  n 


5m  +  4n 


3m  +  2n 

2m  +  n 
5m  +  2n 
4m  +  n 


Na:  Ca 


2.5  :  i 


4 

5 
8 
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Nosean. 

Er  hat  die  Bestandtheile  des  Hauyns,  nur  viel  weniger  Kalk, 
dafür  aber  stets  etwas  Chlor,  welches  auch  in  einigen  Hauynen 
nicht  fehlt. 

In  allen  Noseanen  findet  sich  Wasser  zu  0.3  —  2  Procent,  was 
als  secundär  zu  betrachten  ist. 

Was  zunächst  das  Atomverhältniss  Na  :  Ca  betriflft,  so  ist  dasselbe 
im  Nosean 

1.  Siderao,  Capverd.    Dölter 

2.  Laacher  See,  blaugrau.     v.  Rath 

3.  Guiniguada,  Canar.     Sauer 

4.  Laacher  S.,  dunkelbraun,    v.  Rath 

5.  Desgl.     Whitney 

6.  Desgl.,  gnin.     v.  Rath 

7.  Desgl.,  farblos,     v.  Rath 

Der  letztere,  kalkreichste  (4  Procent)  entliält  zugleich  das  meiste 
Chlor  (1.08  Procent). 

Verwandelt  man  auch  hier  Ca  in   2  Na,  so  ist  R  im 


168 

70  . 

41 

3Ö 

31 

16 

8.5 

KCl: 

R»SO< 

:  Silicat 

I. 

16.5 

:  25.0 

2. 

ß-s 

:  18.9 

3- 

9-5 

:  27.0 

4- 

9-4 

:  29.7 

6- 

:  1 1 

'  bl'b 

6. 

:     9.2 

:  27.2 

7- 

:     8.3 

:.8.3 

Das  Silicat  ist  das  bekannte  Na'AlSi^O^,  und  fast  kaliumfrei. 

Wird  die  kleine  Menge  des  Clilorids  in  das  Aequivalent  des 
Sulfats  verwandelt,  so  ist  das  Verhältniss  des  Natriums  im  Sulfat 
und  Silicat  in 


2  und  3 

7 

4  und  6 

5 


1-5 

2 

3 
5 


und  es  ergiebt  sich  fiir  den  N.  die  Zusammensetzung 

ImNa'SO^ 
(Na^SiO^  j 
lAPSi^O'M 


n 
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m  :  n  =  4  :  3  in  Nr.  1,2,3 
1:1    »    Nr.  7 
2:3    »    Nr.  4,  6 
4  :  5    .    Nr.  5 

Der  farblose  Nr.  7  mit  dem  geringsten  Wassergehalt  hat  auch  die 
einfachste  Zusammensetzimg,  welche  derjenigen  des  Hauyns  entspricht, 
so  dass  der  ursprüngliche  N. 

Na'SO^ 

jNa^SiO  j 

mit  kleinen  Mengen  der  Kalkverhindung  (Hauyn)  gemischt  ist,  zu 
denen  gleichfalls  geringe  Mengen  Sodalitlisubstanz  hinzutreten.  Die 
meisten  Abänderungen  verrathen  durch  iliren  Wassergehalt,  d<n.ss  sie 
Veränderungen  erlitten  haben.  Hat  doch  G.  vom  Rath  im  N.  vom 
Siebengebirge  nur  2.27  Procent  Schwefelsäure  (und  7.37  Kali)  gefunden. 


Mikrosommit. 

Von  ScACcm  1872  in  alten  Vesuvlaven  nachgewiesen,  ist  er  von 
ihm  und  später  von  Rauff  als  ein  Clilor  und  Schwefelsäure  enthal- 
tendes Silicat  von  Thonerde,  Kalk,  Natron  und  Kali  erkannt  worden, 
wozu  nach  dem  Letztgenannten  noch  1.2  — 1.5  Procent  Kohlensäure 
kommen. 

Wird  in  den  Analysen  das  Ca  in  R  verwandelt,  so  ist  das  mit 
RCl  und  R^SO'^  verbundene  Silicat  auch  liier  das  stets  wiederkehrende 


R'AlSrO».' 

1 

Ferner  ist  das  Verhältniss  der  R  in 

RCl  :  R« 
nach  SoACcm  a      1.6  :      1 
b      1.8: 
Rauff     a     2      :      1 

SO* 

[       : 
I       : 

: 

:  Silicat 

5-4 

6 
6 

»          b      1.9  :       1 

: 

5-7 

also  2  :  I  :  ö,  d.  h.  der  M.  ist 

[4  RCl           ) 

R'SO^ 
(3.(R^SiO^    )) 

Al^Si^O" 

*   Die  CO'  ist  der  SiO'  zugerechnet. 
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Diese  Verbindung  ist  mit  der  entsprechenden  Kalkverbindung  ge- 
mischt, imd  R  ist  Na  und  K. 


R   : 

iCa 

Na    ; 

:K 

ScAccHi  a 

2      : 

;   I 

2.2  : 

:  I 

b 

2.2  : 

:   1 

2.2  ; 

:  I 

Rauff    a 

2.8: 

:   I 

2.4: 

:  I 

b 

2.7; 

;   I 

2.3: 

:  I 

Nimmt  man  R  :  Ca  =  3  :  i ,  so  wird  der  M. 

i     4RCI  ]         i     2CaCl^        ) 

3         R^SO^        +2  CaSO^ 

M    R*SiO»  Y         [   l    CVSiO)' 
^i  Al^Si^O^  ^j  APSin)"^ 

Die  Beziehungen   des  M.  zum  SodaHth,   Hauyn   und  Nosean   ergeben 
sich  hiernach  leicht. 

Die  als  Skolopsid  imd  Ittnerit  bezeichneten  regulären  Sub- 
stanzen, welche  die  Bestandtheile  der  besprochenen  Glieder  der  Gruppe, 
aber  3 — 10  Procent  Wasser  enthalten,  wurden  von  mir  als  Umwandlungs- 
producte  von  Hauyn  und  Nosean  erklärt,  was  Wernecke  durch  mikro- 
skopische Prüfung  bestätigte. 

Lasurstein. 

Der  wohlbekannte  Lapis  lazuli  ist  seit  Klaproth  vielfach  unter- 
sucht worden.  Lnmer  waren  es  Gemenge  imd  nur  das  stand  fest, 
dass  das  Mineral  eine  Schwefelverlnndung  enthält,  von  welcher  ge- 
ringe Mengen  auch  im  blauen  Sodali th  und  Hauyn  vorkommen. 

Es  war  längst  bekannt,  dass  der  L.  im  Dünnschliflf  sich  als  ein 
weisses  Mineral  mit  eingesprengten  blauen  Theilen  ergiebt. 

Neuerhch  hat  Bä(^kström  gut  gereinigtes  Material  von  neuem  unter- 
sucht, weit  mehr  Schwefelsäure  und  Natron,  viel  weniger  Kieselsäure 
gefunden. 

Wir  ziehen  die  Resultate  in  Betracht,  ohne  daran  Bäckström \s 
Speculationen  über  die  Constitution  des  Minerals  und  seine  Beziehimgen 
zum  kOnstUchen  Ultramarin  zu  knüpfen. 

Das  Verhältniss  Al:Si  ist  =  1:2,  so  dass  man  auch  das  Silicat 
des  L.  als  das  stets  wiederkehrende  Na^AlSi^O^  vermuthen  darf 

Verwandelt  man   nun  Ca  in  Na,    so  verhalten   sich    die  Mengen 

von  R  im 

Chlorid  :  Sulfid  :  Sulfiiret  :  Silicat 


I      :     4    :      20      :    40 
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Im  Sulfuret  ist  dann  R  :  S  =  i :  2 ,  so  dass  die  Natron  Verbindung 

NaCl 

2NaS^ 
2   sNa'SO^ 
(sNa^Al^Si^O*^^ 

wäre. 

Da  nun  Na  :  Ca  =  5  :  i  ist,  so  tritt 

Ca  er 

2CaS^ 

2J5CaSO^  j 

sCa'APSi^O'O 

hinzu  und  zwar  so,  dass  5  Mol.  der  Na -Verbindung  mit  i  Mol.  der 
Ca -Verbindung  gemischt  sind.  Vielleicht  ist  Na^S^  und  CaS'  vorzu- 
ziehen. 

Natürlich  giebt  die  Formel  nur  die  Gesammtmischung  zu  erkennen, 
ohne  die  Natur  des  blauen  Gemengtheiles  zu  erklären,  was  nur  mit 
Hülfe  der  Speculation  geschehen  kann,  welche  von  der  Constitution 
des  Ultramarins  ausgehen,  worüber  sich  das  Nähere  bei  Backström 
findet.^ 

Legen  wir  aber  nur  die  Thatsachen  zum  Grunde ,  und  versuchen, 
die  blaue  Substanz  des  L.  als  identisch  mit  dem  künstlichen  Ultra- 
marin zu  betrachten. 

Welcher  Natur  aber  ist  dieses?  Zahlreiche  Versuche  haben  er- 
kennen lassen,  dass  es  aus  einem  Natron -Thonerdesilicat  und  Schwefel- 
natrium besteht,  \md  man  nimmt  an,  das  blaue  Ultramarin  sei 

^*  ^  +  |APSi30" 

Dieses  Silicat  ist  aber  das  in  unserer  Gruppe  so  oft  wiederkehrende, 
im  Lasurstein,  Hauyn,  Nosean,  Mikrosommit,  Sodalith  und  Nephelin 
enthaltene.  Es  tritt  in  diesen  Mineralien  in  Verbindung  mit  einer 
oder  mehreren  accessorischen  Verbindungen  auf:  mit  Leucitsubstanz 
im  Nephelin,  mit  Chlornatrium  im  Sodalith,  mit  Natronsulfat  im 
Hauyn  und  Nosean,  mit  beiden  im  Mikrosommit,  endlich  mit  beiden 
und  zugleich  mit  Schwefelnatrium  im  Lasurstein. 

Alle,  den  Sodalith  ausgenommen,  enthalten  zugleich  die  ent- 
sprechende Kalkverbindung. 

Dem  künstlichen  Ultramarin  fehlt  das  Chlorid  und  das  Sulfat. 


'  Groth  Ztsch.  18,  231. 
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Zieht  man  vom  Lasurstein  in  Bäckström's  Analyse  die  Wertlie 
ffir  das  künstliche  Ultramarin  ah,  so  hleiht  eine  Verhindung  jenes 
Siücats  mit  dem  Sulfat  und  ein  wenig  Chlorid,  nämhch 

NaCl 
5  Na^  SO^ 
SNa'AlSi^O« 
d.  h.  ein  Hauyn. 

Hiernach  würde  der  Lasurstein  aus  Hauyn  und  Ultramarin  be- 
stehen. 


Ausgegeben  am   11.  Juni. 


Berlin.  gfHnickt  in  fier  Reirhsdnirkfrd. 
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XXXI. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

16.  Juni.     Gosammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

Die  philosopliisch  -  historische  (lasse  liat  zur  Fortführung  der 
grösseren  akademischen  Unternehmungen  bewilligt:  für  die  Heraus- 
gabe der  politischen  Correspondenz  Friedrich's  des  Grossen  6oooMark; 
für  das  Corj)us  Inscriptionum  Graecarum  3000  Mark;  für  die  Heraus- 
gabe der  Commentatoren  des  Aristoteles  5000  Mark;  ferner  zur  Unter- 
stützung anderer  wissenschaftlicher  Arbeiten:  Hrn.  Prof.  Fausböll  in 
Kopenhagen  zur  Herausgabe  des  6.  Bandes  des  Jataka-Werks  1 000  Mark; 
Hm.  Dr.  John  Meier  in  Halle  zur  Herausgabe  rheinischer  Sprachstudien 
in  kartographischer  Darstellimg  900  Mark. 


Hr.  Hermann  Bürmeister,  correspondirendes  Mitglied  der  physika- 
lisch-mathematischen Classe,  ist  zu  Buenos  Aires  am  2.  Mai  verstorben. 
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Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  des  Kaiserlich 
Deutschen  archaeologischen  Instituts. 

Von  Alexander  Conze. 


(Vorgetragen  am  5.  Mai  [s.  oben  S.  385].) 


Die  onlentliche  Plenarversamnilung  der  Centraldirection  fand  im 
Rechnungsjahre    1891/92   am  13. — 16.  April  statt. 

In  diesem  Jahre  wurden  ernannt  —  zum  Ehrenmitgliede  Seine 
Hoheit  Bernhard,  Erbprinz  von  Sachsen -Meiningen;  zu  ordentlichen 
Mitgliedern  die  HH.  Alfr.  Brückner  in  Berlin,  J.  J.  Bernoulli  in 
Basel,  Barkley  V.  Head  in  London,  0.  MARRUccm  in  Rom,  F.  G.  Penrose 
in  London,  L.  von  Sybel  in  Marburg,  G.  Wissowa  in  Marburg;  zu 
correspondirenden    Mitgliedern    die    HH.    Louis    Audiat    in    Saint^s, 

F.  Baraibar  in  Vitoria,  ('hr.  Belger  in  Berlin,  A.  van  Branteghem 
in  Brüssel,  S.  Frankfurter  in  Wien,  A.  L.  Frothingham  in  Princeton, 
Alfr.  Gercke  in  Göttingen,  Baron  Karl  von  Hauser  in  Klagenfurt, 
R.  Heberdey  in  Wien,  H.  Lugon  auf  dem  St.  Bernhard,  Friedrich  Freih. 
Hiller  von  Gärtringen  in  Berlin,  Jul.  Lange  in  Kopenhagen,  M.  G.  Moreno 
in  Granada,  Morlicchio  in  Scafati,  Walter  C.  Perry  in  London,  Cesare 
RuGA  in  Bologna,  B.  Sauer  in  Leipzig,  Herm.  Skorpil  in  Sofia,  Karl 
Skorpil  in  Rustschuk ,  Arthur  H.  Smith  in  London ,  Solaini  in  Volterra, 
Th.  Sophülis  in  Athen,  J.  N.  Svoronos  in  Athen,  Mich.  Waltrowitz 
in  Belgrad,  A.  Wilhelm  in  Wien. 

Die     Mitglieder    der    Centraldirection    HH.    H.    von   Brunn    und 

G.  B.  de  Rossi  begrOsste  das  Institut  zu  ihrem  siebenzigst^n  Geburts- 
tage am  23.  Januar  imd  am  23.  Februar  durch  eine  Adresse  und  zum 
fönfizigjährigem  Doctorjubilaeum  wurden  die  Glückwünsche  des  Instituts 
dem  Mitgliede  der  Centraldirection  Hrn.  CuRTros  dargebracht,  während 
die  Secretariate  in  Rom  und  Atlien  dieser  Festtage  auch  in  ihren 
Sitzungen  gedachten. 

Wir  erhielten  die  Nachrichten  von  dem  Verlusü^  folgender  Mit- 
glieder: F.  S.  Cremonese  in  Agnone  (f  9.  Februar  1892),  M.  Camera 
in  Amalfi  (f  2.  December  1891),  St.  Fedeli  in  Ci\ita  Castellana, 
A.  BoB0ES  DE  Figüeiredo  in  Lissabon,   N.  A.  Gylden   in  Helsingfors, 

51* 
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G.  MiNERViNi  in  Noai)ol  (f  iS.  November  i8()  i ),  L.  Müller  in  Kopen- 
hagen (f  ().  September  1891),  A.  Portioli  in  Mantua,  P.  Rosa  in  Rom 
(f  15.  August  1891),  A.  Rossi  in  Perugia  (f  22.  Februar  i  89  i),  (xmte 
S.  Servanzi-Collio  in   Sanseverino-Marehe  (f  3.  Juli  1891). 

Das  auswärtige  Amt  verlieli  auf  Vorselilag  der  Centraldirection 
die  Reisestipendien  fiir  1891/92  den  HH.  Noack,  Pernice.  Toepffer, 
Ziehen,   so   wie  das  für  eliristliche  Areliaeologie  dem  Hrn.  Führer. 

Der  verdiente  Bureaubeamte,  Ilr.  Reclinungsrath  Ullrich,  welclier 
seit  dem  JHlirei877  dem  Vorsitzenden  der  Centraldirection  in  der 
Gescliäftsfülirung  auf  das  Dankenswertheste  zur  Seite  stand,  hat  sich 
aus  G(\sundheitsrücksichten  genöthigt  gesehen  am  i.  OctoberiSgi  seine 
Amtstliätigkeit  beim  Institute  einzustellen.  An  seine  Stelle  ist  Hr. 
Rendant  S(^heringer  getreten. 

Bei  der  Redaction  der  in  Berlin  erscheinenden  Druckschriften  des 
Instituts  (^'freute  sich  der  Generalsecretar  auch  in  diesem  Jahre  der  be- 
währten Unterstützung  des  Hrn.  Dr.  Koepp.  Es  erschien  der  6.  Band 
des  »Jahrbuchs«  mit  dem  »Anzeiger«.  Während  wir  bisher  von  Er- 
werbungen ausserdeutscher  Antikensammlungen  nur  da  berichteten,  wo 
amtliche  Jahresberichte  ausgegeben  werden,  konnten  wir  dieses  Mal 
beginnen  auch  von  den  Vergrösserungen  der  Sammlungen  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses  und  der  Universität  in  Wien  Nachricht  zu  geben. 
Von  den  »Antiken  Denkmälern«  wurde  kein  Heft  ausgegeben.  Nach 
den  Erfahrungen,  welche  in  Bezug  auf  Herstellungszeit  und  Geldmittel 
bei  dem  ersten  Bande  gemacht  waren,  ist  beschlossen  vom  jährlichen 
Erscheinen  eines  Heftes  abzusehen,  die  Heft;e  vielmehr  in  freier  Folge 
erscheinen  zu  lassen.  So  hoffen  wir  den  Ansprüchen,  die  wir  selbst 
machen  zu  sollen  glauben,  besser  genügen  zu  können.  Das  erst« 
Heft  des  zweiten  Bandes  ist  so  weit  gefordert,  dass  wir  darauf  rechnen 
dürfen  es  im  laufenden  Rechnungsjahre  -zu  vollenden.  Fünf  Tafeln 
werden  einer  Aufnahme  der  Tholos  zu  Epidauros  gewidmet  sein; 
ausserdem  wird  altgriechische  Sculi)tur  und  altattische  Malerei  an- 
sehnlich vertreten  sein  und  endlich  auf  einer  Doppelt^fel  die  Ansicht 
Roms  von  Martin  Heemskerck  geboten  werden,  welche  de  Rossi  bereits 
in  der  letzten  Winckelmann 's -Sitzung  des  Instituts  in  Rom  erläutert«. 
Das  römische  wie  das  athenische  Secretariat  wirken  zur  Herstellung 
des  Heftes  mit. 

Von  der  »Ephemeris  epigraphica«  ist  unter  Redaction  der  HH. 
Mommsen,  de  Rossi  und  Hirschfeld  das  Schlussheft  des  7.  Bandes 
zur  Ausgabe  gelangt;  das  zweite  Heft  des  8.  Bandes  ist  grösstentheils 
gedruckt. 

Erschienen  ist  die  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  angekündigte 
Einzelausgabe   »Wand-   und   Deckenschmuck    eines   römischen  Hauses 
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aus  der  Zeit  des  Augustus  mit  Erläuterungen  von  Julius  Lessing  und 
August  Mau.« 

Das  erste  Heft  der  »Architektonischen  Studien«  von  Sergius 
Andrejewitsch  Iwanoff,  Bauwerke  ni  Grieclienland  umfassend,  mit 
Text  von  Richard  Bohn,  ist  dem  Erscheinen  ganz  nahe  gebracht; 
die  Tafeln  zum  zweiten  Hefte  sind  alle,  die  zum  dritten  grössten- 
theils  fertig. 

Hr.  Robert  hat  von  der  Sammlung  der  »Antiken  Sarkophag- 
reliefs« den  dritten  Band  weiter  vorbereitet  und  zwar  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  zunächst  zur  Herausgabe  bestimmten  ersten 
Abtheilung  (Aktaeon  —  Hercules).  Diesem  Zwecke  diente  vor  Allem 
eine  Reise  des  Hrn.  Robert  nach  Rom  im  Frühjahr  1 89 1 ,  welche 
Gelegenheit  gab,  den  in  Folge  der  starken  Bauthätigkeit  in  Rom  zu 
erw  artenden  Ortsveränderungen  des  Materials  nachzugehen ,  sowie 
sämmtliche  Sarkophage  im  Palazzo  Barberini  und  den  Meleager- 
sarkophag  im  Palazzo  Sciarra  photographiren  zu  lassen,  wozu  die 
Prinzessin  Barberini  durch  Vermittlung  des  Hrn.  von  Zwehl  ge- 
neigtest die  Erlaubniss  ertheilte  und  Hr.  Helbig  seine  Unterstützung 
in  dankenswerthester  Weise  gewälirte.  In  der  Umgegend  Roms 
wurden  namentlich  am  Albaner  See  ein  für  verschollen  geltender 
Sarkophag  mit  bakchischen  Darstellungen  und  ein  bisher  unbekannter 
Marsyassarkophag  aufgefunden.  Zur  Fortsetzung  des  Zeichnens  ging 
Hr.  Ernst  Eichler  im  August  1891  wieder  nach  Itahen,  nahm  unter- 
wegs mehrere  Sarkophage  auf  und  war  dann  mit  zweimonatlicher 
Unterbrechung  in  Rom  thätig.  Hr.  Franz  Winter  revidirte  in  England 
befindliche  Sarkophage  und  Hr.  0.  Kern  brachte  die  Inventarisirung 
der  Sarkophage  in  Griechenland  dem  Abschlüsse  nahe.  Nach  allen 
diesen  Vorarbeiten  darf  erwartet  werden,  dass  im  laufenden  Rech- 
nungsjahre mit  der  Herstellung  der  Tafeln  zum  dritten  Bande  be- 
gonnen werden  kann. 

Die  Arbeiten  für  die  Sammlung  der  »Antiken  Terracotten« 
waren  unter  Hrn.  Kekule's  Leitung  hauptsächlich  auf  die  Förderung 
des  Bandes  römischer  Thonreliefs  und  auf  die  Weiterfiihrung  des 
Typenkatalogs  gerichtet.  Für  den  Reliefband  hat  Hr.  von  Rohden 
auf  die  Fertigstellung  der  Vorlagen  hingearbeitet,  selbst  zu  dem 
Ende  das  Material  in  den  Berliner  Museen  revidirt,  während  Hr. 
Winter  in  England,  Paris  und  Wien  dafiir  thätig  war  und  die 
HH.  KoLDEWEY  und  Puchstein  bei  Gelegenheit  ihres  Aufenthalts  in 
Rom  die  architektonische  Verwendung  der  Thonreliefs  aufklären  zu 
helfen  sich  bereit  fanden.  Im  laufenden  Rechnungsjahre  wird  mit 
der  Herstellung  der  Tafeln  und  voraussichtlich  mit  der  Drucklegung 
des  Textes  begonnen    werden   können.     Den  Typenkatalog   über  den 
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IVülierei]  Anschlag  hinaus  zu  bereichern  trugen  die  Reisen  des  Hrn. 
Winter  nach  J]ngland,  Paris  und  Wien,  sowie  ein  Aufenthalt  des 
Hrn.  WiNNEFELD  in  Italien  erheblich  hei,  so  dass  nunmehr  die  Zahl 
der  fertigen  Zeichnungen  2210  und  die  der  fertigen  Photochemie- 
graphien  danach  1080  beträgt,  die  zu  gewinnende  Gesammtzahl  der 
Tyj)en  aber  jetzt  auf  etwa  2500  veranschlagt  wird.  Es  wird  be- 
absichtigt, den  Typenkatalog  dieser  Gestalt  im  Drucke^  herauszugeben 
und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Fertigstellung  sämmtlicher  Zeichnungen 
und  Zinkstöcke  im  laufenden  Rechnungsjahre  gelingen  wird. 

Für  die  Sammlung  der  » etruskischen  Urnenreliefs«  hat  Hr.  Körte 
den  Text  so  weit  gefördert,  dass  der  Beginn  der  Drucklegung  im 
laufend(*n  Rechnungsjahre  zuversichtlich  erwartet  werden  darf.  Zum 
dritten  Bande  sind  29  Tafeln  gestochen;  der  noch  verbleibende  Rest 
von  Kupfertafeln  dürfte  im  laufenden  Rechnungsjahre  fertig  werden 
und  da  der  Text  keine  besonderen  Schwierigkeiten  zu  bewältigen 
haben  wird,  rückt  die  Aussicht  auf  Abschluss  des  ganzen  Werkes 
näher. 

Für  die  mit  Unterstützung  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften erscheinende  Fortsetzung  der  GERHARn'schen  Sammlung  »etrus- 
kischer  Spiegelzeichnungen«  nimmt  Hr.  Körte  erst  fiir  das  laufende 
Rechnungsjahr  Fortgang  des  Erscheinens  in  Aussicht. 

Die  Arbeiten  fiir  die  vom  Institute  unter  Leitung  der  HH.  Curtius 
und  Kaupert  und  mit  Unterstützung  des  Königlich  preussischen  Unter- 
richtsministeriums unternommenen  »Karten  von  Attika«  verdanken  ihre 
grundlegenden  Fortschritte  wiederum  der  andauernd  geneigten  Mit- 
wirkung des  grossen  Generalstabs.  Die  HH.  Hauptmann  Winterberger 
und  Premier -Lieutenant,  nachher  Hauptmann  Deneke  waren  bereits  im 
März  1 89 1  zur  Fortsetzung  der  Aufnahmen  nach  Attika  beurlaubt.  Sie 
erledigt^^n  zuerst  einen  von  Salamis  noch  übrigen  Tlieil  und  griffen 
dann  die  Gebirgssectionen  Phyle  und  Megalo-Vuni  an,  eine  Arbeit, 
die  durch  den  Tod  Hauptmann  Deneke's  eine  gewaltsame  Unterbrechung 
fand.  An  die  Stelle  des  Verstorbenen  trat  mit  Urlaub  vom  grossen 
Generalstabe  Hr.  Hauptmann  Wegener.  Ausser  den  genannten  Ge- 
bieten wurde  so  im  Laufe  des  Jahres  noch  die  Section  Eleusis  fertig 
aufgenommen  und  die  Aufnahme  der  westlich  von  ihr  gelegenen 
Strecken  wurde  begonnen.  Auch  die  Anfertigung  der  Vorlagen  iür 
die  Reproduction  ist  im  Gange. 

Von  der  im  Auftrage  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  und  mit  Unterstützung  des  Instituts  von  Conze 
besorgten  Sammlung  und  Herausgabe  der  »attischen  Grabreliefe «  ist 
zu  Anfang  des  Rechnungsjahres  das  zweite  Heft  erschienen:  das  dritte 
ist  zur  Herausgabe   fertig.      Dieser  Fortgang   ist   erreicht  unter  Mit- 
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Wirkung  der  mit  dem  Herausgeber  verbundenen  IIH.  Michaelis,  Posto- 
LAKKAS,  VON  SCHNEIDER,  LoEWY  uud  BRÜCKNER,  SO  wie  durcli  wirkungs- 
vollste Theilnahme  des  athenischen  Secretariats  und  anderer  Fach- 
genossen in  Athen,  des  Hrn.  Kern  und  namentlich  des  Hm.  Pernice. 
Das  Secretariat  war  auch  für  die  Vervollständigung  des  Materials  un- 
ausgesetzt bemüht,  und  fiir  Zuwendungen  zu  gleichem  Zwecke  sind 
wir  auch  den  HH.  Arndt,  Michon,  Salomon  Reinach  zu  Danke  ver- 
bunden. 

Fortschritte  zur  Herausgabe  der  von  Hrn.  Kieseritzky  im  Auf- 
trage des  Instituts  gesammelten  griechischen  Grabreliefs  aus  Südruss- 
land sind  erst  im  laufenden  Jahre  zu  erwarten. 

Die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
München  hat  dem  Institute  Gelegenheit  gegeben  die  Verwerthung 
archaeologischer  Forschung  fiir  den  Gymnasialunterricht  in  Deutsch- 
land im  Kreise  einer  Anzahl  von  Interessenten  aufs  Neue  zur  Ver- 
handlung zu  bringen.  Die  Regierungen  von  Bayern,  Württemberg, 
Baden,  Hessen,  Sachsen -Coburg -Gotha,  Anhalt  und  Reussj.  L.  hatten 
dazu  Delegirte  ernannt.  In  diesf^m  Kreise  wurde  eine  die  Förderung 
"der  angeregten  Bestrebungen  empfehlende  Resolution  gefasst  und  der 
Absicht  des  Instituts  Beifall  geschenkt,  zum  Herbste  1891  deutsche 
Gymnasiallelirer  zu  einem  Cursus  der  Anschauung  antiker  Kunst  nach 
Italien  einzuladen.  Dieser  Cursus  hat  unter  Führung  des  römischen 
Secretariats  im  October  1891  stattgefunden  unter  Betheiligung  von 
zwanzig  Herren  aus  den  verschiedensten  Theilen  des  deutschen  Reichs. 
Der  Erfolg  hat  die  Absicht  hervorgerufen  den  ('ursus  im  Herbste 
dieses  Jahres  zu  wiederholen.  Gestützt  auf  die  Verhandlungen  in 
München  hat  das  Institut  so<lann  sich  gestatten  dürfen,  wie  früher 
bei  der  Königlich  preussischen,  so  bei  der  Königlich  bayerischen  und 
Königlich  sächsischen  Regierung  den  Versuch  archaeologischer  Ferien- 
curse  für  Gymnasiallehrer  zu  befiirworten,  und  je  ein  solcher  Cursus 
hat  um  Ostern  d.  J.  in  München  und  Dresden  stattgefunden.  In 
Preussen  ist  er  ebenfalls  zu  Ostern  in  Berlin  wiederholt  und  wird 
um  Pfingsten  in  Bonn  und  Trier  abermals  abgehalten  werden.  Die 
Königlichen  Regierungen  von  Preussen,  Bayern  und  Sachsen  haben 
zu  ihren  Cursen  eine  jede  auch  einzelne  Lehrer  aus  andern  deutschen 
Staaten  eingeladen.  Auch  ihrerseitvS  durch  eigenen  Veranstaltungen 
ähnlicher  Art  fördernd  mitzuwirken  haben  die  Regierungen  von  Hessen, 
Mecklenburg  und  Braunschweig  in  Erwägung  ziehen  zu  wollen  erklärt. 
Das  Institut  hat  ferner  fiir  die  Studienreise  badischer  Gymnasiallehrer, 
welche  von  der  Grossherzoglichen  Regierung  in  diesem  Frühling  nach 
Griechenland  ausgesandt  ist,  durch  das  athenische  Secretariat  seine 
Dienste  zur  Verfügung  stellen  dürfen. 
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Von  der  äusserst  mannigfaltigen  Thätigkeit  der  Secretariat^  in 
Rom  und  Athen  in  der  hier  gebotenen  Kürze  ein  einigermaassen  ge- 
nügendes Bild  zu  geben  ist  ungemein  schwer.  Fast  mit  jedem  Wort^, 
das  dem  hier  gewidmet  werden  kann,  muss  sich  die  Vorstellung  von 
den  mannigfachsten  Bemüliungen  und  Erfolgen  verbinden. 

Die  Bemühungen  galten  zunächst  der  Sorge  für  den  Bestand 
und  die  Vermehrung  des  Institutsbesitzes.  Die  Bändezahl  der  römi- 
schen Institutsbibliothek  belief  sieh  nach  einer  im  August  1891  vor- 
genommenen Zählung  auf  22878;  der  Zuwachs  machte  mehrere  Um- 
stellungen nöthig.  Die  Zettelzahl  des  Hrn.  Mau  übertragenen  Real- 
katalogs stieg  auf  11  000.  Für  Sclienkungen  ist  das  Institut  zu  Dank 
verbunden  namentlich  den  Königl.  preussischen ,  Grossherzogl.  ba- 
dischen, Königl.  italiänischen  Unterrichtsministerien,  den  Akademien 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  München,  Wien,  Bukarest,  der  General- 
verwaltung der  Königl.  Bibliothek  und  der  archaeologischen  Gesell- 
schaft in  B(*rlin,  der  griechischen  Nationalbibliothek,  der  Ecole  fran- 
(;aise  in  Rom  und  Athen.  Unter  zahlreichen  privaten  Freunden 
unserer  Anstalt  gewährten  namentlich  die  HH.  Prof.  P.  de  Lagarde 
und  F.  X.  Kraus  gi'össere  Reihen  ihrer  Schriften.  Die  Benutzung 
beider  Institutsbibliotheken  war  namentlich  während  der  Winter- 
monate sehr  lebhaft.  Die  Sammlung  eigener  photographischer  Auf- 
nahmen, welche  käuflich  gemacht  sind,  hat  sich  besonders  in  Athen 
ansehnlich  vermehrt.  Eine  vom  athenischen  Secretariate  erworbene 
Sammlung  von  Münzabdrücken  hat  Hr.  Postolakkas  in  freundlichster 
Weise  zum  grossesten  Tlieile  geordnet.  Auch  der  Apparat  von  Zeich- 
nungen hat  zugenommen. 

Von  Publicationen  erschien  der  sechste  Band  der  römischen,  der 
der  sechzehnte  der  athenischen  Mittheilungen.  Für  die  in  Athen 
beabsichtigte  Herausgabe  der  Funde  aus  dem  Kabirion  bei  Theben 
liegen  die  Zeichnungen  grösstentheils  fertig  vor  und  an  dem  Texte 
wird  gearbeitet,  so  dass  voraussichtlich  im  laufenden  Jahre  die  Druck- 
legung wird  beginnen  können. 

Erkundungsreisen  machten  der  erste  Hr.  Secretar  in  Rom  durch 
Mittel-  und  Oberitalien,  der  erste  Hr.  Secretar  in  Athen  nach 
Magnesia  am  Mäander,  nach  Argos  und  Eretria,  sowie  auf  Anlass  der 
kartographischen  Aufnahmen  von  Attika  in  das  dortige  nördliche  Berg- 
land; der  zweite  Hr.  Secretar  in  Rom  besuchte  die  Bibliotheken  in 
Florenz  und  Mailand  und  nahm  in  Neapel  und  Capua  epigraphische 
Revisionen  vor;  Hr.  Mau  nahm  seinen  gewohnten  Studienaufenthalt 
im  Sommer  1 891  in  Pompeji;  der  zweite  Hr.  Secretar  in  Athen  machte 
Studien  über  griechische  Vasen  in  den  Sammlungen  zu  München  und 
Würzburg. 
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Die  Sitzungen  fanden  in  üblicher  Weise  in  Rom  und  Athen  unter 
erfreulicher  Theilnahme  statt,  ebenso  die  Vorträge  vor  den  Denk- 
mälern, welclie  nicht  auf  Rom  und  Athen  beschränkt  blieben.  Im 
April  1 89 1  wurde  die  bereits  bew  ährte  Studienreise  in  den  Peloponnes 
von  24  Theilnehmem  unter  Führung  des  ersten  Ilrn.  Secretars  in 
Athen  ausgefiihrt.  Dass  die  Expedition  badischer  Gymnasiallehrer 
nach  Griechenland  unter  Betheiligung  des  Instituts  ilire  Zwecke  ver- 
folgte, wurde  bereits  erwähnt,  ebenso,  da^ss  im  October  1891  auf 
Einladung  des  Instituts  zwanzig  Gymnasiallehrer  aus  Deutschland  zu 
einem  Cursus  der  Anschauung  antiker  ()rtlichkeit(4i  und  Denkmälern 
in  Italien  sich  einfanden.  Hr.  Mau  hielt  seuie  viertägige  Demonstration 
in  Pompeji  im  Sommer  1891  mit  fünf  Tlieilnehmern. 

Von  besonderen  wissenschaftlichen  Unternehmungen  ist  die  Be- 
arbeitung der  auf  der  Akropolis  von  Athen  gefundenen  Vasenscherben 
durch  den  zweiten  Hrn.  Secretar  in  Athen  und  Hrn.  Dr.  Graef, 
sowie  die  Ausgrabung  in  der  Gegend  des  altathenischen  Marktes  unter 
I^eitung  des  ersten  Hm.  Secretars  in  Athen  zu  erwähnen.  Beide 
Unternehmungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen  und  versprechen  über 
das  bereit«  Erreichte  hinaus  weitere  Ergebnisse. 

Wir  dürfen  den  Bericht  auch  dieses  Mal  schliessen  mit  unserem 
Danke  an  die  Verwaltung  der  K.  K.  Österreichischen  Staatsbahn,  sowie 
an    den   Verwaltungsrath   der  I)ami)fschifffahrtsgesellschaft    des    öster- 
reichisch-ungarischen Lloyd  fiir  die  fortgesetzt  gewährte  Erleichterung 
der  Reisen  der  Institutsmitglieder. 
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Die  Vorstellung  vom  MOvoKepcoq  und  ihr 

Ursprung. 

Von  Eb.  Schrader. 


(Vorgetragen  am  17.  März  [s.  oben  S.  211].) 


Hierzu  Taf.  V. 

Der  Vorstellung  von  einem  mit  einem  Home  auf  der  Stirn  aus- 
gestatteten ITiiere  und  zwar  einem  Quadnipeden  —  denn  das  ist  die 
Vorstellung  vom  fxovoKtpwg  —  begegnen  wir,  soweit  wir  dieses  zu  ver- 
folgen vermögen,  zuerst  bei  Ktesias  (de  rebus  indicis  p.  25;  Aelian 
III,  41;  IV,  52;  C.  MuELLER,  Ctesiae  fragmm.  p.  loi  sq.).  Sodann  spricht 
von  einem  fxovoKepwg  Aristoteles  de  partt.  anim.  III,  2  und  histor. 
animall.  U,  i ;  sprechen  endlich  die  LXX  an  7  Stellen  (Num.  23,22; 
24,  8;  Deut.  33,i7;ps.  22,22;  29, 6;  92, 11;  Hi.  39, 9  ff.)»  ir»  welchen 
Stellen  allen  das  Wort  dem  hebr.  CÄl  entspricht;  lediglich  in  der 
Stelle  Jes.  34, 7  f.  wird  dieses  hebr.  Wort  (im  Plur.  D'^lOÄn)  durch 
fltÄpoi*  wiedergegeben. 

Auf  die  eine  oder  andere  dieser  Stellen  gehen  direct  oder  indirect 
jenachdem  alle  sonstigen  Stellen  bei  Profan-  und  kirchlichen  Schrift- 
steilem,  in  welchen  von  einem  fjLovoKspoüg  oder  unicorne  die  Rede 
ist,  zurück.     Wir  brauchen  auf  diese  nicht  weiter  einzugehen. 

Es  fragt  sich  mm,  was  wir  unter  dem  fxovoKepwg  zu  verstehen 
haben  und  welches  der  Ursprung  dieser  Vorstellung  ist?  —  Die 
Meinungen  theilen  sich  in  zwei  Gruppen.  Die  Einen  sehen  darin 
ein  wirklich  existirondes  und  zu  irgend  einer  Zeit  vorhanden  ge- 
wesenes oder  auch  noch  vorhandenes  Tliier;  Andere  sehen  darin  ein 
Ungethüm,  das  von  vornherein  als  fabelhaft  gedacht  ist  und  in  Wirk- 
lichkeit niemals  existirt  hat.  Zu  jenen  muss  man  naturlich  in  erster 
Linie  Ktesias  selbst  rechnen  gemäss  der  Darstellung,  die  uns  als  auf 
ihn  zurückgehend  überliefert  ist.  Er  bezeichnet  das  betreffende  Thier 
als  einen  »wilden  Esel«  ovog  äyptogy  der  bei  den  Indern  vorkonune; 
vergleicht  ihn   seiner  Grösse   nach   mit  einem  Pferde;   Körper   weiss, 

*  S.  die  Stellen  in  den  Concordanzen  und  bei  Rosenmüller.  Hdbch.  d.  bibl. 
Alterthumskunde  IV,  2  8.  188  ff. 
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Kopf  roth ;  auf  der  Stirne  trage  es  ein  spitziges  Hörn  von  der  Grösse 
einer  Elle,  das  unten  weiss,  oben  roth,  in  der  Mitte  aber  schwarz 
sei.  Es  übertreffe  an  Schnelligkeit  gewöhnliche  Esel,  Pferde  und 
Hirsche  u.  s.  w.  Seine  Stärke  wird  noch  besonders  liervorgelioben 
(Aelian  a.  a.  ().).  Der  Ausdruck  ixovoycepoog  selber  findet  sich  in  dieser  Be- 
schreibung nicht;  ihm  begegnen  wir  dagegen  bei  Aristoteles  a.  d.  a.  00. 
Desgleichen  ist  diese  Bezeichnung  den  Verfassern  der  LXX  durchaus 
geläufig  als  Wiedergabe  des  hebr.  Dä"1;  s.  darüber  oben.  Dass  nun 
Ktesias  unter  dem  von  ihm  beschriebenen  Thiere  ein  wirklich  existi- 
rendes  Thier  auf  Grund  ihm  gewordener  Informationen  hat  beschreiben 
wollen,  geht  aus  dem  Wortlaute  bei  Aelian  ebenso  unmittelbar  her- 
vor, gleichwie  solches  daraus  erhellt,  dass  er  desselben  selber  nie 
ansichtig  geworden  ist,  vielmehr  seine  Beschreibung  auf  ihm  ge- 
wordene —  mündliche  —  Mittheilungen  hin  gegeben  hat.  Es  ist 
ihm  von  diesem  fabelhaft  ausgestattetem  Thiere  erzählt  worden  und 
das  Gehörte  reproducirt  er.  Da  nun  ein  solches  Thier  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existirt,  so  fragt  sich,  wie  die,  die  ihm  berichteten, 
zu  der  Vorstellung  von  einem  so  eigenartigen  Thiere  gelangen  konnten? 

Das  einzige,  des  »Kornes  auf  der  Stirne«  wegen  in  Betracht 
kommende  Thier  Indiens,  das  Rhinoceros,  passt  bekanntlich  seinem 
sonstigen  ganzen  Aussehen  und  seiner  ganzen  Art  nach  zu  der  von 
Ktesias  gegebenen  Beschreibung  seines  Wunderthieres  verzw^eifelt 
schlecht  oder  vielmehr  überhaupt  nicht.  Ein  anderes  auf  der  Stirn 
gehörntes  Thier  existirt  aber  weder  in  Indien,  noch  sonstwo.  Der 
Oryx,  an  den  man  bei  dem  fiovoKepoog  =  üVO  der  Bibel  gedacht  hat 
(wir  kommen  darauf  zurück),  hat  weder  seine  Hörner  auf  der  Stirne 
sitzen,  noch  hat  er  eben  nur  ein  Hörn.  Er  ist  dazu  auch  gar  kein 
Indien  eigen thümliches  Thier,  falls  er  dort  überhaupt  vorkommt  oder 
vorkam;  als  das  eigentliche  Gebiet  seines  Vorkommens  wird  Africa 
vom  Caplande  bis  zum  Rothen  Meere,  sowie  Vorderasien  (Arabien  bis 
Persien)  genannt.  Wir  konmien  zu  dem  Schlüsse:  die  Vorstellung 
kann  gar  nicht  in  Indien  und  auf  Grund  der  dortigen  Fauna  sich 
gebildet  haben.  Aber  auch  ein  anderswo  wirklich  existirendes  Thier 
ist  uns  nicht  bekannt,  das  etwa  zu  dieser  Vorstellung  fiiglich  aus- 
reichenden und  unmittelbaren  Anlass  gegeben  haben  könnte  (fnr  das 
Nashorn  s.  o.). 

Wir  werden  zu  der  Frage  gedrängt:  wenn  die  betreflTende  Vor- 
stellung auf  ein  wirklich  existirendes  Thierwesen  nicht  wohl  zurück- 
gefiihrt  werden  kann,  könnte  dieselbe  nicht  auf  das  Missverständniss 
eines  för  wirklich  existirend  genommenen  Thierbildes,  auf  die  fiir 
Ernst  genommene,  bildliche  Darstellung  eines  Quadrupeden  zurück- 
gehen? — 
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Sehen  wir  uns  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  einmal  fiir  die 
Zeit  des  Ktesias  und  ftir  das  hier  in  Betracht  kommende  geogra- 
I)hische  Gebiet  um ,  so  begegnen  wir  ja  wiederholt  auf  babylonischen 
und  assyrischen  Denkmälern  Thieren  mit  einem  Hörn  —  Stieren 
Kühen,  Steinböcken,  auch  Hirschen  — ,  bei  denen  aber  das  eine  an- 
statt der  diesen  Thieren  zukommenden  zwei  Hörner  lediglich  auf  eine 
Un Vollkommenheit  der  Zeichnung  zurückzufiihren  ist,  die  wiederum  mit 
der  bekannten  Unßhigkeit  dieser  Völker,  perspectivisch  zu  zeichnen, 
zusammenhängt.  Gemeint  waren  in  allen  diesen  Fällen  von  dem 
Künstler  Thiere  mit  zwei  Hörnern  (s.  das  Nähere  unten). 

Nun  haben  zwar  Ktesias  oder  seine  persischen  Gewährsmänner 
assyrische  Sculpturen  mit  derartigen  Darstellungen  —  etwa  in  den 
Palästen  der  Assyrerkönige  —  nicht  mehr  gesehen:  denn  das  assyrische 
Reich  war  längst  zerstört  und  Nineweh  lag  seit  200  Jahren  in  Staub 
und  Asche.  Auch  dass  aus  Babylon  ihm  selbst  oder  seinen  persischen 
Gewährsmännern  Kenntniss  solcher  Darstellungen  geworden  seien,  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit.  Sie  wird  ihm  oder  diesen  seinen  Gewährs- 
männern geworden  sein  durch  die  und  auf  Grund  der  bildlichen  Darstel- 
lungen ,  der  Sculpturen  in  den  Palästen  der  persischen  Könige  zu 
Susa,  Persepolis  oder  anderswo.  Begegnen  wir  nun  unter  den  Relief- 
bildem  dieser  Paläste  einer  entsprechenden  Darstellung,  die  hier 
herangezogen  werden  könnte? 

Nun  wissen  wir,  dass  die  persische  Sculptur  in  ganzer  Art,  in 
Wahl  der  Motive,  in  der  Ausfährung  selbst  des  Einzelnen  ganz  un- 
mittelbar sich  anlehnt  an  die  der  Babylonier  bez.  Assyrer,  wie  wir 
sie  jetzt  aus  den  Denkmälern  kennen,*   und  auf  sie  zurückgeht. 

Es  fragt  sich  somit  zunächst:  existiren  unter  den  uns  über- 
kommenen persischen  Sculpturen  aus  der  Achämenidenzeit  solche ,  auf 
die  etwa  die  Vorstellung  von  einem  fjLovoxepwg  zurückgehen  könnte, 
und  ist  die  damit  verknüpfte  phantastische  Vorstellung  als  Missver- 
ständniss  einer  solchen  in  ihrer  Weise  ganz  harmlosen  und  ganz 
naturalistisch  gehaltenen  und  als  solcher  vollkommen  verständlichen 
Darstellung   zugleich  babylonisch -assyrischen  Ursprungs  zu  erweisen? 

Die  hervorragendsten  Eigenschaften,  die  dem  gemeinten  ovoc; 
iypioQ  beigelegt  werden,  sind  seine  Grösse,  seine  Schnelligkeit 
und  Stärke,  endlich  das  spitzige  Hörn  auf  der  Stirn.  Von  diesen 
Eigenschaften  vermissen  wir  auf  den  angezogenen  naturalistischen 
babylonisch -assyrischen  Darstellungen  der  Stiere  u.  s.  w.  bald  die 
eine  bald  die  andere  auch  nur  mehr  oder  weniger  angedeutet  (die 
bekannten  geflügelten  Stiercolosse   sind   natürlich  hier  nicht  heranzu- 

^  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  für  das  Weitere  auf  Perrot  und  Chipiez, 
histoire  de  Tart  dans  ranticjuite  V  p.  884  ss. 
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ziehen).  Auf  diese  Darstellungen  kann  die  Schilderung  des  Ktesias 
bez.  seiner  Gewährsmänner  nicht  zurückgehen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  in  Persien  selber  vorhandenen  Denk- 
mälern, zu  den  Reliefdarstellungen  in  Persepolis,  Susa  und  sonst  in 
Persien,  die  Ktesias  oder  schien  Gewährsmännern  denn  doch  schwer- 
lich unbekannt  geblieben   sein  werden. 

Schon  verhältnissmässig  früh  hat  unter  den  abendländischen 
Reisenden  und  Gelehrten,  die  Persien  besuchten,  unter  anderen 
Sculpturen  von  Persepolis  und  sonst  jene  Darstellung  an  den  Treppen- 
wangen und  Mauern  der  Paläste  von  Persepolis  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen ,  welche  den  König  im  Kampfe  mit  einem  gehörnten 
Thiere  darstellt,  und  jene  andere,  welche  ein  solches  Thier  gelegent- 
lich von  einem  Löwen  verfolgt  und  angefallen  erscheinen  lässt.*  und 
das  nach  seiner  ganzen  Haltung  leicht  flir  ein  Pferd  genommen  werden 
konnte,  während  nähere  Betrachtung  ergiebt  und  ergab,  dass  es  in 
Wirklichkeit  einen  Stier '^  init  einem  Hörn  auf  der  Stirn  vorstellt 
oder  vorstellen  soll  s.  die  Abbildung  auf  der  beigegebenen  Tafel  Nr.  5. 
Ich  meine,  dass  es  dieses  Thier  ist,  welches  bei  der  betreffenden  Schil- 
derung des  Ktesias  bez.   seiner  Gewährsmänner  Modell  gestanden  hat. 

Eine  wirkliche  und  zunächst  auffallige  Abweichung  liegt  ja  freilich 
in  dem  Umstände,  «lass  das  betreffende»  Reliefl)ild  das  Fabelthier  als  Stier 
(mit  gespaltenen  Klauen)  gedacht  wissen  will,  während  Ktesias  bez. 
seine  Gewährsmänner  dasselbe  als  einen  Esel  ovo(;  bezeichnen.  Aber 
ich  nehme  keinen  Anstand,  dieses  auf  eine  oberflächliche  Betrachtung 
der  Sculptur  seitens  des  Beschauers  zurückzulühren,  der  zudem,  durch 
die  ganze  dem  Fabelthiere  vom  Künstler  gegebene  Haltung  getäuscht, 
ihn  nicht  an  einen  Stier  denken  Hess  (s.  o.).^  Was  sonst  von  dem 
indischen  Esel  ausgesagt  war,  trägt  so  sehr  den  Verdacht,  willkürlicher 
Zusatz  zu  sein,  an  sich,  dass  wir  uns  dabei  nicht  aufzuhalten  haben. 

Die  Inbeziehungsetzung  des  auf  den  Reliefs  von  Persepolis  dar- 
gestellten Thieres  zu  dem  fxovoxepux;  des  Aristoteles  bez.  Ktesias,  also 
dem  hergebrachter  Weise  Einhorn  genannten  Thiere  ist  nicht  neu. 
Bereits  bei   dem  ersten  Bekanntwerden  der  bezüglichen  Darstellungen 


^  Die  genauesten  Abbildungen  s.  bei  F.  Stolze,  Peisepolis  I,  Berlin  1882  Blatt  31. 
63  (Stier  vom  König  durchbohrt);  42  (Löwe  zerfleischt  das  Einhorn);  ferner:  Blatt  2. 
7.  32  (der  König  durchbohrt  mit  seinem  Schwerte  den  beim  Ohre  gepackten  Löwen); 
4.  30.  62.  64  (der  König  durchbohrt  das  mit  Krallen  versehene  Ungeheuer).  \'ergl. 
noch  M.  DiEiLAFoY  (s.  u.)  III  pl.  XVII.  XVIIL 

'  8.  schon  C.  NiEBUHR,  Reisebeschreibung  II,  126.  134.  Vergl.  Abbildung  auf 
Tafel  Nr.  5.  8. 

'  Ich  mache  dHzu  darauf  aufmerksam,  dass  Aristoteles  (histor.  animall.  II,  18 
Cap.  2)  (vergl.  Albert  und  Wimmer,  Aristoteles'  Thierkunde  I  S.  255)  dem  indischen 
oi'og  ebenfalls  gespaltene  Klauen  beilegt. 
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bezog  t'ARSTEN  NiEBUHR  die  bildliche  Darstellung  auf  »das  Einhom« 
s.  Reisen  II  (1778)  S.  126.  Natürlich  fasste  er  die  Sache  so  auf,  dass 
der  Künstler  das  von  Ktesias- Aristoteles  geschilderte  Thier  in  Wirk- 
lichkeit habe  darstellen  wollen  a.  a.  O.  (vergl.  auch  Rosenmüller  a.  a.  0. 
S.  191),  während  wir  umgekehrt  nach  unserer  Darlegung  annehmen, 
dass  die  bildliche  Darstellung  auf  den  Reliefs  die  Veranlassung  wurde 
zu  der  Annahme  des  wirklichen  Vorkommens  eines  solchen  eingehörnten 
Stieres  bez.  eines  Thieres,  wie  Ktesias  uns  dasselbe  schildert.  Und 
jene  andere  Ansicht  müssen  wir  natürlich  bestreiten. 

Ist  dem  so,  so  fragt  sich  weiter:  woher  denn  hat  der  persische 
Künstler  diese  Vorstellung  von  dem  von  ihm  dargestellten  einge- 
hömten  Thier,  das  und  soweit  es  auf  den  Reliefs  als  ein  Stier  mit 
gespaltenem  Huf  erscheint?  —  Fragelos  aus  bildlichen  Darstellungen 
der  babylonisch-assyrischen  Kunst,  die  ihm  (oder  schon  heimi- 
schen Vorgängern  vor  ihm)  vorlagen,  und  zwar  in  Darstellungen,  wie 
wir  sie  in  vollkommen  genügender  Weise  noch  jetzt  auf  den  Monu- 
menten aufzeigen  können.  Der  Zusammenhang  der  persischen  Kunst, 
vor  Allem  der  Sculptur,  mit  der  babylonisch -assyrischen  ist  längst 
bekannt  und  ist  von  Perrot  und  Chipiez  in  ihrem  grossen  Werke* 
in  ausführlicher  Weise  nochmals  überzeugend  dargethan.^  Dieser  Zu- 
sammenhang erstreckt  sich  oft  bis  auf  das  Einzelnste  und  zwar  sowohl 
was  die  Art  der  Ausfiihnmg,  als  auch  was  die  zu  Grunde  gelegten 
Motive  angeht,  so  bestimmt  nach  einer  andern  Richtung  alle  diese 
Darstellungen  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  eine  besondere,  die  s])eci- 
fisch  persisch -indogeiTOanische  Eigenart  an  sich  tragen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Triumphzüge,  wie  sie  in  und  um  den  Palästen  von  Per- 
sepolis  und  sonst  zur  Darstellung  gelangt  sind  und  welche  unmittelbar 
an  die  Triumphzüge  gemahnen,  wie  sie  uns  auf  dem  Siegesrelief  des 
Asurbanipal  zur  Verherrlichung  seines  Triumphes  über  Elam- Susiana 
in  Küjjundschik,  im  Palaste  seines  Grossvaters  Sanherib,  entworfen 
und  ausgeführt  sind.  An  desselben  Königs  Relief  aus  dem  eigenen 
sogenannten  Nord-Palaste,  den  König  darstellend,  wie  er  den  Löwen 
bei  den  Ohren  packt  und  mit  eigener  hoher  Hand  dessen  Bauch  mit 
einem  Speere  durchbohrt,^  erinnert  jene  Darstellung  zu  Persepolis, 
welche  eine  das  sogenannte  ahrimansche  Thier  bei  seinem  aufgesetzten 
Home  (offenbar  entsprechend  dem  zum  Hörne  gewordenen  Ohre  des 

*  G.  Perrot  et  Ch.  Chipiez,  histoire  de  l'art  dans  Tantiquit^,  vol.  \'.  Paris 
1882  —  89. 

'  V  p.  884SS.  und  passiin.  Vgl.  Marckl  Dikulafoy,  l'art  anti(]iie  de  la  Perse  III 
(1885),  p.  84. 

■  G.  Rawlinson,  five  mon.  2.  ed.  I,  506  (s.  Tafel  Nr.  6);  vgl.  die  Darstellung  p.  507 
(der  König  packt  den  Löwen  bei  der  Gurgel  und  durchbohrt  seinen  Leib  mit  einem 
Schwert). 
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Löwen  auf  dem  assyrischen  Relief)  ergreifende  und  mit  dem  Schwerte 
durchbohrende  Person  —  den  König  —  uns  vorfiihrt:*  man  erkennt 
in  der  letzteren  eine  Nachahmung  jener  beiden  (6*  und  6**). 

Auch  der  sogenannte  heilige  Baum  der  babylonisch -assyrischen 
Sculptur,  das  Wahrzeichen  des  babylonischen  und  dann  auch  assy- 
rischen Landes  erscheint'^  auf  den  Siegelcylindern  der  Perser,  weist 
doch  auch  der  Siegelcylinder,  wie  wir  ihn  auch  bei  den  Persern  im 
Gebrauch  finden,  in  sich  selber  auf  Babylonien  als  seine  Heimath 
hin!  Auf  ein  solches  Vorbild  ging  nun  für  uns  zweifellos  die  in 
Rede  stehende  Gruppe:  das  »Einhorn«,  wie  es  von  einem  verfolgenden 
Löwen  angegriffen  wird,  zurück.  Die  Einzelelemente  ebenso  wie  die 
Gesammtidee  sind  auf  den  assyrischen  und  babylonischen  Monumenten 
(den  babylonischen  hierher  gehörenden  Sculpturen  begegnen  wir  aus 
bekannten  Granden  fast  nur  auf  den  Siegelcylindern)  deutlich  nach- 
weisbar. 

Schon  der  sogenannte  schwarze  Obelisk  Salmanassars  n(86o —  825 
V.  Chr.)  bietet  uns  im  vierten  Felde  ein  Relief,  darstellend  einen 
Hirsche  verfolgenden  Löwen  (Abbild.  4).  Eine  Darstellung,  wie  auf 
der  Jagd  ein  Himd  den  lliichtigen  Wildesel  von  hinten  im  Sprunge 
angreift,  treffen  wir  auf  einem  Relief  aus  dem  NordpalasU*  (Palast 
Asurbanipals  668 — 626)  s.  Rawl.   fife  mon.  II  ed.  I,  512. 

Dem  fast  völligen  Analogen  mit  unserer  Darstellung  begegnen  wir 
bereite  auf  einem  babylonischen  Cylinder  aus  grauem  Marmor  aus 
der  Sammlung  des  duc  de  Luynes  s.  die  Wiedergabe  des  Bildes  bei 
Menant,  les  pierres  gravees  de  la  Haut^»-Asie.  Recherches  sur  la 
glyptique  Orientale  I.  part.  Par.  1883  p.  207;  M.  Dieulafoy,  l'art 
antique  III,  p.  85  Fig.  114:  ein  Löwe  greift  einen  tliehenden  ein- 
hörnigen Stier  von  hinten  an  und  zerfleischt  ihn.  Darstellung  noch 
ganz  naturalistisch. 

Einen  Löwen  im  Kampfe  mit  einem  Stier  sehen  wir  auf 'einem 
Relief  aus  Nimrüd  (Nordwestpalast)  dargestellt.  Hier  greift  der  Löwe 
von  vorn  an;  der  Stier  bietet  nur  ein  Hörn  (s.  G.  Rawlinson,  the 
five  great  monarchies,  sec.  edit.  I,  512  s.  Taf.  Nr.  3).  Dass  hier  das 
eine  Hörn  nur  die  abgekürzte  Darstellung  eines  Doppelhorns,  also 
eines  Paares  von  Hörnern  ist,  geht  aus  dem  Anblick  unmittelbar  her- 
vor und  ergiebt  sich  nicht  minder  aus  einer  Vergleichung  anderer  Dar- 
stellungen (vergl.  ebenda  auf  p.  5 1 3 :  der  König  auf  der  Jagd  auf  Wild- 


*  G.  Rawl.  a.  a.  O.  III  p.  334;  F.  Stolze,  Persepolis  I,  4.  30  s.  Taf.  Abb.  Nr.  8. 
Vergl.  weiter  die  aogeff.  Abbildd.  oben  S.  576  Anm.  i. 

'  S.  weiter  Monatsbericht  d.  B.  A.  d.  W.,  1881,  Sitz,  vom  5.  Mai,  S.  426  ff. 
Vergl.  den  heiligen  Baum  auf  einem  pers.  Siegelcylinder,  Titelvignette  von  Perrot 
und  Chipiez,  T.  V. 
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ochsen,  vergl.  mit  ebendaselbst  p.  346  fF.  351  (doppelt)  und  sonst). 
Auch  die  auf  einem  Ornamente  in  »Wappenstellung«  rechts  und  links 
vom  heiligen  Baume  erscheinenden  geflügelten  Stiere  weisen  ein  jeder 
mir  ein  Hom  auf;  el)endieses  auf  gemalten  Friesen  (Kaulen,  Assyrien 
und  Babylonien,  4.  Aufl.  248  ff.);  s.  noch  Hommel,  babylon.-assyr. 
Cieschichte,  S.  1 94  und  sonst.  Ein  zweigehörnter  Stier  erscheint  übrigens 
beiläufig  auf  der  Berliner  Asarhaddon- Stele,  Vorderseite,  eine  männ- 
liche stehende  Gottheit  auf  dem  Rücken  tragend.  Vergl.  die  Darstellung 
des  Jakochsen  auf  dem  Obelisk  Salmanassar's  U.  3.  Feld.  Die  Hörner 
sind  in  letzteren  Falle  wie  zwei  symmetrisch  einander  gegenüberstehende 
Mondsicheln  angebracht. 

Auch  einen  ganz  nach  Art  des  »Einhorns«  von  Persepolis  den 
Kopf  nach  hinten  umwendenden,  auf  den  Hinterbeinen  stehenden 
einhömigen  Stier  begegnen  wir  auf  der  Darstellung  auf  dem  Siegel- 
cyUnder  eines  Patisi  von  Lagasch  (Abbildung  bei  J.  Menant,  les  pierres 
gravees  I  p.  67  [pl.  II  Nr.  3],  sowie  Im  Ho^imel  a.  a.  ().  293).  S.  die 
Abb.  Nr.  7  auf  d.  Taf.^ 

Die  letztere  Darstellung  auf  einem  sehr  alten  in's  3.  Jahrtausend 
zurückreichenden  ('y linder  mit  bereits  fest  ausgeprägtem  Typus  lässt 
erkennen,  in  wie  hohe  Zeit  hinauf  überhaupt  diese  ganze  künstlerische 
Auffassungs weise  zurückreicht  und  wie  treu  sich  dieselbe  durch  alle 
Zeitläufte  hindurch  und  selbst  noch  bei  dem  Übergange  zu  einem 
anderen  Volke,  den  Elamiten  und  weiter  den  Persern  erhalten  hat. 
Welchen  Sinn  die  Perser  und  ob  sie  überhaupt  einen  solchen  mit 
der  betr.  Darstellung  verbanden,  muss  dahingestellt  bleiben.  Es  ver- 
hält sich  damit  genau  so  wie  mit  der  besprochenen  Darstellung  des 
mit  der  Linken  das  Hom  packenden,  mit  der  Rechten  den  Leib  des 
sog.  ahrimanschen  Thieres  u.  s.  w.  durchbohrenden  König,  der  unver- 
kennbaren Nachahmung  einer  babylonisch -assyrischen  Darstellung,  wie 
sie  uns  auf  dem  Relief  Asurbanipals  erhalten  ist,  darstellend,  wie  der 
König  einen  vor  ihm  in  aufrechter  Stellung  auf  den  Hinterbeinen 
stehenden  Löwen  beim  Ohre  packt  und  ihn  mit  dem  Speere  durch- 
sticht (s.  Rawl.  I,  506  und  vergl.  Abb.  Nr.  6*  und  ()*'  [s.  o.]). 

Wir  fassen  das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  dahin  zusammen, 

I.  dass  die  Anschauung  vom  fjLovo)cepu)(; ,  wie  sie  sich  bei  Ktesias, 

Aristoteles  und  Späteren   findet,  zuletzt  zurückgeht  auf  die 


*  Vergl.  librigens  dieselbe  Stellung  des  mit  einem  Menschonangesichte,  aber  mit 
7wei  Hörnern  ausgestatteten,  sich  umwendenden,  aufrechtstellenden,  im  Kampfe  mit 
einem  Menschen  (Isiubarl*)  begriffenen  Stiers  auf  einem  Cylinder  des  Britischen  Museums 
Menaxt  a.  a.  O.  I  p.99.  Für  den  Stierkopf  mit  menschlichem  Angesichte  s.  weiter 
Mkxant  a.  a.  O.  p.  92  ss.  und  vergl.  die  dort  gebotenen  Abbildungen  von  altbabylonischen 
Siegelcylindern.    Zu  Istubar  (?)  u.  s.  w.  vergl.  Pinchfs  in  Bnb.  Orient.  Rec.  IV,  264. 
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persischen   Gewährsmänner  des   Ktesias,   die    ihrerseits   auf 
den  bildlichen  Darstellungen  an  den  Palastwänden  zu  Perse- 
polis  und  natürlich  auch  sonst  fiissten;^ 
2.  dass  diese  bildlichen  Darstellungen  zuletzt  wiederum  zurück- 
gehen auf  analoge  Darstellungen,  wie  sie  sich  bei  Babyloniern 
und  Assyrern  und  verhältnissmässig  schon  sehr  früli  finden. 
Es  gilt  das  Obige  von  dem  Namen  fjLovoKepwg ,  wie  er  uns  in  der 
griechischen  Übersetzung  des  A.  T.  (LXX)  entgegentritt  und  als  gewöhn- 
liche (nur  einmal  anders!  s.  o.)  Wiedergabe  des  Ilebr.  qä"!  erscheint. 
Es  leidet  fiir  mich  nun  aber  keinen  Zweifel,  dass  dem  oder  den 
griechischen  Ül)ersetzern ,  die  das  als  ein  Wundertliier  beschriebene  Dä^ 
mit  fjLovoKspwg  verdolmetschten,  jenes  eben  das  Wundertliier  war,  von 
welchem  sie  als  existirend  sonst  vernommen  hatten.    Dass  der,  bez.  die 
griechischen  Übersetzer  mit  dem  Namen  fxovoKepwg  nur  diesen  ganz  all- 
gemeinen Sinn  verbanden  imd  dabei  gar  niclit  das  Da*  als  ein  Thier 
mit  nur  einem  Hörn  bezeichnen  wollten,  geht  klar  daraus  hervor,  dass 
dieselben  die  Übersetzung  »Einhorn«  auch  da  in  Anwendung  brachten, 
wo  der  hebräische  Schriftsteller  selber  von  »Hörnern«  (im  Plur.)  redete 
(Deuter.  33,  17;  \^22,22),  und  in  der  Hauptstelle  vom  ütfn,  Hiob  39, 9  ff., 
ist  von  einem  Hörne  überhaupt  nicht  die  Rede.     In  der  Stelle  aber, 
wo  von   einem   solchen   (im  Singular)   die  Rede   ist  (\^  92,  1 1):    »Du 
machest   dem    Reem   gleich   hoch   mein    Hom«,    ist  das   eine  Hörn 
lediglich  bei  dem  Vergleich  dichterisch  zu  suppliren,  weil  im  Haupt- 
satze figürlich  vom   »Hom«   des  Dichters  die  Rede  ist.     Der  Schrift- 
steller hat  den  Singular  gar  nicht  ausgesprochen:  die  Frage  nach  dem 
Wesen  des  Dä"i  ist  von  der  nach  der  Bedeutung  des  Ausdrucks  fxovoxepwg 
gänzlich  zu   trennen. 

Darüber,   was  unter  D»i,   den  Lauten  nach  dem  arabischen  ^^ 

entsprechend,  in  der  Bibel  zu  verstehen  sei,  uns  weiter  zu  ver- 
breiten, haben  wir  hier  keine  Veranlassung.  AVir  begnügen  uns  zu 
constatiren,  dass  imter  demselben  irgendwie  eine  Antilopenart  zu 
verstehen  ist.     Man  denkt  vielfach  an  die  Antilope  opv^,  auch  an  das 

Wildrind,  arabisch  U*  (Wetzstein")  oder  aber  an  den  mit  rimu  im 


^  Ich  werde  von  befreundeter  Seite  auf  die  ganz  analoge  Entstehungsweise  der 
Vorstellung  vom  Vogel  Phönix  aufmerksam  gemacht,  wie  sie  uns  Herodot  in  seiner 
Beschreibung  Aegjrptens  (Herod.  11,  73)  überliefert  hat.  Auch  er  spricht  a.  a.  O.  vom 
Vogel  Phönix:   iyjo  yav  ixw  oin  tlhov  sl  ixY;  otov  y^cup^   Hcct  yce^  bvj  xat  tttcci'ioc  sn*«- 

(pOlTqi    (T(pl    bt   ^iTiUJU     W?    *HX<07roX<?T«<     }.iyOVTt     TTSVTCtHOTtWU     (pOtTUV     hl     70TB     (paTt     tTTSai^    Ol 

a7ro3'auY\  o  TrarrjO  Itti  hs,  sl  rr,  y^ccipri  7Tccooixoto(;  Toiorbs  xni  Totorhs.  Folgt  die  Be- 
schreibung nach  den  Bildern  (s.  darüber  Bnrc.scH  in  Stein's  deutscher  Ausgabe 
z.  d.  St.)  und  sodann  die  Lebende  der  Heiiopoliten. 

*  S.  bei  Franz  Deutzsch,  Hiob  2.  A.  S.  507  flg. 
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Assyrischen  bezeichneten  AVild ochs  \  nach  seiner  bildlichen  Darstel- 
lung am  wahrscheinlichsten  der  Wisent'^.  Wir  lassen  das  daliin- 
gestellt.  Der  Curiosität  wegen  sei  nur  noch  angemerkt,  dass  ebenso 
willkürlich,  wie  die  griechischen  Übersetzer  das  hebräische  CÄ*i  durch 
fxovoxepoüg  wiedergegeben  haben,  die  Aethiopen  in  der  Geezübersetzung 
der  LXX  das  griechische  jxovoKepux;  mit  KiCOÜfi'  l  =  arabisch  JuJ^/  ^, 
assyrisch  kurkizannu^  d.  i.  Nashorn  wiedergaben,  indem  diese  augen- 
scheinlich, unbekannt  mit  dem  hebräischen  Grundtext,  an  die  Ety- 
mologie des  Wortes  uovoxepwg  sich  hielten. 


*  W.  HouGTHON,  on  tlie  mammalia  of  tlie  Assyrian  sculptures,  in  Transactions 
of  Bibl.  Soc.  V,   1877,  p.  336  sq. 

*  S.  darüber  F.  Hommel,  die  Namen  der  Sau^etliiere  bei  den  südsemitischen 
Völkern,  Lpz.  1879,  S.  227;  Schrader,  Keilinschrr.  u.  Geschichtsforschung,  Giessen 
1878,  S.  133  flg.;   137;  die  Keilinschrr.  u.  d.  A.  T.  2.  A.  1883,  S.  160  llg. 

'  LuDOLF,  s.  o.;  Dillmann,  s.  o. ;  Hommel,  Namen  d.  Saugethiere,  328. 

*  Schrader  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morg.  Ges.,  Bd.  27  (1873)  S.  708;  Hommel 
a.  a.  O. 


Ausgegeben  am  23.  Juni. 


Berlin,  gedruckt  id  der  Keiclisdruckerei. 
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XXXII. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

23.  Juni.     Sitzung  der  physikalisch -matliematischen  Glasse. 

Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Vogel  las  eine  Abhandlung  des  Assistanten  am  Astro- 
physikalischen  Observatorium  zu  Potsdam  Hrn.  J.  Scheiner:  Über 
den.  grossen  Sternhaufen  im  Hercules  (Messier  13). 

2.  Hr.  V.  Helmholtz  übergab  als  Abdruck  aus  den  Abhandlungen 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen  den  Bericht 
über  eine  mit  Unterstützung  der  Akademie  ausgeführte  Arbeit  des 
Hm.  Prof.  W.Voigt:  »Bestimmung  der  Constanten  der  Elektricität  und 
Untersuchung  der  inneren  Reibung  fiir  einige  Metalle«. 


Ausgegeben  am  7.  Juli. 
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1892. 

XXXUI. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISC^HEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


23.  Juni.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Mommsen. 

1.  Hr.  V.  D.  Gabelentz   las   die  umstehend  folgende  Mittheilung: 
Zur  Beurtheilung  des  koreanischen  Schrift-  und  Lautwesens. 

2.  Hr.  ScHRADER  berichtete  über  Dr.  F.  E.  Peiser's  in  Breslau  Ver- 
such einer  Entzifferung  der  h^titischen  Inschriften. 

3.  Hr.  Schmoller  überreichte  die  drei  ersten  Bände  der  acta 
Borussica,  enthaltend  die  Geschichte  der  preussischen  Seidenindustrie 
im   I  8.  Jahrhundert. 
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Zur  Beurtheilung  des  koreanischen  Schrift-  und 

Lautwesens. 


Von  G.  VON  DER  Gabelentz. 


Hierzu  Taf.  VI. 


Wer  sich  in  wissenschaftlicher  Absicht  mit  der  koreanischen  Sprache 
beschäftigt,  begegnet  gleich  von  Anfang  an  sehr  ärgerlichen  Schwierig- 
keiten. Zwar  das  Alphabet  ist  leicht  erlernt,  schneller  vielleicht,  als 
irgend  ein  anderes;  und  gut  gedruckte  Texte  buchstabirt  man  nach 
wenigen  Minuten  ganz  richtig.  Es  ist,  wenn  ich  von  gewissen  moder- 
nen Kunstschriften  nordamericanisclier  Si)rachen  absehe,  meines  Wissens 
das  einfachste  Schriftsystem,  das  ein  Volk  besitzt.  Die  indische  (yoni- 
bination  von  Alphabet  und  Syllabar  hat  hier  eine  sehr  sach-  und 
spracligemässe  Umgestaltung  erfahren,  })eeinflusst  von  dem  Ductus  des 
Pinsels  und  von  der  chinesischen  Schriftästhetik,  der  zuliebe  sich  die 
Zeichen  einer  jeden  Sylbe  in  ein  gleichgrosses  üblongum  liineMU  gruppiren 
müssen.  Dabei  gilt  die  Regel,  dass  von  den  Buchstabenelementen  der 
Sylbe  d?is  linke  vor  dem  rechten,  das  obere  vor  dem  unteren  zu  lesen 
ist.    Vergl.  Taf  I,^  und  C. 

Allein  man  sieht,  dass  melirere  dieser  Zeichen  doppeldeutig  sind: 
Die  Teiuies  und  die  Mediae,  /  und  r,  der  üutteralnasal  h  und  der  Spiri- 
tus lenis  fallen  zusammen.  Dazu  kommt  eine  Anarchie  in  der  Wort- 
schrei])ung  und  selbst  in  gewissen  Theilen  der  Formenlehre,  die  sich 
wohl  erklärt,  wenn  man  weiss,  wie  geringschätzig  die  Sprache  in  ihrem 
eigenen  Vaterlande  behandelt  wird.  Die  Japaner,  die  Einzigen,  die  es  im 
Punkte  der  sprachlichen  Ausländerei  allenfalls  noch  mit  den  Koreanern 
auftiehmen  können,  besitzen  doch  wenigstens  eine  alte  bodenwüchsige 
Literatur,  die  sie  in  Ehren  halten  und  philologisch  durchforschen,  und 
an  die  sich  hunderte  von  Bänden  lexikalischen  und  grannnatischen 
Inhalts  reihen.  In  Korea  nichts  von  Alledem,  kein  Sprachdenkmal 
aus  alter  Zeit,  —  soviel  mir  bekannt  ist,  auch   keinerlei  Versuch,  die 


Digitized  by 


Google 


588  Sitzung  der  philosophisch  -  historischen  Classe  vom  23.  Juni. 

heimische  Sprache  in  Regebi  zu  fassen.  Nur  die  Etiquette  hat  sie, 
zumal  ilire  Conjugation,  in  wunderliclie  Regehi  gebannt.  Die  werden 
sorgföltig  beobachtet;  sonst  aber  gilt  e»  för  fein,  der  Rede  soviel 
chinesische  Fremdwörter  beizumischen,  wie  möglich.  Und  alles,  was 
die  Gebildeten  fiireinander  schreiben,  auch  jedes  Buch  ernsteren  Inhalts, 
ist  chinesisch.  Bücher  in  der  Landessprache  werden  nur  für  den 
Unterrichtszweck  und  dann  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  der  Frauen 
und  des  niederen  Volkes  gedruckt.  Wie  ich  aber  erfahre,  ist  die  Nach- 
frage so  gering,  dass  die  Buchhändler  lieber  auf  jedesmaliges  Verlangen 
von  den  hölzernen  Stereotypplatten  Abzüge  machen  lassen,  als  fertige 
Exemplare  auf  Lager  fahren.  Bedenkt  man  ferner,  dass  Korea  erst 
seit  wenigen  Jahren  den  Europäern  erschlossen  ist,  so  erklärt  es  sich, 
dass  die  rauhe,  schwerfallige  Sprache  mit  ihrer  dürftigen  Literatur 
bisher  wenige  Freunde  bei  uns  gefimden  hat.  Das  Wörterbuch  und 
die  Grammatik  der  katholischen  Missionare  (Yokohama  1880,  1881)  sind 
unter  den  Hülfsmitteln  die  ausführlichsten,,  aber  noch  lange  nicht  er- 
schöpfend. H.  G.  Underwood's  Introduction  to  the  Korean  Spoken  Lan- 
guage,  Yokohama  etc.  1890,  ist  ein  geschickter,  selbständiger  Versuch, 
die  Sache  zu  vereinfachen,  geht  aber  auch  nur  selten  mehr  in  die  Tiefe. 
James  Soott's  Corean  Manual,  Shanghai  1887,  und  C.  Imbaült-Huart's 
Manuel  de  la  langue  coreenne  parlee,  Paris  1889,  bieten  fiir  wissen- 
schaftliche Zwecke  nichts  Neues.  Die  älteren  Werke  von  M.  Puzillo, 
Ontun-fc  pyccKO  -  KopeiicKaro  c/iOBapn,  St.  Petersburg  1874,  und  von 
John  Ross,  Corean  Primer,  Shanghai  1877,  haben  noch  immer  einiges 
Interesse,  weil  sie  das  Lautwesen  selbständig,  vermuthlich  auf  Grund 
^  erschiedener  Mundarten,  darstellen. 

Auf  dieses ,  auf  das  Lautwesen ,  kommt  es  offenbar  in  erster  Reihe 
an,  und  zwar  wird  vor  Allem  der  ursprüngliche  Lautwerth  der  korea- 
nischen Schriftzeichen  zu  erörtern  sein.  Zu  einer  solchen  Untersuchung 
sollen  im  folgenden  die  ersten  Schritte  gethan  werden,  soviel  ich  sehe 
die  einzigen  Schritte  die  zur  Zeit  möglich  sind.  Und  auch  sie  bewegen 
sich  schon  auf  schwankendem  Boden. 

Die  politische  und  staatliche  Abhängigkeit  Koreas  von  China  wird 
bis  in  das  1 2.  Jahrhundert  v.  u.  Z.  hinauf  datirt.  Nicht  viel  jünger  mögen 
gewisse  Lehnwörter  im  Koreanischen  sein ,  die ,  wie  ich  anderwärts  (die 
Sprachwissenschaft,  S.  284)  zu  erweisen  gesucht,  den  Auslaut  /  oder 
wahrscheinlicher  r  im  Altchinesischen  bezeugen  dürft;en:  mal^  Pferd, 
chines.  //^ö,  siul,  Wein,  chines.  tsieii^  sil^  Seide,  chines.  sst.  Gewiss 
lohnte  e^  sich,  dieser  Spur  weiter  zu  folgen,  auch  andere  der  frühesten 
Entlehnung  verdächtige  Culturwörter  auf  ihren  möglichen  chinesischen 
Ursprung  hin  zu  untersuchen.  Doch  damit  wäre  der  chinesischen  Laut- 
geschicht-e  mehr  gedient,   als  der  koreanischen. 
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In  Letzterer  ist  eine  der  nächstliegenden  Fragen  die  nach  den 
Tenues  und  Mediae.  Das  Cliinesische  besass  noch  bis  weit  in  das  vorige 
Jahrtausend  hinein,  besitzt  in  gewissen  Mundarten  noch  heute  eine 
vierfache  Reihe  von  Anlautsconsonanten :  nicht  aspirirte  Tenues,  Mediae 
\mä  Nasale,  dazu  zwei  h,  zwei/,  v^  w,  y,  l,  und  die  Zischlaute  S,  z,  s,  z. 
Das  Koreanische  ist  viel  ärmer.  Wie  vertheilt  es  nun  jene  drei  Reilien 
der  Tenues  und  Mediae  auf  die  zwei,  über  die  es  verfugt?  Ehe  ich 
darauf  eingehe,  muss  ich  vorausschicken,  dass  auch  die  chinesische 
Lautentwickelung  noch  nicht  in  allen  Stücken  ganz  klar  ist.  Die  alten 
Mediae  sind  da,  wo  sie  sich  nicht  als  solche  erhalten  haben,  meist 
zu  asperirten,  zuweilen  aber  auch  zu  nichtasperirten  Tenues  geworden, 
und  zwar  in  denselben  Dialekten,  z.B.  im  Kuan-hoa  und  im  Cantonesi- 
schen.  Dies  deute  ich  an,  indem  ich  sie  bald  ohne,  bald  mit  Aspirations- 
zeichen schreibe  und  dementsprechend  benenne.  Darnach  wird  die  fol- 
gende Zusammenstellung  zu  beurtheilen  sein. 


I.     Chinesisch  nicht  aspirirte  Tenuis  =  koreanischem  nicht 

aspirirtem  Anlaute. 


ßn,  Nagel:  fyen 
piii,  beisammen:  pyeii 
6ühy  Mitte:  ^uh 
fühy  anmuthig:  pari 
ta?i,  fleischfarben:  ta7i 
(^i,  dessen,  ihn:   öi 
cu^  Herr:   dyu 
kieü,  lange:  ku 
kieii,  neun:   ku 
kän,  trocken:  kan 
kiaöy  verkehren:  kyu 
kin,  Hauptstadt:  h/en 
ktm^  jetzt:  kÖ7n 
pek^  Älterer:  pcUk 
tt,  niedrig:  fye 
kuäh^  Licht:  koan 
int,  Helm:  tu 
küh,  Fürst:  kon 
pfh,  Soldat:  pyen 
tien,  Codex:  h/en 
kiem^  zugleich:  kyeni 
kuän,  Mütze:  koan 


tun,  Winter:  ton 

^hn,  erlauben:  <^yun 

teil,  Bank:   tön 

tao,  Messer:   to 

kuh,  Verdienst:   koh 

Im,  helfen:  i^o 

tsik,  Verdienst:   fyek 

(}ok,  Löffel:  (hjak 

pi,  Löffel:  pi 

pek,  Norden:  pök 

fem,  loosen:  cyem 

kud,  Diagramm:   koai 

tsiet,  siegeln:   dyel 

kiuen,  Heft:  km^n 

fh  nur:  6i 

faö,  rufen:  fyo 

kit^  Glück:   kil 

kiün,  Fürst:   kuii 

kuok,  Staat:  kuk 

ti,  Erde:   ti 

—  und  so  fast  überall. 
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II.    Chinesisch  nicht  aspirirte  Tennis  =  koreanischem 


kiä^  hinzufügen:  k'a 
paö,  einwickeln:  p'o 
pu,  Obstgarten:  po 
to,  Scheibe:   fa 
kuäi,  getheilt:  k'uai 
ptly  Zeug,  Leinen:  po 
tsiem^  pyramidal:  ^^yem 
piaö^  streifig:  p'yu 
/>ö,  nehmen:  p\i 
pän,  Brett:  p'a7i 


aspirirtem  Laute. 

tdiy  Schleusse:   fdi 
pä^  schlagen:  pa 
pd.  Deich:  pa 
iäy  schlagen:  fa 
öok,  hacken:  ^^ak 
pity  müssen:  pil 
r^am,  zerschneiden: 
pi,  jener:  pi 
paö^  trocken:  p'o 


6  am 


m.    Chinesisch  aspirirte  Tenuis  =  koreanischer  Aj 

spirata 

tsii^  sieben:  ^ü 

Um,  freien:  ^yu 

(füri,  fiillen:  ^'yun 

^et,  wegthuen:  ^yel 

(^uh,  aufsteigen:  ^yfin 

^«5  Schamgefühl:   ^« 

iiky  abschal)en;  fyek 

(iep,  Karte:  (yep 

(fähy  verwunden:  ^ah 

^ün,  Gunst:  ^yuh 

pit,  Paar:  pil 

pd,  fiirchten:  pa 

tsieriy  tausend:  (^yen 

(st,  Gattin:  ^ye 

^ok,  hoch:  (^ak 

(tat,  prüfen:  ^al 

tsiü,  nehmen:  eyu 

tsiep,  Kebsweib:  (^yep 

pd,  nicht  können:  pa 

pd,  Kopftuch:  pa 

(füi,  blasen;  (fyui 

^ik,  Fuss:  (Tyek 

fän,  verschlucken:   td7i 

(im,  Himmel:  (yen 

fü,  Erde:   fo 

(aö,  Bündel:  (o 

tan,  eben:  tan 

(dz,  gross,  sehr:  (ai 

tap,  Thurm:  tap 

(ot,  nehmen:  (al 

tsün,  Zoll:  ^yun 

tsäi,  bunt:  ^äi 

(in,  Saal:  i^yeri 

(ik,  Herzpochen:  (ök 

tsüiiy  bedenken:  (^on 

ist,  Kummer:  ^ye 

Süh,  zaudern:  i^yuh 

tsik,  Axt:  (^yek 

dVö,  herausnehmen:  i^yo 

^ün,  Frülding:  (^yu7i 

IV.    Chinesisch   aspirirte   Tenuis  =  koreanischer  nicht 

aspirirten. 

Uiok,  ablehnen:  kak 


Uü,  bitten:  kel 
peil,  halbiren:  pu 
Uiuen,  ermahnen:  kuen 
Uiü,  Wohnung:  ku 
tsut,  plötzlich:  dol 


km,  Magnat:  kyeh 
Uiü,  weggehen:  ke 
keil,  Mund:  ku 
Uö,  können:  ka 
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iaö,  begehren:  to 
Icum,  hemmen:  kan 
Jet,  pflastern:  ki 
c^e,  ausseh  weifend:  ^i/a 
pi,  Vertrag:  pi 
pik,  spalten:  pyek 
kink,  krumm:  kuk 
pok,  Baumrinde:  pak 
ki,  Vertrag:  kyei 
pin,  damenmässig:  pm 
kuei,  beschämt:  koi 
kiet,  Waise:  kyel 


kok,  GavSt:  käik 
kok,  achtsam:  kak 
kirn,  förchten:  kon 
kdi,  Mitleid:  kai 
Käh,  edelsinnig:  kan 
(aö,  betrübt:   to 
kih,  Heil:  kyen 
kan,  widerstehen:   kan 
tsaö,  nehmen:  (^o 
pän,  erlangen:  pa7i 
pü,  allgemein:  po 
ki,  tauschen:  köi 


V.    Chinesisch  aspirirte  Media  =  koreanischem  nicht 

aspirirtem  Laute. 


gien,  himml.  Princip: 
diu,  Porticus:   iyeri 
gieu,  Feind:  ku 
g%,  aufrecht:  ki 
ßl,  stehen:  (h/e 
dm,  ausziehen:  tyeh 
gek,  können:  kök 
dzitiM,  ganz:  fy/en 
gi,  dessen:  ki 
gi,  hoffen:  köi 
gik,  spielen:  kök 
giu,  Sorge:  ku 
gth,  stark:  kym 
du,  GefävSs:  to 
Bah,  massig:  päin 
jih,  melden:  fym 
du,  Plan,  Tafel:   to 
dudn,  rund:   ta7i 
ddn,  Halle:  tan 
ddh,  Teich:   tan 
düh,  Höhle:  ton 
Uih,  Schirm:  pyeii 
dünn,  Igel:  tan 
du,  Gefolge:  to 
Bien,  überall:  pyen 
bin,  vertrauen:  pin 


ken 


dz  an,  zerstören:  f'an 

gidii,  stark:  kan 

ddn,  Altar:   ta?i 

giuAn,  Faust:  kurn 

fi,  erfassen:  ci 

dz  in,  Leidenschaft:  (^eri 

gi,  Flagge:   köi 

dzün,  bewahren:  con 

dz  ad,  Collegium:  do 

gi,  Zeitraum:   köi 

diaö.  Zweig:   tyo 

(jtin,  erhaben,  köin 

jü,  Pfeiler:   r^w 

du,  Schmutz:  to 

l)t,  Magd:  pi 

fi,  Vorhaus:   (H 

di,  anmuthig:   tyei 

din,  schon:   tyeh 

dti,  schlachten:   to 

dün,  sammeln:  tun 

ddh,  Vorhcang:   tan 

Bah,  Trommelschall:  pah 

duh,  roth:  toh 

dzdi,  Talent:  6äi 

Bdh,  nebenher  laufen:  pah 

Beil,  Freund,  pöh. 
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VI.    Chinesisch  aspirirte  Media  =  koreanischem 
aspirirtem  Laute. 


bin,  Gesandter:  piii 
(Töy  tragen:  fo 
l)ü,  kriechen:  po 
6 ad,  Kürbis:  po 
ddi,  erhaben:   fäi 
d'iep,  Zinne:   ft/fp 
fin,  Staub:  d'in 
dz  Ah,  Geschoss:   ^röw 
b'th,  eben:  pym 
dziaö,  erschöpft:  ^yo 
diiiy  stark:  (^yen 


lio,  altes  Weib,  pa 

ddn,  schnippen,  (an 

üüw,  verhungern;  pyo 

rf'o,  sicher:   fa 

d'mn,  Schmach:  fy^n 

d'iAin,  Behagen:  fyeni 

fäi,  Lager:  (fäi 

dz  dm,  sich  schämen:  <^am 

liaö,  fassen:  po 

dz  in,  hell,  klar:  ^ym 

dai,  gefährlich:   (äi. 


VII.    Cliinesisch  niclit 
nicht 

jäh,  Waffe:  fyah 
ja,  wohnen:  cyu 
budn,  Genosse:  pan 
ddn,  nur:  tan 
Jaö,  Million:   fy/o 
giiii,  zusammen:  koh 
gm,  Geräthe:   ku 
vdm  (bdm),  alle:  pam 
boii,  sich  stützen:  pah 
gih,  steif:   kyeh 
dnh,  bewegen:   ioh 
bik,  kriechen:  pok 
dzidh,  Handwerker;  dyah 
guei,  Kasten:  kuei 
duk,  Kasten:  iok 
bien,  Gesetz:  pyen 


aspir 
aspiri 


irte  Media  =  koreanischem 
rtem  Laute. 

ddn,  Morgen:  tan 
ßm,  ich:   Hin 
but,  thöricht:  pid 
düi,  hassen:  täi 
dzuk,  Sippe:   fok 
dzdm,  kurze  Zeit:   fam 
giu,  furchten:  ku 
du,  Pflaume:  tu 
bu,  schreiten:  po 
gi,  geschickt:   ki 
dien,  ertrinken:   tyen 
Imk,  Kopftuch:  pok 
dzok,  gestern:   i^ak 
duk,  Gift:   tok 
dik,  Feind,  tyek 
bien,  Haube:  pyen 


VIII.    Chinesisch  nicht  aspirirte  Media  =  koreanischer 


dö,  fallen:  (a 
bi,  Gunst:  pyei 
ßk,  Wohnung:   ^äik 
bit,  helfen:  pil 
ddi,  träge:  fai 
bdi,  zerstören:  pai 


Aspirata. 

U,  schlecht:  pei 
bi,  Seide:  pyei 
dzik,  wählen:  ^äik 
düh,  Kummer:   (oh 
bi,  gemein:  pyei 
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Es  waren  acht  Fälle  möglich ,  und  alle  acht  haben  sich  als  that- 
sächlich  erwiesen.  Die  koreanischen  Aspiraten  und  Non- Aspiraten 
können  beide  sowohl  die  Tenues  als  die  Mediae  und  in  beiden  Fällen 
sowohl  die  aspirirten  wie  die  nicht  aspirirten  chinesischen  Laute  ver- 
treten. Es  steht  z.  B.  sowohl  /  als  /*  fiir  /,  t\  d,  cT.  Gewöhnlich 
wird  der  nicht  aspirirte  Anlaut  des  Chinesischen  durch  einen  nicht 
aspirirten  im  Koreanischen  wiedergegeben:  /  und  d  durch  /.  Aber 
auch  diese  Regel  erleidet  Ausnalimen.  Und  hinsiclitUch  der  chinesi- 
schen Aspiraten  herrscht  völlige  Unsicherheit.  Man  mag,  —  man 
muss  wohl  annelmien,  dass  die  Lehnwörter  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  aus  verschiedenen  Mundarten  des  Chinesischen  herübergenommen 
sind.  Damit  aber  verzichtet  man  bis  auf  Weiteres  auf  die  Erklärung 
der  Einzelfalle.  Stellen  wir  heute  die  Frage:  was  hat  der  Koreaner 
im  Chinesischen  starker  empfiinden,  den  Unterschie<l  zwischen  Tennis 
und  Media,  oder  jenen  zwischen  Aspirata  und  Non-Aspiitita?  —  so 
können  wir  uns  nur  zögernd  und  mit  allem  Vorbehalte  für  Letzteres 
entscheiden.  Denn  wir  wissen  nicht  einmal,  wann  sich  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  des  Nordchinesischen  der  Ul>ergang  von  der 
media  zur  Tennis  vollzogen  hat.  Und  andererseits  wissen  wir,  dass 
auch  die  Mandschu  und  die  Russen  noch  immer  die  chinesische  nicht 
aspirirte  Tennis  durch  ihre  Media  wiedergeben. 

Unklar  ist  es  auch ,  warum  der  Koreaner  chinesisches  auslautendes 
/  durch  /  ersetzt.  In  seiner  eigenen  Sprache,  lautet  jetzt  schliessendes 
s  wie  /:  os,  Rock  wie  ot  u.  s.  w.  Nun  schreibt  er  meist  auch  s  statt 
ursprüngUchen  auslautenden  /,  z.  B.  skos  oder  kkoSy  Blume,  sts,tt  skot 
oder  kkoL  Das  mag  graphische  Gründe  hal>en;  denn  schUessendes  / 
sieht  genau  so  aus  wie  ön.  Das  /  aber  ähnlich  zu  erklären,  geht 
nicht  wohl  an ;  denn  es  wird  nach  wie  vor  wie  /  ausgesprochen.  Eher 
mag  im  Nordchinesischen  das  auslautende  /,  ehe  es  völlig  verstummte, 
in  der  Mundstellung  und  in  der  akustischen  Wirkung  einem  leise  an- 
gedeuteten /  geähnelt  haben. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  noch  an ,  dass 

chinesisches  w  durch  'o  oder  '?/, 
»  ü  und  71  durch  ', 

»  mw  durch  m 

vertreten  wird,  z.  B. 

wdhy  König:  'oah, 

wSiy  machen,  sein:  '?//, 

fdn  (ün),  Mensch:  'm, 

füt  (zit)  Sonne:  'il^ 

tH  (rt)  zwei:  'i, 

micfdn  {tcdn)  zehntausend:  7na7i. 
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j^,        Ich   besitze   drei   buddhistische  Werke  aus  Korea,   in  denen  das! 
Sanskrit  in  Lanca-Cliarakteren,   daneben,    interlinear,    die  Aussprache   \ 
in  koreanischer  Sclirift  gegeben   ist.*     Diese  wird  in  zweien  der  Bücher 
durch  diakritische  Zeichen,  Unks  gesetzte  Punkte  und  Doppelpunkte, 
l)ereichert;  zuweilen  wird  h  von  n  durch  runde  oder  dreieckige  Form 
des  Zeichens  unterschieden.    Der  Nasal  (bez.   mit  Doppelpunkt)  ersetzt 
zugleich  die    nicht  aspirirte  Media:   h  oder  :h  =  ^,  das  Zeichen  fiir 
ilen  nicht  aspirirten  Laut  (bez.  mit  Punkt),  die  aspirirte  Media,  ferner 
steht  /  oder  ,1  für  r,  p  oder  ;^  fiir  v,  s  fiir  f,  5  oder  :s  fiir  ä,  «y-  fiir  ^, 
'ya  oder  fya  fiir  ya,  m  fiir  AnusvAra,  k  fiir  Visarga,     Die  Silbentheilung 
geschieht  oft  anders  als  im  Sanskrit,  und  dann  werden  wohl  aufeinander- 
folgende ('onsonanten  durch   ein  eingeschobenes  a  getrennt  a-^-pn-lö 
\kiztyd'm:pa'lak  =^  avalokUfgvöj'oIi^-  - 

Offenbar  haben  dem  Koreaner  die  nicht  aspirirten  indischen 
Mediae  weicher,  den  Nasalen  ähnlicher  geklungen,  als  seine  nicht 
aspirirten  Laute.  Aber  die  aspirirte  Media  des  Sanskrit  schien  ihm 
der  nicht  aspirirten  Tennis  ähnlicher,  als  der  nicht  aspirirten  Media, 
er  zog  (l  zu  n,  nicht  zu  /,  a})er  d'  zu  /,  nicht  zu  rf,  auch  nicht  zu  /'. 

Um  dies  zu  verwerthen,  müssten  wir  wissen: 

1.  Von  wem  die  Koreaner  ihr  Sanskrit  gelernt,  und  wie  es  ihre 
Lehrmeister  ausgesi)rochen  hal)en,  und 

2.  Wann  jene  Umschreibungen  erfolgt  sind,  welcher  Zeit  also 
die  sich  hier  ergebende  Aussprache  der  koreanischen  Consonant^n  an- 
gehört. Beides  wissen  wir  nicht,  und  die  Transscriptionen  der  chine- 
sischen und  der  indischen  Laute  müssten  besser  zusannnenstinnnen, 
wenn  sie  im  Zusammenhalte  etwas  Sicheres  ergeben  sollten. 

Sonach  scheint  es,  als  wäre  man  auf  die  eigentliche  Schriftgeschichte 
angewiesen,  als  wäre  am  Ersten  eine  sichere  Antwort  dann  zu  erhoffen, 
wenn  man  wüsste,  woher  das  koreanische  Alphabet  stammt  und  bez., 
wek'he  Zeichen  seines  Urbildes  es  in  sich  aufgenommen  hat.  -/^ 

Für  indischen  Urspnuig  der  koreanischen  Schrift,  sprechen  die 
wichtigsten  Gründe.  Dass  die  Zeilen  von  oben  nach  unten,  von  rechts 
nach  links  laufen,  ist  dem  chinesischen  Muster  zuzuschreiben  und  steht 
nicht  vereinzelt  da.  Auch  Schi'iften  semitischen  Urspnmgs,  —  die  der 
Uiguren,  Mongolen  und  Mandschu,  —  auch  eine  Schrift,  uidischer  Her- 
kunft, die  des  Pa-sse-pa,  hat  bekanntlich  das  gleiche  Schicksal  erlitten, 
und  die  Japaner  und  Koreaner  drucken  in  ihren  buddhistischen  Büchern 
die  Silbengnippen  des  Lanca  in  senkrechten  Linien  untereinander.  Da- 
gegen entspricht  die  glückliche  Vereinigung  von  Alphabet  und  Syllabar 
> 

^  Die  Texte  scheinen  ziemlich  verilerht  zu  sein.     Sie  enthalten  Verstösse  gegen . 
den  Sandhi    und  die   Formenlehre,   die   wohl    seihst   in    dem    schlechthin  Sansknt   der 
nordhuddhistischen  Litteratur  unerhört  sind. 
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in  der  koreanischen  Schrift  dem  indischen  Vorbilde.  Nur  das  ist 
zweifelhaft,  ob  sie  entlehnt  oder  frei  nachgeschaffen  ist. 

Kunstschriften,  als  deren  Zeiclien  die  Theile  eines  netzförmigen 
Diagrammes  angewandt  werden,  sind  wenigstens  den  Japanern  eben- 
sogut bekannt,  wie  uns.  Und  es  fallt  nicht  schwer,  ein  sehr  einfaches 
Netz  aus  Quadraten  und  Diagonalen  li erzustellen,  worin  jedes  Zeichen 
der  mehr  lapidaren  Schriftform  der  Koreaner  Platz  findet.  Offenbar 
aber  darf  man  zu  dieser  Erklärung  nur  im  äussersten  Nothfalle  seine 
Zuflucht  nelmien. 

Nun  hat  sich  die  japanische  Philologie,  —  die  einheimische  — 
längst  mit  der  Qeschichte  der  in  Japan  in  Gebrauch  gewesenen  Schrif- 
ten beschäftigt,  aber  dabei,  soviel  ich  sehe,  zwischen  entlehnten  und 
erftindenen  Schriften  nicht  genügend  geschieden.  Unter  den  mir  zu- 
gänglichen Werken  dieser  Art  ist  das  neueste  »Erörterung  über  die 
Schriftzeichen  der  alten  Dynastien  Japans«.*  Soweit  dies  unsere  Frage 
l)etrifft,  bestätigt  es  zunächst  (Ilefl  I,  S.  i6bff.)  die  auch  sonst  be- 
kannte Thatsache,  dass  den  Japanern  ein  dem  koreanischen  fast  gleiches 
Alphabet  unter  dem  Namen  Afiru-mözi,  Schrift  des  Afiru,  bekannt  war. 
Afiru  soll  der  Name  des  Erfinders,  eines  Mannes  aus  dem  Lande 
»Tuima«  sein.  Es  liegt  nahe,  dahinter  das  sanskrit  Abliiru,  der 
Furchtlose,  zu  vermuthen.  Was  an  dieser  Stelle  sonst  über  den  Ur- 
sprung der  Schrift  angegeben  wird,  ist  unbrauchbar.  Theils  weist 
es  in  mythologische  Zeiten  zurück,  theils  ])ezieht  es  sich  auf  Quellen, 
die  es  nicht  benennt.  Die  Schrift  hat  hier  die  Lapidarform.  Sie  Ix*- 
steht  aus  den  Vocalen  w,  o,  /,  e,  a  und  den  Consonanten  s,  h,  t,  r,  /^, 
k,  y,  m,  w,  K,  hat  also,  dem  japanischen  Bedarfe  gemäss,  nicht  die 
Vocale  und  Diphthongen  ä,  ö,  ya,  ye,  yo^  yu  und  von  den  ConsonanÜMi 
nicht  /,  d  und  p,  auch  nicht  die  Aspiraten.  Besondere  Zeichen  fiir  die 
japanischen  getrübten  (erweichten)  Laute  g,  d,  h,  z  fehlen.  Dagegen 
zeichnet  sie  sich  vor  der  Koreanischen  durch  den  Besitz  von  r,  y  und 
lo  aus  (vergl.  B  der  Tafel).  In  der  koreanischen  Schrift  stehen  die 
Vocale  a,  e,  ya,  ye  stets  rechts,  dagegen  ä,  ö,  o,  u,  yo,  yu  stets  unter  den 
Consonanten  (vergl.  C).  Die  Afiru -Schrift  macht  diese  Unterscheidung 
nicht:  die  Vocalzeichen  stehen  entweder  immer  rechts  oder  immer 
imten. 

AuflFallend  ist  der  Gebrauch  des  h  und  der  Mangel  des  p.  Es  ist 
nachzuweisen,  dass  das  Japanische  in  älterer  Zeit  und  wohl  noch  ein 
gutes  Stück  in  unsere  Zeitrechnung  hinein  den  Laut  p  da  gehabt  hat, 
wo  jetzt  eine  Art  h  gesprochen  wird.     In  gewissen  Verbindungen  tritt 


*   H  ^  "fr  "f-t^l  "J^  ^*  """"  M  ^  l£  J'S'  Vorrede  vom  Jahre  1888, 
in  2  Heften. 
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dieser  Laut  noch  heute  hervor,  z.  B.  in  Nippon  statt  Nit-horij  Nii-pan, 
und  da,  wo  sieh  k  zw  g^  t  zu  d,  s  zw  z  erweicht,  »trübt«  sich  das  h 
zu  &,  —  zwischen  Vocalen  wird  es  nach  gewissen  Regeln  entweder  zu 
w?,  oder  es  verstummt  ganz :  ahi :  ai',  ahase :  awase.  Vor  noch  nicht  drei- 
hundert Jahren  hörten  die  Missionare  /a,  /<?,  fo  statt  der  jetzt  gebräuch- 
lichen ha,  he^  ho.  Die  Silbe  hu  klingt  noch  jetzt  fast  ganz  wie  /w, 
wird  auch  so  transscribirt,  und  im  Munde  der  heutigen  Südjapaner 
ist  das  h  deutlich  labial. 

Unter  diesen  Umständen  könnte  man  annehmen,  dass  die  Afiru- 
Schrift  in  Japan  erst  ganz  neuerdings,  etwa  innerhalb  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte,  bekannt  und  gelegentlich  angewandt,  und  dass  die 
Zeichen,  die  sie  vor  der  koreanischen  voraus  hat,  frei  hinzuerfunden  wor- 
den seien.  Allein  auch  eine  zweite  Deutung  ist  möglich:  das  Alphabet 
war  in  Japan  längst  und  zwar  vollständiger  bekannt,  als  es  in  den 
koreanischen  Schriften  erscheint,  nämlich  so,  dass  es  auch  die  Zeichen 
für  y,  w?,  r  und  vielleicht  eine  Unterscheidung  zwischen  b(  und  h  besass. 
Die  Sache  schlief  aber  in  den  Archiven,  die  landesüblichen  Schriften 
behaupteten  nach  wie  vor  die  Alleinherrschaft,  und  nur  versuchsweise 
oder  zum  Spiele  wurde  gelegentlich  das  Aflru-mözi  zum  Schreiben 
japanischer  Texte  gebraucht. 

In  der  That  ist  gar  nicht  anzunehmen,  dass  die  Kenntniss  der 
Japaner  von  der  koreanischen  Schrift  so  gar  jungen  Datums  sei.  Dazu 
ist  der  Verkehr  zwischen  den  beiden  Ländern  viel  zu  alt  und  zeit- 
weise auch  zu  lebhaft  gewesen,  und  die  Japaner  haben  immer  für  das 
Ausländische  offenen  Sinn  gehabt. 

In  Heft  2  Bl.  ig'* — 22^  des  angezogenen  Werkes  wird  nun  die 
koreanische  Schrift  imter  ihrem  einheimischen  Namen  En-mun,  ja- 
panische Aussprache  Won-mon,  besprochen.  Das  Wichtigste,  was  hier 
mitgetheilt  wird,'  sind  ein  paar  Auszüge  aus  koreanischen  Werken, 
nach  deren  einem  die  Erfindung  (oder  Einfiilirung)  des  En-mun  etwa 
in  das  letzte  Viertel  des  7.  Jalirhunderts  unserer  Zeit  fallen  würde.  Die 
Identität  mit  den  Afiru-mözi  wird  hervorgehoben.  Ob  die  Schrift  von 
Japan  aus  nach  Korea  gelangt  sei  oder  umgekehrt,  wird  als  streitig 
erwähnt.  Das  Ganze  ist  unkritisch  und  wäre  fiir  unseren  Zweck 
werthlos,  wenn  nicht  die  Zeitangabe  einige  Beachtung  verdiente.  Die 
weiterhin  ausgesprochene  Vermuthung,  es  seien  die  koreanischen  Buch- 
staben ,  ähnlich  wie  das  Katakana  der  Japaner,  aus  Theilen  chinesischer 
Schriftzeichen  gebildet,  mochte  den  Ostasiaten  nahe  liegen,  hat  aber 
sonst  aUe  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich.  Sie  beweist  höchstens ,  dass 
wir  von  den  asiatischen  Quellen  wenig  Gewinn  fiir  unsern  Zweck  zu 
erhoffen  haben  und  um  so  gewisser  auf  den  eigenen  Augenschein  an- 
gewiesen sind. 
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Dass  wir  es  mit  einer  entlehnten  indischen  Schrift,  nicht  })loss 
mit  einer  freien  Nachbildung  des  indischen  Schriftsystems  zu  thun 
haben,  daför  spricht  auf  den  ersten  Anblick  die  Form  des  1.  Dass 
wir  den  Ursprung  dieser  Schrift  e})en  da  zu  suchen  haben,  wo  das 
tibetische  und  das  ilmi  verwandte  mongolische  Alphabet  (das  des 
Passepa)  herstammt,  dafiir  spricht  die  Geschichte  des  nördlichen  Bu- 
ddliismus.  Das  indische  Alphabet,  wie  es  sich  in  den  Inschriften  der 
Gupta- Dynastie  darstellt,  ist  im  tibetischen  fast  unverändert  erhalten, 
in  dem  Landscha  der  buddliistischen  Sanskrittexte  doch  schon  ziemlich 
stark  entstellt.  Mit  jenen  Schriftformen  werden  wir  nun  die  korea- 
nischen Zeichen  zu  vergleichen  haben. 

Das  guttui*ale  T  erinnert  am  Meisten  an  die  Form  des  indischen 
g.    Die  Inschrift  von  Dzirnar  weist  freilich  ein  sehr  ähnliches  Kh  auf. 

Das  palatale  7^  lässt  sich  noch  am  Ersten  mit  Zeichen  fiir  6 
vergleichen. 

Das  dentale  f^  passt  gut  zu  den  indischen  Formen  des  rf,  weniger 
zu  denen  des  t 

Zu  L  =  ^  stimmt  so  leidlich  das  n  der  Acoka- Schrift. 

Das  labiale  tf  macht  Schwierigkeiten,  weil  in  den  indischen 
Schriften  sowohl  p  imd  ph  als  auch  b  ähnliche  Formen  aufweisen. 

Das  [J  =z  rn  gleicht  völlig  den  indischen  Zeichen  für  6,  jenen 
fiir  m  nur  entfernter. 

Das  Jg  =  /  braucht  man  nur  zu  wenden:  fU  >  ^^  ^^  ^^^ 
sprechende  indische  Zeichen  zu  haben.  Andere  Zeichen  vertragen 
allerdings  diese  Wendung  nicht. 

Das  ^^  =  s  endlich  findet  in  dem  gleich wei*thigen  Zeichen  der 
Dzimar- Inschrift  ein  leidliches  Ebenbild. 

Für  n  und  h  finde  ich  keine  Analoga. 

Offenbar  wäre  viel  gewonnen,  wenn  auch  die  der  japanischen 
Afiru- Schrift  allein  eigenen  Zeichen  ähnliche  Übereinstimmungen  böten. 
Und  das  thuen  sie  allerdings. 

Das  Q  =  tr  gleicht  fast  ganz  den  indischen  Formen  fiir  v.  Gleiches 
gilt,  fast  in  noch  höherem  Grade,  von 

3C  =  y  ^^d  von 
=  r. 


Sonach  ergiebt  sich  Folgendes: 

I.  Haben  wir  es  zweifellos  mit  einer  mehr  oder  minder  ent- 
stellten, so  zu  sagen  geometrisch  stilisirt<en  Form  indischen  Schrift-, 
nicht  mit  einer  freien  Nachbildung  zu  thun. 
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2.  Dürften  '^  [^  und  JJ  ursprünglich  eher  Mediae  als  Tenues 
dargestellt  haben,  während  ^^  allerdings  als  d  anzusetzen  ist.  John 
Ross  sehreibt  im  An-  und  Inlaute  die  Nicht -aspirirten  als  Mediae, 
die  Aspirirten  als  einfache  Tenues.  Der  Russe.Xiizuj-0  giebt  Erstere 
im  Anlaute  durch  Tenues,  im  Inlaute  durch  Mediae  wieder.  Die 
französischen  Grammatiker  scheinen  nur  dem  inlautenden  k  »manch- 
mal« den  Laut  g  zuzusprechen.  Von  den  Aspirirten  sagen  sie:  »Ces 
consonnes  devraient  plutot  s'ap])eler  expirees^  Le  terme  adequat 
semit:  consonnes  crachees,  car  le  son  que  produit  un  gosier  coreen 
en  les  pronon^ant  ressemble  ä  celui  de  Texpeetoration. « 

3 .  Die  Vocalzeichen ,  die  Aspiraten ,  wahrscheinlich  einschliesslich 
des  h,  und  wohl  auch  das  oder  die  Zeichen  für  Ä  und  n  sind  ver- 
muthlich  einheimisch  koreanische  Erfindungen.  Das  Ä- Zeichen  könnte 
man  zur  Noth  mit  dem  indischen  V7  =  e  vergleichen;  in  den  semiti- 
schen Schriften  der  Mongolen  und  Mandschu  sind  auch  beide,  der 
Spiritus  lenis  und  das  e  durch  denselben  Buchstaben  vertreten.  Die 
indische  Form  des  h  mochte  man  ablehnen,  weil  sie  mit  dem  C 
zu  verwechseln  war.  Und  wenn  man  das  h  anscheinend  vom  Ä  oder 
h,  vielleicht  unter  Zusatz  eines  s,  ableitete,  so  mochte  dies  in  dem 
besondern,  rauheren  oder  mehr  pfeifenden  Tone  des  koreanischen 
Lautes  seinen  Grund  haben. 

Die  Zeichen  der  Aspiraten  U,  c,  t ,  und  h  sind  sichtlich  nach 
einem  einheitlichen  Plane  geschaffen.  Zu  diesem  passt  die  Form  des 
p  nicht  recht.  Ein  indisches  Vorbild  ftir  das  betreffende  Zeichen 
kann  ich  nicht  entdecken,  und  so  ist  es  mir  noch  immer  das  wahr- 
selieinlichste,  dass  Jl[  aus  tJ  und  einem  darüber  liegenden  Quer- 
striche durch  Weglassung  des  inneren  Querstrichs  gekürzt,  und  dass 
seine  Basis  aus  Gründen  der  Symmetrie  verlängert  worden  sei. 

Erinnert  man  sich  nun  an  die  Art.,  wie  die  Koreaner  die  indischen 
Texte  transscribiren ,  so  ergiebt  sich  ein  überraschender  Widerspruch. 
Nasale  vertraten  die  Mediae  des  Sanskrit.  Dazu  würde  es  allerdings 
stimmen,  wenn  wirklich  das  koreanische  jn  aus  indischem  b  entstanden 
wäre.  Dagegen  stimmen  die  Buchstaben  A,  t  und  einigermaassen  auch 
/)  zu  den  indischen  g^  d  und  6,  imd  sie  vertraten  zugleich  die  Tenues 
und  die  aspirirten  Mediae  des  Sanskrit.  Letzteres  ist  vielleicht  be- 
deutsam: die  koreanischen  Laute  mochten  ähnüch  knallend  sein,  wie 
die  sogenannten  Mediae  des  Magyarischen.  Und  eben  diese  Analogie 
würde  es  wohl  auch  erklären,  wenn  wirklich  das  Zeichen  ftir  p  dem 
der  indischen  Tenuis  entstammen  sollte.     \ 

Auch  das  mag  kaum  Wunder  nehmen,  dass  der  Buchstabe  d  auf 
indisches  d,  nicht  auf/,  weist.     Denn  erstens  mochte  letzterer  Laut, 
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wie  er  von  den  Koreanern  gehört  wurde,  ganz  besonders  weicli  sein, — 
wird  er  docli  auch  nach  der  üblichen  indisclien  Ausspraclie  vor  pala- 
talem  ü  unhörbar.  Und  zweitens  erscheint  er  im  Koreanischen  als 
ein  Jodirungsproduct  nicht  gutturalen  oder  velaren,  sondern  dentalen 
Ursprungs.  Dafür  spricht  die  Declination  der  auf  t  auslautenden 
Substantiva:  7iat  =^  Antlitz:,  nat-ci  —  anlangend  das  Antlitz;  dagegen 
ÖJH'Sik  ===  Speise:   öm-sik-i  =  anlangend  die  Speise. 

Soweit,  allerdings  noch  lange  nicht  bis  zur  (rewinnung  einer 
völligen  (xewissheit ,  möchte  dieser  lautgeschichtlichen  Grundfrage 
mit  den  uns  jetzt  verfügbaren  Mitteln  beizukommen  sein.  Von  den 
Dialekten  der  Sprache,  von  denen  wir  wohl  weiteren  Aufschluss  er- 
hoffen dürften,  wissen  wir  noch  sehr  wenig.  Und  ob  es  je  gelingen 
werde,  das  Koreanische  mit  anderen  vSprachen  verwandtschaftlich  zu 
verbinden,  ist  noch  sehr  zweifelhaft.  Aston  hat  es  zu  dem  noch 
ebenso  vereinzelt  dastehenden  Jai)anischen  ziehen  wollen,  aber  mit 
seinen  Vergleichungen  kaum  eine  Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn 
eine  Gewissheit  erzielt.  Und  wäre  ihm  der  Beweis  geglückt,  so  wäre 
der  Gewinn  für  unsre  Zwecke  wohl  sehr  gering  gewesen;  denn  das 
Japanische  gehört  in  seiner  ältesten  uns  ern^chbaren  Gestalt  zu  den 
lautärmsten  Sprachen  der  Erde. 

Einen  Versuch,  die  uralaltaischen  Sprachen  zurVergleichung  herbei- 
zuziehen, wiederräth  auf  den  ersten  Blick  so  gut  wie  Alles.  Einiger- 
massen ähnlich  ist  nur  der  Satzbau  und  das  Äusserlichste  des  Wortbaues. 
Dagegen  passen  die  Pronomina,  die  Zahlwörter  und  die  Casuszeichen 
durchaus  nicht  zusammen,  mid  das  Lautwesen  ist  fast  diagonal  ent- 
gegengesetzt. 

Hält  man  weiter  in  den  Sprachen  Nordostasiens  Utaischau,  so 
scheint  seltsamerweise  das  Ainu  in  einigen  seiner  Für-  und  Zahlwörter 
Anklänge  an  das  Koreanische  zu  bieten.  In  anthropologischer  Hinsicht 
stehen  aber  die  beiden  Völker  einander  so  fern,  dass  man  kaum  ver- 
sucht sein  wird,  einer  so  schwachen  Spur  zu  folgen. 

Von  den  vielgestaltigen  Sprachen  der  indochinesischen  Familie  end- 
Uch  weicht  das  Koreanische  gerade  in  denjenigen  Theilen  seines  Wort- 
schatzes ab,  die  für  die  Stamm  Verwandtschaft  typisch  zu  sein  pflegen. 

Mit  einem  Worte:  nach  nahen  Verwandten,  die  man  am  Ersten 
um  Auskunft  befragen  könnte,  siecht  man  sich  vergebens  um;  man 
muss  abwarten,  ob  nicht  doch  bei  tieferer  Erforschung  die  Sprache 
selbst  einen  Theil  ihrer  lautgeschichtlichen  Geheimnisse  verräth. 

Und  nach  dieser  Richtung  hege  ich  allerdings  starke  Hoffnungen, 
selbst  wenn  die  koreanische  Dialektforschung  nicht  besser  gepflegt 
werden  sollte,  als  die  japanische.  Eben  jene  anscheinend  so  zuchtlos  will- 
kürhche  Wortschreibung,  jene  Anorthographie  der  koreanischen  Texte 
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kann  (l(^m  Krlbrsclier  der  Sprachgesclüchte  so  förderlich  werden,  wie 
sie  d(*ni  Philologen  lästig  ist.  Beim  einzelnen  Schriftsteller  wenigsten^ 
ist  doch  eine  gewisse  ('onsequenz  zu  vermuthen:  er  wird  so  sehreiben, 
wie  er  es  zu  hören  glauht,  mögen  sieh  auch  gelegentlich  ihm  geläufige 
fremde  Muster  störend  einmischen.  So  können  bei  näherer  Betrachtung 
di(*  ortliographischen  Varianten  zu  Zeugen  verschiedener  Dialekte,  viel- 
leicht älterer  Aussprache  weisen  werden.  Ich  kann  an  dieser  Stelle  nur 
einige  Ausblicke  eröffnen,  Probleme  aufstellen,  deren  Lösung  ich  von 
der  Zukunft  erhoffe. 

1 .  Neben  den  nicht  asi)irirten  und  a,spirirten  besitzt  das  Koreanische 
noch  eine  dritte  Anlautsreihe,  meist  kk^  pp,  tt,  ss  oder  sk^  sp,  st, 
SS,  wohl  auch  pk,  pp,  pt,  ps,  oder  tk,  tp,  tt,  ts  geschrieben.  Nach  der 
Beschreibung  der  französischen  Missionäre ,  zu  der  die  von  Ross  und 
S(^OTT  leidlich  sthnmen ,  werden  hierbei  die  Laute  k,  p,  t  und  s  hart, 
gepresst  und  trocken  ausgesprochen,  was  wieder  den  Klang  des  folgen- 
den Vocals  verschärfen  soll.  Puzu^lo  transscribirt  sk,  sp,  st,  ss,  scheint 
also  diese  Aussprache  als  die  herrschende  zu  betrachten.  Jene  anderen 
Schreibungen  müssen  aber  auch  iliren  gescliichtlichen  Grund  haben;  es 
ist  anzunehmen,  dass  hier  die  eine,  dort  die  andere  die  alte  I^utform 
darstelle.  Man  wird  also  untersuchen  müssen,  ob  ältere  Bücher,  oder 
ol)  etwa  Wortcomposita  noch  Spuren  dieses  Unterschiedes  zeigen. 

2.  Sehr  schwankend  ist  auch  der  Vocalismus.  Die  beiden  so  zu 
sagen  trüben  Vocale  ä  und  ö  wechseln  unzählige  Male  unter  sich, 
zuweilen  auch  mit  anderen.  Selbst  Spuren  bedeutsamen  Vocal wandeis 
finden  sich,  z.  B.  'a-o-lö-ta,  'a-ol-iie,  ""a-olön  =  vereinigen:  'a-o- 
lo-ia,  'a-ol-na,  'a-o-lon  =  gemeinsam  handeln. 

3.  Beim  Anfügen  der  Suffixe  treten  oft  Stammauslaute  zu  Tage, 
die  bei  der  selbständigen  Stammform  geschwunden  sind,  und  auch 
hierin  zeigt  sich  zur  Zeit  noch  verblüffende  Willkür.  Offenbar  haben 
falsche  Analogien  arge  Verwirrung  in  die  Formenlehre  gebracht,  Form- 
doubletten  gelten  fiir  gleichberechtigt,  und  es  ist  noch  nicht  abzu- 
sehen, ob  und  wann  die  Wissenschaft  in  die  Lage  kommen  werde, 
hier  Ordnung  zu  schaffen.  Einer  litteraturlosen  Sprache  gegenüber 
kann  sie  kaum  so  schlimm  daran  sein,  wie  gegenüber  einer  Sprache, 
die  zwar  literarisch  benutzt,  aber  nicht  litterarisch  gepflegt  und  ge- 
festigt ist. 


Ausgegeben  am  23.  Juni. 
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SITZUNGSBP]RICHTE 

KÖNKiLKII  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


30.  Juni.      Öffentliclie  Sitzung  zur  Feier  des  LEiBNizischen 
Gedächtnisstages. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Festrede. 

Hierauf  hielten  die  neu  eingetretenen  Mitglieder  der  physikalisch- 
mathematischen  Classe  ihre  Antrittsreden,  welche  von  dm  Cla^ssen- 
sex*retaren  beantwortet  wurden. 

Hr.  Vogel  sprach : 

Der  heutige  Tag,  an  welchem  ich  die  Ehre  hahe,  zum  erst^^n 
Male  in  Direm  Kreise  dieser  akademischen  Feier  beizuwohnen,  bildet 
einen  bedeutsamen  Abschnitt  in  meinem  Leben  und  gibt  mir  Ver- 
anlassimg, auf  meine  bisherige  wissenschaftliche  Thätigkeit  zurück- 
zubücken  und  die  wenigen  Bausteine,  welche  mir  vergöimt  gewesen 
ist,  zu  dem  mächtig  emporstrebenden  Gebäude  der  Astrophysik  hin- 
zuzuffigen,  auf  ihren  Werth  zu  präfen. 

Ich  muss  bekennen,  dass  meine  ersten  Erfolge  nicht  unwesent- 
lich durch  ein  Zusammentreffen  günstiger  Umstände  gefördert  worden 
sind.  —  Nachdem  ich  mich  melirere  Jahre  hindurch  mit  den  Methoden 
astronomischer  Forschung  vertraut  gemacht  hatte,  konnte  ich  mich 
in  fast  unabhängiger  Stellung  auf  der  Sternwarte  des  Hrn.  von  Bülow 
auf  Bothkamp  mit  vollem  Eifer  auf  den  sich  neu  entwickelnden 
Zweig  der  Astronomie  werfen,  unterstützt  durch  voi*zügliche  Hülfs- 
mittel  und  zu  einer  Zeit,  wo  noch  fast  jeder  Blick  in  das  Spectroskop 
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Neues  uncl  TTnorwart(*tes  brachte.  A))er  sclioii  damals  erkannte  ich 
die  (lefalir,  welclie  diese  verhältnissiuässige  Leiclitigkeit  der  Gewinnung 
von  Resultaten  für  die  Astrophysik  in  sich  harg,  wie  sehr  diesel})e 
dazu  verlockte,  nur  immer  Neues  zu  })eobachten  und  mit  Hülfe  der 
Phantasie  Hypothesen  auf  Hypothesen  zu  bauen.  Nicht  alle  Astro- 
physiker haben  dieser  Verlockung  widerstehen  können,  und  das  An- 
sehen des  jungen  Zweiges  der  Astronomie  hat  dahor  wiederholt  und 
nicht  mit  Unrecht  gelitten,  und  wenn  ich  bis  zu  diesem  Augenblicke 
mit  allen  Kräften  bestre})t  gewesen  bin,  die  bewährte  Exactheit  der 
reinen  alten  Astronomie  in  die  Astrophysik  nach  Möglichkeit  einzufüh- 
ren, wenn  ich  ferner  in  Verfolg  dieses  Princips  mich  niclit  gescheut  habe, 
durch  energische  Kritiken  andere  Forscher  auf  den  mir  richtig  scheinen- 
den Weg  zu  verweisen t  so  glaube  ich  es  als  eine  Anerkennung  wesentlich 
dieses  Strebens,  dieses  guten  Willens  betrachten  zu  müssen,  dass  ich 
nunmehr  von  dieser  Stelle  aus  zu  Ilm(*n  sprechen  darf. 

Es  würde  aber  nicht  richtig  sein,  die  Verleihung  der  akademi- 
schen Mitgliedschaft  nur  als  eine  Anerkennung  vergangener  Leistungen 
aufzufassen,  vielmehr  habe  ich  sie  als  eine  Aufforderung  anzusehen, 
die  betretenen  Bahnen  mit  noch  grösserm  Eifer  zu  verfolgen,  und 
die  nähere  Verbindung  mit  Ihnen  zur  Förderung  meiner  Arbeiten  zu 
benutzen.  Aus  diesem  (Jrunde  fühle  ich  mich  verpflichtet  Ihnen  in 
kurzen  Worten  eine  Darlegung  der  wichtigsten  Arbeiten  zu  geben, 
die  ich  für  das  nächste  Jahrzehnt  geplant,  zum  Tlieil  angefangen 
habe,  und  im  Verein  mit  meinen  Mitarbeitern  am  Astrophysikalischen 
Observatorium  durchzufiihren  hoffe. 

Es  ist  bekannt,  welche  epochemachende  Förderung  die  Astro- 
physik, und  im  besondern  die  Spectralanalyse  der  Fixsterne  durch 
die  Anw^endung  der  Photographie  erfaliren  hat.  Unter  Benutzung 
derselben  optischen  Hülfsmittel  gewährt  die  Spectralphotographie  etwa 
die  zwanzigfache  Genauigkeit  der  Messung  gegenüber  der  directen 
Beobachtung  am  Fernrohr,  und  als  Resultat  der  in  Potsdam  zuerst 
unter  Zugrundelegung  des  DoppLER-FizEAu'schen  Princips  angewandten 
neuen  Untersuchungsmethode  habe  ich  zu  Anfang  dieses  Jahres  nach 
Abschluss  meiner  mehrjährigen  Untersuchungen  einen  Katalog  der 
Eigenbewegungen  im  Visionsradius  für  5  i  der  hellsten  Sterne  des  bei 
uns  sichtbaren  Himmels  aufstellen  können.  Es  erscheint  mir  als  eine 
der  vornehmsten  Aufgaben  der  Gegenwart,  diesen  Katalog  soweit  als 
die  mächtigsten  z.  Zt.  herstellbaren  Fernrohre  gestatten,  also  auf  die 
etwa  500  Sterne  bis  zur  vierten  Grössenclasse  auszudehnen,  und  ich 
habe  die  begründete  Hoffnung,  dass  in  nicht  allzu  langer  Zeit  mir  die 
hierzu  nöthige  Verbesserung  der  instrumenteUen  Hülfsmittel  des  Ob- 
servatoriums gewährt  werden  wird. 
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Neben  ihrem  Hauptzweck,  der  Vervollständigung  unserer  Kennt- 
niss  der  Eigenbewegungen  der  Fixsterne,  haben  diese  speetrographi- 
schen  Bewegungsbestimmungen  zu  dem  Nachweis  einer  bis  dahin  nur 
hypothetisch  als  ausnahmsweise  vorkommend  angenommenen  Classe 
von  Doppelsternen  gefulirt,  deren  Eigen thimilichkeit  in  einem  ausser- 
ordentlich geringen  Abstände  der  beiden  Componenten  besteht,  so 
dass  Berührungen  der  die  Körper  umgebenden  Atmosphaeren  fast 
unvermeidlich  erscheinen ,  und  dass  keine  optische  Vorrichtung  mächtig 
genug  gedacht  werden  kann,  die  Componenten  je  einzeln  zur  directen 
Sichtbarkeit  zu  bringen.  Gewisse  Beziehungen  dieser  Systeme  zu  den 
sogenannten  neuen  Sternen,  vor  allem  auch  ihre  verhältnissmässige 
Häufigkeit  —  unter  den  50  hellsten  Sternen  des  bei  uns  sichtbaren 
Himmels  sind  allein  4  solcher  Systeme  bereits  mit  Sicherheit  erkannt  — 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  engen  Doppelsterne  in  der 
Fixsternwelt  eine  weit  wichtigere  Rolle  spielen,  als  man  noch  bis 
vor  kurzem  annehmen  konnte ,  und  die  Erforschung  dieser  Verhältnisse 
verspricht  daher  von  grosser  Bedeutung  zu  werden. 

Mit  den  soeben  angefahrten  Beobachtungen  geht  Hand  in  Hand 
eine  detaillirte  Untersuchung  der  Sternspectra  selbst,  von  der  eben- 
falls wichtige  Aufschlüsse  erwartet  werden  können. 

In  Bezug  auf  die  mit  der  Spectralanalyse  eng  verbundene  Astro- 
photometrie  habe  ich  hervorzuheben,  dass  an  dem  Astrophysikalischen 
Institut  bereits  seit  einigen  Jahren  eine  grundlegende  Helligkeitsbe- 
stiinmung  aller  Fixsterne  des  nördlichen  Himmels  bis  zur  7.  Grössen- 
classe  im  Gange  ist.  Diese  umfangreiche  Untersuchung  wird  mit 
dem  ZöLLNER'schen  Photometer  ausgefiihrt,  und  ihre  Vollendung  wird 
noch  etwa  ein  Jahrzehnt  in  Anspruch  nehmen. 

Auf  dem  im  engem  Smne  astrographischen  Gebiet  ist  das  Ob- 
servatorium an  dem  internationalen  Unternehmen,  der  Herstellung 
einer  allgemeinen  photographischen  Himmelskarte  mit  einer  8  Grad 
breiten  Zone  des  Himmels  betheiligt;  die  Arbeit  selbst  hat  vor  kurzem 
ihren  Anfang  genommen,  nachdem  die  meisten  allgemeinen  hierzu 
nothwendigen  Vorarbeiten  von  uns  ausgefiihrt  worden  waren.  Diese 
Arbeit  wird  voraussichtlich  zehn  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  wobei 
jedoch  das  Instrument  auch  nebenher  zu  kleineren  Arbeiten  von  be- 
sonderm  Interesse  benutzt  werden  soll;  als  solche  werd^en  in  erster 
Linie  Parallaxenbestimmungen  von  Fixsternen  und  Nebelflecken  imd 
Ausmessungen  von  Sternhaufen  vorzunehmen  sein. 

Diess  düifte  in  Kürze  das  Wesentlichste  der  von  mir  und  meinen 
Mitarbeitern  zunächst  auszufiihrenden  Forschungen  sein.  —  Wenn  es 
mir  vergönnt  sein  wird,  Ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  Resultate  vorlegen 
zu  können,   so   bin   ich  überzeugt,   Dmen  auf  diese  Weise  den  Dank 
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für  die  mir  erwiesene  Anerkenniing  und  Ehre,  die  mir  dureli  die 
Ernennung  zum  ordentliclien  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissen- 
sdjaften  zu  Tlieil  geworden  ist,  am  l)esten  abzustatten,  besser  als 
diess  fi'ir  den  Augenblick  noch   weitere  Worte  zu  tJnui  vermöchten. 

Hierauf  antwortete  Ilr.  Auwers,  indem  er  an  die  Einleitung  der 
zuvor  gehaltenen  Festrede  anknüpfte.  Folgendes: 

Sie  haben  mit  Keeht  hervorgehoben,  Ilr.  Vogel,  dass  eine  be- 
sonders günstige  Constellation  Ihrem  Eintritt  in  die  a.stronomisehe 
Forsehungsthätigkeit  geschienen  liat.  Was  Tor  vierhundert  Jahren  der 
alten  Welt  (olumbis*  Entdeckung  America's  war,  das  ist  in  unsei-en 
Tagen  für  die  Astroncmiie  (ji  stav  Kirchhoff's  Begründung  der  S[)ectral- 
analyse  g<nvesen.  Von  ihr  gilt  gleichmässig  A.  v.  Humboldt's  Wort: 
sie  vergrössert^'  mit  einem  Male  die  Gesammtmasse  der  Ideen,  welche 
I)is  dahin  <len  Besitz  der  gekehrten  Forschung  bihleten  —  noch  einmal 
überraschte  die  Beobachter  die  Wirkung,  durch  welche  250  Jahre 
vordem  die  Erfindung  des  Fernrohrs  ihre  Vorgänger  in  tägliches 
Staunen  versetzt  hatte.  Es  koiuite  nicht  fehlen,  dass  die  Fülle  des 
Neuen  zunächst  Verwirning  ergab,  dass  die  neuen  Ideen  sich  einst- 
weilen wild  und  in  manchmal  phantastischen  Sprüngen  durcheinander 
tummelten,  und  zehn  Jahre  nach  KmcnHOFF's  Entdeckung  durfte  an 
hervorragender  Stelle  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Astro- 
physik Astronomie  sei,  die  Aussicht  habe  in  absehbarer  Zeit  ein 
Theil  der  Astronomie  zu  werden.  Das  Bedürfniss  war  dringend 
geworden,  dass  sich  der  neuen  Disciplin  Forscher  zuwendeten,  welche 
vertraut  mit  d(*n  liohc^n  Anfordenmgen  der  alten  exacten  Astronomie, 
bewährt  in  der  Anwendung  ihrer  pr^aecisen  Methoden,  von  Anlage 
und  Gewöhnung  abhold  jeder  phantastischen  Speculation,  und  ein- 
gedenk des  BEssEL'schen  Ausspruchs,  dass  es  der  Astronomie  auf  dem 
hohen  Stande  ihrer  Ausbildung  unwürdig  sei  noch  andere  als  völlig 
sichere  Schritte  vorwärts  zu  thun,  ihre  Lebensaufgabe  darein  setzten, 
die  durch  das  Spectroskop  erschlossenen  Gebiete  planmässig  ebenso- 
wohl in  weitestem  Umfange  umfassend  als  in  das  feinste  zugängliche 
Detail  eingehend  zu  durchforschen,  um  den  Boden  fiir  den  Bau  einer 
neuen  Wissenschaft  zu  ebnen  und  tragfahige,  sichere  Fundamente 
für  diesen  Bau  herzustellen. 

Das  w  ar  die  dankbare  Aufgabe ,  welche  Sie  vorfanden ,  zu  deren 
Lösung  Sie  so  wohl  befähigt  waren  und  die  Munificenz  eines  für 
Astronomie  begeisterten  Mannes  Ihnen  in  völlig  unabhängiger  Forscher- 
stellung die  besten  und  mächtigsten  damals  in  unsenn  Vaterlande  über- 
haupt vorhandenen  Mittel  zur  Verfügung  stellte  —  wenn  Sie  aber 
recht  thun  diesen  günstigen  Umständen  dankbar  zu  sein,  welche  von 
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vornherein  Ihnen  grosse  und  glänzende  Erfolge  in  sichere  Aussicht 
stellten ,  so  hat  die  Wissenschaft  nicht  minder  Ursache  Urnen  wahrhaft 
dankl)ar  zu  sein  für  die  Art  und  Weise  wie  Sie  diese  günstigen 
Umstände  verwerthet,  wie  Sie  durch  Umsicht  und  Planmässigkeit  in 
der  Anlage,  durch  Energie  und  Sicherheit  in  der  Durchführung  Ihrer 
Forschungen  im  Laufe  von  zwei  Jahrzehnten  neue  Ge])iete  von  un- 
ermessUcher  Ausdehnung  nunmehr  unlöslich  dem  alten  festbegründeten 
Reiche  der  Astronomie  einverleiht,  der  sicheren  Herrschaft  ihrer  exacten 
Methoden  endgültig  unterworfen  haben. 

Diess  war  das  einer  Lebensarbeit  wohl  würdige  Ziel,  welches 
Sie  am  Beginn  Ihrer  Bothkamper  Thätigkeit  sich  stecken  durften. 
Aber  darüber  längst  hinaus  ist  die  astrophysikalische  Forschung  bereits 
überhaupt  für  die  Astronomie  von  Wichtigkeit  geworden:  sclion  hat 
sie  sich  auf  das  höchste  Problem  derselben,  auf  die  Erforschung  der 
Anordnung  des  Weltsystems  gerichtet  und  den  alten  Methoden  seiner 
Behandlung  neue  an  die  Seite  gestellt,  welche  gerade  empfindliche 
Lücken  der  bisherigen  Behandlung  ausgefüllt  haben  ^  und  den  besondern 
Vortheil  gewähren,  dem  so  überwiegend  auf  die  Arbeit  für  späte  Ge- 
schlechter angewiesenen  astronomischen  Forscher  mit  theilweise  un- 
mittelbar fassbaren  Ergebnissen  zu  lohnen.  Dass  diese  neuen  Methoden 
heut«  wirksame  und  den  alten  ebenbürtige  Ilülfsmittel  der  Forschung 
sind ,  auch  diess  ist  zu  wesentlichem  Theile  Ihr  Verdienst ;  und  bei  aller 
Anerkennung  der  ausserordentlichen  Bedeutung  der  migeheueren  Sam- 
melarbeit, för  welche  Hrn.  Pickering's  seltenes  Organisationstalent  die 
fast  unbegrenzten  der  Cambridger  Sternwarte  zufliessenden  Mittel  zum 
Besten  der  Durchforschung  des  gesammten  astrophysikalischen  und  der 
angrenzenden  astronomischen  Gebiete  zu  verwerthen  versteht,  bin  ich 
nicht  zweifelhaft,  die  soeben  unter  Ihrer  Leitung  auf  dem  Potsdamer 
Observatorium  vollendete  Arbeit  über  die  Bewegung  der  helleren 
Sterne  des  nördlichen  Hinmiels  in  der  Gesichtslinie  als  die  wichtigste 
und  werth vollste  zu  bezeichnen,  welche  in  gegenwärtiger  Zeit  über- 
haupt in  der  Astronomie  ausgefiilirt  werden  konnte.  Ebenso  wenig 
bin  ich  zweifelhaft,  die  Ausdelmmig  dieser  Arbeit  auf  eine  nach  aller 
Möglichkeit  vervielfachte  Anzahl  von  Sternen  —  und  gleichmässig  auf 
die  südliche  HimmeLshälfte  —  als  die  wichtigste  astronomische  Auf- 
gabe absehbarer  Zukunft  zu  bezeichnen. 

Der  reiche  Arbeitsplan,  welchen  Sie  ausserdem  fiir  das  grosse 
seit  zehn  Jahren  Direr  Leitung  unterstellte  Institut  aufgestellt  haben, 
verspricht  weitere  wichtige  Ergebnisse  ebensowohl  auf  dem  specifisch 
astrophysikalischen  Gebiet,  als  fiir  die  astronomische  Beobachtungs- 
kunst überhaupt  durch  die  Ausbildung  der  neuen,  auf  die  grossen 
neuerlichen   Fortschritte    der   photographischen   Technik    gegründeten 


Digitized  by 


Google 


()Ofi  Offentliclie  Sitzung  vom  30.  Juni. 

Beobaolitunj^sinethoden,  Avolche  nicht  minder  wie  sie  sieh  in  der  Astro- 
])]iysik  bereits  mit  übenvaseliendem  Erfolge  ))ewährt  haben,  so  auch 
b(M  den  alten  Aufgaben  der  astronomischen  Ortsbestimmung  die  bisher 
angewandten  Mittel  sehr  wirksam  zu  ergänzen,  fiir  manche  besonders 
schwierige  Fälle  mit  sicherm  Erfolg  zu  ersetzen  berufen  erscheinen. 

Die  Errichtung  unsen^s  Astrophysikalischen  Observatoriums  ist, 
«ebenso  wie  die  Wissenschaft  sie  den  Erfolgen  Ihrer  Bothkamper  Arbeit 
zu  danken  hat.  wiederum  fiir  Ihre  wissenschaftliche  Laufbahn  ein 
b(\sonders  glücklicher  Umstand  gewesen,  indem  dieselbe  Ihnen  die 
dauernde  Möglichkeit  gegeben  hat.  unbeanspnicht  von  anderweitigen 
Verptlichtungen  Sich  ganz  und  mit  vermehrten  Ilülfsmitteln  der  Fort- 
setzung Ihrer  rein  wiss(mschaftlichen  Forschung  hinzugeben.  Aber 
eine  (lefahr  bii-gt  die  abgeschiedene  Waldeseinsamkeit,  in  w^elcher  Ihr 
schönes  Institut  Ilinen  gerade  diese  köstliche  Freiheit  sichert,  wiederum 
in  sich,  die  Gefahr  einer  wissenschaftlichen  Isolirung,  welche  der 
Astrophysiker  um  so  schwerer  empfinden  muss,  je  innigere  Berührun- 
gen sein  Fach  mit  den  Arbeiten  des  Astronomen  der  alt^n  Schule, 
des  Physikers,  des  Chemikers  von  Haus  aus  hat  und  in  fortschreitender 
p]ntwickelung  reichlicher  gewinnt.  Indem  ich  Sie  heute  als  Mitglied 
luiseres  Kreises,  als  Genossen  unserer  gemeinsamen  Arbeit  willkommen 
heisse,  darf  ich  diese  Gefahr  als  verschwunden  ansehen,  und  meine 
besondere  Freude  darüber  aussprechen,  dass  die  Akademie,  indem  sie 
Sie  zum  Mitgliede  gewählt  hat,  nicht  bloss  eine  einfache  Schidd  der 
Dankbarkeit  fiir  Ihre  bereits  geleistete  wissenschaftliche  Arbeit  abge- 
tragen hat.  sondern  Ihnen  zugleich  fiir  die  Zukimft  noch  vermehrte 
Gewähr  weitern  Erfolges  in  der  vergrösserten  Freudigkeit  und  Sicher- 
heit der  Arbeit  gibt,  mit  welcher,  wie  Sie  es  uns  sagen  und  wir 
es  gerne  von  Dmen  hören,  die  Zugehörigkeit  zu  unserm  Verein  Sie 
erfiillt. 

Hr.  Dames  sprach: 

Die  ersten  Worte,  welche  ich  an  Sie,  hochgeehrte  Herren,  in  der 
heutigen  öffentlichen  Sitzung  richten  darf,  seien  die  des  tiefgefiihlten 
Dankes  fiir  die  so  ehrenvolle  Auszeichnung,  welche  Sie  mir  durch  die 
Wahl  zum  ordentlichen  Mitgliede  erwiesen  haben. 

Die  wissenschaftliche  Thätigkeit,  welcher  ich  diese  hohe  Ehre 
verdanke,  ist  zum  grössern  Theil  al)hängig  gewesen  von  den  reichen 
Materialien  der  hiesigen  palaeontologischen  Sanmilung,  mit  deren  Be- 
arbeitung ich  betraut  war.  Es  entstanden  so  Monographieen  verschie- 
dener Gnippen  wirbelloser  Thiere ,  in  welchen  neben  der  Beschreibung 
neuer  Formen  und  ihrem  Vergleich  mit  Verwandten  gleichzeitiger  Faunen 
das  Aug(*nmerk  daraufgerichtet  war,  die  Aufeinanderfolge  in  verschie- 
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denen  geologischen  Horizonten  zu  verfolgen,  um  so  zugleich  auch  der 
Stratigraphie  zu  nützen. 

Daneben  zog  das  Studium  der  anscheinend  so  eintönigen  Bildungen 
der  norddeutschen  Ebene  an,  namentlich  nachdem  von  scandinavischer 
Seite  die  Frage  nach  ihrer  Entstehungsart  von  neuem  aufgeworfen 
war.  Durch  wiederholte  Reisen  nach  Schweden  und  den  russischen 
Üstseeprovinzen  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  die  analogen  dorti- 
gen, in  ihrem  glacialen  Ursprung  nie  bezweifelten  Ablagerungen  mit  den 
unserigen  vollkommen  identisch  seien,  habe  ich  für  letztere  eine  Glie- 
denmg  erstrebt,  welche  mit  der  der  übrigen  nordeuropäischen  Glacial- 
gebiete  im  Einklang  st^ht. 

Auf  ein  wesentlich  anderes  Forschungsgebiet  wurde  ich  gewiesen, 
als  das  vielbesprochene  Skelet  der  Archaeopteryx  unserer  Sammlung  ein- 
verleil)t  un<l  mir  die  Untersuchung  dieses  ihres  werthvoUsten  Schatzes 
anvertraut  wurde. 

Die  Entwickelungsgeschichte ,  welche  in  d^r  Zoologie  öinen  ge- 
waltigen Umschwung  der  Forschungsrichtung  hervorgerufen  hatte, 
konnte  auch  auf  dem  Gebiete  der  Palaeontologie  nicht  unbeachtet 
bleiben.  Zudem  brachte  die  geologische  Erschliessung  des  westlichen 
Nordamerica  eine  so  ungeahnte  Fülle  von  Stoff  zur  Behandlung  ein- 
schlägiger Fragen,  dass  die  Palaeontologie  in  die  Lage  versetzt  wurde, 
an  den  grossen  Aufgaben  der  Zoologie  die  Mit^arbeiterschaft  auch  wirk- 
lich anzutreten.  Verfolgt  die  letztere  das  Individuum  von  Seiner 
ersten  Anlage  bis  zum  ausgewachsenen  Thier,  so  die  Palaeontologie 
die  Entwickelung  der  verschiedenen  Thierstämme  von  ihrem  ersten 
geologischen  Auftreten  bis  zur  Jetztwelt. 

Durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Merkmale  und  durch  die  Sicher- 
heit, welche  dieselben  in  phylogenetischer  Richtung  gewähren,  sind 
die  fossilen  Wirbelthiere  besonders  ausgezeichnet,  und  auf  ihrer  Unter- 
suchung beruht  der  grösste  Theil  der  Ergebnisse,  welche  die  Phylo- 
genie  gewonnen  hat.  Als  auch  an  mich  Aufgaben  solcher  Art  heran- 
traten, erkannte  ich,  dass  der  zur  Lösung  gewöhnlich  eingeschlagene 
Weg  wohl  nicht  der  zweckmässigste  sei.  Wenn  man,  wie  es  zumeist 
geschieht,  bei  Versuchen  die  Phylogenie  einer  Thiergruppe  zu  er- 
gründen, von  ihren  ältesten  Vertretern  ausgeht  und  deren  Veränderung 
während  der  geologischen  Perioden  bis  heute  verfolgt,  so  stützt  man 
sich  lediglich  auf  Fragmente,  man  steht  auf  unsicherm  Boden.  Zu 
sichereren  Ergebnissen  wird  man  meines  Erachtens  gelangen,  wenn 
man  im  engsten  Anschluss  an  die  Zoologie  von  den  jetzt  lebenden 
Wesen  ausgeht,  welche  in  allen  Tlieilen  der  Untersuchung  zugänglich 
sind,  und  die  dort  fiir  die  Systematik  als  wichtig  erkannten  Merkmale 
an    fossilen   Objecten   aufsucht   und    in   derselben  Weise   systematisch 


Digitized  by 


Google 


608  (öffentliche  Sitzung  vom  30.  Juni. 

verwerthet.  Wenn  man  dann  in  der  Reihenfolge  der  geologischen 
Formationen  von  Zone  zu  Zone  abwärts  steigt  und  die  in  diesen 
liegenden  Vertreter  an  die  jüngeren  anschliesst,  wird  ein  geologiseh- 
zoologisehes  System  entstehen,  das  allein  den  Anspruch,  ein  natür- 
liches zu  sein,  erheben  kann.  Dem  Palaeontologen  werden  dabei, 
allerdings  Merkmale  verschiedener  Art  aufstossen,  welche  den  lel)en- 
den  Thieren  fehlen.  Es  sind  diejenigen,  welche  zu  bestimmten 
geologischen  Zeiten  allen  Mitgliedern  einer  und  derselben  Classe  oder 
Ordnung  zukamen ,  später  aber  anderen  weichen  nmssten.  Diese 
»geologischen«  Merkmale,  wie  man  sie  nennen  könnte,  dürfen  erst 
in  zweiter  Reihe  in  Betracht  gezogen  werden,  wenn  die  stammes- 
geschichtliche Entwickelung  klar  hervortreten  soll.  Man  würde,  um 
ein  Beisi)iel  zu  wählen,  bei  Befolgung  dieser  31ethode  viel  frülier 
erkannt  haben,  dass  die  verschiedenen  Typen  der  heutigen  Kroko- 
dilier   neben    einander   bis   zur  Juraformation    zurückzuverfolgen  sind. 

Von  diesen  geologischen  Merkmalen  glaube  ich  eine  andere  Gruppe 
schärfer  als  bisher  ges(*hehen  trennen  zu  sollen:  diejenige,  welche 
sich  bei  Veränderung  der  Lebensweise  einer  Thiersippe  entwickelt. 
Hauptsächlich  gewinnt  dieser  Gesichtspunkt  Geltung,  wo  es  sich  um 
Umwandelung  von  Landthieren  in  Meeresbewohner  handelt.  Studien 
an  Zeuglodonten ,  welche  Hr.  Schweinfurth  in  Aegypten  sammelte, 
haben  mit  zu  dem  Ergebnisse  gefuhrt,  dass  die  verschiedenen  ürd- 
nunghn  der  lungenathtnenden  Wirbelthiere  —  und  nur  auf  diese  er- 
streckten sich  meine  Beobachtungen  —  hierin  ganz  bestimmten ,  unter 
sich  verschiedenen  (lesetzen  folgten.  Hierdurch  finden  zahlreiche  Merk- 
male fossiler  mariner  Reptilien  und  Säugethiere  eine  einfache,  bisher 
vermisste  Erklärung. 

Arbeiten  dieser  Art  haben  Sie  von  mir  zu  erwarten.  Weniger 
zu  allgemeinen  Speculationen  geneigt  lege  ich  in  erster  Reihe  Gewicht 
auf  Beobachtung  und  Vergleich,  da  nur  die  aus  ilmen  zu  ziehenden 
Schlüsse  in  der  Palaeontologie  auf  dauernden  Werth  rechnen  können. 
Zu  meiner  lebhaften  Freude  weiss  ich  mich  hierin  eins  mit  meinen 
Lehrern,  welche  sämmtlich  Mitglieder  dieser  Akademie  sind  oder 
waren.  —  Und  so  darf  ich  vielleicht  hoffen,  mir  das  durch  meine 
Wahl  in  diese  hohe  Körperschaft  gezeigte  Wohlwollen  erhalten  und 
den  eben  ausgesprochenen  Dank  auch  bethätigen  zu  können,  wenn 
ich  die  von  jenen  erj)robte  Forschungsmethode  auf  weiteren  Gebieten 
der  Palaeontologie  zur  Anwendung  bringe. 

Hierauf  antwortete  Hr.  du  Bols-Reymond: 

Es  ist  ein  merk  würdiger  Zug ,  HerrDAMEs,  in  der  Geschichte  dieser 
Akademie,  dass  aus  ihr  eine  Wissenschaft  einen  besonders  starken  An- 
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trieb  erhielt,  welche  der  Natur  unserer  norddeutschen  Ebene,  unserer 
verrufenen  Mark  Brandenburg,  eigentlich  am  fernsten  zu  liegen  schien. 
Die  Geologie,  in  etwas  weitenn  Sinne,  ist  so  sehr  ein  Lieblingskind  der 
Berliner  Akademie  gewesen,  dass  die  drei  Büsten  von  Akademikern, 
welche  diesen  Saal  sdunücken,  die  einzigen,  die  wir  im  Gegensatz  zu 
dem  AV'ald  von  Bnistbihh^'n  im  Vors?ial  zur  Acadnnie  des  Srienn\s  auf- 
gestellt haben,  die  von  drei  (Geologen  sind.  Denn  wenn  auch,  neben 
der  Differentialrechnung  und  dem  wahren  Kräftemaass,  die  Protogaea 
an  Bedeutung  weit  zurücktritt,  ist  doch  LKUiNizens  Name  auch  mit  den 
Anfängen  der  Geologie  untrennbar  verknüpft.  Im  Geist  über  unsern 
Pallas  fort,  der  zuerst  die  gesetzmässige  Übereinanderlagerung  der  gra- 
nitisclien,  der  geschiditeten  und  der  Kalk-(iestein(»  erkannte  und  (hus 
sibirische  Mamnuithgräl)erfeld  aufdeckte,  wendet  sich  dann  unser  Blick 
auf  Alexander  von  Humboldt  und  Leopold  von  Buch,  die  dort  zu 
Leibnizcus  Seite  in  Marmor  auf  uns  herabsehc^i.  Aus  Werner's  nep- 
tunistisclier  Schule  im  Erzgebirge  liervorgegangen.  wurd<»n  auf  ver- 
schiedenen Wegen  und  in  verschiedenen  Welttheilen  diese  beiden 
Heroen  die  Begründer  des  Vulcanisnms,  luid  übten  auf  unsere  ganze 
Naturanschauung  einen  Einiluss  aus,  von  dessen  Grösse  wir  uns  kaum 
noch  eine  Vorstellung  machen   können. 

Mit  Stolz  darf  die  Akademie  auf  solche  Thaten  zurückblicken,  wo- 
durch eins  der  wichtigsten  (ilieder  <ler  Gedankenkc^tte  entstand,  welche 
heute  vom  kreisenden  Nebel,  aus  dem  Sonne  und  PlaiK^ten  sich  ballten, 
bis  «um  BewiLsstsein  erzeugendcMi  Menschenliirn  reidit.  Auch  nachdem 
('ivier's  machtiges  GestaItungsvermög(Mi  die  untergegangenen  Thier- 
geschlechter  gleidisam  wiederbeh^bt  hatte,  blieb  unsere  Akademie»  in 
der  3Iitarbeit  an  diesem  neuen  Zweige  der  Schr)pfungsgeschichte  nicht 
zunjck.  und  die  Ganoiden,  die  Zeuglodonten  werden  immer  an  die 
Hingebung  und  den  siegreichen  Erfolg  erinnern,  womit  einer  unserer 
grössten  Todt<*n  sich  daran  betheiligte.  Ich  rede  nicht  von  den  For- 
schungen im  weiten  Gebiete  der  fossilen  Wu'bellosen,  welchen  ein 
unter  uns  Weilender  sein  Leben  gewitbuet  hat. 

In  dieser  Bahn,  Herr  Dames,  ist  Ihnen  nun  weiter  fortzuschreiten 
vergönnt.  Aber  weim  schon  die  ältere  Geologie,  im  Raum  nacli  allen 
Richtungen  ausschauend,  in  der  Zeit  von  der  negativen  zur  positiven 
Unendlichkeit  hinweisend,  alle  Naturwissenschaft  umfassend,  liir  unsere 
Weltansicht  grundlegend  war,  so  hat  sie  ihre  volle  Bedeutung  doch 
erst  in  unseren  Tagen  erlangt.  Seit  Lyell  und  Darwin  die  Schranken 
niederwarfen,  weh^he  fiir  ('uvier  uiul  Johannes  Miller  die  Abstammungs- 
lehre verschlossen,  seit  aus  der  (xcologie  die  Kataklysmen,  aus  der  Palae- 
ontologie  die  Schöpfungsperioden  v(u*sch wanden,  gibt  es  kaum  noch 
eine  grössere  Aufgabe  als  die,  W(dcher  Sie,   Herr  Dames,   so  glücklich 
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sind,  Dire  rüstige  Kraft  zuwenden  zu  können.  Die  grosssinnige  Frei- 
gebigkeit eines  Mitgliedes  der  Akademie  hat  Ihnen  schon  vor  längerer 
Zeit  möglich  gemacht,  an  eincnn  der  wunderbarsten  Denkmäler  der 
Vorwelt,  dem  jurassischen  Urvogel,  Ihre  Hand  zu  bewähren.  Nicht 
leicht  wird  ein  so  dankbarer  (icgenstand  zum  zweiten  Male  Ihrem 
Scliarfsinn  geboten  werden.  Aber  wie  verschwindend  klein  auch  der 
unennesslichen  Fülle  von  Fragen  gegenül)er  di(*  Antwort  bleibe,  jeder 
Schritt  wird  uns  dankenswerth  erscheinen,  durch  den  es  Ihnen  gelingt, 
um  in  Lyf.ll's  Gleicliniss  zu  reden,  ein  ausgerissenes  Blatt  im  palae- 
ontologischen  Archiv  zu  ergänzen,  ein  unleserliches  zu  entziffern.  An 
Stelle  der  willkürlichen  und  schwankenden  Analogien ,  die  sich  gern  in 
der  Phylogenie  breit  machen,  strengen  Verl)in<lung  palaeontologischen 
Thatbestandes  mit  vergleichend  anatomischer  Einsicht,  das  ist  was  wir 
von  Ihnen  erwarten,  wie  es  das  ist,  was  Sie  uns  versprechen.  Sie 
haben  uns  soe})en  den  wohlüberlegten  methodischen  Kunstgriff  ent- 
wickelt, mit  dessen  Hülfe  Sie  sich  sicherer,  als  auf  dem  bisher  ver- 
suchten Wege,  dem  phylogenetischen  Ziele  zu  nähern  hoffen.  Indem 
ich  Sie  in  uns(^nn  Kreise  herzlich  willkommen  heisse,  kann  ich  Sie 
zugleich  der  warmen  Theilnahme  versichern,  mit  welcher  wir  Ihren 
Fortschritt  auf  <liesem  Wege  l)egleiten,  und  wünsche  Ihnen  im  voraus 
Glück  zu  den  Erfolgen,  die  imfehlbar  Ihre  ernsten  Bemülumgen  krönen 
werden. 


Schliesslich  wurde  die  Verleihimg  von  vier  Medaillen  der  Helm- 
HOLTZ- Stiftung,  die  Ertheilung  des  Preises  der  Diez- Stiftung,  sowie 
das  Ergebniss  der  Bewerbung  um  den  Preis  der  Charlotten -Stiftung 
tiir  Philologie  verkündet  mid  eine  neue  Preisfrage  aus  dem  ELLER'schen 
Legat  gestellt. 


Errichtung  der  11  elmholtz- Stiftung  und  Verleihung  ihrer  ersten 

vier  Meduillen. 

Aus  Anlass  des  im  vergangenen  Jahre  gefeierten  siebzigsten  Ge- 
burtstages des  Ilrn.  v.  IIelmiioltz  hat  ein  aus  Fachgenossen,  Freunden 
und  Verehrern  des  dlelehrten  in  allen  Ländern  zusammengesetztes 
Comite  ein  Capital  von  nominell  48000  Mark  3  procentiger  preussi- 
scher  consolidirter  Anleihe  mit  laufenden  Zinsen  vom  i .  October  1 89 1 
ab    und    nachträglich    noch    weitere    1185  Mark   Überschuss   der   ver- 
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anstalt^t^ii  Sammlung  der  Akademie  zur  Begründung  einer  ilirer 
Leitung  unterstellten  Stiftung  überwiesen,  welelie  Helmholtz'  Namen 
ti'agen  uml  ein  dauerndes  Denkmal  des  Dankes  und  der  Anerkennung 
für  seine  wissenschaftliche  Arbeit  bilden  soll. 

Nachdem  die  Akademie  durch  Beschluss  vom  9.  Juli  1891  sich 
zur  Annahme  uml  bestimmungsmässigen  Verwaltung  der  Schenkung 
bereit  erklärt  und  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  durch  Aller- 
höchsten ErlavSs  vom  12.  October  1891  der  Akademie  die  Erlaubniss 
zur  Annahme  ertheilt  hat,  ist  im  Einverständniss  zwischen  Hrn. 
V.  Helmholtz  und  der  Akademie  ein  Statut  für  die  Stiftung  auf- 
gestellt und  mit  der  unter  dem  22.  Ai)ril  1892  erfolgten  Bestätigung 
durcli  das  vorgeordnete  Königliche  Ministerium    in  Kraft  getreten. 

Nach  diesem  Statut  ist  die  Helmholtz -Stiftung  zur  Auszeichnung 
wissenschaftlicher  Forscher  aller  Länder  bestimmt,  welche  die  in  der 
physikalisch -mathematischen  Classe  der  Akademie  vertretenen  Wissen- 
schaften oder  die  Erkenntnisslehre  durch  hervorragende  Leistungen 
gefördert  haben. 

Die  Auszeichnung  besteht  in  der  Verleihung  einer  Medaille  in 
Gold,  welche  von  den  zur  Herstellung  der  am  2.  November  1891 
Hm.  V.  Helmholtz  überreichten  Medaille  angefertigten  Stempeln  ge- 
prägt wird.  Eine  solche  Medaille  soll  regelmässig  jedes  zweite  Jahr  und 
zwar  erstmalig  für  das  Jahr  1898  verliehen  werden,  durch  Beschluss 
der  Akademie,  welcher  auf  Grund  eines  von  den  nach  näherer  Maass- 
gabe des  Statuts  stimmberechtigten  Inhabern  der  Medaille  gemachten 
Vorschlages  gefasst  wird.  Der  Überschuss  der  Stiftungserträge  soll 
dazu  benutzt  werden,  zugleich  mit  jeder  zweiten  regelmässigen  Ver- 
leihung der  Medaille,  zuerst  also  mit  derjenigen  fiir  das  Jahr  1900, 
dem  Verfa.sser  einer  ausgezeichneten  innerhalb  der  letzten  acht  Jahre 
veröffentlichten  Arbeit  aus  den  oben  genannten  Gebieten  eine  zunächst 
auf  1800  Mark  festgesetzte  Prämie  zu  gewähren. 

Um  das  Collegium  zu  constituiren,  w^elches  weiterhin  der  Akademie 
den  regelmäsigen  Vorseldag  für  die  Verleihung  der  Helmholtz -Medaille 
zu  machen  hat,  ist  bestimmt,  dass  einmalig  sogleich  nach  erfolgter 
Bestätigung  des  Statuts  zugleich  vier  Medaillen  nach  Vorschlag  des 
Hrn.  V.  Helmholtz  verliehen  werden  sollen.  Seinen  Vorschlägen  ent- 
sprechend hat  die  Akademie  durch  hiermit  zu  verkündenden  Beschluss 
vom  16.  d.M.  ihre  Helmholtz -Medaille  verliehen  an  die  HH. 

J^MIL  DU  BoLS-ReYMOND, 

Karl  Weierstrass, 

Robert  Wilhelm  Bunsen  , 

Lord  Kelvin  (Sir  William  Thomson). 
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Preis  der  DiEz-Slifllung. 

Der  Vorstmid  der  DiEZ-Sliftiin^  hat  den  statiitenmässif>  im  laufen- 
den Jalire  aus  der  t^ena nuten  Stifhuitr  zu  ert heilenden  Prelis  von  Zwei- 
tausend Mark  dem  Profivssor  an  (h^*  Universitüt  zu  Wien  Hrn.  Dr. 
Wilhelm  ÄIeyer-Ja'bke  als  d(*m  Verfasser  der  zwei  Werke:  Romanisehe 
I^utlelire,  Leipzig  1 890  und  Italiänische  Grammatik,  Leipzig  1890 
zuerkannt. 

Preis  , der  Charlotten 'Stiflunp^  für  PAilo/offie. 

Die  Akademie  hat  im  vorigen  Jahre  folgende  Preisaufgal>e  der 
Charlotten-Stiftung  für  Philologie  gestellt:  »Von  Damaskios  de  j)rin- 
eipiis  11  §.204 — 239  soll  (*ine  kritisehe  Textbearheitung  gegeben  und 
eine  knapp  gefasste  Einhntung  über  Damaskios'  Leben  und  Sehriften 
vorausgesehiekt  werden. « 

Es  sind  der  Akademie  zwei  Bewerbungsarbeiten  zur  riehtigen 
Zeit  eingeliefert  wf)rden,  die  eine  mit  dem  aus  Damaskios  genommenen 
Motto:  Tod  fxev  ovv  uXri^eCToLTcc  irepi  tovtwv  olCtoI  iColciv  oi  S-eo/  u.  s.  w., 
die  andere  mit  dem  Motto: 

Was  man  nicht  weiss,  das  eben  brauchte  man ; 
Und  was  man  weiss,  kann  man  nicht  brauchen. 

Die  erste  Arbeit  zeugt  von  Fleiss  und  Belesenheit,  lässt  aber  tiefere 
Kenntniss  des  (iegenstandes  und  vor  allem  philologisehe  Sehulung 
vermiss(Mi,  so  dass  sie  von  vornherein  bei  der  Preisvertheilung  nicht 
in  Betraeht  gezogen  werden  kann. 

Die  zweite  Arbeit  ist  zwar  nicht  ganz  gleichmässig  ausgeführt, 
verräth  aber  durchweg  gewissenhaftes  Studium  und  Vertrautheit  mit 
der  philologischen  Methode.  Auch  nach  der  philosophischen  Seite  hin 
leistet  der  Commentar  recht  Tüchtiges.  Da  nun  ferner  der  Verfasser 
durch  den  Anhang  über  den  Codex  Mediceus  des  Proklos  in  Rem- 
publicam  bewiesen  hat,  dass  er  auch  bereits  das  weitere  von  der 
Akademie  bezeichnete  Ziel,  die  vollständige  Herausgal)e  jener  Schrift 
des  Proklos  in's  Auge  gefasst  und  einen  erfolgreichen  Anfang  gemacht 
hat,  so  trägt  die  Akademie  kein  Bedenken,  dem  Verfasser  der  zweiten 
Arbeit  den  Preis,  bestehend  in  einem  Stipendium  von  jährlich  1 200  Mark 
auf  die  Dauer  von  vier  Jahren,   zu  ertheilen. 

Die  Eröffnung  des  versiegelten  Umschlages  mit  dem  Göthe'schen 
Spruch  ergab  als  Verfasser 

Hrn.  Dr.  phil.  Wu^helm  Kroll  in  Breslau 
und  erbrachte  zugleich  den  Nachweis,  dass  die   in   §.3   des  Stiftiungs- 
statuts  bestimmten  Voraussetzungen  bei  dem  Bewerber  zutreffen. 

Der  Preis  ist  demnach  Hm.  Dr.  Kroll  ertheilt. 
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Pt'eisausschreiben  atus  dem  ELLKRSchen  Jjegat. 

Es  soll  entweder  eine  neue  Metliode  zur  Bestinunung  der  Inten- 
sität der  Sonnenstrahlung  angegel)en  od(*r  eine  der  bereits  l)ekannten 
Methoden  soweit  verbessert  werden,  dass  sicli  der  Einfluss  von  Sonnen- 
nähe und  Sonnenferne  in  den  Beobachtungen  unzweideutig  erkennen 
lässt. 

Die  gewählte  Methode  soll  durch  ausreichende,  mindestens  drei 
Perihelien  und  drei  Aphelien  umfassende  Beobachtungsreihen  geprüft 
werden. 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  Zweitausend  Mark. 

Die  Bewer]>ungsschrifVen  können  in  deutscher,  lateinischer,  franzö- 
sischer, englischer  oder  italiänischer  Sprache  abgefasst  sein.  Schriften. 
die  in  störender  Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch 
Beschluss  der  zuständigen  Classe  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen 
werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen, 
und  dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen 
und  die  Adresse  des  Verfassers  angel)enden  Zettel  äusserlich  zu  wied(*r- 
holen.  Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nc^nnen  oder  deut- 
lich  ergeben,  werden  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  3  i .  December  1 897  im  Local 
der  Aka<lemie,  Berlin  NW.  Universitätsstr.  8 ,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urtheils  erfolgt  in  der  Leibniz- Sitzung  des  Jahres  1898. 


Ausgegeben  am  7.  Juli. 


BerWn.  Redtuckl  In  Ar-r  R«.irhsclru<*kn-ei 
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1892. 

XXXV. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

7.  Juli.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Harnack  las  die  umstehend  folgende  Abhandlung:  Die 
ältesten  christlichen  Datirungen  und  die  Anfänge  einer 
bischöflichen   Chronologie    in   Rom. 

2.  Ilr.  V.  Helmholtz  überreichte  einen  neuen  Abschnitt  (VI)  der 
Arbeiten  der  HH.  Prof.  Kayser  und  Prof.  Runge  in  Hannover  über  die 
Spectren  der  Elemente.     Derselbe  erscheint  in  den  Abhandlungen. 

3.  Hr.  Schulze  legte  zwei  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  E.  Roiide  in 
Breslau  vor:  I.  Muskel  und  Nerv  bei  Mermis  und  Amphioxvs; 
IL    Gibt   es   Holomyarier?    Beide  Mittheilungen  folgen  hier. 

4.  Die  physikalisch -mathematische  Classe  hat  zur  Unterstützung 
wissenschaftlicher  Arbeiten  bewilligt:  dem  Privatdocenten  an  der  Uni- 
versität Greifswald  Hm.  Dr.  G.  W.  Müller  zu  Untersuchungen  über  die 
Ostracoden  loooMark;  dem  Assistenten  an  der  Zoologischen  Samm- 
lung des  Königl.  Museums  ftir  Naturkunde  hierselbst  Hrn.  Dr.  W. 
Weltner  zu  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Süsswasserschwämme 
6oo  Mark;  dem  Professor  an  der  Universität  Halle  Hrn.  Dr.  (). 
Taschenberg  zur  Fortsetzung  seiner  »Bibliotheca  zoologica«  1400  Mark; 
dem  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Greifswald  Hrn.  Fr. 
ScHMTTZ  zum  Abschluss  seiner  Bearbeitung  der  Florideen  600  Mark; 
dem  Privatdocenten  an  der  Universität  Bonn  Hrn.  Dr.  H.  Schenck  zur 
Herausgabe  des  zweiten  Thcils  seines  Werks  üIkt  die  Anatomie  der 
Lianen  1000  Mark;  dem  Professor  an  der  hiesigen  Universität  Hrn.  Dr. 
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P.  AscHERSON  ZU  Vorarbeiten  für  eine  neue  Ausgabe  von  Koch's  Synopsis 
der  Flora  von  Deutschland  2000  Mark;  dem  Oberlehrer  Hrn.  Dr.  F. 
Kränzlin  hiersell)st  zu  Untersuchungen  über  die  Orchidaceen  900  Mark; 
dem  Professor  an  der  Universität  Breslau  Hrn.  Medicinalrath  Dr.  Wer- 
NicKE  zur  Herstellung  eines  Atlas  des  Grosshirns  800  Mark;  dem  Privat- 
docenten  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.  Hm.  Dr.  med.  C.  Rose  zu 
Untersuchungen  über  die  Zahnentwickelung  bei  den  Beutelthieren,  Eden- 
taten und  Reptilien  1000  Mark;  dem  Hrn.  Dr.  L.Wulff  in  Schwerin  i.  M. 
zur  Beschaffung  von  Instrumenten  für  krystallographische  Unter- 
suchungen 1000  Mark;  dem  Professor  an  der  Technischen  Hochschule 
zu  Charlottenburg  Hrn.  Dr.  H.W.  Vogel  zur  Instandsetzung  specto- 
graphischer  Apparate  171  Mark;  dem  Observator  an  der  Sternwarte 
zu  Königsberg  Hrn.  Prof.  Dr.  J.  Franz  zur  Anschaffung  eines  Apparats 
zur  Ausmessung  der  auf  der  Lick- Sternwarte  von  Hrn.  Prof.  Holden 
aufgenommenen  Mondphotographien  3200  Mark;  dem  Director  der 
Sternwarte  zu  Bamberg  Hrn.  Dr.  E.  Hartwig  zur  Fortsetzung  einer  Beob- 
achtungsreihe über  die  Veränderungen  der  Polliöhe  und  zur  Bestimmung 
der  Aberrationsconstante  1200  Mark;  dem  Hrn.  Dr.  H.  Baumhauer  in 
Lüdinghausen  zu  Untersuchungen  über  die  Atzfiguren  der  KrystaUe 
800  Mark;  dem  Privatdocenten  an  der  Universität  Strassburg  Hrn. 
Dr.  G.  LiNCK  zum  Abschluss  seiner  petrographischen  Untersuchungen 
im  Veltlin  600  Mark. 
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Die  ältesten  christlichen  Datirnngen  nnd  die 
Anfange  einer  bischöflichen  Chronographie  in  Rom. 

Von  Adolf  Harnack. 


1. 

iNiclit  Tacitus  (Annal.  XV,  44)  ist  der  Erste  gewesen,  der  den  Tod 
Jesu  und  damit  auch  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  auf  römische  Weise 
datirt  hat  (Christus  Tiberio  imperitante  per  prociiratorem  Pontium  Pilatum 
supplmo  adfectus  erat).  Diese  Datirung  hatte  schon  in  den  christlichen 
Gemeinden  eine  Geschichte,  und  der  Satz  des  römischen  Bekenntnisses 
»Gekreuzigt  unter  Pontius  Pilatus«,  der  in  die  meisten  christlichen 
Glaubensformeln  übergegangen  ist,  stammt  aus  der  ältesten  christlichen 
Verkündigung.  Zwar  hat  Paulus  (I.  Kor.  15,3  f.)  die  Hauptstücke  dieser 
Verkündigung  noch  ohne  einen  chronologischen  Zusatz  angeführt,  und 
die  ältesten  Recensionen  des  Evangeliums  erwähnten  wohl  den  Pontius 
Pilatus,  aber  enthielten  noch  keine  förmlichen  Datirungen.  Allein  bereits 
der  dritte  Evangelist,  der  (1,3)  ankündigt,  er  wolle  Alles  »der  Reihe 
nach«  beschreiben,  hat  sowohl  die  Geburt  Jesu  als  sein  öffentliches  Auf- 
treten chronologisch  fixirt.  Dort  (2,  i  f.)  nennt  er  den  Kaiser  Augustus 
und  den  syrischen  Statthalter  Quirinius;  hier  (3,  i)  bringt  er  eine  sechs- 
fache Datirung  (15.  Jahr  des  Tiberius,  Procurator  Pontius  Pilatus,  Te- 
trarchen  Herodes,  Philippus  und  Lysanias,  Hohepriester  Hannas  und 
Kaiaphas). 

Die  Geschichte  der  Ausbreitung  der  christlichen  Religion  spiegelt 
sich  in  der  Geschichte  dieser  Datirung.  Die  Tetrarchen  und  Hohepriester 
verschwinden  in  der  Folgezeit  sofort  aus  den  Datirungen  der  Kirche. 
Herodes  wird  noch  einige  Male  genannt  —  auch  in  Glaubensformeln^  — 
um  dann  ebenfalls  zu  verschwinden.  Nur  die  Datirung  nach  dem  Kaiser 
und  dem  Procurator  blieb  in  Kraft;  denn  die  neue  Religion  hatte  den 
jüdischen  Boden  verlassen  und   war   in  die  grosse  Welt  eingezogen. 


*  Nicht  hierher  gehören  Act.  4,  27  nnd  Justin,  Apol.  I,  40,  Dial.  103,  wohl  aber 
Ignat.  ad  Smym.  1,2:  akv^lSk  iirt  Uovrlov  UtXccrov  nett  'H^ti^ou  tst^cc^ov  HccByiXuLfxn'ov 
und  Constit.  App.  VI,  30:  tov  ttovoooS'si'toq  tirt  Uoitiov  ni>.«Tot;  Hat  *H^c»;Äof. 
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Aber  hinter  dem  Procurator  musste  diesmal  der  Kaiser  zurück- 
treten. Nicht  Tiberius  ist  in's  »Credo«  gekommen,  sondern  Pilatus. 
Die  Thatsaclie,  dass  Jesus  sich  mit  ihm  persönlich  berührt  hat  und 
von  ihm  verurtheilt  worden  ist,  erschien  den  Christen  von  Anfang  an 
höchst  wichtig.  Schon  die  ersten  Jünger  ahnten,  dass  dieses  Zusammen- 
treffen eine  universale  Bedeutimg  habe  und  als  Ausdruck  der  welt- 
geschichtlichen Stellung  ilires  Meisters  zu  benutzen  sei.  Bereits  in 
unseren  Evangelien  tritt  ein  Interesse  an  Pilatus  sichtbar  hervor^  und 
bald  wurde  es  eine  stehende  Formel,  die  man  auch  den  Versuchen, 
die  Geschichtlichkeit  Jesu  aufzulösen,  entgegensetzte,  »Jesus  Christus, 
gekreuzigt  (gelitten,  gestorben,  auferstanden)  unter  Pontius  Pilatus«. 
Sie  begegnet  uns  zuerst  im  I.  Timotheusbrief  und  in  den  Ignatius- 
briefen.^  Bei  Justin  ist  sie  häufig,^  und  zwar  erkennt  man,  dass  die 
Worte  »Gekreuzigt  unter  P.  P.«  nicht  nur  in  dem  Taufsymbole  eine 
Stelle  gefunden  haben  ,^  sondern  auch  in  die  Exorcismusformel  auf- 
genommen worden  sind.*^  Dies  wird  durch  die  altkatholischen  Väter 
Irenäus,  Tertullian  und  Origenes  bestätigt,  die  die  Formel  im  Symbol 
bez.  bei  dem  Exorcismus  bezeugen.® 

Das  wichtigste  Ereigniss,  auf  das  sich  die  christliche  Kirche 
gründete,  war  auf  diese  Weise  chronologisch  festgelegt  und  kam  zu 
allgemeiner  Kenntniss.  Das  Datum  der  Geburt  Christi  aber  gewann 
nicht  ganz  die  gleiche  Poi)ularität.  Es  kam  nicht  in  das  »Credo« 
und  A\nirde  in  Folge  dessen  auch  etwas  seltener  erwähnt.  Justin 
wiederholt  es  augenscheinhch  nach  Lucas,  gedenkt  aber  des  Kaisers 
Augustus  nicht.^  Diesen  hat  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  der  Apologet 
Melito,  genannt,  es  fiir  bedeutsam  erklärend,  dass  die  Entstehung 
des  Principats  und  die  Entstehung  des  Christenthums  zusammenfalle, 
und  darum  die  innere  Zusammengehörigkeit  beider  behauptend.'*  Die 
christlichen  Chronographen  haben  seitdem  stets  wiederholt,  dass  das 


*  Im  Matth.-Ev.  ist  Pilatus  neunmal  genannt,  bei  Marcus  zehnmal,  bei  Lucas 
zwulfmal,  im  vierten  Ev.  zwanzigmal,  vergl.  auch  Act.  3, 13.  4,27.  13,28.  Die  volle 
Form  »Pontius  Pilatus»  findet  sich  im  N.T.  nur  bei  Lucas  (3,  i.  Act.  4,  27)  u.  I.Tim.  6, 13. 

*  I.  Tim.  6, 13.    Ignat.  ad  Magn.  1 1,  Trall.  9,  Smyrn.  i. 

'  Apol.  1, 13.  61.  11,6.  Dial.  30.  y6,  85.  An  der  ersten  Stelle  ist  auch  Tiberius 
genannt.     Bei  Aristides  feiilt  Pilatus. 

*  Apol.  1,61:      EtT     OUOfXUTOC    lr,TOV  X^lTToZ  TOV  TTCCV^w3'ft'T0Q    fTTt    UoiTtOV  UtXnTOV  * , , 

0  (p(fJTt^ofxei'0(f  XovsTca, 

*  Apol.  II,  6:  AY,uLoi'to>.rf7rTOVQ  ;roXXofC  Hccra  Travrct  tou  hot\xov  ...  7ro\><.ot  ...  tüüm 
X^iTTiavm'  iTTO^Hi^oitrsQ  xara  toZ  ouofxccToc!  Iyjtov  X^ittov  tov  TT«f ^wS'fi/To*?  iirt  IfoiTiot» 
UtXdrrov,  cf.  Dial.  30.  j6,  85. 

*  S.  z.  B.  Iren.  II,  32,  4.  III,  4,  2.  III,  12,  9.  V,  12^  5.  Tertull.  de  virg.  vel.  i.Orig. 
c.  Cels.  I,  6.     Auch  der  Gnostiker  Ptolemäus  nennt  den  Pilatus  (Iren.  I,  7,  2). 

'    Apol.  I,  46.  34.  Dial.  78. 
»   Bei  Euseb.  h.  e.  IV,  26,  7. 
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Leben  Jesu  durch  die  Regienmgen  des  Augustus  und  Tiberius  be- 
stimmt werde.  Seit  dem  Ausgang  des  2.  Jahrhunderts  gaben  be- 
sonders gelehrte  Leute  auch  das  Jahr  des  Augustus  an,  in  dem  Jesus 
geboren  sei,  beriefen  sich  fiir  die  Schätzung  desselben  auf  die  römi- 
schen Archive,*  und  nannten  neben  Pontius  Pilatus  auch  die  Consuln 
(die  Gemini),  unter  denen  Jesus  geütten  habe.*'^ 


2. 

Das  Interesse  fiir  die  Kaiser  war  in  den  Christengemeinden  des 
2.  Jahrhunderts  selir  lebendig.  Die  jüdische  Apokalyptik,  die  in 
christliclien  Kreisen  eine  grosse  Rolle  spielte,  sowie  die  Sibyllistik 
hatten  längst  die  Augen  der  Frommen  auf  den  römischen  Staat  und 
die  Kaiser  gelenkt.  Die  neue  Religion  selbst  hatte  zwar  kein  politi- 
sches Programm,  aber  sehr  bestimmte  politische  Hoffnungen  und 
Wünsche.  Ferner  sahen  die  ältesten  Christen,  grösstentheils  Orien- 
talen und  Griechen,  den  Kaiser  in  einem  anderen  Glänze  als  die 
Römer  und  schrieben  ihm,  der  Entwickelung  vorauseilend,  in  der 
Regel  eine  despotische  Macht  zu.  Dazu  kam,  dass  sich  Nero  durch 
seine  zwar  kurze,  aber  unerwartete  und  schreckliche  Christenhetze  in 
das  Gedächtniss  der  Kirche  eingegraben  hatte,  dass  Vespasian  und 
Titus  als  die  Vollstrecker  eines  Gottesgerichts  über  das  jüdische  Volk 
erscheinen  mussten,  und  dass  auch  die  Quälereien  Domitian's  nicht 
vergessen  wurden.  Unvergessen  blieb  es  ferner,  dass  die  beiden 
Apostel  Petrus  und  Paulus  unter  Nero  Märtyrer  geworden  waren.  So 
gab  es  schon  am  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  eine  Kaisergeschichte 
in  christlicher  Beleuchtung,*  die  sehr  frühe  mit  Legenden  ausgestattet 

*  S.  TertuU.  adv.  Marc.  IV,  7. 

*  S.  die  Datiningen  von  Tertnllian's  und  Hippolyt's  Schriften  an.  Aus  spaterer 
ZiBit  stammen  so  genaue  Datirungen ,  wie  die  betreffs  der  Taufe  Christi  bei  Epiphanins 
h.  51,24.  Doch  ver^l.  schon  TertuU.  adv.  Jud.  und  den  Schhiss  der  im  2i.Cap.  des 
I.Buchs  der  Stromateis  des  Clemens  enthaltenen  Chronographie,  die  bis  zum  Tode  des 
Commodus  reicht.  Hier  werden  (§.145  sq.)  verschiedene  Ansätze  für  die  Geburt  und 
den  Tod  Christi  mitgetheilt  und  nicht  nur  Kaiserjahre,  sondern  auch  Monatsdaten  an- 
geführt. Diese  genaueren  Berechnungen  werden  von  Clemens  mit  den  Worten  ein- 
geleitet: EiTi  Äs  dl  TTS^is^oTs^ov  TYi  ysusTst  tov  Twni^og  »jhaJJm  ov  uotfou  To  ETO^,  aXX«  xai 
7^1/  f}fxi^atf  TT^cKTTt^eiTeg.  Die  merkwürdige  Chronologie  des  Lebens  Jesu,  die  Irenäus 
voraussetzt,  und  die,  welche  in  einer  alten  Hdschr.  der  Ambrosiana  (Routh,  Relicj. 
S.  II'  p.  178)  auf  »exemplaria  apostolorum«  durch  Vermittelung  des  Alexander  von 
Jerusalem  und  sodann  der  Commentare  des  Victorinus  zurückgeführt  wird,  lasse  ich 
hier  bei  Seite,  ebenso  die  Ansätze  in  Hippolyfs  Comment.  z.  Daniel. 

*  Die  eschatologischen  Erwartungen  waren  von  frühester  Zeit  her  (auf  Grund 
der  Leetüre  und  Auslegung  des  Danielbuches,  s.  schon  II.  Thessal.)  auf  die  Kaiser- 
geschichte gerichtet  und  forderten  dazu  auf,  unter  den  Kaisern  nach  dem  Antichrist 
zu  suchen.  Allmählich  entstand  so  eine  •christliche  Kaisergeschichte«,  s.  z.B.  die 
Sibyllen. 
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worden  ist.  Bald  wusste  man  zu  erzälilen ,  dass  Tiberius  sich  aus 
einem  Bericht  des  Pilatus  über  Christus  überzeugt  liabe,  er  sei  ein 
Gott  gewesen,  und  nur  der  Senat  die  Anerkennung  des  Christen- 
thums  verhindert  habe,*  ferner  dass  Domitian  den  Apostel  Johannes 
in  siedendes  Öl  habe  stecken  lassen"  und  die  Verwandten  Je^u  in's 
Verhör  genommen  habe,'  und  vieles  Ähnliche.*  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  es  nicht  auffallen,  dass  die  Christen  des  2.  Jahrhunderts 
mit  Interesse  und  Spannung  jeder  Wandelung  der  Kaisergeschichte  ge- 
folgt sind,  und  dass  sie  demgemäss  auch  fortfuhren,  die  Ereignisse 
ihrer  eigenen  Geschichte  nach  Kaiserregierungen  zu  datiren. 

Solche  Datirungen  sind  im  2.  Jahrhundert  die  Regel,  und  zwar 
nicht  nur  fiir  die  politische  Geschiclite  der  Gemeinden ,  sondern  auch  fiir 
die  innere.  Chronologisclie  Bestimmungen  nach  Consuljaliren  kommen 
m.  W.  —  vom  Todesjahr  Jesu  abgesehen  —  überhaupt  nicht  vor, 
und  Datirungen  nach  der  Amtszeit  von  Provincialstatthaltern  oder 
Stadtpraefecten  finden  sich  fast  nur  dort,  wo  die  erzählte  Geschiclite 
sie  forderte  oder  nahelegte.^  Dagegen  berichtet  Justin ,  '  der  Magier 
Simon  sei  imter  dem  Kaiser  Claudius  nach  Rom  gekommen.®  Hegesipp 
datirt  den  Clemensbrief  auf  die  Zeit  Domitian's,^  den  Tod  des  Simeon 
von  Jerusalem  auf  die  Zeit  Trajan's  (unter  dem  Proconsul  Atticus) 
und  auf  dieselbe  Zeit  den  Anfang  der  Corrumpirung  der  Kirche  durch 
die  Haeresie.**    Irenäus  erzählt,  der  Apostel  Johannes  habe  seine  OflFen- 


1    Tertull.,  Apol.  5. 

'    Tertull. ,  de  praescr.  36. 

'    Hegesipp  bei  Euseb.,  h.  e.  III,  20. 

*  Vergl.  die  Legenden  über  Nero. 

^  S.  die  ältesten  Märtyreracten  und  die  Schrift  Teitullian's  ad  Scapulam,  in 
denen  die  Erwähnung  der  Statthalter  selbstverständlich  war.  Ausserdem  ist  z.  B. 
Melito  bei  Euseb.  h.  e.  IV,  26,  3  zu  vergleichen :  'Etti  Is^ovtXXlov  TlavXov  «i'S'VTrorot^ 
Trj<;  Ar««?,  a  Xceyct^ig  xcu^u,  ißa^Tv^rjTStf ,  iyivtTO  ^fiTY^rtQ  ttoXXvi  iv  \aohiHm<f,  s.  ferner 
die  alte  kleinasiatische  Quelle  bei  Euseb.,  h.  e.  V,  16,  7:  Movtuvov  xctra  Y^cctov  'Arlccg 
av^v7^aTov,  und  den  kleinasiatischen  Antimontanisten  Apollonius,  1.  c.  V,  18,  9,  der  den 
Proconsul  Aemilius  Frontinus  erwähnt.  Nimmt  man  die  Stellen  aus  der  Schrift  ad 
Scapulam  und  die  chronologische  Angabe  im  Martyrium  Polykarp*s  hinzu,  so  darf  man 
vielleicht  sagen,  dass  es  besonders  in  Asien  üblich  gewesen  ist,  nach  den  Regierungen 
der  Proconsuln  zu  datiren,  und  dies  ist  nach  der  besonderen  Stellung,  die  dem  Statt- 
halter Asiens  zukam,  wohl  verstandlich.  Durch  ihre  Genauigkeit  einzigartig  ist  die 
Datirung  des  Martyriums  Polykarp's:  Ma^rv^sl  0  ^.ctxa^toQ  Uohxixa^Trof;  wrivog  Aai^utov 
hs\jTi^<f  iTToufi'ov,   TT^o  CTTT«  HoKavhijov  Ma^Ttu-v ,   TußßuTiu  fxycOM ,  uo^(jt  oyhor,'  a^us?.Yi(p3yj 

XsvoirroQ  bs  elv  alUvag  \yitoZ  X^ittov.  Eine  Datirung  nach  einem  augenscheinlich  be- 
rühmten Märtyrer  in  Pergamum  findet  sich  in  einem  Briefe  an  die  Christengemeinde 
dieser  Stadt,  s.  Offenb.  Job.  2,  13.  Den  aegyptischen  Praefecten  Felix  hat  Justin  (Apol. 
I,  29)  genannt;  aber  nicht  zum  Zweck  der  Datirung. 

•  Apol.  I,  26,  s.  Iren.  I,  23,  i. 
'   Bei  Euseb.,  h.  e.  III,  16. 

«    L.c.III,34,6. 
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bamng  gegen  Ende  der  Regierung  Domitian's  geschaut*  und  bis  zu 
den  2^iten  Trajan's  gelebt.*  Clemens  Alexandrinus  sagt,  dass  Johannes 
nach  dem  Tode  des  Tyrannen  (Domitian)  von  Patmos  zurückgekehrt 
sei,^  und  er  datirt  die  vornehmsten  Haeretiker  nacli  den  Regierungen 
Hadrian's  und  des  älteren  Antoninus/  Tertullian  nennt  den  Marcion 
einen  y^ Antoninianus  haereHcitSj  sub  Pio  impius^^  und  stellt  selbst  sein 
erstes  Buch  adversus  Marcionern  auf  das  15.  Jahr  des  Kaisers  Severus;** 
die  Chronik  des  christlichen  Schriftstellers  Judas  war  auf  das  10.  Jalir 
desselben  Kaisers  gestellt.^  Der  syrische  Haeretiker  Alcibiades  pro- 
ducirte  in  Rom  am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  ein  Offenbarungsbuch, 
in  dem  den  Gläubigen  fiir  das  3.  Jahr  Trajan's  eine  neue  Sünden- 
vergebung verheissen  war/  Hippolyt  hat  in  seiner  Schrift  über  das 
Osterfest  eine  Chronologie  mit  dem  ersten  Jahr  des  Kaiser  Alexander 
beschlossen  und  sich  überhaupt  um  die  Kaisergeschichte  bemüJit." 
Eusebius  besass  eine  alte  Kunde,  dass  im  17.  Jahr  des  Kaisers  M.  Aurcl 
in  mehreren  Provinzen  die  Christenverfolgungen  verschärft  worden 
seien.^^  Zu  Epiphanius  waren  alte,  zum  Theil  freilich  falsche  Nach- 
richten gekommen,  der  Apostel  Johannes  sei  unter  Claudius  aus  der 
patmischen  Verbannung  zurückgekehrt,^*  Justin  habe  in  Rom  das  Mar- 
tyrium erlitten  iwl  'Fwctdcov  viyefjiovog  kou  'A^piuvov  lixciXioog  ,^^  Tatian 
habe  im  12.  Jahr  des  Kaisers  Pius  in  Mesopotamien  eine  eigene  Schule 
gegründet,*^  und  Bardesanes  habe  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Anto- 
ninus  gelebt,    »nicht  des  Pius  genannten,  sondern  des  Verus«.** 


*  Iren.V,  30,  3. 

*  L.  c.  III,  3,4  u.  11,22,5. 

*  In  der  Schrift  »Quis  dives  salvetur« ,  s.  Eiiseb. ,  h.  e.  III,  23,  6. 

*  Strom.  VII,  17,  106:  H  fxiv  ya^  tov  hvdIov  hutu  tyiv  na^ovrlau  htSccryctXlu  octto 
AifyovTTov  Kalo'a^of   a^^ofAivv}    (xeroviTtt.v   twv  Tißs^iov    y^ovtnv  TsXstovTat,   yj  Sl  tuju  cctto^ 

TTO?MV     aVToZ    |1A8%^«    y^    Tvj<;    UCCVXOV    XstTOXJ^lUQ    STTl    Ns^Cl'l^OC    TeXstOVTCU,    KCCTU)    8i    TTB^t    TOVQ 

^SoiavoZ  TOV  ßcoTtkitjog  yj^ovoyt;  01  Tat;  cti^iTUQ  i7riuor,Tai>73(f  ysyot'ccrt,  Hcti  fxiyj^t  ys  t^Js" 
\trrwvivov  TOV  n^srßvTi^ov  StiTSwccv  riXiHictt;,  xct^uns^  0  BcctiXsiSyjw  ...  0  OvctXsuTluoQ .  .  . 
0  Ma^HiuDu, 

^  Adv.  Marc.  I,  19.  Voran  gehen  die  Worte:  ^Mardoms  salutem  quoto  quidem 
antw  Antamni  mcdoris  de  Ponto  stio  exhalaverit  aura  canktUaris,  non  curavi  investigare'^. 
Bisher  nicht  sicher  erklärt  sind  die  folgenden  Worte:  ^A  Tiberio  usqtie  ad  Aniontnum 
anni  ftre  CXV  (CXXV  Cod,  B)  et  dimidium  anni  cum  dimidio  mensis*. 

«    L.c.1,15. 

'    Euseb.,  h.e.VI,7. 

*  S.  Hippol.,  Philosoph.  IX,  13. 

*  S.  Eiiseb.,  h.  e.  VI,  22,  i  und  den  Catal.  Liberianus;  vergl.  auch  die  Bemühungen 
des  Theophilus  von  Antiochien  um  die  Kaisergeschichte  im  3.  Buch  ad  Autolycum. 

»0  H.e.  Vpraef. 

"  Epiph.  h.51, 12. 

«  L.c.  h.46,1. 

"  L.C. 

"  L.C.  h.  56,1. 
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Diese  Übersicht  ist  vielleicht  noch  nicht  erschöpfend;  aber  sie 
wird  ausreichen,  um  zu  zeigen,  wie  häufig  die  Datirungen  nach  den 
Kaiserregierungen  in  allen  Theilen  der  Kirche  in  ältester  Zeit  gewesen 
sind.  Sie  haben  wirklieh  die  Regel  gebildet.  Neben  ihnen  finden  sich 
—  von  der  gleich  zu  nennenden  Gruppe  chronologischer  Data  abge- 
sehen —  nur  noch  solche  relative  Zeitbestimmungen,  wie  »Tatian 
fiel  nach  dem  Märtyrertode  Justin's  von  der  Kirche  ab«,'  A  lebte  zur 
Zeit  des  B  oder  war  ein  Schüler  (Nachfolger)  desselben ,  und  ähnliche, 
die  nicht  Datirungen  im  strengen  Sinne  sind.^ 


3. 

Allein  es  giebt,  wie  eben  bemerkt,  noch  eine  Gruppe  chrono- 
logischer Data  aus  ältester  Zeit,  und  sie  nimmt  ein  besonderes  Inter- 
esse für  sich  in  Anspruch:  Die  Datirungen  nach  Regierungen  von 
Bischöfen  (Aposteln).     Ich  stelle  sie  zunächst  zusammen: 

1.  Iren,  ni,  i,  i:  'O  fxev  MoLT^-ouog . . .  ypoLcfyiiv  k^veyKev  evxyysXiov, 
rov  nirpov   kou   rov  HuvXov   iv  'Poüjur)    svoLyyeXi^ofxevwv   kou  S-ejueXionvroüv   rtjv 

2.  Iren.  I.e.:  Motpxo^  o  jt/otSi^^c  kou  kpfJLyivevrY,g  llirpov  fxera  ry\v  roxi 
nirpov  )cou  rov  TlavXov  e^o^ov  roc  into  Tiirpov  KV\pv(T(ToiJi,evoL  iyypoi(pwg  vjfMv 
TToLpoi^^üOKt.  (Noch  in  demselben  Capitel  folgt  eine  Liste  der  römischen 
Bischöfe.) 

3.  Iren.  HI,  3,  3  (als  Zusatz  zu  einer  Liste  der  römischen  Bischöfe 
von  Linus  bis  Eleutherus,  die  ausser  einigen  Bemerkungen  zu  Clemens 
und  der  Erwälmung  des  herrüchen  »Zeugnisses«  des  Telesphorus  nur 
die  Namen  enthält):  'Ettj  rov  KÄYifjLsvrot;  (sTriCKOTrov)  (Trci<rewg  ovk  oXiyyig 
rotg  iv  Kopiv^w  yevou6vy\g  uSeXtpotg  67r6(TreiKtv  vi  iv  'Pwjixj  i)CKXv\(TicL  iKoi,v(jDroL- 
ry\v  ypa,(pyiv  rdig  Kopiv^ioig, 

3^.  Aus  Euseb.,  h.  e.  III,  16;  IV,  22,  i  folgt,  dass  Hegesipp  die 
i»(Trci(Tig^  in  Korinth  auf  die  Zeit  Domitian's  und  Clemens'  datirt  und 
diesen   als  Verfasser   des  römischen  Gemeindeschreibens   genannt  hat. 

4.  Murat.  Fragm.  73  f.:  ^Pastorein^  nuperrinie  teniporibus  nostris 
in  urhe  Roma  Herina(s)  comcripsü  sedente  cathedra  urbis  Rornae  ecclesiae 
Pio  episcopo  fratre  eins. 


*    Iren.  I,  28,  i . 

^  Ausser  Betracht  können  hier  auch  die  chronologischen  Berechnungen  bleiben, 
s.  Gal.  2,  Justin,  Apol.  I,  46  (150  Jahre  seit  Christi  Geburt  verflossen),  die  merkwürdige 
Angabe  bei  Epiphan.  h.  51,33,  Apollonius  bei  Euseb.,  h.  e.  V,  18. 12. 14  (dazu  das  Ke- 
rygma  Petri),  der  Anonymus  bei  Euseb.,  h.  e.  V,  17,  4,  mehrere  Stellen  bei  Tertullian, 
z.  B.  dass  seit  der  Abfassung  der  Korintherbriel'e  160  Jahre  verflossen  seien  (de  monog.  3), 
u.  s.  w. ,  u.  s.  w. 
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5.  Catalog.  Liberianus  (Liste  der  römischen  Bischöfe,  die  bis  zum 
Anfang  des  3.  Jalirhunderts  nur  Namen  und  Amtszeiten  enthält,  mit 
Ausnahme  folgenden  Zusatzes):  Siib  huius  (seil.  Pii)  episcopatu  frater 
eius  Hennes  librum  scripsitj  in  qtio  mancUihim  continetur  quod  (quae)  ei 
praecepü  angelus^  cum  venit  ad  illum  in  luibitu  pastoris. 

6.  Iren,  in,  4,  2.  3:  OvotXtvTTvog  fxsv  yup  »jXS-cv  eig  'Pw|u>)v  ettI  'Ty/vou, 
yiKfJLUO'e  ^6  Itt*  Hiov  xctt  Trotpifjieivev  eoog  'Av«x>)Toi».  Kep^wv  Äe  0  irpo  MoLpKiwvog 
XÄi  uvTog  im  ''Tyivov,  og  Yiv  oySoog  (so  der  Lat.  vet. ,  im  Citat  bei  Eusebius 
steht  Bvotrog)  imCKowog ,  zig  ty^v  exxA>)(r«Äv  k>^u)v  xou  e^ofjLoKoyovfxevog,  ovroog 
^ier€?^(Te,  wore  fxev  >jci&pohihcL(TKctKm y  Trore  Se  ttölKiv  e^ofxoXoyovfxsvog,  ttote  Ss 
6Key%ofxevog  i<p^  otg  lA'ÄaWxs  xäxgS^,  kxI  oi(pi<TTdifxsvog  rfig  rSov  oi8eK(pm  (Tvvo^iug. 
(Für  das  folgende  fehlt  der  Originaltext.)  Marcion  autem  Uli  succedens 
invaluit  sub  AnicetOj  decimuin  lociim  episcopatus  continente.  Kurz  vorher 
Ist  die  Liste  der  römischen  Bischöfe  mitgetheilt,  die  mit  den  Worten 
scliliesst:  r?}  airvi  rx^u  xäJ  tyi  ölxjty,  ^lu^oxfi  yi  re  oiiro  rwv  olttoctoXwv  iv 
TT  iKyXy^(Tia  7rupa^o(Tig  kou  to  ty^  oiXY\^eUg  )CY\pvyfjLoL  KUTYivTYirtv  eig  y\\iSU» 

7.  Iren.  I,  27  i  :  Kep^wv  ^i  rtg  .  .  .  eTrt^YifjLYj<ToLg  iv  rfi  P&üjujj  bttI  'T7/1/0U, 
evdTov  (so  auch  der  I^t.  vet.)  KXYipov  TY\g  iTTKDcoTriKYig  ^uiL^o%Yig  oltto  rwv 
oLTToO'roXwv  6%ovrog  . . .  ^toi^e^difJLevog  ^s  uvtov  yiccpKiwv  0  UovTtKog. 

8.  Cypr.,  ep.  74,2:  Cerdon  stib  Hyijino  epLscopo^  qui  in  urbe 
nonns  fuil^  Romain  venit^  quem  Marcion  secnhis. 

9.  Epiphanius,  h.  41,1  (nach  einer  alten  Quelle):  'O  KspSuüv  iv 
%povoig  ''Tytvov  yeyovev  iirKTKoirov  rov  evarov  xAJjpov  iyovrog  atto  rY\g  rcZv  Trtp\ 
'Xakw^ov  xäI  lilerpov   xä)  TLqlv'Kov  oL7ro(TroXu)v  SioLSoyJjg. 

10.  TertulL,  de  praescr.  30:  Ubi  ttinc  Marcion,  Pontic^is  nauclents^ 
Stoicae  Studiosus?  ubi  tunc  Valentinns^  Platonicae  sectator?  nam  conslat 
illos  neque  adeo  oli?n  fuisscj  Antonini  f(re  principatu  et  in  catholicae  primo 
doctrinam  credidisse  apud  ecclesiam  Romanensem  sub  episcopata  Eleutheri  (!) 
benedicti^  donec  ob  inquietam  semper  curiositatemj  qua  fratre^  quoque 
viiiabantj  semel  et  iterum  eiecti,  Marcion  quidem  cum  ducentis  sestertiis_, 
quae  ecclesiae  iniulerat^  novissime  in  perpetuum  discidium  relegati  veneria 
doctriimrum  sua^mm  disseminaverunt,  postmodum  Marcion  paeniteniiam 
confessus  cum  occasioni  datae  sibi  occurritj  ita  pacem  recepturuSj  si  ceteros 
quos  perditioni  erudisset  ecclesiae  restitueret^  morte  praeventus  est.  Es  folgen 
von  c.  32  ab  Ausfulirungen  über  oriyines  ecclesiarum  et  ordimm  episco- 
porum  per  successionem  ab  initio  decurrentem^  die  c.  36  in  einen  Hymnus 
auf  die  feUx  ecclesia  Ronmna  ausmünden  und  die  Lehre  dieser  Kirche 
kurz  formuliren.  Der  in  Rom  erfolgte  Abfall  des  Valentin  von  der 
Kirche  wird  von  Tertullian  adv.  Valent.  4  mit  einem  bischöflichen 
Amtswechsel  daselbst  in  Verbindung  gebracht:  Speraverat  episcopatum 
ValentinuSj  quia  et  ingenio  poterat  et  eloquio.  sed  alium  ex  martyrii  prae- 
rogatioa  loci  potitum  indignatus  de  ecclesia  authenticae  reguiae  abrupit. 
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11.  Epiphanius,  h.  42,  i  (nach  einer  alten  Quelle):  O  MapKtwv 
oLveiCiv  Big  TYiv  'Fu}ßy\v  olvtyiv  fJieroL  ro  reXivrri(Tou  '^hov  rov  Itt/cdcottov  *Fwfxyig. 
ovrog  Se  evearog  tjv  oltto  Ilirpov  kou  HolvXov  rm  UTroiTroXtjüv. 

12.  Carmen  Pseudotertulliani  adv.  Marc.  III,  272 — 302:  Eine 
Liste  der  römischen  Bischöfe  von  Petrus  (Linus)  bis  Anicet  in  folgender 
Reihenfolge:  Linus,  Cletus,  Anacletus,  Clemens,  Euaristus,  Alexander, 
Sixtus,  Telesphorus,  Hyginus,  Pius,  Anicet.  Bei  Clemens  findet  sich 
der  Zusatz:  is  apostolicis  bene  notus^  bei  Telesphorus:  excellens  hie  erat 
martyrque  fidelis^  bei  Hyginus  folgende,  zum  Theil  augenscheinlich  ver- 
dorbene Bemerkungen^: 

Post  illum^  socius  legis  certusque  rnagister^ 
Cum  vestri  sceleris  sociuSj  praecursor  et  auctor 
Advenit  Rornam  Cerdo^  nova  vmlnera  gestanSy 
DetectuSy  quoniarn  voces  et  verba  veneni 
Spargehat  furtim,  quapropter  ab  agmine  pulsris 
Sacrilegum  genus  hoc  genuit  spirante  dracone. 
Constabat  pieiate  vigens  ecclesia  Romae 
Cojnposita  a  Petro^  cuitis  successor  et  ipse 
Jainque  loco  nono  cathedram  susc4*pit  Hyginus. 

Dann  föhrt  der  Dichter  fort: 

Post  hunc  deinde  PiuSj  Hermas  cui  germifw  fratery 
Angelicus  pastoTj  quia  tradita  verba  locutus^ 
Atque  Pio  suscepit  Anicetus  ordine  sortem, 
Sub  quo  Marcion  hie  venienSj  nova  Pontica  pesliSj 
Nondum  secretum  facinus  suo  corde  reclusumj 
Passim  vulgo  loqu^ns  latebrosa  perfidus  arte, 
Sed  postquam  coepit  mortis  proferre  sagiltaSj 
Abiectus  rnerito  tam  saevi  criminis  auctor^ 
A  sanctis  reprobuSj  patuit  mirabile  monstrum» 

13.  Iren.  I,  25,  5:  Unde  et  Marcellina ^  quae  Rornam  sub  Anicelo 
venitj  cum  esset  huius  (Carpocratis)  doctrinae^  multos  exterminavit. 

14.  Epiph.,  h.  27,  6  (nach  einer  alten  Quelle):  "^HXl&c  ia^v  eig  ijjjLoig 

ii^  TTwg  MofcpxeXAiW  Tig  vir  clvtZv  (von  den  Karpokratianern)  ajroLrif^ti(7A 
y.cu  TToXKovg  iKviXYivoLTo  Iv  %povoig  'XviKYirov  eTTiCKOTTov  'FwfjLVig,  rov  xätä  tviv 
Siot^o%Yiv  lliov  KAI  Tuiv  uvwTepu).  h  'FüOfJLYi  yoif  7670 vötc«  Trpwroi  lierpog  xui 
lidvKog  Ol  ATToCToKoi  oLvrol  mi  e7ri(TKOTroi,  eiroc  \7vog,  urct  KA^ro^,  urct  KX)jV>l^» 
(Tvy%povog  uiv  lisTpov  kou  liot^vXov  (hierauf  folgt  eine  Ausfährung  darüber, 
dass  Clemens,  obgleich  von  den  Aposteln  eingesetzt,  doch  erst  als 
der  dritte  in  der  Reihe  figurire;  dabei  wird  erwähnt,  dass  Linus  imd 

^  Wir  besitzen  keine  Handschrift  des  alten  Gedichts  mehr. 
*  d.  h.  Telesphorus. 
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Cletus  je  12  Jalire  regiert  hätten  und  die  Ai)ostelftirst^n  im  12.  Jahr 
Nero's  gestorben  seien.  Epiphanius  fölirt  nun  also  fort):  '^Ouwg  yi  räv 
fv'PoüjUij  67ri<TK07ru)v  &ioi^o%vi  rdVTYiv  e%Bi  tyiv  oLX,oXov^toLv.  HeTpog  )cou  IlotCAo^, 
Atvog  KoLi  KAiJro^,  KXY^fjLYjg,  EvoipB<TTGgy  'AAe^ofcv(Jpoc,  'Evcrog,  TeX£(r<^opo<?,  EOä^s- 
(TTog^,  '^tvogy  Tfiogy  'AviKy\rogy  0  ivu)  iv  rui  KoLTotXoyuj  Trpo^e^YiXuüfjievog  . .  .  iv 
%povoig  roivvv,  wg  i<pyiiJi,tv,  'Av«x>jtoi;  i\  Trpo^eSviXuofJLevYi  yioLpKsXXlvci  iv  Pwjjlyi 
yivofxiwi  rviv  XvfjLYiv  ry\g  KdOTToxpoi  ^i^otCKuXiag  6^Bfxe(TU(ToL  iroXXovg  rwv  iKetce 
Xvfxy\voifJLivv\y  Yi(pxvi(Te.    kou  ev^tv  yiyovtv  y\  our//,  Vv^(Trix,Zv  rtSov  KxXovfJLevuov. 

15.  Iren.  III,  3,  4:  (UoXvxupTrog)  sirl  'AvikyiTov  S7ri^y\fjiifiö'(ig  rri  'Foouyi 
TToXXovg  iiro  riZv  Trpoupyifxevujv  uipertKüov  eTri<Trpe\l/tv  eig  rriv  6KKXy\(TUv  roxi  Ssov, 
ef.  Iren.  ap.  Euseb.,  h.  e.  V,  24,  16:  Tot;  fjiU)cxpiov  HoKvKcHpTrov  sTTiSyifJiYi' 
(TAvrog  rr  'Pc<!ju>7  ^ttI  'Avikyitov.  An  beiden  St(*llen  gellt  eine  Liste  der 
römischen  Bischöfe  vorher.  An  der  zweiten  Stelle,  die  aus  dein  Brief 
an  den  römischen  Bischof  Victor  entnommen  ist,  drückt  Irenäus  die 
Behauptung,  dass  die  alte  römische  Gemeinde  ein  bestimmtes  Fasten 
nicht  beobachtet,  aber  Frieden  mit  denen  gehalten  hätte,  die  es  be- 
obachteten, also  aus:  'Ev  oTg  )cou  irpo  ^udr^pog  Trpecßvrepoi  oi  7rpo(TTciivreg 
rrig  iy.}CKy\(TiAg y  y[g  (Tt)  vvv  0L<pv\'yYty  'Avtx,Y\rov  XeyofjLev  tcou  Htov,  'T7?vov  re  kcu 
TeXetTfpopov  kai  avctov,  ovtb  otvrol  hy\pY\(T<iv  oxjTz  rotg  \xtr  oL\)ru)v  EireTpewov, 
Kou  ovSh  eXoLTTov  oLvrol  fJLy\  ry\povvreg  eipYivevov  rotg  oltto  rwv  irdpoiKidv,  ev  utg 
hvipthoy  ipyjOfJLSvoig  Trpog  oivrovg. 

[16.  Euseb.,  h.  e.  V  praef.  (nach  einer  alten  Quelle):  'O  rijc  Pw- 
fjLoLioov  iKKXyicUg  iirifTKOTrog  XwTYjp  sttI  oySoov  erog  YiyYicdifJLevog  reXevru  rov 
ßiov.  rovrov  ^^ix^rog  atto  rwv  oLTrocroKwv  ^EKev^epog  ^icthiyßroLt.  erog  (J'  ?v 
k-TTToLXou^exoLrov  AvroKparopog  ^Avrwvivov  OvYipoVy  iv  Z  KoLrdi  rivcc  \xipv\  rv\g  7>j^ 
6'<poSpor$pov  uvuppnrKrB'ivrog  roC   xotS-'   rjacSv  Siwyßov], 

17.  Euseb.  h.  e.  II,  25,  6:  Vdi'iog ,..  Kccrk  Ze(pvp7vov  'Fwjjluiwv  yeyovwg 
i7ri(TK07rov ,  cf.  VI,  20,3:  Tuiov  ^uiXoyog  eTrt  'Fu)fjLY\g  KOLrcL  Ztcpvplvov  irpog 
IlpcxAov  x^x,ivY\aivog  u.  Photius  Cod.  48 :  rovrov  rov  Toüov  Trpeafovrtpov  <p<i(Ti 
yv^tvYi(T^cii  rY\g  xätä  '¥t/)\xY\v  i)C}cXy\(Tiotg  iwi  OvUropog  xotl  Zecpvpivov, 

18.  Anonym,  saec.  III.  init.  bei  Euseb.,  h.  e.  V,  28,  3f. :  ^oLcrl 
(seil.  Theodotiani)  rovg  jUfv  Trporspovg  caroLvrag  Ticci  ccvrovg  rovg  oLTrocroXovg 
Tr(iptikY\(pivcu  Tc  Xöt(  hehi^ayjvöLi  roAjrcLy  k  vvv  ovrot  Xeyovciy  Kul  rerYipi\(T^(ti 
rY\v  iXY\^eiuv  rov  KY\pvy\xöLrog  tJi£%pi  rm  %pov(jüv  rwv  hUropogy  og  yjv  rpiCDCdt" 
^Kccrog  oLTTo  Ilerpov  iv  'Pwjur)  fTrtVxoTroc,  utto  Se  rov  SioiSo%ov  uvrov  Zecpvpivov 
TrocpoLK€%upoirxß'Xi  rYjv  oiXr^stoLv.  Yiv  S'  ocv  rvr/jov  TT&xvov  rV  XeyofjLBVGVy  ei  fxyj 
Trp'Xrov  fjLEv  ivreiriTTrov  oLvro7g  ui  ^etoci  ypcKpai  kou  oi§eX(f)wv  8e  rivwv  icrl 
ypot^fjLjjLurx  7rpB(Tßvrepci  rm  %povu)v  rwv  Bixropogy  oi  ixetvoi  xou  wpog  ra  e^vY\ 
vwep  rr,g  uXyjlä'eioLg  kou  irpog  rag  rore  aipeceig  eypoL\l/ciVy  Xeyw  Se  'lovcuvov 
xod  MiXria^ov  xou  Txriocvov  xäJ  KXYifxevrog  kcu  krepwv  TrXeiovwvy  iv  olg  cUttuci 


^  Ist  zu  tilgen,  da  nur  durch  ein  Versehen  wiederholt. 

Digitized  by  VjOOQIC 


62 O  Gesamnitsity.iing  vom  7.  Juli. 

S-eoAcyeitot*   o  XpiCTog.     roL  yocp  Eipyivotiov   rt    xölI   yieXiruovog   )ccu  rSov   XonrCov 

rU  ar/voet  ßißXiu,  S-cov   xoti  äv^püüirov  KoLTotyysKXovru  rov  XpiCTov; wuig 

oZv  6K  Tocovrwv   huiv    KocrocyyBXKofxivov  rov  iKKXYiCiucriKov  <ppovY\ßaTog  lv&- 
yjTUi,  rovg  fJLe%pi  BtKropog  ovrtjog  wg  ovroi  Xsyovci  KeKY{p\jr/ßvcu\ 

19.  Ilippol.,  Philosoph.  IX,  7:  Eiriyovw  ixoi^{Tt\)(TOLg  KXeofxevy\g  .  .  . 
eKpxrvvs  ro  ^oyfMi,  tcolt   eKetvo  Kuipov  Zs^vptvov  ÄeVeiv  vofxi^ovrog  rviv  eKKXYiCtocv. 

20.  Euseb.  h.  e.  VI,  14,  10:  'O  fxev  roi  'k^cc\Mvriog  ..  .  Zt<pvplvov 
xdroL   rovc^B   rovg   %povovg   rvig  'FoüfjLuloüv  STOcXYicUg   yjyovfxivov  e7ri^(XYi(Teii  rr; 

FwULYf    KCU    AVTog    TTOV    ypOLipU. 

2  1.  Hegesipp  hei  Eusel).  IV,  22,  2:  xou  eTrifxsvsv  i\  iKKXYiCM  i\  Kopiv- 
S-/güv  iv  TW  op^iü  Xoyu)  iii%pi  UpifJLov  £7n(r)coTrevovrog  iv  Kop/vS-w*  otg  avvefJLi^ci 
irXiwv  Big  'PwfJLViv  kou  (Tvv^Urpi\l/A  roig  Kopiv^ioig  y\fxipocg  iKoLvoLgy  iv  oug  (TvveivB- 
TTctyifXBv  rui  opS-o;  Xoyuj.  yevofJLSvog  ^e  iv  'Fwjjlyj  SiA8o%y\v  (?)  i7roiyi(Toi4XV\v  fJ^B%pig 
'kviKYiTov,  ov  S'uiKovog  ?v  'EXBv^Bpog,  Kou  TTccpk  ^ k.vix.y\rov  ^lot^r/jroci  2wT>jp, 
fjLB^'  ov  'EXBv^Bpog.  iv  exoia'TYj  ^e  ^iu8o%f,  xou  iv  exeHcTYi  ttoXbi  ovroog  e%£«, 
u)g  0   vofJLog   >CYipv(T(TBi  xotl  OL  7rpO(f)yiToct   >cou  0   Kupiog. 

Die  hier  zusammengestellten  Datirungen  nach  Bischöfen  beziehen 
sich  sämmtlich  auf  die  älteste  Zeit,  nämlich  auf  den  Zeitraum  bis  zum 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts  (vor  der  Chronik  des  Julius  Africanus). 
Sie  sind  ausschUesslich  aus  Schriften  excerpirt,  die  entweder  selbst 
dieser  Zeit  angehören  oder  Quellen  dieses  Alters  zu  ihrer  Grundlage 
haben;  sie  sind  endlich,  wie  ich  hoffe,  vollständig  gesammelt,  d.  h. 
aus  dem  ganzen  Gebiet  der  uns  erhaltenen  kirchlichen  Litteratur  der 
Griechen  und  Römer. 

Überblickt  man  die  Tabelle  nun ,  ohne  zunächst  noch  die  formellen 
Unterschiede  der  einzelnen  Angaben  zu  beachten,  so  ergiebt  sich  als 
erstes  und  wichtigstes  Resultat  der  Betrachtung:  alle  Datirungen  nach 
Bischöfen,  die  uns  bis  zum  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  bekannt  sind, 
beziehen  sich  auf  römische  Bischöfe.  Die  einzige  Ausnahme  —  Nr.  2 1 , 
wo  Hegesipp  mittheilt,  dass  die  korinthische  Gemeinde  bis  zur  Re- 
gierung des  Bischofs  Primus  orthodox  geblieben  sei  —  fällt  schwerlich 
in's  Gewicht;  denn  Hegesipp  war  eben  zur  Zeit  des  Primus  auf  seiner 
Romreise  nach  Korinth  gekommen,  hat  aber  sein  Werk,  dem  die 
Worte  entnommen  sind,  erst  geraume  Zeit  später  geschrieben.  Er  wollte 
nun  sagen,  dass  bei  seiner  Anwesenheit  in  Korinth  die  reine  Lehre 
geherrscht  habe,  imd  da  er,  wie  P]usebius  berichtet,  überall  die  Bekannt- 
schaft der  Bischöfe  zu  machen  beflissen  war  und  die  Bischöfe  als  die 
verantwortlichen  Träger  der  Orthodoxie  betrachtet  hat,  so  nannte  er 
den  Bischof  der  Korinther.  Dass  nach  bischöflichen  Regierungen  in 
Korinth  datirt  worden  ist,  wird  man  deshalb  nicht  schliessen  dürfen. 

Das  zweite  Resultat  der  Tabelle  ist  die  Erkenntniss,  dass  nicht 
nur  römische,    sondern    auch    ausserrömische   Schriftsteller  Vorgänge 
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in  der  römischen  Gemeinde  nach  der  Regierungszeit  der  dortigen 
Bisehöfe  datirt  haben. 

Das  dritte  Ergebniss  ist,  dass  einige  dieser  nach  Bischofs- 
regierimgen  datirten  Thatsachen  mit  Listen  der  römischen  Bischöfe 
in  Verl>indimg  stehen. 

Die  letztere  Beobachtmig  verlangt  eine  genauere  Untersuchung. 
Vorher  sind  aber  die  Fälle  zu  eliminiren ,  welche  für  die  Frage ,  ob  die 
Daten  mit  der  römischen  Bischofsliste  in  Verbindung  gestanden  haben,  ^ 
sicher  nicht  in  Betracht  kommen.  Auszuscheiden  ist  zunächst  die 
einem  Brief  Cyprian's  entnommene  Stelle  (Nr.  8),  weil  sie  augenscheinlich 
dem  Werk  des  Irenäus  (Nr.  7)  entlehnt  ist.  Ebenso  ist  über  Nr.  9 
(Epiphanius'  Mittheilung  über  Cerdo)  zu  urtheilen;  auch  sie  ist  aus 
Irenäus  geflossen.*  Ferner  müssen  die  Fälle  Nr.  17 — 20,  welche  sich 
auf  den  Bischof  Zephyrinus  beziehen,  unberücksichtigt  bleiben.  Sie 
sind  zwar  sämmtlich  nicht  unwichtig,  aber  dass  sie  im  Zusanamenhang 
mit  einer  Bischofsliste  gestanden  haben,  ist  unglaublich.  Die  Mit- 
theilung des  Eusebius,  Cajus  habe  in  Rom  seinen  Dialog  gegen  den 
Montanisten  Proklus  z.  Z.  Zephyrin's  gesclirieben  (Nr.  1 7) ,  ist  wahr- 
scheinlich aus  dem  Buche  selbst  abstrahirt.  Die  Angabe  Hippolyt's 
über  die  Zeit  des  Monarchianers  Kleomenes  (Nr.  i  g)  entstammt  der 
eigenen  frischen  Erinnerung  des  römischen  Autors.  Dass  Zephyrin 
Bischof  in  Rom  war,  als  Origenes  die  Stadt  besuchte  (Nr.  20),  hat 
Origenes  selbst  »irgendwo«  gesagt.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  er  den  Bischof  ausdrücklich  genannt  hat ;  aber  von  einer  Bischofs- 
liste ist  nicht  die  Rede.  Anders  steht  es  mit  der  Mittheilung  des 
Anonymus  —  wahrscheinlich  Hippolyt's  —  in  Nr.  18.  Sie  zeigt  uns, 
dass  in  Rom  von  den  Monarchiancrn  die  Wandelung  der  herrschenden 
Ansichten  nach  Bischofsregierungen  bestimmt  und  damals  eine  Bischofs- 
liste zu  Grunde  gelegt  wurde,  in  der  Victor  als  der  13.  Bischof  be- 
zeichnet war,  sie  zeigt  ferner,  dass  der  kirchliche  Gegner  der  Mo- 
narchianer  mit  grosser  Sicherheit  die  ])erühmtesten  Schriftsteller  der 
Kirche,  und  zwar  ausserrömische  Schriftsteller,  zu  datiren  vermochte 

—  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  sie  vor  der  Regienmg  Victor's  oder 
nach  ihr  geschrieben  haben  — ,  sie  beweist  also,  wie  geläufig  in 
Rom  am  Anfang  des  3.  Jalirhunderts  Datiiiingen  nach  den  römischen 
Bischöfen  gewesen  sind;  aber  der  ganze  Abschnitt  selbst  steht  nicht 
direct  mit  einer  Bischofsliste  in  Verbindung.    Endlich  wird  auch  Nr.  1 6 

—  ich  habe  die  Stelle  bereits  oben  in  Klammern  gegeben  —  aus- 
zuscheiden sein;   denn  wenn  es  auf  den  ersten  Blick  auch  nicht  zu- 


*  Ob   es.  mit  der  Angabe   des  Epiphanius   Nr.  ii  ebenso   steht,    wird   unten   zu 
untersuchen  sein. 
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fällig  zu  sein  scheint,  dass  Eusebius  vom  17.  Jahr  des  M.  Aurel  und 
der  grossen  Verfolgung  unmittelbar  nach  dem  Bericht  über  den  Amts- 
antritt des  Eleutherus  gesprochen  hat,  so  lässt  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung doch  nicht  feststellen ,  dass  er  den  Ausbruch  der  Verfolgung 
zeitlich  mit  dem  Amtsantritt  des  Eleutherus  vollkommen  gleichsetzen 
wollte. 

Es  bleiben  somit  die  Angaben  des  Hegesippus,  Irenäus,  des  Ver- 
fassers des  Muratorischen  Fragments,  des  Ilippolytus,  Tertullian,  ferner 
des  Gewährsmanns  des  Epiphanius,  endlich  des  PseudotertuUian  als 
solche  übrig,  die  darauf  untersucht  werden  müssen,  ob  sie  mit  einer 
Liste  römischer  Bischöfe  in  Zusammenhang  gestanden  haben.  Zuvor 
aber  ist  festzustellen,  was  wir  von  der  römischen  Bischofsliste  in  der 
Zeit  vor  Jidius  Africanus  wissen. 


4. 

In  meiner  Schrift  »Die  Zeit  des  Ignatius  und  die  Chronologie 
der  antiochenischen  Bischöfe«  (1878)  habe  ich  zuerst  die  älteste  Form 
und  die  früheste  Geschichte  der  antiochenischen  Bischofsliste  dadurch  zu 
ermitteln  versucht,  dass  ich  die  römische  Bischofsliste  mit  ihr  combinirte. 
Die  Combination  erwies  sich  für  die  Erforschung  beider  Listen  als 
höchst  fruchtbar  und  bot  zum  ersten  Male  der  Forschung  die  Möglich- 
keit, die  ursprüngliche  römische  Liste  sammt  den  Ziffern  für  die  Amt-s- 
jahre  der  Bischöfe  mit  Sicherheit  bis  zum  Ende  des  2.  Jahrhundert« 
hinauf  zu  führen.  Ich  suchte  zu  zeigen:  i.  dass  die  ersten  Ansätze  der 
antiochenischen  Bischofsliste  in  der  Chronik  des  Eusebius  einfach  nach 
den  Ansätzen  der  römischen  Liste  construirt  sind,  2.  dass  diese  Com- 
bination bereits  von  Julius  Africanus  in  seiner  Chronik  vollzogen 
worden  ist,  Eusebius  sie  von  dort  entlehnt  hat  und  die  Namen  und 
Zahlen  der  römischen  Bischofsliste  des  Eusebius  somit  die  des  Africanus 
sind,  3.  dass  die  bezifferte  römische  Bischofsliste,  welche  Africanus 
benutzt  hat,  identisch  gewesen  ist  mit  der  des  Hippolyt  (nach  dem 
Catal.  Liberianus),  dass  auch  Eusel)ius  in  der  Kirchengeschichte  und 
Hieronymus  in  der  Chronik  fiir  die  ersten  1 2  Bischöfe  keine  andere 
Liste  verwendet  haben,  dass  sie  bis  zum  Tode  des  Eleutherus  reichte, 
und  dass  somit  die  Zahlen  für  die  Amtsjahre  der  einzelnen  römischen 
Bischöfe  bis  Eleutherus  ungefähr  so  alt  sind,  wie  die  Liste  des  Irenäus, 
die  keine  Zahlen  aufweist,  aber  sich  in  den  Namen  mit  jener  Liste  deckt.' 


*  S.  S.  73f.  meiner  Schrift  und  auch  S.  22  n.  i,  wo  ich  Folgendes  geschrieben 
hatte:  »Richtig  ist,  dass  die  römische  Bischofsliste,  in  der  KG.  des  Eusebius  von  Petrus 
bis  Urban  th eil  weise  eine  andere  ist,  als  die  der  Chronik.    Es  lasst  sich  nun  aber 
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Diese  Ergebnisse  fanden  vor  1 3  Jahren  nur  getheilte  Zustimmung. 
Die  HH.  Gelzer,  von  Gutschmid,  Erbes  und  Lipsiüs,  der  um  die  älteste 
Papstgeschichte  hochverdiente  Forscher,  lehnten  sie  theils  ab,  theils 
verfolgten  sie  einige  der  von  mir  gegebenen  Nachweisungen  in  anderen 
Richtungen  und  complicirten  die  Probleme.  Auch  Herr  Duchesne 
verhielt  sich  skeptisch.  Allein  in  der  bewunderungswürdigen  Unter- 
suchung, welcher  Lightfoot,  der  verewigte  Bischof  von  Durham,  die 
alte  römische  Bischofsliste  unterzogen  hat,  sind  die  oben  kurz  be- 
zeichneten Ergebnisse  erhärtet.*  Die  Abhandhmg  des  Bischofs,  welche 
durch  Herrn  Hort's  ausgezeichnete  Artikel  vorbereitet  war,  erstreckt 
sich  über  das  ganze  Gebiet  der  ältesten  Papst -Kataloge  und  schUesst 
an  wichtigen  Punkten  die  Untersuchungen  ab ,  die  durch  Hm.  Mommsen's 
Arbeit  über  den  Chronographen  vom  Jahre  354  Grundlage  und  Ziel  erhalten 
hatten^.  An  zwei  bedeutenden  Stellen  hat  der  Bischof  von  Durham 
das  Beweisverfahren,  in  welchem  ich  die  oben  bezeichneten  Resultate 
gewonnen  hatte,  verbessert.  Er  hat  i.  die  bisherige  Annahme,  dass 
Eusebius  in  der  Kirchengeschichte  einer  anderen  Quelle  fiir  die  römi- 
schen Bischöfe  gefolgt  sei  als  in  der  Chronik ,  widerlegt^.  Zwar  hatte 
ich  schon  gezeigt,  dass  die  Listen  in  beiden  Scliriften  gerade  für  die 
älteste  Zeit  identisch  sind;  aber  die  Untersuchung  blieb  doch  mit 
grossen  Schwierigkeiten  behaftet,  so  lange  man  auch  nur  für  die 
übrigen  Theile  der  Liste  verschiedene  Quellen  annahm;  2.  hat  er  die 
UnZuverlässigkeit  der  Zahlen  in  der  armenischen  Übersetzung  der 
Chronik  nachgewiesen  und  die  Zahlen  der  Chronik  des  Hieronymus 
Asfur  eingesetzt.  Damit  war  ein  zweiter  Umstand,  der  die  Unter- 
suchung bisher  unnütz  complicirt  und  gestört  hatte,  beseitigt.  Nun 
erst  konnte  die  Construction  der  antiochenisehen  Bischofsliste  nach 
der  römischen  wirklich  einleuchtend  gemacht  werden.  Wenn  man 
statt  der  Zahlen  des  Armeniers  die  des  Hieronymus  einsetzt ,  erscheinen 
die  antiochenisehen  Bischöfe  nicht  mehr  um  eine  Olympiade  den 
römischen  nachgesetzt,   sondern   ilir  Amtsantritt  ist  jedesmal  auf  den 


erweisen,  dass  gerade  der  Abschnitt  von  Petriis  bis  zum  Amtsantintt  des  Victor  bei 
Africanus  (also  auch  in  der  Chronik  des  Eusebius)  und  in  der  KG.  des  Eusebius 
identisch  ist.«  S.  auch  S.  74:  »Die  wesentliche  Übereinstimmung  von  Africanus, 
Hippolyt,  Eusebius  bis  zum  Amtsantritt  des  Victor  lehrt,  dass  wir  in  der  ihnen  ge- 
meinsamen (bezifferten)  Liste  bis  Eleutherus  ein  z,  Z,  des  Victor  von  Rom  aTigeferiigtes 
Verzeichmss  der  romischen  Bischöfe  zu  erkennen  haben.* 

*  St  Clement  of  Rome  Vol.  I  (1890)  p.  201 — 345. 

*  Abhandl.  der  philos.  -  histor.  Classe  d.  K.  Sachsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaA:en.    1 850. 

*  Das  Richtige  hatte  bereits  Ilr.  Hort  (Academy  1871,  15.  Sept.  p.  434  sq.)  ge- 
sehen; LiOHTFOOT  ist  ihm  gefolgt.  Die  Gegenbemerkungen  von  Hrn.  Lipsius  (Jahrb.  f. 
protest  Tbeol.  VI  S.  26a  ff.)  sind  nicht  überzeugend. 
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eines  römischen  Bischofs  datirt.^    Dem  Eindruck  dieser  Thatsache  wird 
sich  Niemand  mehr  zu  entziehen  vermögen.^ 

Die  ursprüngliche  Liste,  wie  sie  als  Quelle  des  Julius  Africanus 
und  Hippolyt  angenommen  werden  muss  und  zimächst  auf  die  Zeit 
Victor's  zurückzuführen  ist 5^  lautet: 

.  .  .  JleTpog  xou  UavXoq  .  .  . 
eiriCKOTrog  Alvog  ervj  iß '. 

»  ' AveyKXvfTog   »     iß\ 

»  KXYifJLVig  »     9-'. 

»  Evoipecrog      »     v\\ 

»  AXe^AvSpog    »     *  . 


OL 

y 


1 
t 

M 


Svcrog 


y. 

tot, 

t 
>)  . 

i6 


[«-']• 
['^']- 


k'l- 


»  TeXegcfyopog 

y,  ^f)tyivog 

»  Ttiog 

»  "^AviKvirog 

»  X(JorY\p 

Sicher  ist,  dass  man  in  Rom  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  Petrus 
nicht  als  Bischof  gezählt  hat;  denn  Irenäus  bezeichnet  den  Sixtus 
ausdrücklich  als  den  6.  Bischof  und  hebt  den  Paulus  als  Begründer 
der  römischen  Kirche  nicht  minder  hervor  als  den  Petrus.  Auch  noch 
am  Anfang  des  3.  Jahrhundert«  ist  Petrus  nicht  als  erster  römischer 
Bischof  gezählt  worden;  denn  der  römische  Verfasser  jener  Schrift, 
die  Eusebius  h.  e.  V,  28  ausgeschrieben  hat  (s.  oben  Nr.  18)  zählt 
den  Victor  als  13.  Bischof,  rechnet  den  Petrus  also  in  die  Liste  nicht 
ein.*  Die  Umstellung  des  Clemens  ferner  (gleich  nach  Petrus),  die 
sich    schon    bei  TertuU.  de    praescr.  32   ankündigt   und    später   nicht 


^  Hr.  Hort  hat  dies  zuerst  erkannt  (s.  Lightfoot,  Ignat.  and  Polyc.  H.  p.461  sq). 
Unabhängig  von  ilnn  ist  Hr.  Erbes,  vor  allem  aber  Hr.  Lipsirs  (Jahrb.  f.  prote-st. 
Theol.  VI  8.  242  ff.)  dieser  Erkenntnivss  sehr  nahe  gekommen.  Aber  erst  Hr.  Lightfoot 
hat  durch  eine  erschöpfende  Untersuchung  des  Werthes  der  Zahlenangaben  des  Arme- 
niers die  Untersuchung  zu  Ende  geführt. 

'  S.  Lightfoot,  St.  Clement  of  Rome  I  p.  339:  We  kam  thus  arrived  at  the 
same  result  with  ÜARNACKy  viz.  that  the  symmetncal  relations  of  the  early  hishops  of  Rome 
and  Antioch^  which  appear  in  the  Chronicle  of  Eusebius^  uoere  probably  derived  from  Julius 
Africanus.     But  the  way  by  which  we  have  reached  it  hos  been  quite  different. 

Dies  vermag  ich  nicht  zuzugeben;  denn  Hr.  Lightfoot  hat  nicht  einen  neuen 
Weg  gewiesen,  sondern  die  Nachweise,  welche  ich  gegeben  habe,  aufgenommen 
und  an  einem  wichtigen  Punkte  das  Beweisverfahren  verbessert. 

^  Offen  muss  es  bleiben,  dass  die  Liste  noch  älter  und  später  ergänzt  ist;  s. 
darüber  unten, 

*  Die  Bezeichnung  des  Hygin  als  9.  Bischof  an  zwei  Stellen  im  Text  des  Irenäus 
ist  als  absichtliche  Correctur  zu  betrachten  (Petrus  sollte  mitgezählt  werden). 
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selten  ist,  sowie  die  Spaltung  des  Anenkletus  in  einen  Kletus  und 
Anenkletus  brauchen  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  da 
es  sicher  ist,  dass  die  Liste  so  gelautet  hat,  wie  wir  sie  oben  wieder- 
gegeben haben.  Was  endlich  die  Zahlen  liir  die  Amtsjahre  betrifft, 
so  sind  es  diejenigen,  welche  bereits  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
in  Rom  gültig  gewesen  sind.  Rechnet  man  die  1  2  Ziffern  —  hidem 
man  von  den  drei  Alternativzahlen  absielit  —  zusammen,  so  erhält 
man  die  Zahl  125;  addirt  man  diese  Zahl  zum  Jahre  64,  dem  Todes- 
jahr des  Petrus  und  Paulus,  so  erhält  man  das  Jahr  189  fiir  den 
Amtsantritt  des  Victor.  Dieses  Datum  lässt  sich  durch  eine  rück- 
läufige Rechnung  controliren.  Der  römische  Bischof  Fabianus  erlitt, 
wie  wir  bestimmt  wissen,  am  20.  Januar  250  unter  Decius  den  Märtyrer- 
tod. Fabian  regierte  13  Jahre,  Anterus  i  Monat,  Pontian  5  (6)  Jahre, 
Urban  9  (8),  Kaliist  5,  Zephyrin  18  (19),  Victor  10  (9).  Es  sind  dem- 
nach 60  höchstens  62  Jahre  vom  20.  Januar  250  abzuziehen,  um  den 
Amtsantritt  Victor's  zu  gewinnen.  Dieser  fällt  also  in  die  Jahre  1 90 
bis  188.  Somit  gewinnt  die  alte  römische  Liste,  indem  sie  vom  Tode 
des  Petrus  bis  zum  Amtsantritt  des  Victor  125  Jahre  rechnet,  wirklich 
den  wesentlich  richtigen  Endpunkt,  nämlich  das  Jahr  189.  Sie  hat 
also  durch  ein  näher  nicht  mehr  nachweisbares  Verfahren  die  ge- 
brochenen Jahre  so  ausgeglichen,  da.ss  die  Reclmung  auch  bei  Ein- 
setzung von  ganzen  Zahlen  im  Schlussresultate  stimmte.  An  diese 
Liste  scldoss  Afiicanus  die  ihm  ohne  Angabe  der  Amtsjahre  überlieferte 
antiochenische  Bischofsliste  an,  indem  er 

Euhodius  =  Petrus 

Ignatius  =  Linus 
Hero 

Alexander 

Cornelius  =:=  Telesphorus 

Eros  =:  Pius 

Theophilus  =  Soter 

Maximinus  =  Eleutherus   setzte.^ 


Hr.  LiGHTFOOT  hat  die  Untersuchungen  über  die  älteste  römische 
Bischofsliste   in   einer  dopi)clten  Richtung  weiter  zu  führen   gesucht. 

^  Dass  diese  Gleichsetzungen  schon  vor  Africanus  in  einer  antiochenischen  Chronik 
ans  dem  legten  Jahrzehnt  des  2.  Jahrhunderts  vorgenommen  worden  sind  und  Africanus 
sie  von  dort  übernommen  hat,  sucht  Hr.  Lipsn  s  a.a.O.  zu  erweisen.  Mir  scheint  die 
Einschiebimg  eines  solchen  Mitgliedes  nicht  wahrscheinlich;  s.  Liohtfoot,  l.c.p. 333  sq. 
Über  die  Anordnung  der  alexandrinischen  Biscliöie  iri  der  Chronik  des  Julius  Africanus 
hat  Hr. PREL'SCHEN  i.  d.  Theol.  Lit.  Zeitung  1891  Nr.  17  die  Ansicht  vorgetragen,  die  auch 
ich  vertrete. 
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Er  hat  1.  die  Liste  auf  ihre  Zuverlässigkeit  geprüft  und  will  das  über- 
raschende P]rgel>niss  gewonnen  liahen,  dass  sie  vom  Amtsantritt  des 
Clemens  —  also  c.  vom  Jahre  88  an  -  -  verlässlich  sei,'  ja  dass  schon 
Linus  und  Anenkletus  monarchische  Bischöfe  gewesen  seien,  und 
er  hat  U.  das  Verzeichniss  auf  den  Schriftsteller  Ilegesippus  zurück- 
geführt und  damit  eine  noch  frühere  Abfassungszeit  tiir  dasselbe  fest- 
gestellt; denn  Ilegesipp  habe  nach  Euseb.,  h.  e.  IV,  22,  2  seine  chrono- 
logische Arbeit  zur  Zeit  des  Anici^t  gemacht  und  unter  Eleutherus 
publicirt.      Diese  beiden  Nachweisungc^i   werden    nun  zu  prüfen  sein. 

L  L.  c.  p.  340  schreibt  Hr.  Lightfoot:  To  Linus  and  CMus  (or 
AnencMus)  twelvc  yems  cach  are  assiyned.  The  symmeiry  of  ilw  niunbers 
siKjyests  that^  where  no  direct  information  tcas  attauuiblcj  tlw  autltor  of  tlw 
list  diüidcd  Ute  vaeant  space  —  a  roiujh  quarter  of  a  Century  —  between 
them,  As  reyards  tlie  nanu's  I  see  no  reasoft  to  question  that  they  not  only 
represent  historical  persons,  but  that  tlwy  were  bislurps  in  tlw  sense  of  mo- 
narchical  rulers  of  the  Roman  Church^  tlumgh  tlveir  monarchy  may  Ivave  l)een 
much  less  autocratic  tluin  tlw  episcopate  even  of  the  succeediny  Century, 
With  Clement  we  seem  to  einerye  into  tlie  dawn  of  history.  He  at  all  events 
hos  a  historical  record  independently  of  tlie  cataloyue,  Let  me  add  also  tlvat 
I  See  no  sufficient  yround  for  placiny  tlw  daybreak  of  tlw  papal  chronoUxjy 
at  tlw  epoch  of  XystuSj  whose  episcopate  nuiy  be  dated  rouyhly  at  115  bis 
125  p,  Chr,  Tlu)se  who  take  up  this  position  (Lipsius^  ChronoL  169, 363; 
Jahrbb.f  Protest,  TlwoL  VI  p.  11!))  Itave  no  otlwr  reason  for  tlwir  opinion 
tluin  tlwtt  Irenaeus^  icritiny  to  Victor  in  tlw  last  decade  of  tlw  Century  and 
speakiny  of  the  Ronmn  usaye  as  reyards  Easter^  aj)peals  to  the  practice  of 
^the  eiders  who  before  Soter  presided  over  tlw  Church^  of  Rome^  ^Anicetus 
and  PiuSj  Hyyinus  and  Telesphorus  and  Xystus^  (Euseb, ^  h,  e,  V^2i)^  but 
this  has  reference  solely  to  tlw  Paschal  question ^  in  which  case  he  does  not 
yo  beyond  liviny  memory  in  support  of  his  contention,  It  does  not  in 
any  sense  mark  a  period. 

Zum  Beweise  dieser  Thesen  fuhrt  Hr.  Lightfoot  an,  dass  die 
Zahlangaben  der  Liste  an  di*ei  Stellen  durch  anderweitige  chronolo- 
gische Data,  die  sicher  stehen,  controlirt  und  l)estätigt  werden,  i.  Nach 
Hippolyt,  Philosoph.  IX,  1 1  steht  es  fest,  dass  der  nachmalige  römische 
Bischof  Callist ,  als  er  noch  Sklave  war,  von  dem  Stadtpräfecten  Fus- 
ciaims  verurtheilt  worden  ist,  und  dass  damals  Commodus  regierte 
und  Victor  römischer  Bischof  war.  Fuscianus  kann  aber  nicht  vor  dem 
Jahre  189  Stadtpräfect  geworden  sein  und  war  es  jedenfalls  nicht  mehr, 


^  Was  die  Zahlangaben  betrifft,  natürlich  nur  relativ  verlässlich,  da  sie  in  ganzen 
Zahlen  gegeben  und  die  Vacanzzeitcn ,  die  möglicherweise  mehrmals  stattgefunden  haben, 
nicht  berücksichtigt  sind. 
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als  Commodus  am  i]nde  des  Jahres  192  ermordet  wurde.  Nach  der 
alten  römischen  Bischofsliste  fällt  aber  der  Amtsantritt  des  Bischofs 
Victor  in  die  Jahre  188  — 190.  Also  stimmt  das  Datum.  2.  Nach 
neueren  Untersuchungen  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Polykarp 
am  23.  Februar  135  Märtyrer  geworden  ist.  Er  hat  aber  nach  Irenäus 
Rom  zur  Zeit  des  Bischofs  Anicet  besucht.  Nach  der  alten  römischen 
Bischofsliste  hat  Anicet  i.  d.  J.  i  54 — i  56  sein  Amt  angetreten.  Ist  also 
Polykarp  i.  J.  1 54  nach  Rom  gereist,  so  kann  er  dort  wirklich  den 
Anicet  als  Bischof  getrofF(*n  haben.  3.  Aus  inneren  Gründen  und  auf 
Gnuid  des  Berichts  des  IIegesi])p  ist  der  1 .  ('lemensbrief  zur  Zeit  Do- 
mitian's  und  zwar  am  Phide  seiner  Regierungszeit  i.  J.  95  oder  96  ge- 
schrieben. Nach  der  alten  römischen  Bischofslisk*  fällt  die  Regierungs- 
zeit des  Bischofs  Clemens,  wenn  man  von  den  sicheren  Daten  des 
Todes  des  Fabian  oder  der  Resignation  des  Pontian  aus  rückwärts 
rechnet,  in  die  Jahre  86/8  —  95/ß,  wenn  man  die  9  Jahre  seiner  Re- 
gienmg  aber  mit  Eusebius  im  3.Jahr  Trajan's  schliessen  lässt,  zwischen 
91/2  und  100.  Auch  hier  werden  die  Zahlenangaben  der  Liste,  wenn 
man  nur  einen  gewissen  Spielraum  lässt  (s.  oben)  bestätigt. 

Zunächst  lässt  sich  die  Zahl  solcher  Bestätigungen  noch  um  eine 
vermehren.  Nach  P]useb.  h.  e.  IV,  2  i  ist  Dionysius  von  Korinth  Bischof 
z.  Z.  des  Marc  Aurel  gewesen.  Nach  h.  e.  IV,  23,9  hat  er  eine  Epistel 
an  die  Römer  geschrieben ,  hrKTTCoirw  ri  Tcre  XoorYipt  7rpo(T<l)Oüvov(ToL,  Nach 
der  alten  römischen  Bischofsliste  war  Soter  von  165/7  —  '73/5  Bischof, 
also  in  der  That  zur  Zeit  Marc  Aurel's. 

Allein  —  selbst  wenn  diese  » Bestätigiuigen «  noch  zahlreicher 
wären  —  hat  Hr.  Lightfoot  wirklich  bewiesen,  was  er  beweisen 
wollte?  Er  behauptet,  dass  alle  Bischöfe  von  Linus  ab  bereits  mo- 
narchische Bischöfe  gewesen  seien,  und  von  Clemens,  d.  h.  vom 
letzten  Decennium  des  i.  Jahrhunderts,  an  fi'üdt  c^r  sich  vollends  sicher. 
Auch  gesteht  er,  kein  anderes  Gegenargument  gegen  dieses  Erg(*l)niss 
zu  kennen,  als  die  haltlose  Annahme,  die  Bischöfe  vor  Sixtus  könnten 
noch  nicht  wirkliche  Bischöfe  gewesen  sein,  weil  Irenäus  bei  Euseb., 
li.  e.  V,  24  die  römischen  Bischöfe  rückwärts  nur  bis  Sixtus  aufzähle. 
Auf  dieses  Argument  möchte  ich  mich  freilich  auch  nicht  berufen, 
da  derse*lbe  Irenäus  im*  3.  Buch  seines  Hauptwerkes  Linus,  Anenkletus, 
Clemens,  Euarestus  und  Alexander  ebenso  als  »monarchische  Bischöfe« 
aufführt  wie  ihre  Nachfolger.  Auch  dass  Irenäus  die  Vorgänger  des 
Sotcr  nicht  »Bischöfe«,  sondern  »Presbyter«  nennt,  ist  nicht  zu  urgiren. 
Aber  es  ist  auffallend,  dass  Hr.  Lightfoot  andere  Argumente,  die 
gegen  seine  und  die  officielle  römische  Annahme,  die  Bischöfe  vom 
Tode  des  Petrus  ab  seien  y»  bishops  in  the  serise  of  monarchical  rulers 
of  the  Rornan  Church^  gewesen,  nicht  anerkennt. 

56* 
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I .  Das  wichtigste  innerlialh  der  römischen  Gemeinde  entstandene 
Buch,  der  Hirte  des  Hermas,  stammt  aus  inneren  Gründen  aus  der 
nachtrajanischen  Zeit,*  nach  dem  Zeugniss  des  Muratorischen  Frag- 
ments und  des  Hippolyt  (Catal.  Liberianus)  aus  der  Zeit  des  »Bischofs 
Pius«,  also  —  auf  die  Liste  berechnet  —  zwischen  139/41  und  1  54/6.^ 
Aber  das  Buch  selbst  zeigt  imwidersprechlich  deutlich,  dass  damals 
die  römische  Kirche  von  einem  PresbytercoUegium  geleitet  wurde 
und  wohl  Bischöfe  besass,  dass  jedoch  ein  monarchischer  Bischof  noch 
fehlte.  Vis.  11,  4,  3  heisst  es:  av  Se  otvayvwCYi  ug  roL\)ry\v  rviv  woXiv  fxsroL 
tCov  TrpBcßvrepwv  tSv  Trpo'iCTUfjLevwv  ry^g  i)cxÄY\(Ttoi,g ,  vergl.  Vis.  HI,  i,  8.  Auch 
an  den  beiden  Stellen,  wo  Bischöfe  erwähnt  werden,  erscheinen  sie 
nur  im  Plural;  s.  Vis.  III,  5,1  und  Simil.  IX,  27,  2  (zusammengestellt 
mit  (piKo^evoil).  Dassell)e  ist  der  Fall  in  Bezug  auf  »Hirten«.  Eine 
Mehrzahl  von  verantwortlichen  Hirten  wird  vorausgesetzt  (Sim.  IX, 
31,  5.  6).  Vis.  HI,  9,  7  liest  man:  Növ  ovv  vfjuv  ?Jyw  rotg  Trpoyr/ovfMvotg 
ry\g  6KKXv\(Ticig  kul  rotg  TrpwroKoL^eSpiTong  —  also  wiederum  ein  CoUegium. 
Vis.  II,  2,  6  heisst  es:  'Epetg  ovv  rotg  7rpoy\yovfjLivotg  rv^g  ix,KXyi(Tuig  Iva  KoLr- 
op^u)(TwvTeii  rag  o^ovg  airZv  iv  StycaiocvvYi  ktX.  Mand.  XI,i2  wird  dem 
falschen  Propheten  vorgeworfen,  dass  er  sich  »erhöhe  und  die  Trpw- 
roTca^eSpia  haben  wolle«,  und  Sim.  VIÜ,  7,  4.  6  werden  solche  getadelt, 
die  da  haben  ^rjAoi/  rtva  iv  aXXeXoig  irtp]  Trpoorelwv  Kai  wepL  ^o^v\g  rivoQ, 
aber,  ßlhrt  Hermas  fort,  tv  rotg  lvro?Mg  irspl  irpoorelm  vi  irepl  ^o^y\g  rtvog 
ovK  icriv.  Die  zuletzt  angefiilirten  Stellen  mögen  darauf  hinweisen, 
dass  der  monarchische  Episkopat  damals  im  Anzug  war;  aber  von 
diesem  selbst  ist  in  dem  Buche  keine  Spur  zu  finden.  Ist  dem  so, 
dann  hat  es  in  Rom  noch  geraume  Zeit  nach  Trajan's  Regienmg  keinen 
monarchischen  Episkopat  gegeben,  dann  ist  aber  auch  die  Angabe, 
der  Hirt  des  Hermas  sei  zur  Zeit,  »da  Pius  auf  der  Cathedra  der 
Stadt  Rom  sass«,  geschrieben,  streng  genommen  unrichtig  und  kann 
nur  den  Werth  einer  ungefähren  Zeitbestimmung  haben,  d.  h.  das 
Buch  ist  verfasst  zu  der  Zeit  als  Pius  im  regierenden  CoUegium  der 
römischen  Gemeinde  sass.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Zeit,  welche 
durch  die  Amtsjahre  des  Pius  nach  der  Liste  abgesteckt  ist,  139/41 
bis  I  54/6  fiir  die  Abfassung  des  Buchs  etwas  zu  spät  zu  sein  scheint; 
denn  hätte  Hermas  damals  erst  geschrieben,*  so  hätte  er  von  den 
haere tischen  Bewegungen  in  Rom  anders  handeln  müssen,    als  er  es 

*  Dies  wii'd  allerdings  von  Hrn.  Lightfoot  —  auch  von  den  HH.  Caspari  und 
Zahn  —  bestritten,  aber,  wie  mir  scheint,  mit  unzureichenden  Gründen,  s.  meine 
Ausfi;abe.  Selbst  wenn  sie  Recht  hätten,  wäre  jedenfalls  für  die  Zeit  um  das  Jahr  100 
bewiesen,  dass  es  damals  einen  monarchischen  Episkopat  in  Rom  noch  nicht  ge- 
geben hat. 

^  Spricht  man  dieser  Datirung  jede  Glaubwürdigkeit  ab,  so  erschüttert  man  da- 
mit die  ganze  alte  römische  Überlieferung  im  Fundament. 
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in  seinem  Buche  gethan  hat.  Die  Haeresie  steht  nach  dem  Buclie 
noch  sehr  im  Hintergi'und ;  zwischen  139/41  und  154/G  stand  sie  aber 
fiir  die  römische  Gemeinde  im  Vordergrund. 

2.  Ignatius,  der  Bischof  von  Antiochien,  schrieb  in  der  Zeit 
Hadrian's,  nach  der  Tradition  in  der  Zeit  Trajan's,  sieben  Briefe. 
Sechs  von  ihnen  sind  an  kleinasiatische  Gemeinden  gerichtet  bez.  an 
den  Bischof  Polykarp  von  Smyrna,  einer  an  die  römische  Gemeinde, 
hl  jenen  sechs  Briefen  wird  durchweg  die  Institution  des  mon- 
arcliisclien  Episkopats  in  Kleinasien  vorausgesetzt,  die  Autorität  des 
Bischofs  bestärkt  imd  mit  vielen  Worten  der  Episkopat  gefeiert  und 
für  den  Halt  der  Gemeinde  erklärt.  In  dem  Schreiben  nach  Rom 
dagegen  fehlt  jede  Ermahnung  zur  Einigkeit  mit  dem  Bischof,  ja 
jede  P]rwähnung  der  Institution  des  monarchischen  Episkopat«.  Igna- 
tius  selbst  nennt  sich  in  diesem  Brief  *tov  t7ri(Txo7rov  Xvpiotg*  (c.  2,  2); 
er  schreibt  (c.  g,  i):  »Gedenket  in  euerer  Fürbitte  der  Kirche  in  Syrien, 
die  statt  meiner  Gott  zu  ihrem  Hirten  hat.  Jesus  Christus  wird  sie 
allein  überwachen  (i7ri(Ty,07ry\CBi)  und  euere  Liebe«.  Also  auch  hier  ist 
eines  römischen  Bischofs  nicht  gedacht  und  ebensowenig  am  Schluss. 
Überall  ist  die  ganze  Gemeinde  angeredet,  selbst  in  solchen  Sätzen 
wie:  ov^eTTOTs  6ßci<rxcivur£  oi^evu,  oXKoxjq  e^i^d^oLre,  wo  die  Erwähnung 
der  besonderen  Verdienste  ihrer  monarchischen  Bischöfe,  wenn  es 
solche  gegeben  hätte,  sehr  nahe  lag.  Man  kann  einwenden,  Ignatius 
habe  an  die  ganze  Gemeinde  und  nicht  an  den  Bischof  gesclirieben 
und  er  habe  eine  unbekannte  Gemeinde  nicht  ermahnen  wollen.  Allein 
auch  die  übrigen  Briefe  sind  mit  Ausnahme  eines  einzigen  an  Ge- 
meinden geschrieben  und  zeigen ,  dass  der  Verfasser  in  der  Idee  des 
Episkopats  lebt^.  Hätte  er  nach  seiner  sonstigen  Art  den  Bischof 
nicht  erwähnen  müssen ,  wenn  er  gewusst  hätte ,  da^s  ein  solcher  vor- 
handen sei?  Diese  Frage  ist  wohl  gestattet,  wenn  auch  zuzugeben 
ist,  dass  das  Arginnent  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  aus  Hermas 
erhobenen  Tliatbestande  von  erheblichem  (Jewicht  ist. 

3.  Von  den  drei  Beweisen,  die  Hr.  Lightpoot  oben  fiir  die 
Zuverlässigkeit  der  Liste  angefiihrt  hat,  unterliegt  der  erste  kehiem 
Bedenken.  Aber  er  ist  auch  ohne  besonderen  Werth;  denn  dass  eine 
Liste,  die  unter  Victor  verfasst  ist,  in  Bezug  auf  den  Amtsantritt 
eben  dieses  Bischofs  nicht  Irrthümliches  enthalten  wird,  ist  ohne 
Weiteres  klar.  Bedenken  aber  erregt  das  zweite  Argument.  Polykarp 
ist  am  23.  Februar  155  Märtyrer  geworden.^  Er  ist  aber  —  nach 
dem  unumstösslichen  Zeugniss  des  Irenäus  —  einmal  in  Rom  gewesen 


*    Turner  (Studia  Bibl.  et  Eccles.    Oxf.  II  p.  i05f.)   sucht   zu   zeigen,   dass   das 
Martyrium  am  22.  Febniar  1 56  stattgefunden  hat. 
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und  hat  dort  mit  dem  Bischof  Aiiieet  verhandelt.  Die  List«  lässt 
fiir  den  Amtsantritt  des  Anicet  die  Jahre  155  und  156  offen  und  viel- 
leielit  noeli  da,s  Jalir  1  54.  Aber  jene  beiden  Jahre  können  überhaupt 
niclit  in  Betracbt  kommen,  da  der  im  Februar  i  55  gemartert«  Polykarp 
den  Anicet  sclion  als  Bischof  in  Rom  gesprochen  hat.  Also  lässt 
sich  diese  Nachricht  mit  der  Liste  nur  dann  vereinigen,  wenn  Anicet 
im  Jahre  1 54  Bischof  geworden  ist  und  Polykarp  in  diesem  Jahre 
seine  Reise  nach  Rom  unternommen  hat.  Jeder  sieht,  wie  peinlich 
diese  ('hronologie  wird.  Man  muss  fiir  die  Reise  des  Polykarp  das 
letzte  Jahr  vor  seinem  Tode  (154)  pressen,  und  man  muss  für  den 
Amtsantritt  des  Anicet  das  nach  der  Liste  frülieste  mögliche  Datum 
(154)  wählen!  Nur  dann  sind  die  Angaben  vereinbar.  Es  ist  eine 
schlechte  Methode,  die  sich  bei  einem  solchen  Ergebniss  ohne  Weiteres 
benihigt.  Vielmehr  erscheint  es  nahezu  geboten,  den  Amtsantritt 
des  Anicet  hinaufzusetzen,  um  einen  Spielraum  für  die  Reise  des 
Polykarp  zu  gewinnen.  Setzt  man  ilm  aber  hinauf,  so  zerstöi't  man 
entweder  die  Ziffern  der  Liste  fiir  Pius  oder  verwirrt  die  Liste  sonst. 
Allein  wir  sahen  oben  auf  Grund  der  Untersuchung  des  Hirten  des 
Heimas,  da.ss  auch  der  »Amtsantritt«  des  Pius  wahrscheinlich  zu  spät 
angesetzt  w^ar,  und  dass  der  Ilirü*  wohl  zu  seiner  Zeit  geschrieben  ist, 
aber  noch  eine  collegialische  Leitung  der  römischen  (Jemeinde  voraus- 
setzt. Der  naheliegende  Schluss  hier  ist  der,  dass  die  Zahlen  fiir 
Pius  und  deshalb  auch  fiir  den  Amtsantritt  des  Anicet  arrangirt 
sind  und  arrangirt  werden  mussten,  weil  Pius  zwar  Bischof,  aber 
noch  nicht  Bischof  im  monarchischen  Sinn  des  Worts  gewesen  ist, 
sondern  ein  sehr  einflussreiches  Mitglied  des  leitenden  CoUegiums  in 
Rom.  Das  dritte  Argument  Hrn.  Lightfoot's  geht  von  der  Annahme 
aus,  dass  der  Clemensbrief  im  Jahre  95/6  von  dem  römischen  Clemens 
geschrieben  ist,  und  dass  die  Liste  fiir  diesen  Bischof  auf  die  Jahre 
86/8  —  95/6  fiihrt.  Beide  Annahmen  sind  m.  E.  richtig,  und  man 
darf  auch  in  der  Berechnung  der  Liste  nach  rückwärts  bei  den  letzten 
Daten  mit  Recht  eine  gewisse  Latitüde  walten  lassen.  Aber  sehr 
beruhigend  ist  das  Ergebniss  selbst  dann  nicht;  denn  man  kommt 
wiederum  fast  bis  zum  letzten  möglichen  Tennin.  Hr.  Lightfoot 
hat  sich  deshalb  daran  erinnert,  dass  Eusebius  das  letzte  Jahr  der 
»Regierung«  des  Clemens  mit  dem  3.  Jahr  Trajan's  identificirt.  Streng 
genommen  gehört  diese  Berechnung  nicht  hierher.  Aber  auch  davon 
abgesehen  —  man  wusste  in  Rom  im  2.  Jahrhundert  natürlich,  dass 
das  gehaltvolle  Gemeindeschreiben  nach  Korinth,  an  welches  z.  B. 
Dionysius  von  Korinth  die  Gemeinde  noch  um  170  dankbar  erinnert 
hat,  von  einem  Presl)yter  Clemens  am  Ende  der  Regierungszeit 
Domitian's  geschrieben  worden  ist.     Dass  man  dieses  Datum  berück- 
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sichtigte,  als  man  eine  bezifferte  Bisehofsliste  aufstellt«,  in  der  auch 
Clemens  eine  St-(^lle  fand,  kann  nicht  auffallen,  auch  wenn  die  Be- 
rücksichtigung noch  deutlicher  wäre,  als  sie  ist.' 

4.  Oben  S.  623. 624  sind  zwei  Stellen  aus  Epiphanius  mitge- 
theilt  worden.  Die  erste  (über  Cerdo)  konnte  sofort  auf  Irenäus  zurück- 
getuhrt  werden.  Die  zweite  heisst  vollständig  so:  'O  MupKim  aiveiciv 
ek  TYiV    PoüfXYiv  0LvrY\v  fJLSToL  ro  reKBXjrfi(ToLi   Tytvov  rov  iiriCKOTrov  'Pw/uttjc.   ovrog 

<5f  ZVOLTOQ    Y^V    ÄTTO    HirpOV    KOU  Ilott^XoV    rUiV    OLTTOtTToKouV.     KOU    Totg    BTl    TrpECTjSuTöt«^ 

TreptovCi  >ccu  utto  twv  jliocStitcSv  tc3v  u7ro(TroX(jüv  GpfJLüOfxevoig  cvfJißocXoüv  ^rct 
G'vvuyßyfvaiy  Kai  cvSslg  ccvrw  cvyKS%wpv\y,e'  ^yi^^jo  Xoittov  iTTUpB-sig  wg  ovk 
a7T£iXY\(ps  TYiv  TTpothpioLv  Tc  KOU  eid^vciv  rifc  eKKXY\(Tiocg  iirivost  euvriü  kou  Trpoo"- 
<|)evye^  rij  rov  aTrotrsmog  Kep^uovog  oLipE(TBi.  kou  up%Brou,  u)g  s/ttciv,  I^  oLvrY\g 
TYig  otpyjrig  kcu  wg  oltto  Sxi^güv  räv  ^YfTYifjLarwv  TTporsiveiv  ro7g  kolt'  sKetvo 
KOLipov  Trpt<Tß)VTEpoig  rovro  ro  ^YirYifjLoL'  (folgt  Matth.  9,  17).  kou  wg  rovro 
YjKovcotv  Ol  sTTUiKeig  Kotl  TToLvdiyiot  rY\g  kyUg  rov  S-soO  iKK^fTiObg  Trpztrßvrtpoi 
xotl  ^iSdi<rKuXoi  eXeyov  KrK.  Es  steht  fest,  dass  der  wesentliche  Inhalt 
dieses  Stücks,  welcher  sich  auch  bei  Phila^strius  h.  45  (Pseudotertull. 
de  haeres.  17)  findet,  aus  dem  Synt<'igma  Hippolyt's  stammt.'*  Also 
hat  Hippolyt,  auf  alter  Überlieferung  fussend,  dem  Marcion  bei  seiner 
Ankunft  in  Rom  nicht  einen  Bischof,  sondern  ein  Collegium  von 
Presbytern  und  Lehrern^  gegenüber  gestellt.  Von  einem  Bischof  ist 
nicht  die  Rede.  Dann  aber  ist  es  wahrsclieinlich,  djiss  die  Notiz:  ueroL 
ro  TgA£tiT>}(7öCi 'Tyivov  rov  ETricKOTTOv  ^PwfJLYig'  ovrog  Se  evoLrog  Yfv  ouko  Werpov  kcu 
UoLvXov  rwv  (hrocroXwv ,  ein  Zusatz  des  Epiphanius  ist,  der  aus  derselben 
Quelle  stammt,  aus  dem  der  formell  gleichlautende  chronologische  An- 
satz für  Cerdo  genommen  ist,  nämlich  aus  Irenäus.  Er  passt  nicht  zu 
den  ^Trpecßvrepot  kou  A^ÄcrxflcAo/ « ,  und  er  erklärt  sich  auf's  Einfachste 
aus  der  Angabe  des  Irenäus ,  Cerdo  sei  unter  Hyginus  aufgetreten  und 
ihm  sei  Marcion  gefolgt.  Hieraus  schloss  Epiphanhis  nicht  ohne  Grund, 
Marcion   sei  f^teri  ro  rsKsurYicou  'Vytvov  nach  Rom  gekommen.* 


^  Liesse  es  sich  erweisen,  dass  der  im  Hirten  Vis.  II,  4,  3  genannte  Clemens 
mit  dem  Verfasser  de^s  Gemeindeschreihens  identiscli  ist  (you-J^stQ  hvo  ßißy.a^lHia  xca 
TTipL^l/SK  SV  K?.y:fXfUTt  yai  su  V^ctTTTr,.  Tr'-fx^'Si  cw  KX>iwv;c  sie  rctQ  s^w  7TG>.stQ'  ixsivj}  ya^ 
s7TtTir^c(7rT(a),  so  wäre  es  vollends  um  die  Glanhwürdigkeit  der  Zahlenangaben  der 
Liste  geschehen;  denn  Klemens  hätte  dann  noch  in  nachtrajanischer  Zeit  gelebt.  Die 
Annahme,  der  Verf.  habe  für  einen  Zeitgenossen  des  alten  Clemens  gelten  wollen, 
ist  nicht  zu  begründen. 

^    S.  Lipsirs,  Z.  Quellenkritik  des  Epiphanios  S.  197  ff. 

^  S.  über  die  Stellung  und  Bedeutung  der  -Lehrer-  in  der  römischen  Gemeinde 
den  Hirten  des  Hermas  Vis.  III,  5,1;  Mand.  IV,  3,1;  8im.  IX,  15,  4;  16,  5;  25,  2. 

*  Ist  dem  so,  dann  scheidet  die  Stelle,  die  wir  in  unserem  Verzeichniss  o1>en 
8. 624  snb  Nr.  1 1  geführt  haben,  aus  der  Zahl  der  Stellen  von  selbständigem  Werthe  aus. 
Die  Möglichkeit  muss  indess  offen  bleiben,  dass  Epiph.  eine  uns  nicht  bekannte  Quelle 
benutzte  (s.  den  Fihrist). 
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5.  Irenäus  durchbricht  die  Aufzählung  der  Namen  der  römischen 
Bischöfe  (III,  3,  3)  nach  Clemens  bis  zum  Sdduss  nur  ein  einziges 
Mal,  um  bei  Telesphorus  die  Bemerkung  hinzuzufiigen :  oq  kcu  h^o^uöQ 
ifjLetpTvpYiCBv.  Nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch  kann  das  sowohl 
heissen  »der  ein  herrliches  Zeugniss  vor  der  Obrigkeit  abgelegt  hat«, 
als  au(*h  »der  in  herrlicher  Weise  Märtyrer  geworden  ist«/  Zu  ent- 
scheiden ist  zunächst  nicht;  soviel  aber  ist  gewiss,  dass  man  in  Rom 
z.  Z.  des  Irenäus  nur  von  einem  Bischof,  dem  Telesphorus,  wusste, 
dass  er  ein  herrliches  Zeugniss  vor  der  übrigkeit  abgelegt  hat.  Nun 
schreibt  aber  Tertullian  (adv.  Valent.  4):  ^peraverat  episcopatiim  Valen- 
iimis,  quia  et  inyenio  poterat  et  eloquio,  sed  alium  ex  martyrii^  praero- 
yatwa  loci  potituin  indignatus  de  ecclesia  antherdicae  regulae  ahrupit.  Diese 
Scene  hat  nach  Tertullian  de  praescr.  30  in  Rom  stattgefunden.  Hier 
ist  nach  dem  Bericht  des  Tertidlian  Valentin  einem  Confessor  bei  der 
Wahl  nachgesetzt  worden.  Dieser  Confessor,  der  »Bischof«  geworden 
sein  soll,  kann  nach  dem  eben  Ausgeführt-en  nur  Telesphorus  gewesen 
sein.  Telesphorus  aber  hat  sein  Amt  nach  der  alten  römischen  Liste 
1 24/6  angetreten.  Dies  ist  jedoch  nicht  nur  fiir  die  Ankunft  Va- 
lentin's  in  Rom  zu  früh,  sondern  widerstreitet  auch  der  ausdrück- 
lichen Angabe  des  Irenäus,  Valentin  sei  unter  Ilyginus,  also  i  \  bis 
15  Jahre  später,  nach  Rom  gekommen.  Da  nun  aber  die  Mitthei- 
lung des  Tertullian,  dass  Valentin  und  Telesphorus  in  Rom  rivalisirt 
haben,  gewiss  auf  guter  Kunde  beriüit,  so  bleibt  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  die  alte  römische  Liste  seine  »Amtszeit«,  speciell  seinen 
»Amtsantritt  als  monarchischer  Bischof«  zu  früh  angesetzt  hat  und 
dass  er  wahrscheinlich  ein  gleiclizeitiger ,  jedoch  älterer  College  des 
Hyginus  gewesen  ist ,  in  dessen  Regierungszeit  Irenäus  den  Valentin 
nach  Rom  kommen  lässt. 

Aus  dem  Ausgefiilirten  ergiebt  sich,  dass  auf  die  genauen  Zahl- 
angaben der  alten  römischen  Bischofsliste  kein  Verlass  ist.  Weit  ent- 
fernt,   dass  sie  für  die  G  ersten  Bischöfe  zuverlässig  wäre,   ist  sogar 


*   So  sclireiben  die  Verfasser  des  Briefes  von  Lyon  und  Vienne  über  die  in  der 
Vei^folgung   am    Leben   gebliebenen    Confessoren   (bei    Eiiseb.  h.  e.  V,  2,  2):    oxiT^    avTo\ 

f  r  \  1  I  "1  \  r      ^  ■,        t  t  •.        •)      t  f 

fXa^TV^CCg     SCtlfTOVQ     Cd'SyVI^VTTOV ,     OVTS     fJLVjV     Y^fJLtV     STTiT^STTOl'     TOVTW     TU)     OVOfJLCtTt     TT^OTCr/O^EVStV 

ccvTovc!,  «XX  St  noTi  TiQ  YjfjLijjv  bt  i7rtTToXr,Q  Y}  biet  Xoyov  fxa^rv^aQ  uvtovq  tt^otsTttsi'  (das 
scheint  also  das  Gewöhnliche  gewesen  zu  sein),  jttsVXvjttoi'  ttixqwq'  Yjhiit^c  ycca  Traofv'''- 
^ovv    TVjt'   7>?<?   fxa^TV^iac    Tr^crviyo^tcw    tw    a^ittw,    tw    ttittw   xcei    ce/.r,r:Ttrw   fxn^Tv^i  .  .  .   Hat 

STTSfMßl'YlTXOl'TO      TWV     i ^S?y}Xv3' OTUJU     Vj^r,     ßCC^TV^UJV     HCU    sXsyOlf      IxSlVOt    Y\hYl      fXCC^TV^SC,     OVQ     il' 

TY\  ofjLoXoyt(^  X^iTTOQ  Y}^tujTsu  Ott > aXrnp3^i' ctt ,  s7riT(p^ctytT(ifJLSvoQ  ctvTun'  btct  T>5«,"  i^ohov  T^f 
fxa^Tv^lccu  (also  die  ixa^rv^la  ist  auch  ihnen  das  offene  Bekenntniss  vor  der  Obrigkeit, 
welches  durch  den  Tod  lediglich  besiegelt  wird),  Y;fxe7c  Ss  ofxoXoyoi  fx^T^tot  xcu  TanstvqL 
Also  erst  damals  begann  die  Differenzirung  im  Sprachgebrauch  des  Wortes. 

^    ^Martyrium*  muss  hier  den  Confessor,  nicht  den  Märtyrer  bezeichnen;   unsere 
in  der  vorigen  Anmerkung  begründete  Ansicht  bestätigt  sich  also. 
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die  aus  ihr  zu  berechnende  Zeit  der  »Re^erungen«  des  Telespliorus, 
llyginus  und  Pins  und  deshalb  auch  nocli  der  »Amtsantritt«  des 
Anicet  ohne  wirklichen  Werth.^  Damit  ist  aber  auch  unter  Berück- 
sichtigung des  Hirten  des  Hermas  erwiesen,  dass  diese  Männer  niclit 
Bischöfe  im  späteren  monarchischen  Sinne  des  Wortes  gewesen  sein 
können.  Nur  das  ist  zu  acceptiren,  dass  Telespliorus,  Hyginus  und 
Pius  einllussreiche  Mitglieder  eles  römischen  leitenden  CoUegiums  in 
der  Zeit  Hadrian's  und  des  ersten  Antoninus  gewesen  sind.  Ob  sich 
etwa  über  diese  Erkeimtniss  hinaus  der  alten  Liste  docli  noch  Zu- 
verlässiges abgewinnen  lässt,  muss  hier  zunächst  dahingestellt  bleiben. 
Aber  die  Tliese  Lightfoot's,  dass  die  List^  in  iliren  Zahlenangaben 
wesentlich  gesichert  sei  und  dass  der  monarchische  Episkopat  für 
Rom  bis  auf  Linus  zurückdatirt  werden  könne,  scheint  als  unhaltbar 
erwiesen  zu  sein.  Erst  Anicet  darf  von  einem  nicht  näher  zu  be- 
stiumienden  Zeitpunkt  an  als  Bischof  im  strengen  Sinn  betrachtet 
werden,  und  in  der  Tliat  spricht  nichts  dagegen,  dass  er  es  ge- 
wesen ist. 

II.  In  den  in  der  Zeit  des  Eleutherus  gescliriebenen  »Denkwürdig- 
keiten« des  Hegesipp  findet  sich  (s.  oben  sub  Nr.  21)  die  Mittheilung, 
die  Eusebius  aufbewahrt  hat: 

'ETTBfXBvev  y\  6)cxA»)(rwt  »|  KopivB-iwv  iv  rw  opQ-u)  Xoyu)  iM%pi  Upifxov  67ri(Txo- 
irevovrog  iv  Koptv^u),  ok  cvvefJLi^u  TrXewv  sk  'Fu)fJLv\v  xäJ  (rvv^ierpi\l/u  r6l(;  Ko- 
piv^ioiq  f\fxepu<;  ixötvot^,  iv  ötfc  ovvoLvotTTuyifJLev  tuj  cp^ui  Xoyu)'  yevofJLBvoc;  ^e  iv  PtJOfJLYj 
^ui&o%v\v  i'n'oif\(ToLfj(y\v  l^^jpic;  ^\.viX,if\roVy  ov  ^iockovo^;  v\v  'EAeuS-cpoc,  Kul  wotpu 
'Avtxnrov  8ut^e%BTou  Xu}rv\py  fxe^'  cv  'E?<BvB'epog'  iv  eKoLcrri  Ss  ^la^oy^  xcu  iv 
sKoLCTYi  TToAei  ovTwg  £%£*,  wg  0  vofjLog  Kv\pv(T<Te^  xou  oi  Trpocfyfiron  )Cou  0  Kvptog. 

^  Dagegen  darf  man  sich,  um  die  Unzuverlilssliclikoit  der  Liste  zu  erweisen, 
nicht  darauf  berufen,  dass  Tertullian  (de  praeter.  30)  in  einem  Athemzuge  Marcion 
und  Valentin  fflr  Haeretiker  aus  der  Zeit  Antonin 's  und  für  Zeitgenossen  des  »bene- 
dictus  Eleutherus"  erklart,  ja  behauptet,  unter  Eleutherus  seien  sie  noch  rechtgläubig 
gewesen.  Denn  es  ist  längst  ei'kannt,  dass  hier  ein  so  grober  \'erstoss  vorliegt,  dass 
er  schwerlich  Tertullian  selbst  zugetraut  werden  kann.  (Wollte  man  ihn  doch  Ter- 
tullian selbst  zuschreiben,  so  müsste  man  annehmen,  er  habe  sich  momentan  im  Irr- 
thum  befunden  und  den  Eleutherus  vielleicht  mit  Anicet  verwechselt,  d«\ssen  Diakon 
er  war.)  Man  kann  entweder  die  Worte  sub  ejmcojmtii  Eleuiheri  benedicti  als  Glosse 
streichen,  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  —  einen  sehr  alt«n,  aus  einer  verwischten 
Vorlage  leicht  erklärlichen  Schreibfehler  annehmen,  nämlich  EPISCOPATVELEVTHERI 
statt  EPISCOPATVTELESPHORI.  Dass  Tertullian  den  Valentin  mit  Telesphorus  zu- 
sanmiengestellt  hat  (adv.  Valent.  4),  haben  wir  oben  gesehen.  Ferner  verlangt  der  Con- 
text  hier  einen  Bischof  aus  der  frfdiesten  Zeit  Valentin's.  Das  Beiwort  ^ife^iedicius* 
passt  aber  besonders  gut  auf  den  Confessor- Bischof;  denn  (vergl.  die  Schrift  ad  mar- 
tyres)  es  ist  das  stehende  Beiwort  für  die  Märtyrer  bei  Tertullian.  Allerdings  nennt 
schon  der  Bischof  Dionysius  bei  Euseb.  1  c.  IV,  22, 10  den  Soter  »farw^ft^ioc« ;  aber  er 
ist  ein  Grieche.  Tertullian  dagegen  hat  das  Wort  nur  noch  einmal,  und  zwar  höh- 
nisch, von  einem  romischen  Bischof  —  Kailist  —  gebraucht  (de  pudic.  13:  benedktus 
papä);  aber  auch  Kallist  galt  als  Märtyrer. 
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Ilr.  LiGHTFOOT  knüpfte  an  diese*  Worte  folgende  Behauptungen  und 
suchte  tiir  sie  den  Beweis  zu  hringen:  i.  dass  Hegesipp  in  Rom  eine 
römische  Bischofslistc^  bis  Anicet  angeh^gt,  2.  dass  er  sie  in  seine  »Denk- 
würdigkeiten« aufgenommen  hat,  3.  (hiss  sie  uns  noch  hei  Epiphanius 
(h.  27,  6,  s.  ohen  suh  Nr.  14)  erlialten  ist.  4.  dass  sie  eine  heziflferte 
Liste  gewesen  ist,  5.  dass  Irenäus  sie  benutzt  hat.  Die  Bedeutung 
dieser  Nach  Weisungen,  weim  sie  richtig  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Nicht 
nur  wird  die  Al)fassung  der  römischen  Liste  auf  einen  bekannt^^n  Autor 
zurückgeführt,  sondern  sie  soll  schon  in  der  Zeit  Anicet's  —  als  eine 
bezifferte  -r—  entworfen  worden  sein,  und  sie  ist  die  Wurzel  der  Ver- 
zeichnisse, die  wir  bei  Irenäus,  Hippolyt  und  Julius  Africanus  finden. 

Ad  I.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Worte:  Sid^o-XjYiv  67roiY\(TdifjLV\v 
[j^/jpiQ  Avixyjrot;.  So  bi(»t^n  alle  griechischen  Handschriften  und,  wie 
Hr.  LiGHTFOOT  mittheilt,  aucli  die  lu'alte,  von  dem  Original  nur  durch 
wenige  Jahrzehnte  getrennte  syrische  Übersetzmig.  Die  Worte  sollen 
nacli  Hrn.  LiGFiTFOOT  bedeuten:  »Ich  machte*  ein  Verzeichniss  der 
l)ischöflichen  Successionen  bis  Anicet«.  Aber  kann  ^^ici^o%y^^  diesen 
Sinn  haben?  Dafür  wird  Euseb.,  h.  e.V,  5,9  angeführt:^  Eipy\vcLtoQ  rwv 
57rl  'Vwyiy\<;  t»]v  ^ioL^oyJ]v  iiTKTKoiTwv  sv  TpiTYj  (Tvvroi^si  tuov  TrpoQ  töLs  cupBdtig 
Troipu^efjLBvog  eiQ  'EAsuS-epov  ....  rov  KurcxÄoyov  'i(TTyi<n.  Allein  hier  stellt 
» iTTtcrxoTrwv «  neben  »ÄtÄÄox>/V«;  ferner  wird  durch  das  nachgebrachte 
y^KoLToiXoyov^  der  Sinn  unzweifelhaft,  und  endlich  heisst  es  nicht  y*^ici^o%Yiv 
7ro«£tcrS-at*«,  sondern  » rotpfltTÄecrS-flt« « .  Die  Übersetzung,  die  Hr. Lightfoot 
vorschlägt,  ist  daher  aus  Eusebius  nicht  wohl  zu  belegen.  Noch  grössere 
Schwierigkeiten  macht  der  ('ontext.  Nach  ihm  erwartet  man  nicht, 
dass  Hegesipp  hier  sofort  die  Mittheilung  über  eine  schriftstellerische 
Arbeit,  die  er  in  Rom  gemaqht  hat,  bringen  werde.  Er  constatirt  zuerst 
die  Orthodoxie  der  korinthischen  Gemeinde  bis  zum  Bischof  Primus 
und  theilt  mit,  dass  er  damals  —  auf  s(üner  Reise  nach  Rom  —  eine 
geraume  Zeit  in  Korinth  geblieben  sei  und  sich  mit  den  Brüdern  an 
der  rechten  Lehre  erfrischt  habe.  Es  liegt  ihm  also  daran,  sowohl 
die  Zeit  als  die  Orthodoxie  zu  markiren.  Man  erwartet  demgemjiss, 
dass  er  auch  über  die  Zeit  seiner  Ankunft  in  Rom  berichten  und  dann 
das  Zeugniss  fiir  die  Rechtgläubigkeit  der  Gc^meinde  bringen  werde. 
Allein  statt  dessen  soll  er  sofort  gesagt  haben:  »Nachdem  ich  nach 
Rom  gekommen  war,  machte  ich  ein  Successionenverzeichniss  bis  Anicet, 
dessen  Diakon  Eleutherus   war«.'^     Das   ist   —   von   der   sprachlichen 


1    P.  328  n.i. 

^  Die  foljijendpn  Wort^  sagen  allerdings  etwas  über  Successionen  ans,  und  ani 
sie  stiit/t  sich  deshalb  Ilr.  Liohtfoot.  Aber  sie  sind  genügend  l)egrnndet  durch  den 
Zusatz  »ov  tiictxoi'OQ  v^v  Fi>.5t^^5^oc«.  Um  diesen  zu  erklären,  d.h.  zu  erklaren,  warum 
erden  Diakon  Eleutherus  hier  nenne,  fugt  Hegesi[)p  bei   "X«i  ttudcc  'Avtxvjroij  bta^l^sTcct 


Digitized  by 


Google 


Harnack:    Die  ältesten  christlichen  Datirungen.  641 

Schwierigkeit  abgesehen  —  ganz  unerträglich.     Der  Satz  hat  nur  dann 
einen  Sinn  und  Alles  ist  plan,  wenn  Hegesipp  geschrieben  hat:    »Aber 

nach  Rom  gekommen ,   blieb   ich  bis  (z.  Z.  des)  Anicet in  jeder 

Succession*  aber  und  in  jeder  Stadt  steht  es  so,  wie  das  Gesetz  ver- 
kündet und  die  Propheten  und  der  Herr«. 

Dass  Hegesipp  so  und  nicht  anders  zu  verstehen  ist,  dass  also 
—  wenn  *Siot^o%i\v  ewoiYiGrdiiJLYiv  fJLe%pLQ  'Auixtfrot/tt  nicht  bedeuten  kann: 
»permansi  usque  ad  Anicetum«  —  der  Text  verdorben  und  fiir 
y*Sicit^G%y\v^  etwa  y^^usLTpißyiv^  ZU  lesen  ist,'^  dafür  sind  uns  Eusebius, 
Nicephorus  und  Rufin  Zeugen. 

öt)  Hätte  Eusebius  den  Hegesipp  so  verstanden,  dass  derselbe  von 
einer  römischen  Bischofsliste  gesprochen,  so  hätte  er  den  Finger  auf 
die  Stelle  gelegt  und  diese  älteste  und  wichtigste  Nachricht  hervor- 
gehoben; aber  er  geht  stillschweigend  über  sie  hinweg.  Ferner  schon 
h.  e.  IV,  11,7  hat  Eusebius  unsere  Stelle,  bevor  er  sie  einige  Capitel 
später  wörtlich  citirt,  benutzt.  Er  schreibt:  kolt  'AvIkyitov  ^HyriCLTTTrog 
i(7ropet  Euvrov  i7ri^YißYi(Tcii  tyj  Pcüjuri,  TrupufjLSivoLi  re  uvro^i  l^yjp^  "^^^  eTTKTycoTryjg 
'EXev^ipov.  Eusebius  scheint  hier  freilich  aus  Flüchtigkeit  in  einen 
Irrthum  gerathen  zu  sein;  denn  was  er  bei  Hegesipp  gelesen  haben 
will,  steht  (wenigstens  jetzt)  so  dort  nicht  zu  lesen.  Allein  durch- 
schlagend ist,  dass  er  die  Namen  Anicet  und  Eleutherus  lediglich  als 
chronologische  Daten  füi*  den  AufentluiÜ  des  Hegesipp  in  Rom  ver- 
standen, bez.  im  Gedächniss  behalten  hat.  Das  ri^ici^o%r]v  k7^oiv\(7tiL\xy\v^ 
hat  Eusebius  rmt  TrcipcciJLehcci  olvto^i  iciedergegehen.  Also  kann  er  an  die 
Anfertigung  einer  Bischofsliste  nicht  gedacht  haben.  Er  erinnert  sich 
der  Stelle,  als  laute  sie:  7£vo)üt£vo?  &  ev  '^Füüixyj  kolt  'Av/xiitov  rocg  SixrpißoLg 
eTTotyicrafJLYiv  uvro^-i  fJiS%pig  'EXev^ipov. 

ß)  Nicephorus  Kallisti  giebt  in  seiner  Kirchengeschichte,  die  auf 
dem  Text  des  Eusebius  fusst,  unsere  Stelle  also  wieder  (h.  e.  IV,  7): 
oi<piKS(7^cii  T£  EKeT^sv  (scil.  aus  Korinth)  ek  'Fw{xy\v  'Av<x>)TOf  67ri(Tyco7rovvrogy 


^wTY,^,  ßsS-"  Ol'  EXfuS-f^oc,  d.  h.  »der  Eleutherus,  der  jetzt  in  Rom  Bischof  ist,  war 
damals  Diakon«.  Also  darf  man  niis  diesem  Zusatz  nicht  auf  den  Sinn  des  Hauptsatzes 
(yfi'OfjLsvGi:  iv  Puur,  ^lubcyjir.v  i7:oiYT(tixYy  u:'"/^«c  Avixvitc\j)  znrückschhessen  und  folgern, 
•  huthoyji*  im  Hauptsätze  sei  ein  Successionenverzeichniss,  vielmehr  hat  man  den  Haupt- 
satz unahhän^g  von  der  untergeordneten  Bemerkung  »ou  ^ictxovoc  —  fAs^  ov  EX^t^S-f^oc« 
zu  erklären. 

'  Hier  heisst  ^Sic(hc%vi*  offenbar  nicht  »Verzeichniss  von  Successionen«,  sondern 
hedeutet  die  Succession  selbst. 

^  8.  Euseb. ,  h.  e.  IV,  13,  11:  IovttTi'oc  im  tyjc  'Pu'fj.riQ  tuq  Star^ißctQ  lirotstTo. 
VI,  19,  16:  fA^ttt'  iTTt  l\aXcciTTi\'YiQ  iv  KcciTct^slif  TccQ  hucT^tßuQ  inoisiTo,  —  Dass  an  einigen 
Stellen  alle  gi'iechischen  Handschriften  des  Eusebius  unzuverlässig  sind,  indem  sie  den- 
selben Fehler  haben,  ist  längst  erkannt.  So  bieten  sie  sämmtlich  —  ein  für  unseren 
Fall  besonders  werthvolles  Beispiel  —  in  dem  Irenäuscitat  (h.  e.  V,  6)  ^hihcr/jf,-^.  aber 
der  Vct.  lat.  des  Irenäus  hat  das  Richtige  bewahrt:   ^hiuho^j^Yi* . 
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Q\)  SiUKovov  rov  'EAsvS-epov  Aryet,  cc  rov  ^wTYipa  Sie^e^uTOy  ovro(;  ^e  rov  'Avixijrov. 
Also  mich  Nicrphorus  hat  nicht  an  dif^  Anfertigumj  einer  Bischofslistf  ge- 
dacht oder  etwas  dergleichen  V(Tstanden.  Entweder  las  er  die  Worte 
r»^i€i^oyjl]v  eTToiYicdifJLyiv^  überhaupt  nicht,  oder  —  was  wahrscheinlicher  — 
er  las  sie,  hielt  sie  für  unverständlich  und  erklärte  sie  sich  nach 
Euseb.  IV,  11,7. 

7)  Rufin  in  seiner  Übersetzung  der  Kirchenj^escliichte  des  Eus(*bius 
giebt  die  Stelle  also  wieder:  ^Cmn  auteni  v^enissein  Romam  ptmiansi 
inibi  donec  Aniceto  SoUr  et  Sotein  snccessit  EleutJums,  sed  in  oninibus 
istis  ordinationifms  etc,^  Hr.  Lightfoot  bemerkt  hierzu  (p.  154):  *The 
general  looseness  of  Rvfimis  deprices  his  Version  of  aiiy  critical  weight^ 
and  his  rendering  of  this  V(ry  passage  shows  that  the  either  inisunderstands 
or  des])i.^es  the  Greek.  Allein  zunächst  ist  zu  bemerken,  was  Hrn. 
Lightfoot  entgan.efen  zu  sein  scheint,  dass  Rufin  einfach  das  ausgelassen 
hat,  was  im  griechischen  Text  zwischen  dem  doppelten  »'Avix»)Toti« 
steht,  sei  es,  weil  es  in  seiner  Handschrift  nicht  stand,  sei  es,  w^eil 
sein  Auge  bei  der  Leetüre  abirrte.  Übersetzt  hat  Rufin  daher  nur  die 
Worte:  ytvo\XEvoQ  Äf  ev  Pcüjuj  \^ui^oyjf\v  iT70iyi(Tci\xif\v\  fJLS%pLQ  Trotpot  'Avikyitov 
^ixSey/ToLi  2wT>{p,  fxsSr  ov  'EAsbS-spoc.  Aber  was  las  er  an  Stelle  der 
eingeklammerten  Worte?  Er  übersetzt  ^peinnansi  inibi^.  Das  ist  keine 
Übersetzung  von  ^^ix^oyjiv  i 7roi>)(7fltjU»iv «  ;  vielmehr  hat  er  aus  IV,  1  i  jene 
Worte  eingesetzt.  Dort  schrieb  er:  ^Cnins  temporilms  Egesipjms  refert 
seinetipsum  Romain  venisse  et  permansisse  inibi  usque  ad  Eleiitheri  epis- 
copatum^  (nach  dem  Grund text  des  Eusebius  s.  o.:  TroLpetfjieivui  ts  oLvro^i 
fJLT/jpi  T>ic  £7ri(TK07ry\<;  ^EXsv^Epov),  Also  hat  er  ^SioL^oyj\v  f7ro<>)0'Ä|Lt»ii/«  zwar 
wahrscheinlich  schon  vorgefunden,  al)er  mit  Recht  mit  dem  Ausdruck 
nichts  anzufangen  gewusst  und  ihn  deshalb  durch  die  andere  klare 
Stelle  ersetzt.  An  ein  »Surcessionen Verzeichnisse  hat  er  so  wenig 
gedacht  wie  später  Nicephorus,  und  l)eide  haben  denselben  Ausweg 
ergriffen,    die  verdorbene  Stelle  durch   die  andere   (IV,  11)    zu  heilen. 

Das  Ergebniss  ist  demnach:  Nicephorus  und  Rufin  mögen  das 
r^^ia^oxviv  iwoLYicoifjLyiv <^  bereits  vorgefunden  haben,  aber  sie  haben  es  als 
Fehler  bei  Seite  gelassen.  Eusebius  aber  giebt  IV,  i  1  eine  Regeste 
der  Stelle,  die  es  höchst  wahrscheinlich  macht,  dass  er  die  fraglichen 
Worte  nicht  gelesen  hat,  sondern  etwa  *^iciTpSxg  sTroiyiCoifjLviv*,  Also 
ist  »^tö6(Jox)iv«,  da  es  mit  »Aufenthalt«  nicht  übersetzt  werden  kann, 
ein  sehr  alter  Fehler.  Jedenfalls  besteht  nur  eine  entfi^rnte  Möglich- 
keit, an  dem  Texte  festzuhalten  und  ihn  als  »Anfertigiuig  eines 
Successionen Verzeichnisses«  zu  deuten.  Eusebius  hat  den  Hegesipp 
so  nicht  verstanden,  selbst  wenn  man  annehmen  müsstf^,  dass  das 
Exemplar  der  »Denkwürdigkeiten«,  welches  er  l)eimtzt  hat,  bereits 
»($ifltÄo%yv«   bot. 
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Ad  2.  Hr.  LiGHTFOOT  nimmt  als  selbstverständlich  an,  dass  die 
von  Hegesipp  entworfene  römische  Bischofsliste  in  seinen  »Denkwürdig- 
keiten« eine  Stelle  gefimden  liat.  Allein  —  selbst  die  Zusammenstel- 
lung einer  solchen  Liste  durch  Hegesipp  vorausgesetzt  - —  ist  es  mehr 
als  unwahrscheinlich,  dass  sie  in  jenes  Werk  aufgenommen  worden 
Ist.  Eusebius  hat  die  »Denkwürdigkeiten«  durdistudirt  und  sehr  tleissig 
für  seine  Kirchengeschichte  excerpirt.  Wie  hätte  er  an  einer  solclien 
Liste  vorüber  gehen  können?  Das  von  Irenäus  gebotene  Verzeichniss 
römischer  Bischöfe  hat  er  in  extenso  (h.  e.  V,  6)  mitgetlieilt.  Überall 
war  in  seinem  historischen  Werke  sein  Hauptabsehen  darauf  gerichtet, 
die  bischöflichen  Successionen  und  die  ältesten  Gewährsmänner  fiir 
dieselben  namhaft  zu  machen.  Beginnt  seine  Kirchengeschichte  doch 
mit  den  Worten :  Tä^  rwv  iepm  oiwoGrroXoüv  8toi^o%otg  cvv  xou  toiq  . . .  %povoig  . . . 
ypoLtpYi  TTUpoL&ovvai  TTpoYipYiULivog,  Und  er  sollte  an  der  römischen  Liste,  die 
notorisch  die  älteste  gewesen  wäre  —  die  Vorlage  des  Irenäus  — 
und  dazu  Ziffern  geboten  hätte  (s.  unten),  stillschweigend  vorüber  ge- 
gangen sein?  Dies  ist  nahezu  undenkbar.  Man  darf  daher  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  behaupten:  in  den  »Denkwürdigkeiten«  Hegesipp's 
hat  keine  römische  Bischofsliste  von  Petrus  ab  gestanden,  weder  eine 
bezifferte  noch  eine  unbezifferte.  Dazu:  die  Worte  Hegesipj)'s  selbst, 
auch  wenn  man  »(^«ä<Jo%iii/  sTroiyicrdifXYiv  ^  liest  und  wie  Hr.  Lightfoot 
erklärt,  legen  es  nicht  nahe,  dass  die  fragliche  Liste  in  den  »Denk- 
würdigkeiten« Aufnahme  gefunden  hat.  Im  Gegen theil  —  Hegesipp 
erzählt,  was  er  einst  unter  Anicet  unternommen.  Durch  nichts  ist  an- 
gedeutet, dass  er  jene  Arbeit  hier  mitgetlieilt  hat. 

Wir  folgern  also:  wenn  Hegesipp  wirklich  ein  römisches  Bischofs- 
verzeichniss  unter  Anicet  abgefasst  hat  —  was  höchst  unwahrschein- 
lich ist  — ,  so  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  dass  er  es  in  seinen  »Denk- 
würdigkeiten «  publicirt  hat ;  *  denn  das  Schweigen  des  Eusebius  w  äre 
in  diesem  Falle  fast  unerklärlich. 

Ad  3 — 5.  Hr.  Lightfoot  hat  sich  das  ausgezeichnete  Verdienst  er- 
worben, auf  die  römische  Bischofsliste  bei  Epiphanius  (h.  27,6)  und 
ihren  hohen  Werth  hingewiesen  zu  haben.  Er  hat  m.  E.  bewiesen: 
a)  dass  diese  Liste  mit  der  Notiz  über  die  Ankunft  der  Marcellina  in 
Rom  eng  zusammen  gehört,^   h)  dass  sie  beziffert   gewesen  ist,   Epi- 


^  Das  Werk  ist  ein  apolof^etisches  zu  Gunsten  der  grossen  Kirche  gegen  die 
Häretiker  gewesen,  und  sein  Verfasser  hat  bereits  den  Traditionsl)eweis  ausgeführt,  wie 
ersieh  auf  die  ununterbrochenen  Successionen  der  Bischöfe,  die  auf  die  Apostel  zurück- 
gehen, stutzte.    In  ein  solches  Werk  hätte  eine  romische  Bischofsliste  allerdings  gejiasst. 

*  Gegen  Lipsius,  Quellenkritik  des  Epiphanius  S.  114.  Auch  ich  habe  früher  irr- 
thümlich  angenommen,  die  Notiz  über  die  Marcellina  stamme  aus  dem  Syntagma  Hippo- 
lyt*s.  Sie  hängt  vielmehr  so  eng  mit  der  Bischofsliste  zusammen,  dass  sie  von  dieser 
nicht  getrennt  werden  kann;  die  Bischofsliste  aber  hat  nicht  im  Syntagma  gestanden. 
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phanhis  aber  nur  die  beiden  ersten  Ziflern  fiir  Linus  und  Kletus  ab- 
gesehrieben hat,  e)  davss  sie  nielit  aus  IrenJius  geflossen  ist,  d)  dass 
si(*  römisehen  Ursprungs  ist,*  e)  (hiss  sie  selir  alt  s<*in  uiuss,  d.  h. 
noeh  <lem  2.  Jahrliundert  angehört,  weil  sieh  andernfalls  die  eben  in 
der  Anmerkung  angetiihrten  Worte  nieht  wold  erklären  LiNsen.'  Allein 
darüber  hinaus  behauptet  Hr.  Lightfoot  weiter  noch,  1.  die  Liste 
stamme  aus  der  Zeit  Anicet's,  luid  2.  sie  sei  das  von  Hegesipp  angefertigte 
Verzeiehniss.  Diese  beiden  Behaui)tungen  sind  aber  —  die  Existenz 
eines  solchen  Verzeichnisses  vorausgesetzt  —  nicht  zu  erweisen.  Was 
zunächst  die  erste  betrifft,  so  (*nd(*t  die  Lisü*  allerdings  mit  Anicet. 
Allein  Epiphanius  scheint  hier  abzubrechen,  weil  er  von  den  Karpo- 
kratianern  und  Marcellina  handelt  und  die  h^tzt^re  eben  unter  Anicet 
nach  Rom  gekommen  ist.  Er  hatte  also  kennen  Grund  weiter  auf  das 
Verzeiehniss  «anzugehen,  nachdem  er  es  bis  zum  Bischof  Anicet  hin 
abgeschrieben  hatte.  Somit  lässt  sich  nicht  entscheiden,  wo  die  Liste 
abgel)rochen  hat.  Sie  kann  mit  Anicet  geschlossen  hal)en;  sie  kann 
aber  auch  sehr  wohl  etwas  weiter  geführt  haben.  Die  zweite  Be- 
hauptung anlangend,  so  stützt  sich  Ilr.  Liüiitfoot  auf  folgende  Beob- 
achtungen, a)  Ilegesipp  fertigte  seine  Liste  z.  Z.  Anicet's  an;  bis  daliin 
aber  reicht  der  von  Epiphanius  mitgetheilte  Katalog,  b)  dieser  Katalog 
niuunt  auf  die  Entst(*hung  der  Häresie  Rücksicht;  es  stellt  aber  fest, 
dass  Hegesi[)p  Successionen  der  Bischöfe  zum  Zweck  der  Vertheidigung 
der  kirchlichen  Lehre  g(»genüber  den  Haeresieen  aufgestellt  hat,  c)  der 
von  E})iphanius  mitgetheilte  Katalog  erscheint  durch  eine  Bemerkung 
über  den  Bischof  Clemens,  resp.  über  den  von  ihm  geschriebenen  Brief, 
unterbrochen;  auch  Hegesipp  hat  im  Zusammenhang  mit  der  von  ihm 
mitgetheilten  Bischofsliste  ausführlicher  von  Clemens  gehandelt  und 
seinen  Brief  angeführt,  d)  Epiphanius  giebt  an,  dass  er  das,  was  er 
aus  dem  Brief  des  (Uemens  mitgetheilt,  ev  tktiv  v7roßvYitJLoLTi(TfjLo7(;  ge- 
funden habe;  Hegesipp's  Werk  aber  führte  den  Namen  ^TwoiJLVYifjioLroLy 
und  p]usebius  charakterisirt  den  Verfasser  (h.  e.  IV,  8)  also:  ri\v  oiTrXacvi] 
TTctpotj^odiv  TGV  UTToCToXiKov  }cy\pvyuciTO(;  iTrXovCTccrr,  (rwru^ei  ypoupTiQ  vTroßwi- 
fxoLTLCUfxevog, 

Das  erste  dieser  Argumente  ist  oben  bereits  gewürdigt  worden ; 
es  ist  höchst  zweifelliaft.  Das  zweite  ist  in  der  That  ein  starkes 
Argument.  Hat  Hegesii)p  eine  römische  Bischofsliste  entworfen,  so 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  einen  solchen  (Kontext  gehabt  hat 
(Beziehung  auf  die  Häresie),  wie  d(*r  Katah)g  des  l^piphanius  ihn  an- 
giebt.     Das  dritte  und  vierte  Argument  aber  scheint  mir  bei  näherer 


*  Vergl.  die  Worte:  rXS's  fjau  slg  Yißcig  rhy}  ttcw«;  Ma^xsTOuva  tiq. 

*  Näheres  über  diese  feststehenden  Punkte  s.  u. 
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Betmchtung  nicht  nur  nicht  beweiskräftig  zu  sein,  sondern  viehnehr 
^egen  die  These  des  Hrn.  Liüiitfoot,  dass  Epiphanias  in  den  »Denk- 
würdigkeiten« IIegesipi)'s  den  römischen  Katalog  gefunden  habe,  zu 
sprechen.  Allerdings  nämlich  hat  sich  Ilegesipp  in  seinen  »Denk- 
würdigkeiti^n«  über  den  Clemensbrief  verbreitet  und  daran  das  an- 
geschlossen, wjis  er  über  die  korinthische  und  römische  Gemeinde*  zu 
sagen  hatte;  aber  erstlich  sahen  wir  oben  (S.  643),  dass  IIegesii)p,  wenn 
er  eine  römische  Bischofsliste  verfasst  hat,  diese  höchst  wahrscheinlich 
nicht  in  den  Denkwürdigkeiten  veröffentlicht  hat.  Zweitens  kommt  die 
längere  Unterbrechung  der  Bischofsliste  })ei  Epiphanius  augenscheinlich 
auf  seine  eigene  Rechnung.  In  seinem  Katalog  fand  er  die  Bemer- 
kung, dass  Clemens,  obgleich  er  erst  als  3.  Bischof  nach  <len  Aposteln 
angefulirt  war,  Zeitgenosse  der  Apostel  gewesen  sei.  Diese  Bemerkung 
veranlasste  ihn  zu  einem  P]xcurs,  um  diesen  scheinl)aren  Widerspruch 
durch  die  Annahme  einer  zeitweisen  Resignation  des  Clemens  auszu- 
gleichen. Drittens  innerhall)  dieses  I]xcurses  bemerkt  er,  um  die 
Walirscheinlichkeit  einer  solchen  Resignation  zu  erhärten,  Clemens 
selbst  gebe  in  einem  seiner  Briefe  gewissen  Leuten  den  Rath  (cf.  I 
Clem.  54):  öLvctyjjöpS) ,  ouKtiyLiy  6v(Ttoc^toü  0  Xocog  toZ  S-eou;  er  habe  diese 
clementinischen  Worte  in  einigen  C^onunentarien  ^  g(^funden  (evpofJLsv  yoif 
ev  riciv  v7ro^vy\iJUiri(TiJLdtg  rovro  iyKeifxevov).  Hieraus  folgt  doch  hinrcnchend 
deutlich,  dass  Epiphanius  die  clementinischen  Worte  nicht  der  Quelle 
entnommen  hat,  der  er  schien  Katalog  und  die  Angabe  über  Marcel- 
lina verdankt,  sondern  einer  anderen.  Entweder  also  stanunt  der 
Katalog  aus  den  Denkwürdigkeiten  Hegesipp's,  dann  aber  nicht  das 
Citat,  oder  umgekehrt.  Allein  ev  ri<Ti  iTrofjLvYißUTKTfjLoig  bezeichnet  viel- 
leicht ül)erhaupt  nicht  eine  bestinnnte  originale  Schrift,  sondern  llori- 
legienartige  Commentarien.  Doch  ist  es  um  einer  anderen  Stelh^ 
willen,  auf  die  Hr.  Lightfoot  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat. 
allerdings  wahrscheinlich ,  dass  Jie  vwofjLvy\fjicLr  1(71x01  wirklich  die  vwofjLvyi- 
fjLATA  des  Hegesip})  sind,  die  Epiphanius  —  wie  es  scheint  als  ano- 
nyme —  in  Händen  geliabt  hat.  Haer.  29,  4  nämlich  erzählt  er  von 
Jacobus  dem  Gerechten,  <lem  Vorsteher  der  jerusalemischen  Ge- 
meinde, und  bemerkt  dazu:  Ovroo  \(Trofy\(TöLv  ttoXXoI  wpo  viuSiv  irepl  ccvrc^, 
Evcreßiog  rs  kcu  KXYifXYjg  xou  aXXoi.  olX/^öl  xou  to  TriraXov  eirl  rv^g  x,e<ptiLkY\g 
i^,v  ccCrui  (pepetVy  xocä-oog  oi  7rpoeipy\fJievoi  ot^ioTnCTot  uvSpeg  iv  rolg  vtt'  olvtüuv 
i7rofjLvy\fxoLri<7fj.o1g  ifxocprvpyicrxv.  Hier  ist  zwar  der  Name  Hegesipp's 
nicht  genannt,  aber  das  Wort  v7rouvY\fjLocri<TfjLOL  ist  gebraucht,  und  von 
Hegesipp  wissen  wir  (aus  den  P]xceri3ten  des  Eusebius),  d«ass  er  zum 
Theil    gerade    das    über  Jacobus   berichtet   hat,    w^as   Epiphanius    er- 


^  Oder  —  »in  Commentarien  unbestimmter  Herkimft.« 
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zälilt/  Man  hat  also  Grund  zu  der  Vermuthung,  wenn  auch  nicht 
wirkliche  Siclierheit,  dass  das  Citat  des  Epiphanhis,  den  Clemensbrief 
betreffend,  aus  Hegesipp's  Denkwürdigkeiten  geflossen  ist.  Dann  aber 
stammt  der  Katalog  nicht  aus  ihnen.  Dieses  P]rg(*bniss  widerspricht 
der  Annahme  des  Hrn.  Lightfoot,  kommt  ihr  al)er  hisofern  auf  einem 
anderen  Wege  entgegen,  als  eine  gewisse,  allerdings  ganz  abstracte 
Möglichkeit  nun  gewoimen  ist,  den  Katalog  doch  dem  Ilegesipp  —  nur 
nicht  seinen  Hypomnematen  —  zuzuweisen.  Diese  Möghchkeit  ist  von 
Bedeutung;  denn  wir  sahen  oben,  dass,  wenn  Ilegesipp  einen  römischen 
Bischofskatalog  angelegt  hat,  derselbe  höchst  wahrscheinlich  nicht  in 
seinen  Hypomnematen  zu  suchen  ist. 


Dass  uns  zugängliche  Material  reicht  also  nicht  aus,  um  die  Fragen 
zu  entscheiden ,  ob  Hegesipp  eine  römische  Bischofsliste  angefertigt  hat 
imd  ob  diese  Bischofsliste  mit  der  von  Epiphanius  h.  27,  6  benutzten 
identisch  gewesen  Lst.  Sehr  starke  Gründe  sprechen  dagegen.  Allein 
unabhängig  von  der  Entscheidung  dieser  Fragen  steht  es  fest,  dass 
die  bei  Epiphanius  h.  27,6  mitgetheilte  Liste  i.  mit  der  Notiz  über 
die  Ankunft  der  Karpokratianerin  Marcellina  in  Rom  enge  zusammen- 
gehört, anders  ausgedrückt  —  dass  die  ihm  überlieferte  römische 
Bischofsliste  nicht  nur  Bischofsnamen,  sondern  auch  Geschichte 
enthielt,'^  2.  dass  sie  beziffert  war;  denn  wenn  Epiphanius  für  die 
beiden  ältesten  römischen  Bischöfe,  Linus  und  Kletus,  Amtsziffern  in 
der  Liste  gefunden  hat,  so  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass  auch  die 
übrigen  Episkopate  beziffert  waren,  3.  dass  sie  nicht  aus  Irenäus  ge- 
flossen ist;  denn  Irenäus  theilt  keine  Amtsziffern  für  die  Bischöfe 
mit,  4.  dass  sie  römischen  Ursprungs  ist;  denn  Epiphanius  hat  —  ge- 
dankenlos —  die  Worte  abgeschrieben:  yJxS^e  fxsv  eig  v^mcLq  ^Ai  tto)^  Mötp- 
KeXXivu  rig  vir'  avruiv  (von  den  Karpokratianern)  oLTroLTYß-etcrci  kou  woXkovg 

iXVfJLY.VOLTO    iv    %pOVOig   'Xvi)CY\TOV  iTnCrXOTrOU  'Pcü|Lt*J^j    TO^    KOLTOL  TYiV  ^M^O%yjV  UtOVy 


^  Das  von  Epiphanius  auf  Grund  seiner  Quellen  Berichtete  geht  über  das  von 
Eusebhis  Excerpirte  hinaus;  man  sucht  es  am  besten  bei  Hegesipp,  da  es  bei 
Eusebius  sicher  nicht,  bei  Clemens  Alex,  höchst  wahrscheinlich  nicht  gestanden  hat. 
Übrigens  lasst  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  Epiphanius  auch  h.  78  den  Hegesipp 
benutzt  hat. 

*  Man  vergl.  am  Anlang  und  Ende  der  Liste  das  im  ^ihxTjTov,  vor  allein  aber, 
dass  Epiphanius  bei  der  zweiten  Erwähnung  Anicet's  hinzufugt:  0  uvw  iv  tw  xaTnXoyu) 
TT^obshrX'rfXii'Oi!,  Aber  Anicet  war  vorher  gar  nicht  in  einem  Katalog  genannt,  sondern 
nur  als  der  Bischof,  zu  dessen  Zeiten  Marcellina  nach  Rom  gekommen  sei.  Drückt 
sich  nun  Epiphanius  trotzdem  so  aus,  als  habe  er  Anicet  bereits  »in  einem  Katalog- 
genannt, so  folgt,  dass  die  Erwähnung  der  Marcellina  von  ihm  in  einem  Katalog 
römischer  Bischöfe  gefunden  worden  ist. 
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dass  aber  y^Y\fJLoig*  Rom  bedeutet,  folgt  aus  Iren.  I,  25,  5:  Unde  et 
Marcellbta,  quae  Romain  siib  Aniceto  v^enitj  cum  esset  huius  (Carpocratis) 
doetrinaej  mulios  exterminavii j^  5.  dass  sie  bereits  dem  Irenäus  bekannt 
gewesen  ist;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  beiden  eben  an- 
geföhrten  Aussagen  nicht  unabhängig  von  einander  sind.  Kann  nun 
Irenäus  nicht  die  Quelle  des  Epiphanius  gewesen  sein  (s.  oben  sub  3; 
ausserdem  müsst«  Epiphanius  das  ^Romam^  in  »iijüt5^«  verwandelt 
haben;  aber  er  lebte  auf  Cypern),  so  muss  Irenäus  dieselbe  Quelle 
wie  Epiphanius  benutzt  haben. 

Durch  diese  Erkenntnisse  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Untersuchung  dort  wieder  aufzunehmen ,  wo  wir  sie  oben  am  Schluss 
des  3.  Capitels  unterbrochen  haben. 


5. 

1 .  Aus  der  Untersuchung  der  Gleichzeitigkeiten  der  römischen 
und  antiochenischto  Bischöfe  bei  Eusebius,  die  bis  Eleutherus  und 
Maximinus  reichte,  ergab  sich,  dass  Julius  Africanus  eine  bezifferte 
römische  Bischofsliste  besessen  hat.  Es  ist  aber  weiter  festgestellt, 
dass  diese  Liste  identisch  gewesen  ist  mit  derjenigen,  welche  Ilippolyt 
gebraucht  hat. 

2.  Epiphanius  hat  h.  27,  6  eine  alte  römische  Bischofsliste  benutzt, 
die  dieselben  Namen ^  in  derselben  Reihenfolge  aufweist,  wie  die  eben 
angeführte  Liste,  ferner  ebenfalls  Amtsjahre  angiebt  —  die  beiden 
einzigen  mitgeth eilten  stimmen  mit  der  Liste  des  Africanus  und  Hip- 
polyt  — ,  den  römischen  Ursprung  an  der  Stirne  trägt,  und  ausserdem 
eine  Notiz  enthält  über  einen  Vorgang  in  der  römischen  Gemeinde 
zur  Zeit  des  Anicet. 

3.  Eben  diese  Liste  ist  dem  Irenäus  bekannt  gewesen;  denn  den- 
selben Vorgang  referirt  auch  er  fast  mit  den  nämlichen  Worten  und 
mit  der  chronologischen  Bezeichnung  ^ sub  Aniceto^,  Ausserdem  stimmt 
die  von  ihm  mitgetheilte  römische  Bischofsliste  nicht  nur  Namen  fiir 
Namen  mit  der  des  Epiphanius,  sondern  auch  die  von  Epiphanius  in 
seiner  Liste  vorgefimdene  Bemerkung  zu  Clemens:  (Tiiy^povog  cSv  Uerpov 
Kou  UuvKov,  findet  sich  in  der  Liste  des  Irenäus  ähnlich  wieder:  0  mi 
i(jüpoLK(jüg  rovg  fJLXKxplovg  UTTocroXovg  x,ou  cvfjißeßXviKuog  uvTotg, 

4.  Mithin  gab  es  schon  zur  Zeit  des  Eleutherus  —  denn  damals 
sclirieb  Irenäus  —  eine  in  Rom  entstandene  römische  Bischofsliste,  die 


^  Das  »£i<?  Yiaa<f  ist  der  Abfassung  der  Liste  durch  Hegesipp  nicht  günstig;  denn 
er  war  kein  Römer. 

2  Nur  statt  Anenkletus  schreibt  Epiplianius  Kletus.  Diese  Variante  findet  sich 
auch  sonst. 
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die  Amtsjalire  der  Bischöfe  entliielt  und  aus  Epipli.  li.  27,6,  Irenäus, 
Julius  Africanus  (Eusehius)  und  IIii)polyt  ((^atal.  Liberianus)  herzustellen 
ist.  Die  oben  bis  auf  Victor  hinaufgefiihrte  Liste  muss  also  mindestens 
bis  Eleutherus  hinaufgeführt  werden. 

Aber  es  lässt  sich  noch  mehr  sagen.  Die  Liste  fiihrte  nicht  nur 
die  Bischöfe  mit  Ordnungszahlen^  und  Amtsjahren  auf,  sondern  sie 
enthielt  auch  clironistische  Bemerkungen.  Für  zwei  Angaben  ist  dies 
bereits  nachgewiesen.  Es  fand  sieh  bei  Clemens  eine  solche  Bemerkung, 
nämlich  dass  er  ein  directer  Schüler  der  Apostel  gewesen  sei  und  im 
Namen  der  römischen  Gemeinde  einen  Brief  nach  Korinth  gerichtet 
habe,  und  ebenso  bei  Anicet,  dass  Marcellina  unter  ihm  »zu  uns« 
gekommen  sei.  Steht  dies  fest,  so  haben  wir  Grund  anzunehmen,  dass 
auch  die  übrigen  alten  Datirungen  nach  römischen  Bischöfen,  die  wir 
oben  zusammengestellt,  oder  doch  ein  Theil  von  ihnen,  aus  der  alten 
Urkunde  geflossen  sind.  Wir  schlössen  oben  das  3.  Capitel  (S.  628)  mit 
der  Bemerkung,  es  müssten  die  Angaben  des  Hegesipi)us,  Irenäus,  des 
Verfassers  des  Muratorischen  Fragments,  des  Ilippolytus,  Tertullian, 
des  Gewährsmanns  des  Epiphanius,  endlich  des  Pseudotertullian  darauf 
hin  untersucht  werden ,  ob  sie  mit  einer  alten  Liste  römischer  Bisehöfe 
in  Zusammenhang  gestanden  haben.  Über  Hegesipp  haben  wir  bereits 
ausfiilirlich  gehandelt.  Was  Irenäus  anlangt,  so  ist  ausser  den  beiden 
bereits  festgestellten  Stücken,  die  seinem  Werke  fiir  die  Liste  zu  ent- 
nehmen sind,  zimächst  darauf  hinzuweisen,  dass  er  innerhalb  des 
Katalogs  bei  Telesphorus  die  Notiz  bringt:  og  iv^o^ux;  ifJLdprvpyiGrsv.  Dies 
ist  als  dritte  geschichtliche  Angabe  dem  Katalog  einzufiigen.  Aber 
auch  seine  chronologischen  Angaben  über  Valentin,  Cerdo  und  Marcion 
(Nr.  6.  7)  müssen  der  Urkunde  zugewiesen  werden;  denn  sie  folgen 
unmittelbar  auf  die  römische  Bischofsliste  imd  sind  in  Bezug  auf 
Valentin  und  Cerdo  so  genau,  dass  sie  nur  von  einem  Mitgliede  der 
römischen  Kirche  herrühren  können.  Ferner  ist  es  möglich,  wenn  es 
auch  nicht  sehr  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann ,  dass  auch  die 
chronologischen  Angaben  über  die  Entstehung  des  Matthäus-  und  Marcus- 
Evangeliums  (Nr.  I.  2)  auf  die  Urkunde  zurückzufuhren  sind.  Sie  heben 
sich  stark  von  den  gleich  folgenden  Angaben  über  Lucas  imd  Johannes 
ab  und  sind  auf  Petrus  und  Paulus  da tirt,  welche  nach  der  Tradition 
die  römische  Gemeinde  begründet  haben.  Man  beachte  dabei,  dass 
Irenäus  hier  sagt:  rov  Uerpov  xou  tov  HolvXov  iv  'Foüijlyj  evotyytXi^ofxsvujv 
Kou  ^e^eXiovvroüv  Ty\v  £XxA*)(7/fl6v,  und  dass  er  dort,  wo  er  die  alte  Urkunde 


*     S.   Iren,   l.   C.  :     (ASTU    TOVTOU    T^ITIV    TOTZW    UTTO     TiHv    UTlOTToXtJV    K>.V:ur<.'  .    .    .   Sl<^      OXjTifJi; 

ifCTOQ  ccTTo  Tuju  «TTOTToXc/ M  )cc€S'iTTaTcu  S\jTTo<i.  8.  Riich  dcii  rüiiiischen  Ani)nymus  bei 
Euseb.V,  28  (oben  S. 625  siib  Nr.  18),  der  den  Victor  ausdrücklich  als  i3.BisclH)f  zahlt. 
Es  lasst  sich  auch  sonst  noch  erweisen,  dass  die  Ordnungszahlen  eingefügt  waren. 
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excerpirt,  mit  den  Worten  beginnt:  ^meXiuxruvreg  ovv  kcu  ot>co8ofjLYi(TuvTt(; 
Ol  fjLoLxAptoi  oLTTocroXot  Ti^v  lxxA>)<rw6y.  Endlich  ist  es  glauhlich,  dass  der 
Besuch  des  Polykarp  in  Rom  unter  Anicet  (Nr.  15)  in  der  Urkunde 
stand.  Die  stereotype  Form,  in  der  Irenäus  die  Tliatsache  erwähnt: 
noXvKotpirog  eTT^AviKriTov  57ri^|üty)0"öW  rr  PciSa)?,  fallt  erstlich  in\s  Gewicht. 
Sodann  ist  zu  beachten,  dass  die  Erwälmung  III,  3,  4  unmittelbar 
nach  der  Mittheilung  der  römisclu^n  Bischofsliste  geschieht.  Ferner 
scheint  mir  der  formelle  Parallelismus :  U?ide  et  MarcdUna  quae  Romain 
mh  Aniceto  venu  .  .  .  multos  exlerinifiavit  und  UohuKApirog  ettI  'Avtxyirov 
iTTi^fjLY.Gra^  Tj  'Pwjur?  woXXovg  uwo  rwv  TrpoupYißevwv  oLipsTtxuJv  IxfVTpex^gv,  auf- 
fallend. Die  Notiz  über  Marcellina  gehört  aber  sicher  der  alten  Ur- 
kunde an.^ 

TertuUian  hat  de  praescr.  30  (Nr.  1  o)  jedenfalls  auch  eine  römische 
Quelle  benutzt.  Auch  er  kennt  den  Telesphorus  als  Confessor  (s.  oben 
S.  638 ff.)  und  weiss  von  Valentin's  und  Marcion's  ältestem  Verhältniss 
zur  römischen  Kirche  etwas  zu  erzählen.  Allein  es  stimmt  nicht  zu 
dem,  was  Irenäus  berichtet.  Augenscheinlidi  folgte  Tertullian  einer 
anderen  römischen  Quelle.  Dies  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er 
Clemens  (de  praescr.  32;  s.  oben  S.  630),  wie  es  scheint,  als  den 
ersten  römischen  Bischof  anfiihrt.  Er  hat  also  vielleicht  ebenfalls  ein 
Verzeiclmiss  römischer  Bischöfe  gehabt  mit  angeschlossenen  Fasten; 
aber  es  war  nicht  das  des  Irenäus,  Africanus  und  Hippolyt;  denn 
nicht  nur  war  ihm  Clemens  der  von  Petrus  ordinirte  Bischof,  sondern 
er  brachte  auch  den  Valentin  und  Marcion  schon  mit  Telesphorus  zu- 
sammen. 

Da  über  den  Gewährsmann  bez.  die  Gewährsmänner  des  Epi- 
plianius  bereits  gehandelt  ist  (S.  643ff.),  so  erübrigen  nur  noch  die 
Angal)en  des  PseudotertuUian  im  ('armen  adv.  Marc.  (Nr.  12).  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  PseudotertuUian  die  Probe  auf  misere  bis- 
herigen Ausfiihrmigen  zu  liefern;  denn  er  unterl)richt  die  römische 
Bischofsliste ,  die  er  bringt ,  indem  er  bei  Clemens ,  Telespliorus ,  Hy- 
ginus  und  Anicet  die  chronistischen  Mittheihmgen  macht,  die  sich  ver- 
streut bei  Irenäus  finden,  bei  Pius  aber  diejenige,  welche  der  Catal. 
Liberianus  (Hippolyt)  enthält.  Hier  also,  so  scheint  es,  ist  die  alte 
Urkimde  selbst  noch  benutzt,  und  zwar  vollständiger  als  von  Irenäus 
und  Hippolyt.  Da  PseudotertuUian  mit  Anicet  schliesst,  scheint  auch 
der  Beweis  erbracht,  dass  die  Urkiuide  bis  zu  diesem  reichte,  also 
unter  Soter  entstanden  ist.  Allein  bei  näherer  Durchsicht  erweist  sich 
die  Selbständigkeit  Pseudotertullian's  gegenüber  Irenäus  und  dem  Catal. 


'  Natürlich    hat  Irenäus  auch  über  die  Urkunde  hinaus  Kenntniss  von  der  An- 
wesenlieit   Polykarp's  in  Kuin  besessen. 

.57* 
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Liberianus  als  zweifelhaft;  er  ist  vielmehr  wahrscheinlich  von  beiden 
abhängig  und  hat  nicht  aus  der  alten  Urkunde  selbst  geschöpft.  Die 
Annahme  der  Abhängigkeit  vom  Catal.  Liberianus  bez.  Hippolyt  liegt 
nahe,  weil  Pseudotertullian  zwischen  Anenkletus  und  Kletus  unter- 
scheidet. Die  Abhängigkeit  von  Irenäus  scheint  aus  der  Wahrnehmung 
zu  folgen ,  dass  Irenäus  in  seiner  Bischofsliste  zufiUig  die  Ordinalzahl 
»sextus«  genannt  liat.  Eben  diese  Ordinalzahl  hebt  auch  Pseudoter- 
tullian hervor,^  desgleichen,  wie  Irenäus,  die  Ordinalzahl  fiir  Hyginus. 
Ferner  wird  es  auf  einem  naheliegenden  Missverständniss  des  Textes 
des  Irenäus  beruhen,  wenn  Pseudotertullian  schreibt  (Vers  297):  Sub  quo 
(Aniceto)  Marcion  hie  veniens.  Somit  wird  Pseudotertullian  aus  der 
Zahl  der  selbständigen  Zeugen  ftir  die  alte  römische  Urkunde  aus- 
scheiden müssen;  die  Wahrscheinlichkeit  ist  nur  gering,  dass  er  sie 
direct  benutzt  hat. 

Wir  versuchen  nun  auf  Grund  der  bisher  gegebenen  Nachwei- 
sungen die  alte  Urkunde,  soweit  es  möglich,  zu  reconstruiren.  Der 
Wortlaut  der  beigeschriebenen  Thatsachen  kann  natürlich  nur  an- 
nähernd ermittelt  werden.  Auch  das  muss  zweifelhaft  bleiben,  ob  sie 
alle  in  einer  Urkunde  gestanden  haben  (die  Bischofsliste  kann  in  ver- 
schiedenen Exemplaren  mit  verschiedenen  Zusätzen  ausgestattet  ge- 
wesen sein),  und  ob  nicht  die  Urkunde  andererseits  noch  mehr  ent- 
halten hat. 

.  .  .  JVirpog    Koti    TIavXoq  .... 

A      eTTiCKOTTog  Xtvog  £Ty\  S  ^ 

ß'    ewiOTKOTrog  'XveyxXy\Tog  hy\  i^', 

y  67ri(TK07rog  K.Xy\fJLY\g  SJV\  S*  ,  0  xm  ii/.^oaxui^  TO\j(?  fJLaxcc^lovii  U7roTTO>.o\j<:  Hat  rvu/Bf- 
/3Xr«ti<r  axjToiQ.  Im  70vto\j  TTurst/jc  ovx  oXlyrx  Toit;  Iv  Ko^im^oj  7£i/0|txsw5«'  nht'kfpoig 
IttsttsiXsv  Yj  sHX>,YjTta  y^acfuYiu  roTc  Ko^n'Stoic  .... 

^'  ewicxoTTog  EioipeCTog  tTy\  y\\ 

e'  eTTiOcoTTog  'AXe^oLv^pog  eTy\  i'. 

g-'  eTricTKOTTog  SvtTTog  styi  i     [lu  ]. 

^'  e7iri(TK07rog  TeXe(T(popog  ery\  la     \i^  ],  oV  hho^'j^g  ifxa^Tv^rTsv, 

V\  STTltTKOTTOg  TyiVOg  £T>)  0  ,  stti  tovtov  övcca£utii>o<;  vj/.ij'sv  st<i  r,fjLa<,\  YjXtxnrs  Oi  gm 
XVloy,  xat  iraDiixziviv  5C;;c  ^ Avixrjoy,  KsjÖw  &,  0  ttjo  Mrtaxiu'i/oc,  xctt  ccvtoq  Im 
Tyivo\j  [oc  Yiv  oyoooQ  STTiTXOTroQ]  siQ  ryju  ixx/.T^Ticcu  s/^^un'  xcti  s^ofjLO/.oyovfxsvoQ, 
ovTtß^c  htsTh.sTs,  TTOTS  ßsi'  Xa3'^ohthc€rxa?^^Vy  ttots  Se  ttcum'  i^ofjLo}.oyo\Aisvog,  ttots 
bi  i}^SY/jOfA£i'o<;  S(p  oic  ihtharxE  xaxJ)*;,  xui  a(piTTcqxivoQ  ttiq  tijcv  aBsXipun^  Tvvobtcn;, 
btahs^ctfXBifO(;  bs  ccvtoi>  Mctoximn'  0  IToi'Ttxo*?  vjXfÄCtTsv  iiri    AmxriTov, 


*  III,  282:  ^Sextus  Alexander  Sixto  commendat  ovile'^.  Bei  Irenäus  ist  Sixtus  der 
sechste;  aber  Irenäus  wusste  von  Kletus  neben  Anenkletus  nichts. 

*  Möglicherweise  mit  dem  Zusatz:  tovtov  tcv  Ah'ov  n«vXo<?  Iv  7«Tc  7rD0(;  TifMoSsou 
iniTToXaiq  fxiixvYirat,  Doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  diese  Wort^.  von  Irenäus  her- 
rühren. 
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S"       STTlCKOTTO^    Tttog    BTYl    i€      [ir  J,  im  tovtov  o  abs>,(poQ  ctirov  *E^)üi«^  ßlßhov  try^cc^t 

a-yvjfxccTt  TroimvoQ. 
l       STTlCKOTTO^     Avi)Cy\TOg    eTV\    toi  ,    ETTi  TOVTOV  floXv^a^TTO«?   o  tyiq  i\f  2.^\j^\'Yi  ix>e?.rTtctQ 
intTHOTTOQ  iTrtbYjUY^aw  f IC  ijfxcci^  7ro>^.ot>c  ccTTO  ruv  cu^sTix'jv  fVsTT^5\f/fi'  sh  TY,if  ix>e?.rTtcci' 
Tov  S'fou  ....   fVi  TOVTOv  »yXS'f  fÄit'   SIC   rartc   vj^    TTc/'c  M«^x5X>.«i'«    TIC    Cttq   twm 
Kce^TToy^aTua'uv  «TrrmjS'f w*a  x«i  n'oX>.ot;c  fXu|H>yt'«TO   .  .  . 

Das  Alter  dieser  hier  reconstruirten  Urkunde  lässt  sich  noch  etwas 
genauer  bestimmen  als  durch  die  Beobachtung,  dass  Irenäus  sie  benutzt 
hat.  Man  hat  nämlich  zu  beachten,  dass  Irenäus  in  seinem  grossen 
Werk  niemals  Thatsachen  über  die  Zeit  Anicet's  hinaus  datirt  und  sich 
auch  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  der  römischen  Gemeinde  nach 
Anicet  niclit  orientirt  zeigt.  Von  Apelles  und  der  späteren  Entwicke- 
lung  der  marcionitischen  Kirche  scheint  er  gar  nichts  zu  wissen;  den 
Tatian  datirt  er  nur  unsicher.  Dies  erklärt  sich  sehr  wohl,  wenn  die 
romische  Urkunde,  die  er  benutzte,  mit  der  Zeit  Anicet's  abschloss, 
also  unter  Soter  abgefasst  war.  Die  Abfassung  unter  Soter  wird  aber 
auch  desshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Notiz  ül)er  Marcellina  in  der 
alten  Urkunde  die  Form  hatte:  JfA&c  tig  y.fjLug  Yi^ri  ttloq  MupycBXKivu,  Diese 
Worte  lauten  so,  als  gehörte  die  Ankunft  der  Marcellina  der  nächsten 
Vergangenheit  an,  sofern  sie  als  ein  allgemein  bekanntes  Ereigniss 
eingeführt  wird.  Demgemäss  wird  man  es  fiir  wahrscheinlich  halten 
dürfen,  dass  die  alte  Urkunde  aus  der  Zeit  des  Bischofs  Soter  stanunt, 
d.  h.  aus  den  Jahren  166/7  —  *74/5  (oder  rund  etwa  170)  und  später 
fortgesetzt  worden  ist  bis  zum  Tode  des  Eleutherus  u.  s.'w.  Wäre  sie 
von  Hegesipp  verfasst  ~  was  jedoch  nahezu  ausgeschlossen  ist  — ,  so 
wäre  sie  noch  etwas  fiüher  anzusetzen. 

Über  die  Glaubwürdigkeit  der  in  der  Urkunde  fiir  die  Bischöfe 
gemachten  Ansätze  haben  wir  im  Allgemeinen  bereits  oben  gehandelt. 
Die  drei  Hauptinstanzen  gegen  dieselbe,  i .  dass  zur  Zeit,  als  das  Buch 
des  Hirten  entstand,  noch  keine  monarchische  Regierung  in  der 
römischen  Kirche  vorhanden  war,  2.  dass  Tertidlian  den  Valentin  (und 
wohl  auch  den  Marcion)  mit  dem  Bischof  Telesphorus  zusammenstellt, 
über  beide  Eigenthümliches  berichtet,  und  Clemens  von  Petrus  ordinirt 
sein    lässt,    also    eine    andere   Tradition    verräth,^    3.    dass   die  Reise 


'  Diese  andere  Tradition  war  noch  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  nicht  ausge- 
storben; 8.  Hieron.  de  vir.  inl.  15:  plerique  Latinorum  secundum  post  apostolum  Petrum 
ptUant  fidsse  Clernentem;  sie  liegt  der  pseudocleinentinischen  Litteratur  zu  Grunde  und 
ist  in  Const.  App.  VI,  46  nachweisbar.  Auch  als  zweiter  Bischof  wird  Clemens 
gezählt. 
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Polykarp's  zu  Anicet  nach  den  Ansätzen  der  Liste  kaum  untergebracht 
werden  kann  —  sind  meines  P]raclitens  nicJit  zu  widerlegen.  Es 
erübrigt  noch,  einige  allgemeinere  Erwägungen  auf  (Jrund  der  Urkunde 
anzustellen. 


6. 

Zunächst  —  mag  es  mit  der  Glaubwürdigkeit  der  ältesten  römischen 
Bischüfsliste  wie  immer  sich  verhalten  —  die  Thatsache,  dass  um  170 
in  Rom  eine  solche  aufgestellt  worden  ist,  und  dass  man  spätestens 
von  da  ab  begonnen  hat,  nach  römischen  Bischöfen  zu  datiren,  ist 
von  höchstem  Belang.  Noch  50  Jahre  später  konnte  Julius  Africanus 
fiir  Antiochien  nur  eine  fragwürdige  Bischofsliste  ohne  Amtsjahre  er- 
halten, und  in  Bezug  auf  die  alexandrinischen  Bischöfe  vor  Demetrius 
war  er  nicht  besser  gestellt.  Dass  man  nach  diesen  Bischöfen  datirt 
hätte,  davon  ist  vollends  nichts  bekannt.  Die  besondere  Bedeutung, 
die  der  römische  Bischof  schon  frühe  erlangt  hat,  tritt  auch  an 
diesem  Punkte  schlagend  hervor.  Clemens  Alexandrinus  datirte  die 
grossen  Haeretiker  nach  den  Kaisern;  in  Rom,  in  Gallien,  in  Carthago 
datirte  man  sie  zu  derselben  Zeit,  ja  schon  früher,  nach  den  römischen 
Bischöfen.^ 

Der  monarchische  Episkopat  ist  unseres  Wissens  zuerst  in  Klein- 
asien entstanden,  keineswegs  in  Rom.  Aber  er  hat  in  Rom  seine 
weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt.  Die  Ideen  der  Succession  und 
Tradition,  die  ihn  erst  ausgestattet  haben,  sind  vornehmlich  römische 
Ideen."^  ''EAS-cüjusv  ewl  rov  tvKXsyi  >cou  (TSfJLvov  ry\g  TTApotSotTBwg  vffjLwv  Kctvovet, 
ermahnt  der  römische  Clemens  bereits  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts,^ und  er  hat  schon  damals  die  berühmten  Worte  geschrieben : 


^  Nur  eine  Datirung  nach  romivschen  Kaisern  und  römischen  Bischöfen  ist  mir 
aus  ähester  Zeit  bekannt,  die  öfters  angeführte  Stelle  Tertull.  de  praescr.  30. 

*  Auf  die  schwierige  Frage,  ob  sie  adoptirt«  profan  -  römische  Ideen  sind,  die 
jüngst  von  Hrn.  Tschirn  (Ztschr.  f.  K.  Gesch.  XII  8.  2 1 5  ff.)  etwas  zuversichtlich  behandelt 
worden  ist,  brauche  ich  hier  nicht  einzugehen.  Die  Beobachtung,  dass  die  inner- 
kirchlichen Bewegungen  diese  Ideen  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  hervorgerufen 
zu  haben  scheinen,  entscheidet  noch  nicht  für  ihren  kirchlichen  Ursprung.  Andererseits 
sind  die  beigebrachten  concret^n  Analogien  aus  der  römischen  Staats  Verfassung  und  aus 
den  sie  leitenden  Anschauungen  nicht  durchschlagend.  Völlig  negativ  aber  endeten  meine 
Bemühungen,  die  Aufstellung  einer  römischen  Bischofsliste  und  die  Datirungen  nach 
Bischöfen  irgendwie  mit  dem  römischen  Sacralwesen  der  Kaiserzeit  in  Beziehung  zu 
setzen.  Der  pontifex  maximus  und  die  pontifices,  die  Aufstellung  des  Calenders,  das 
geistliche  Archiv,  die  archiva,  commentarii,  fasti  und  annales  pontificum  bieten  sich 
leicht  dar;  aber  man  weiss  von  diesen  Einrichtungen  sehr  wenig,  und  das  Wenige  passt 
schlecht.  Anders  liegen  die  Dinge,  wenn  man  die  Entwickelung  des  römischen  Epi- 
skopats im  3.  und  4.  Jahrhundert  in's  Auge  fasst. 

^    Ep   ad  Cor.  I,  7. 
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Ol  ÄTTocrroXoi  Yifxufv  ryvwcTÄv  8ix  rov  Kvpiov  vißuiv  'ly\crc\j  Xpiorrov  ort.  epig  ecTou 
hrl  rov  ovofJiXTog  ry\g  f7rt(7X07r»i^.  Äa  rcatry\v  oitv  ry\v  uirioLv  Trpoyvwciv  BiXy\<porsg 
reXeioiv  KoLTe(Trf\(ToLv  rovg  7rpoeipY\iMvovc,  kou  fJLsroL^v  l7r«vo|u^v  E^wKocvy  oiroog  iav 
Kotfxi^(ßj(Tiv  y  ^ict^e^wvroLi  erepoi  Se^oxifjLcta'fxevoi  äv^peg  ryjv  XeiTovpyioLv  uvrwv} 
Nicht  um  die  Fortsetzung  des  universalen  Apostelamtes  handelt  es 
sieh  hier  —  diese  liegt  noch  nicht  im  Gesichtskreis  des  Clemens, 
obschon  Einige  dies  irrthümlich  angenommen  haben  — ,  sondern  um 
die  apostolische  Einsetzung  des  Gemeindeamtes  und  um  die  aposto- 
lische Anordnung  seiner  regelmässigen  Fortsetzung.  Aber  behauptete 
man  schon  am  Ende  des  i.  Jahrhundert«  in  Rom,  dass  die  Einsetzimg 
und  regelmässige  Succession  des  Collegiums  der  Episkopen  auf  aposto- 
lischem Gesetz  beruhe,  wie  nahe  musste  es  liegen,  dieses  Gesetz  aus- 
scliliesslich  auf  den  einen  Bischof  zu  beziehen,  nachdem  die  Mehrzahl 
der  Episkopen  in  diesem  Einen  untergegangen  war!  Und  musste 
sich  ferner  nicht  auch  die  Vorstellung  von  der  Natur  des  bischöf- 
lichen Amtes  von  selbst  in  eben  dem  Momente  ändern,  wo  es  sich 
zum  monarchischen  entwickelt  hatte  und  der  vielköpfigen  Haeresie 
gegenüberstand,  die  von  allen  Seiten  auf  die  Gemeinde  eindrang? 
War  der  Bischof  naturgemäss  »der  Lehrer«,  als  die  freien  Lehrer 
zurücktraten  und  die  Irrlehrer  die  Gemeinde  beunruhigten,  so  war 
er  eben  der  Nachfolger  der  Apostel,  weil  der  Hüter  des  apostolischen 
Erbes.  Alle  grossen  Institutionen  der  sich  zum  Katholicismus  ent- 
wickelnden Christenheit  sind  aus  äusseren  Nöthigungen  und  »ver- 
suchten Ideen«   entstanden. 

Aber  wie  ist  der  monarchische  Episkopat  in  Rom  entstanden?  Diese 
Frage  bezeichnet  an  einer  besonders  wichtigen  Stelle  den  breiten  Graben, 
der  far  uns  die  Urgeschichte  der  Kirche  von  der  späteren  Zeit  scheidet. 
Kein  directes  Zeugniss  überbrückt  ihn,'^  und  es  scheint,  als  seien  wir 
genöthigt,  durch  »versuchte  Ideen«  unsererseits  die  Kluft  auszufiillen. 

Allein  eben  der  Umstand,  dass  wir  nirgendwo  etwas  von  plötz- 
licher Umbildung  des  coUegialen  Amtes  in  ein  monarchisches  hören, 
giebt  einen  Fingerzeig  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  monarchischen 
Episkopats.  Dieser  muss  el)enso  seine  Vorstufe  in  der  Urzeit  gehabt 
haben  wie  die  apostolische  Schriftensammlung  des  neuen  Testaments 
und  die  apostolische  antignostische  Glaubensregel.  Eben  diese  Vorstufe 
muss  der  Entwickelung  des  Amtes  zur  Monarchie  grosse  Krisen  und 
Erschütterungen  erspart,  ja  sie  bereits  eingeleitet  haben.  Das  Amt 
des  Episkopen-  und  Diakonen  -  Collegiums  war  in  Rom  am  Ende  des 


^  L.  c.  44. 

^  Wenig  Licht  gewähren  auch  die  spärlichen  Stellen ,  die  von  einem  Streit  ober 
die  erste  Stelle  und  von  Eifersucht  sprechen,  s.  den  »Hirten«.  Merkwürdig  ist  der 
3.  Johannesbrief,  v.  9  f. 
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1.  Jahrhunderts,  mindestens  primär,  ein  cultisches/  Justin,  den 
ehristliclien  Cultus  in  seiner  ersten  Apologie  ungefalir  50  Jahre 
später  scliildernd ,  spricht  bereits  von  dem  Vorsteher  des  Gottes- 
dienstes im  Singular,  von  den  betheilgten  Diakonen  aber  im  Plural.*^ 
Wir  dürfen  also  mit  Grund  vermuthen,  dass,  als  der  Gottesdienst 
feste  Formen  erhielt  und  die  alten  Erbauer  der  Gemeinde  (Propheten 
und  Lehrer)  wegstarben,  einer  der  Episkopen  mit  der  Leitung  des 
Cultus  betraut  worden  ist.'^  Der  Cultus  und  das  mit  ihm  verbundene 
Lehramt,  wie  sie  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
entwickelten ,  verlangten  eine  einzige  verantwortliche  und  leitende 
Persönlichkeit/  Sie  wurde  der  »Bischof«  d.  h.  »der  Aufseher.«^ 
Das  auffallendste  Ergebniss  dieser  Wandelung,  die  sich  in  Rom  zwi- 
schen den  Jahren  100  und  150  vollzogen  hat,  war  die  Ausschliesslich- 
keit, mit  der  der  alte  Name  »Bischof«,  der  bisher  an  allen  Gliedern 
des  CoUegiums  gehaftet  hatte ,  nur  noch  dem  Einen ,  dem  Vorsteher 
des  Gottesdienstes  und  Lehrer,  gewährt  wurde.  Hier  trat  also  eine 
offenbare  Neuerung  ein;  die  anderen  mussten  sich  mit  dem  Namen 
»Älteste«  begnügen,  den  der  Bischof  übrigens  auch  fiihrte.  In  einer 
anderen  Richtung  erscheint  zunächst  kein  Unterschied:  nachdem  der 
Gottesdienst  in  feste  Formen  gebracht  war,  recipirte  die  römische 
Kirche  wenige  Decennien  später  den  Begriff  »sacerdos.«  Es  war  das 
eine  der  folgenschwersten  Bereicherungen  der  Terminologie.  Alle, 
die  das  Abendmahl  vollziehen  durften,  wurden  so  genannt,  also  der 
Bischof  und  die  von  ilmi  beauftragten  Presbyter.  Aber  schon  Ter- 
tuUian  hat  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  den  weiteren  Fortsclmtt 
gewagt  und  den  Bischof  im  Unterschied  von  den  presbyteri-sacer- 
dotes  den  ^^simmius  sacerdos^  genannt,®  der  doch  in  fataler  Weise  an 
den  y^summus  Haruspex^  und  y^summus  Caemnensis^  erinnern  musste. 
So  war  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Vorrang  des  Einen  terminologisch 
festgestellt.  Etwas  früher  schon  ist  der  Ausdruck  »pater«  fiir  den 
römischen  Bischof  nachweisbar.'    Der  Vorgänger  des  also  angeredeten 


^  Clem.  Rom.  ad  Cor.  I.  40  f. 

a  C.  65  —  67. 

'  Hr.  Weizsäcker,  Apostol.  Zeitalter  2.  Aufl  S.  621  f.,  geht  noch  um  einen  Schritt 
weiter  zurück:  »Einen  ersten  unter  den  Episkopen  hat  es  wohl  von  Anfang  gegeben, 
seit  die  Vorsteher  überhaupt  ihre  feste  Stelle  bekamen;  es  ist  auch  begreiflich,  dass 
die  Rechte  desselben  von  selbst  gewachsen  sind.« 

*  Hr.  Weizsäcker  legt  a.  a.  0.  ausschliessliches  Gewicht  auf  das  Lehramt. 

*  Entschieden  ist  damit  freilich  nicht,  ob  es  nicht  in  einer  grossen  Stadt  mehrere 
Leiter  gegeben  hat. 

*  De  bapt.  1 7 :  Dandi  haptismi  höhet  ins  summus  sacerdos  qui  est  ^iscopus.  Man 
sieht,  dass  der  Ausdruck  noch  ungewöhnlich  war. 

'  Brief  der  gallischen  Confessoren   an   Eleutherus  von  Rom   (Euseb.  h.  e.  V,  4 : 
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Bischofs,  Soter,  ferner  ist  um  170  bereite  von  einem  griecliischen 
Collegen  mit  ^fjuiKoipiog*  titulii't  worden.*  Fünfzig  Jalire  später  hat 
Tertullian  den  römischen  Bischof  Kailist  in  grausamem  Spott  ^i^pontifex 
?naximus^  genannt.^  Er  ahnte  nicht,  dass  der  Spott  einst  Wahrheit 
werden  würde. 

Es  ist  in  den  letzten  Ausfiihrungen  mit  wenigen  Strichen  nach 
den  lückenhaften  Zeugnissen,  die  wir  besitzen,  der  Versuch  gemacht, 
die  allmähliche  Entwickelung  des  monarchischen  Episkopats  zu  schil- 
dern. Aber  es  bleiben  doch  schwere  Räthsel  übrig,  wenn  wir  zu  der 
bezifferten  römischen  Bischofsliste  aus  der  Zeit  des  Soter  zurückkehren. 
Wie  konnte  man  um  170  eine  Bischofsliste  fiir  das  ganze  Jahrhundert 
aufstellen,  das  seit  dem  Tode  des  Paulus  und  Petrus  verlaufen  war, 
und  wie  war  es  möglich,  den  Bischöfen  sogar  Amtsjahre  zuzuweisen? 

Ich  vermag  diese  Räthsel  nicht  zu  lösen;  aber  ich  hoffe,  etwas 
zu  ihrer  Lösung  beitragen  zu  können: 

1.  Unzweifelhaft  ist,  dass  der,  welcher  die  Liste  aufgestellt  hat, 
von  der  Überzeugung  ausging,  die  römische  Gemeinde  habe  die  aposto- 
lische Lehre  stets  treu  bewahrt.  Um  den  Nachweis  der  lückenlosen 
Uberliefenmg  der  Lehre  in  der  Gemeinde  war  es  ilim  zu  thun  (vergl. , 
wie  Irenäus  die  Liste  benützt).  Dies  zeigt  sich  darin  besonders  deutlich, 
dass  er  das  Gemeindeschreiben  nach  Korinth^  und  den  Hirten  des  Hermas 
einerseits,  das  Auftreten  und  die  Abweisung  der  Haeretiker  anderer- 
seits erwähnt  hat. 

2.  Um  den  Nachweis  der  Bewahnmg  des  apostolischen  Erbes  zu 
fiihren,  musste  er  zeigen,  dass  in  der  Gemeinde  niemals  ein  Bruch 
mit  der  Vergangenheit  erfolgt,  sie  niemals  von  fremden  Eindi-inglingen 
abhängig  geworden  sei.  Das  beste  Mittel,  um  dies  zu  erweisen,  scliien 
die  Aufflihrung  einer  ununterbrochenen  Reilie  von  Gemeindeleitern  zu 
sein,  deren  Namen  bekannt  und  hochgeschätzt  waren.  Dass  er  die 
römischen  Bischöfe  für  Nachfolger  des  Petrus  und  Paulus  oder  gar  des 
Petrus  allein  gehalten  hat  (im  strengen  Sinne),  lässt  sich  nicht  er- 
kennen, erscheint  vielmelir  durch  die  Anlage  der  Liste  eher  ausge- 
schlossen. 

3.  Einen  »Vorsteher«  im  Gottesdienst,  also  auch  in  der  Lehre, 
hat  es  mindestens  40 — 50  Jahre  vor  Soter  bereits  gegeben.  Die  her- 
vorragende Stellung  des  Vorstehers  hat  auch  Tertullian,  der  eine  von 
Irenäus  unabhängige  Tradition  repraesentirt,  fär  die  Zeit,  da  Valentin 
nach  Rom  kam,   bezeugt.      Die  Namen  Pius,   Hygiims,   Telesphorus 


*  Euseb..  h.  e.  IV,  23.    Über  das  »benedictus«  Tertullian's  s.  oben.    Im  Jahre  250 
nennt  ein  römisches  Schreiben  den  Cyprian  »benedictus  Papa«. 

*  De  pudic.  i;  vergl.  auch  das  Pradicat:   »apostülieiis«. 

*  Dieses  Schreiben  nicht  als  Schreiben  des  Clemens,  sondern  der  Gemeinde. 
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fi'ir  römisclio  Gomeindovorstolior  stehen  mithin  fest.  Aber,  wie  früher 
bereits  gezeigt  worden,  sie  können  noch  nicht  Bischöfe,  wie  Soter 
und  Anieet.  gewesen  sein.  Sie  werden  (s.  o.)  z.  Tli.  aucli  gleichzeitig 
die  G(»m(ande  geleitet  haben;  sie  mögen  in  verschiedenen  Stadttheilen 
functionirt  haben  —  wir  wissen  darüber  nichts  sicheres.*  Nur  das 
dürfen  wir  sagen,  jene  drei  Äfönner  waren  nicht  nur  Mitglieder  des 
leitenden  CoUegiums  wie  andere  auch,  sondern  sie  waren  Cultusleiter 
und  Lehrer.  Primi  inter  pares  mögen  sie  successive  schon  gewesen 
sein;  aber  eine  strenge  Succession  kann  noch  nicht  stattgefunden 
haben.  Sie  wird  durch  den  Hirten  des  Hermas  und  durch  das,  was 
TertuUian  über  Telesphorus -Valentin  bemerkt,  ausgeschlossen.  Die 
Fiction  des  Verfassers  besteht  also  luTcits  darin,  dass  er  jene  drei 
in  strenge  Succession  g(\setzt  hat.  Indem  er  von  ilmen  aus  rück- 
wärts schritt,  hat  er  aus  den  Erinnerungen  der  römischen  Gemeinde 
die  Liste  »Linus,  Anenkletus,  Clemens.  Euarestus,  Alexander,  Sixtus« 
kühn  construirt.  Clemens  bezeugt  uns  durch  seinen  Brief,  dass  er 
selbst  monarchischer  Bischof  nicht  gewesen  ist  und  dass  er  diese  In- 
stitution überhaupt  noch  nicht  gekannt  hat.  Euarestus,  Alexander, 
Sixtus  werden  durch  den  Hirten  ausgeschlossen.     Aber  woher  stammen 


^  Im  i6.  Cap.  des  paulinischen  Romerbriefes,  dessen  Abtrennung  vom  Briefe  m.  E. 
nicht  gerechtfertigt  ist,  werden  für  Rom  mehi*ere  christliche  Kreise  unterschieden  und 
einer  ausdnlcklich  als  »Ekklesia  im  Hause  der  Friska  und  des  A^juila«  bezeichnet. 
Andererseits  erscheint  die  Gemeinde  nach  dem  Briefe  doch  als  eine  Einheit.  Diesem 
Zustande  wird  in  spaterer  Zeit  eine  Regierung  der  Gemeinde  durch  ein  einheitliches 
Collegium  entsprochen  haben,  in  welchem  die  die  einzelnen  Kreise  gottesdienstlich 
leitenden  Episkopen  Sitz  und  Stimme  gehabt  haben.  Es  ist  also  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  in  den  verschiedenen  Stadttheilen  je  ein  Episkope  mit  zugeordneten  Dia- 
konen in  einer  gewissen  Selbständigkeit  fungirt  hat.  In  Angelegenheiten,  die  die 
ganze  Gemeinde  berührt**n .  traten  sie  dann  zu  gemeinsamen  Berathungen  zusammen. 
Diese  Annahme  wird  durch  den  bekannten  Bericht  Justin's  (Apol.  I,  6j)  keineswegs 
ausgeschlossen;  denn  die  Worte  fordern  nicht  die  abenteuerliche  Erklärung,  dass  alle 
Christen  Roms  und  seiner  Umgebung  in  einem  Raum  zusammenkommen,  sondern  be- 
sagen, dass  jeder  Christ  am  Sonntag  zu  der  gottesdienstlichen  Versammbmg  kommt, 
zu  der  er  gebort.  Auch  aus  dem  Briefe  des  Irenäus  (Euseb.  h.  e.  V,  24,  17)  lässt  sich 
nicht  ableit»  n,  dass  es  in  Rom  nur  eine  Cultusstätte,  sondern  höchstens,  da.ss  es  eine 
hervorragende  gegeben  hat.  Eine  Mehrheit  gottesdienstlicher  Versammlungsplätze  in 
Rom  folgt  aus  den  echten  Acten  des  Justin  (c.  4).  Auf  die  Frage  des  Stadtpraefecten 
Rusticus:  stTn ,  noZ  rwi^yjr^s  r,  sie  ttoIov  tottov  aS'^oi^stQ  tcv*;  fxnSyiTaQ  tov  erwidert 
Justin:  syw  inctvtj^  ixivj^  Tivoli  ^Xu^Tivoy  tc\j  Ttuo^tvov  ßuXcwstoxj  Hat  ira^a  navra  tov 
y^ovov  toZtcv  —  iTzshrffXY^Tu  hi  TY.  P'jucu'ji'  7ro}^t  TOVTO  hsvrsoov  —  (x«<)  ov  ytv'j'Txw  a>»X>;i' 
Tti'ct  T'jt>-?,svTt\'  st  fjtr  Tri-  ixstvcv.  Als  Justin  diese  Worte  sprach,  hatte  die  Gemeinde 
bereits  einen  Bischof  und  die  Leiter  der  einzelnen  gottesdienstlichen  Versammlungen 
mussten  sich  mit  dem  Nanien  -Presbyter«  begnügen  und  erechienen  als  die  vom  Bischof 
Beauftragten.  Al)er  wenn  sie  sich  in  früherer  Zeit  gleich  gestanden  hatten,  so  war 
es  für  Jemanden,  der  um  170  eine  Liste  der  monarchischen  Bischöfe  anlegen  wollte, 
fast  unvenneidlich,  bei  seiner  Auswahl  auch  Bischöfe  nach  einander  aufzuführen,  die 
theilweise  neben  einander  gewirkt  hatten. 
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die  Zahlen?  Herr  Lightfoot  ^ebt  selbst  die  beiden  ersten  Zahlen  (fiir 
Linus  und  Kletns)  Preis  {12  +12);  sie  sollten  ein  Vierteljahrhundert, 
so  gut  es  ging,  überbrücken.  Aber  ist  es  zufiilhg,  dass  die  folgenden 
5  Zahlen  nach  der  einen  ÜberUeferung  genau  ein  halbes  Jahrhundert 
füllen  und  zwar  in  der  Vertheilung  9  +  8  +  10+11  +  12?  Stände  die 
8  vor  der  9,  so  würde  hier  Niemand  an  Zufall  glauben.  Auch  ohne 
diese  Correctur  sind  die  Zahlen  noch  auffällig  genug.  Allein  ich  möcht^e 
doch  keinen  Schluss  wagen  und  meine,  wir  müssen  uns  hier  beim 
Nicht -Wissen  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Zahlen  bescheiden.  Die 
Pervsonen,  welche  der  Verf.  aufgefülirt  hat,  sind  gewiss  sämmtlich 
hervorragende  Männer  unter  den  römischen  Vorstehern  gewesen,  und 
auch  die  Zeit,  die  er  ihnen  angewiesen  hat,  wird  ungefähr  mit  der 
Zeit  ihrer  kirchlichen  Thätigkeit  stimmen.  Mehr  lässt  sich  nicht  sagen. 
Gewiss  aber  ist,  dass  die  Suecession  der  Zahlen  und  die  pünktUche 
Ausfüllung  des  Jahrhunderts  vom  Tode  der  Apostel  bis  zum  Antritt 
Soter's  ein  Arrangement  ist,  im  heissen  Kampf  mit  der  Haeresie  unter- 
nommen, nicht  ohne  geschichtUche  Kunde  ausgeführt,  aber  im  Einzelnen 
doch  so  unzuverlässig,  wie  der  Grundgedanke  es  ist  —  die  ununter- 
brochene Suecession  der  römischen  Bischöfe  von  Linus  an. 


Aber  wie  ist  es  denkbar,  dass  ein  so  kühnes  Unternehmen,  die 
Vergangenheit  zu  übermalen.  Glauben  gefunden  und  sich  durchgesetzt 
hat?  In  dieser  Frage  wiederholt  sich  nur  das  alte  Problem,  welches 
der  Historiker  überall  antrifft:  wie  kann  sich  überhaupt  eine  gefälschte 
Tradition  in  Bezug  auf  die  nächste  Vergangenheit  einbürgern ,  da  doch 
stets  am  Anfang  noch  Zeugen  vorlianden  sind,  die  es  besser  wissen 
müssen?  Die  Antwort  lautet,  dass  die  Bedingungen  für  die  Einbringung 
gefälschter  Traditionen  überall  da  gegeben  sind,  wo  i.  das  forum 
publicum  sich  ändert,  2.  die  Stimmungen,  Ideale  und  Ziele  neue  werden, 
3.  die  Situation  es  erfordert,  das  Neue  unter  den  Schutz  des  Alter- 
thiuns  zu  stellen,  und  4.  die  neuen  Gedanken  und  Institutionen  wirklich 
irgend w^ie  an  die  alten,  als  seien  sie  mit  ilmen  identisch,  angeknüpft 
werden  können.  Alle  diese  Bedingungen  treffen  für  die  Zeit  von  150 
bis  190  in  Bezug  auf  die  Kirche  zu.  i.  das  forum  pul)licum,  welches 
früher  die  Gemeinde  selbst  war,  wird  der  KlerxLs,  2.  aus  den  alten 
zum  Theil  naiv -religiösen,  eschatologischen  und  enthusiastischen  Stim- 
mungen und  Idealen  tritt  das  Ideal  der  rechten  Lehre  beherrschend 
hervor,  und  auch  die- Stellung  der  Gemeinden  zur  Welt  wird  allmählich 
eine  andere,  3.  der  Kampf  mit  der  vielköpfigen  Häresie  hatte  imr  Aus- 
sicht auf  Erfolg,    wenn  man  den  eigenen  Besitz   als  die  apostolische 
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Ülierlieferung  darthun  konnte,  4.  die  kurzen  Bekenn tnissformeln  der 
alten  Zeit  konnten  als  Basis  und  Compendium  der  neuen  Lehre,  die 
längst  begonnenen  Seliriftensammlungen  als  das  immer  vorhandene 
Neue  Testament,  die  alten,  hier  und  da  gewagten  Logosspeculationen 
als  apostolische  Zeugnisse  föi*  die  neu  zu  bildende  Christologie  gelten. 
In  derselben  Weise  muss  das  ausgezeichnete  Wirken  der  Episkopen 
in  der  Zeit  von  90  bis  160/170  und  die  hohe  Bedeutung,  die  diese 
Vorsteher  damals  schon  in  den  Augen  der  Gemeinden  gewonnen  hat- 
ten, die  Möglichkeit  geboten  haben,  sie  nachträglich  mit  Praedicaten 
und  Rechten  auszustatten,  die  sie  im  Leben  noch  nicht  besessen  hatten 
—  ohne  dass  man  in  weiten  Kreisen  das  Hysteron-Proteron  empfand. 
Die  Legende  vom  uralten,  von  den  Aposteln  eingesetzten 
Episkopat  ist  ein  Beweis,  dass  die  alten  Episkopen  wirk- 
lich die  Hirten  der  Gemeinden  gewesen  sind,  bevor  sie 
noch  monarchische  oder  gar  apostolische  Rechte  besassen. 
Die  flngirten  Bischofslisten  zeigen  also  zunächst  nicht  die  »Herrsch- 
sucht« des  Klei*us,  sondern  sie  zeigen,  dass  die  Leiter  der  Gemeinden 
in  ältester  Zeit  ihre  Pflicht  gethan  haben,  ja  mehr  als  ihre  Pflicht. 
Die  Legende,  indem  sie  sich  ohne  erheblichen  Widerspruch  durchsetzte, 
krönte  den  Stand  in  der  Kirche,  der  am  meisten  gearbeitet  hatte,  und 
sie  krönte  zuerst  die  Bischöfe,  die  ihre  Sorge  weit  über  die  Grenzen 
der  eigenen  Gemeinde   ausgedehnt  hatten  —  die  römischen  Bischöfe. 
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Muskel  und  Nerv  bei  Mermis  und  Amphioxus. 


Von  Dr.  Emil  Rohde 

in  Breslau. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Schulze.) 


Mermis. 

Uie  Subcuticula  stellt  eine  einheitliche,  von  Kernen  durchsetzte,  über- 
wiegend fasrige  Protoplasmamasse  dar.  Sie  tritt  an  sechs  Stellen 
wulstartig  in  die  Leibeshöhle  vor  und  gibt  dadurch  ebensoviel  Längs- 
linien ihre  Entstehung,  nämlich  einer  dorsalen  und  ventralen  Median- 
linie, zwei  links  und  rechts  in  geringer  Entfernung  von  letzterer 
gelegenen  secundären  Medianlinien  und  zwei  Seitenlinien.  In  den 
Medianlinien  verlaufen  die  Hauptner venstämme,  in  der  ventralen  der 
mächtigere.  Die  Nerven  bestehen  aus  Nervenfasern  von  verschiedenem 
Durchmesser.  Ganglienzellen  habe  ich  in  ihnen  nie  beobachtet,  sie 
finden  sich  also  jedenfalls  nur  sehr  spärlich.  Feinere  Details  Hessen 
sich  an  den  Nervenfasern  infolge  ihres  sehr  geringen  Durchmessers 
nicht  erkennen. 

Die  Musculatur  setzt  sich  aus  Zellen  zusammen,  welche  nach  dem' 
coelomyären  Typus  (ScHNEmER)  gebaut  sind.  Alle  zerfallen  in  eine 
rinnenförmige  die  Muskelsäulchen  enthaltende  Rinde  und  in  eine  im 
Innern  derselben  stets  deutüch  zu  unterscheidende  Marksubstanz.  Der 
Kern  liegt  am  (offenen)  Innenrande,  meist  an  ehier  ausgebuchteten  Stelle. 
Die  Marksubstanz  tritt  in  die  Leibeshöhle  vor,  aber  nicht  in  der  Gestalt 
von  Blasen  wie  bei  Ascaris,  sondern  sie  erscheint  als  eine  die  innere 
Seite  der  Musculatur  überziehende  zusammenhängende,  verhältnissmässig 
dünne  Schicht,  in  welcher  sich  die  zu  den  einzelnen  Zellen  gehörigen 
Theile  nicht  mehr  nachweisen  lassen. 

Soweit  stimmt  also  Mermis  ziemlich  genau  mit  Ascaris  überein. 
Wesentlich  von  einander  verschieden  sind  beide  aber  bezüglich  des 
Zusammenhanges  von  Muskel  und  Nerv.  Während  bei  Ascaris  nur 
Theile  der  Marksubstanz  in  der  Fonn  der  bekannten  Querfortsätze 
zum  Nervensystem  ziehen,  geben  bei  Mermis  stets  einige  der  die 
Zellrinde  bildenden  Muskelsäulchen   an  bestimmter  Stelle  den  Längs- 
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verlauf  auf  und  biegen  nach  innen  in  die  Querrielitunff  über,  um 
begleitet  von  der  Marksubstanz  der  Medianlinie  zuzueilen,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  je  eine  gewisse  Anzahl  dersell)en  sich  convergirend 
zu  einem  einheitlichen  scharf  umschriebenen  Strange  vereinigen,  der 
im  folgenden  stets  kurz  als  Qiierstrang  bezeichnet  werden  soll.  In 
geringer  Entfernung  von  dem  Mediannerven  hören  in  dem  Querstrange 
die  Muskelsäulchen  auf,  während  die  Marksubstanz  zu  einer  Art  Polster 
anschwillt,  welches  auf  der  einen  Seite  unmittelbar  an  die  Nerven- 
fasern stösst,  auf  der  entgegengesetzten  aber  die  hier  endigenden 
3Iuskelsäulchen  aufnimmt.  Wie  der  Übergang  der  polsterartigen  Mark- 
substanz in  die  Nervenfasern  sich  vollzieht,  ist  bei  der  geringen  Stärke 
der  letzteren  nicht  zu  constatiren,  doch  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  er  ein  ähnlicher  sein  wird,  wie  ich  ihn  bei  Asraris,  wo  die 
Verhältnisse  viel  klarer  liegen,  beschrieben  habe.  Die  Hauptsache 
bleibt,  dass  es  auch  bei  Mfrinis  die  Marksubsta.nz  ist,  welche  den 
Nervenreiz  den  Muskelsäulchen  übermittelt.  Mit  den  letzteren  selbst 
treten  die  Nervenfasern  nicht  in  Zusammenhang. 

Die  beiderseitigen  Querstränge  setzen  sich  in  der  Regel  nicht 
gleichzeitig  an  die  Medianlinie  an,  sondern  in  geringer  Entfernung 
hinter  einander,  und  zwar  meist  mit  solcher  Regelmässigkeit  ab- 
wechselnd bald  links  bald  recht« ,  dass  man  glauben  könnte  es  in  iluien 
mit  einer  segmentalen  Einrichtung  zu  thun  zu  haben.  Kein  Wunder 
dalier,  dass  von  Linstow,  welcher  ilirer  kurz  erwähnt,  sie  als  die  von 
dem  Ilauptnerv^enstamme  abgehenden  Seitennerven  bezeiclmet. 

Wir  werden  gleich  sehen,  dass  ganz  ähnliche  Gebilde  wie  die 
Querstränge  von  Merrnis  auch  bei  Amphioxus  vorkommen.  Hier  sind 
sie  allgemein  als  motorische  Nerven  im  Sinne  derjenigen  der  höheren 
Wirbelthiere  gedeutet  worden.  Wie  irrig  diese  Auffassung  ist,  wii'd 
sich  aus  dem  Folgenden  ergeben. 


Amphioxus. 

Schneider  beobachtete  an  isolirten  Myokommaten,  dass  die  so- 
genannten motorischen  Nerven  an  manchen  Stellen  eine  deutliche 
Querstreifung  zeigten  und  erklärte  dieselben  deshalb  als  musculöse 
Bildungen.  Ich  konnte  die  ScHNEiDER'schen  Angaben  auf  Schnitten 
bestätigen  und  schloss  mich  daher  im  wesentlichen  seiner  Ansicht  an. 
In  neuester  Zeit  tritt  Retzius  sehr  entschieden  unserer  Auffassung 
entgegen,  er  bestreitet  jede  Querstreifung  und  erklärt  die  motorischen 
Fasern  fiir  wirkliche  Nervenelemente.  Retzius  hat  seine  Studien  an 
mit  Methylenblau  gefiirbten  Exemplaren  angestellt  und  daher  stets 
nur  in  toto  untersucht.     Diese  Methode  eignet  sich  für  die  Erforschung 
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der  inotorisclien  Nerven  absolut  nicht,  am  allerweni^ten  wenn  man, 
wie  es  bei  Retzius  offenbar  der  Fall  war,  bereits  abgestorbene  Thiere 
unter's  Mikroskop  nimmt.  Retzius  hat  den  eigentlichen  Bau  der  mo- 
torischen Nerven  gar  nicht  erkannt.  Ich  habe  nach  dieser  Riclitung 
hin  Ainphioxus  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen  und  kann  auf 
Grund  derselben  in  Erweiterung  der  vor  Jahren  veröffentlichten  An- 
gaben, die  ich  noch  heute  als  vollständig  richtig  bezeichnen  muss, 
Folgendes  mittheilen. 

Jedes  Myokomma  wird  aus  dicht  neben  einander  gereihten  zur 
Chorda  mehr  oder  weniger  radiär  gestellten  musculösen  Platten  zu- 
sammengesetzt, die  sich  wieder  aus  feineren  Muskelsäulchen  von  grob- 
punktförmigem  Querschnitt  aufbauen.  Zwischen  den  Platten,  besonders 
aber  an  der  Oberfläche  des  Myokomma's,  tritt  eine  auf  Schnitten 
feinkörnig  fibrillär  aussehende  Substanz  auf,  welche  spärlich  von 
Kernen  durchsetzt  wird.  Wir  wissen  über  die  Histogenese  des  Myo- 
komma's  noch  nichts;  es  muss  daher  vorläufig  \inentschieden  bleiben, 
ob  jede  Platte  je  einer  Zelle  entspricht,  oder  ob  das  Myokomma  das 
Äquivalent  eines  Muskelprimitivbündels  der  höheren  Wirbelthiere ,  d.  h. 
einer  einzigen  Zelle  gleichwerthig  ist,  wie  Schneider  anzunehmen  schien, 
oder  ob  »die  gesammt«  Zellmasse  eines  Myokomma's  mit  einander 
verschmelze  und  nacbher  Fibrillen  bilde«,  also  ähnlich  wie  man  sich 
früher  die  Entstehung  eines  Primitivbündels  dachte,  eine  Ansicht, 
die  Grenacher  ausgesprochen  hat.  So  viel  steht  wohl  aber  zweifels- 
ohne fest,  dass  die  allenthalben  im  Myokomma  auftretende  körnig- 
fibrilläre  Masse  auf  das  nicht  zu  contractiler  Substanz  differenzirte 
Protoplasma  der  Bildungszellen  der  Myokommata,  das  Sarkoplasma, 
zu  beziehen  ist. 

Von  den  Platten  treten  an  ihrer  Innenseite  in  ])estimmter  Gegend 
eine  Anzahl  Muskelsäulchen  ab  imd  vereinigen  sich  convergirend  zu 
einem  von  einer  dünnen  Membran  begrenzten  Strange,  der  zum 
Rückenmarke  zieht.  Das  sind  die  motorischen  Fasern  (bez.  Nervten) 
der  Autoren.  Das  Sarkoplasma  des  Myokomma's  s(»tzt  sich  auf  die- 
selben fort  und  gelangt  zwischen  ihnen  zu  starker  Ausbildung,  die 
Kerne  desselben  werden  hier  sehr  zahlreich,  namentlich  in  kurzer 
Entfernung  vom  Rückenmark. 

Die  motorischen  Fasern  erscheinen  stets,  sowohl  auf  Schnitten 
wie  an  isolirten  Myokommaten ,  scharf  contourirt  und ,  wenn  sie  nicht 
quergestreift  sind,  vollständig  homogen,  niemals  <iber  gekörnt  oder 
stark  varikös,  wie  Retzius  es  angibt  und  abbildet:  die  Varikosität 
ist  eine  i)ostmortale  Erscheinung,  ein  Kunsti)roduct ;  ein  körniges 
Aussehen  derselben  ist  Retzius  offenbar  durch  das  körnigfibrilläre, 
von  ihm  vollständig  übersehene  Sarkoplasma  vorgetäuscht  worden. 
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Da  alle  Platten  » motorische  Fasern «  entsenden ,  dieselben  also  in 
der  ganzen  Höhe  des  Myokomma's  entspringen,  so  kann  man  an 
ihnen  drei  Abschnitte  unterscheiden,  einen  dorsalen,  einen  ventralen 
und  einen  mittleren,  dem  Rückenmark  gegenüberliegenden.  In  diesen 
zeigen  sie  ein  verschiedenes  Verhalten.  Während  nämlich  die  moto- 
rischen Fasern  der  Mittclpartie  grösstentheils  isolirt  bleiben,  treten 
die  dorsalen  und  ventralen  häufig  zu  breiten  Bändern  zusammen,  in 
denen  sie  einzeln  nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  d.  h.  sie  zeigen  liier 
ein  gleiches  Verhalten  wie  in  den  Platten  des  Myokomma's,  deren 
Muskelsäulchen  auch  erst  an  den  Stellen ,  wo  sie  als  motorische  Fasern 
abbiegen,  zur  deutlichen  Sonderung  kommen. 

Die  motorischen  Fasern  verlieren  in  der  Regel  bald  nach  dem 
Abgange  von  den  Platten  die  Querstreifung,  in  manchen  Fällen  er- 
hält sich  dieselbe  aber  auf  weite  Strecken,  wiederholt  konnte  ich 
sogar  deutlich  quergestreifte  Fasern  bis  an  die  Grenze  des  Rücken- 
markes verfolgen.  Besonders  schön  tritt  die  Querstreifung  in  den 
Bändern  hervor,  zu  eignen  die  dorsalen  und  ventralen  Fasern  ver- 
schmelzen, sie  erscheint  hier  genau  in  derselben  Form  wie  in  den 
Platten  des  Myokomma's.  Diese  Bänder  sind  es  namentlich  auch, 
die  selbst  dann,  wenn  sie  der  Querstreifung  entbehren,  ein  durchaus 
muskelähnhches  Aussehen  zeigen,  ziunal  nach  Behandlung  mit  Mayer- 
schem  alkoholischem  Karmin,  durch  welches  sie  einen  ebenso  dunkel- 
rothen  Ton  annehmen  wie  die  Muskeln,  während  die  Nervenfasern 
sich  verhältnissmässig  viel  schwerer  färben ,  so  dass  schon  aus  diesem 
Grunde  die  Muskelnatur  der  motorischen  Fasern,  selbst  wenn  sie 
nirgends  die  Querstreifung  aufwiesen,  als  sehr  wahrscheinUch  gefolgert 
werden  müsste.  Wie  wenig  das,  wie  erwähnt,  als  Regel  zu  bezeich- 
nende Fehlen  der  Querstreifung  bedeuten  will,  beweist,  was  bereits 
Schneider  betont  hat,  der  grosse  (juere  Bauclmiuskel  von  Amphioxm. 
Auch  er  lässt  an  den  meisten  Stellen  keine  Querstreifung  erkennen, 
so  dass  er  in  früheren  Jahren  allgemein  als  ungestreift  galt  und  da- 
durch zu  einer  gewissen  Bedeutung  gelangte.  Erst  spät  entdeckte 
man  auch  bei  ilim  die  Querstreifen.  Namentlich  mit  diesem  zeigen 
die  bandartigen  Partieen  der  motorischen  Fasern  nach  Färbungen 
die  grösste  Übereinstimmimg  im  Ton. 

Vor  Eintritt  in  das  Rückenmark  fahren  die  motorischen  Fasern 
pinselartig  aus  einander  und  durclvsetzen  einzehi  die  Rückenmarks- 
scheide. Auch  die  Bänder  lösen  sich  hier  wieder  in  die  sie  zusammen- 
setzenden Elemente  auf. 

Der  Rückenmarksscheide  liegt  innen  eine  eigen thümliche  dünne 
Membran  dicht  an,  welche  sich  in  der  Regel  an  der  Ansetzstelle  der 
motorischen  Fasern  weit  abhebt,  so  dass  zwischen  ihr  und  der  Scheide 
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ein  weiter  Raum  frei  bleibt.  Diesen  durehsetzen  die  motorisclien 
Fasern  und  inseriren  sich  dann  an  der  Mtunbran.  Ul)er  diese  hinaus 
sind  sie  nie  zu  verfolgen,  stets  erscheint  ihr  centrales  Ende  durch 
dieselbe  gegen  das  Rückenmarksinnere  scharf  abgeschlossen.  Auch 
Retzius  betont,  dass  er  die  motorischen  Fasern  stet.s  in  dem  »Hügel«, 
wie  er  den  zwischen  Membran  und  Rückenmarksscheide  liegenden 
Absclmitt  bezeichnet,  enden  sah.  Er  vernuithet,  dft.ss  ihr  Zusammen- 
hang mit  den  nervösen  Rückenmarkselementen  durch  radiäre  Nerven- 
fibrillen ermittelt  werde,  welche  innen  an  den  Hügel  herantreten. 
Diese  Radiärfasern  sind  aber  gar  nicht  nervöser  Natur,  sondern  sie 
entstammen  gewissen  Einthelzellen  (Ependymzellen)  des  Centralkanales, 
deren  dicke  ungetheilte  Fortsätze  sie  darstellen;  sie  durchziehen,  wie 
Retzius  richtig  zeichnet,  mavssenhafl  das  Rückenmark,  aber  nicht  nur 
in  der  Richtung  nach  den  motorischen  Fasern,  sondern  nach  allen 
Seiten  und  inseriren  sich  stets  an  der  oben  erwähnten  Membran.  Sie 
sind  also  Stützelemente  und  entsprechen  genau  den  von  mir  im  Nerven- 
system der  Chaetopoden  und  Nematoden  beschriebenen  radiären  Sub- 
cuticularfasern.  Die  RExzms'sche  Hypothese  zur  Erklärung  der  Ver- 
bindung der  motorischen  Fasern  mit  den  Nervenelementen  des  Rücken- 
markes ist  also  unhaltbar,  ich  möchte  an  ihre  SteUe  eine  andere 
setzen.  Wir  lernten  oben  das  Sarkoplasma  des  Myokommas  und  der 
motorischen  Fasern  als  eine  körnig  fibrilläre  Substanz  kennen.  Wahr- 
scheinlich stellt  diese,  ähnlich  wie  ich  es  in  der  mächtig  entwickelten 
Marksubstanz  der  Nematoden  nachweisen  konnte,  nur  das  Stützgerüst 
dar,  zwischen  dem  ein  auf  Schnitten  nicht  erkennbares  Hyaloplasma 
enthalten  ist.  Im  Innern  des  Rückenmarkes  habe  ich  bereits  in  meiner 
ersten  Arbeit  eine  gleich  feiidiörnig  faserige  Masse  beschriel)en  und 
dieselbe,  da  ich  sie  aus  Fortsätzen  von  Epithelzellen  hervorgehen  sah, 
als  Neurogüa  gedeutet.  Nach  meinen  an  dem  Nervensystem  der  ver- 
schiedensten Thierclassen  gesammelten  Erfahrungen  scheint  vs  mir 
nicht  ausgeschlossen,  dass  dieses  NeurogUagerüst  noch  ein  nervöses 
Hyaloplasma  einschliesst.  Ich  bemerkte  oben,  dass  die  radiären  Stütz- 
fasern stets  in  die  die  Innenseite  des  Rückenmarkes  auskleidende  Mem- 
bran übergehen.  Möglicherweise  stellt  letztere  nur  ein  Verflechtungs- 
product  der  ersteren  dar.  Durch  die  Maschen  könnte  dann  leicht  ein 
Contact  des  aussen  der  Membran  anliegenden  Muskelhyalojdasmas  mit 
dem  inneren  nervösen  Hyaloplasma  eintreten,  der  natüi'Iich  nicht  zur 
Beobachtung  kommen  würde.* 


'  Die  Übereinstimmung  dieser  starren  radiären  Epithelzellfortsätze  mit  den  er- 
wähnten in  der  Medianlinie  der  Nematoden  radiär  aufsteigenden  dicken  Subcuticular- 
fasem  wurde  dann  noch  grösser  sein,  insofern  auch  diese  an  der  Ansatzstelle  der 
Muskelfortsatze  sich  netzartig  verflechten,  wie  ich  vor  kurzem  dargelegt  habe. 
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Vergleichen  wir  die  Inuervationsverliältnisse  von  M(rmis  und  Am- 
phioxus  mit  einander,  so  ergibt  sich  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit 
zwisclien  ihnen :  bei  })eiden  besteht  die  Musculatur  aus  nebeneinander 
gereihten  plattenförniigen  Gebilden,  welche  in  dem  einen  Falle  einen 
centralen  von  Sarkoplasma  erfüllten  Hohlraum  umschliessen  und  j<* 
einer  Muskelzelle  gleichwerthig  sind,  im  andern  Falle  solid  zu  sein 
scheinen  und  allseitig  von  Sarkoplasma  umgeben  werden;  bei  beiden 
biegen  von  den  Platten  eine  Anzahl  der  diese  zusanmiensetz(uiden 
Muskelsäulchen  als  »motorische  Fasern«  an  bestunmter  Stelle  aus  der 
Längsrichtung  nach  innen  in  die  Querrichtung  um  und  vereinigen 
sich  convergirend  zu  einem  scharf  umschriebenen  Strange,  der  zum 
Nervensystem  zieht;  bei  Amphhxus  wie  bei  Mermis  treten  die  beider- 
seitigen motorischen  Fasern  nicht  gleichzeitig,  sondern  in  gewisser 
Entfernung  hinter  einander  abwechselnd  bald  links  bald  rechts  an's 
Nervensystem,  wenn  auch  bei  letzterm  Thier  nicht  mit  der  absoluten 
Regelmässigkeit  einer  segmentalen  Einrichtung,  wie  es  l)ei  ersterm 
der  Fall  ist;  bei  beiden  werden  die  motorischen  Fasern  vom  Sarko- 
plasma begleitet,  welches  sich  bei  Mennis  deutlich  als  das  die  Inner- 
vation vermittelnde  Element  darstellt,  während  es  als  solches  bei  Am- 
phioxtis  zwar  nicht  durch  die  Beobachtung  nachgewiesen,  aber  ver- 
muthet  werden  kann.  Die  »motorischen  Fasern«  von  Amphioxus  stehen 
also  nicht  mehr  vereinzelt  da. 
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Gibt  es  Holomyarier? 

Von  Dr.  Emil  Rohde 

in  Breslau. 


(Vorgelegt  von  Hm.  Schulze.) 


JUie  Musculatur  von  GordiuSj  des  Hauptrepraesentanten  der  Gruppe  der 
Holomyarier j  welche  Schneider  in  seiner  Monographie  aufstellt ,  ist  seit 
Erscheinen  der  letzteren  wiederholt  der  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gewesen.  Grenacher  und  Bütschli  behaupteten  Schneider 
gegenüber,  dass  die  Musculatur  von  Gordius  sich  aus  Zellen  aufbaue, 
welche  gleich  denen  von  Ascaris  nach  dein  coelomyären  Typus  gebaut 
seien.  Solche  Zellen  kommen  allerdings  vor.  Sie  bestehen  bei  Gordius 
tolosanus  aus  einer  rinnenförmigen  die  contractilen  Muskelsäidchen  ent- 
haltenden Rindenschicht  und  einer  centralen  stets  sehr  deutlichen, 
stellenweise  sogar  ziemlich  stark  ausgebildeten  Marksubstanz  und  deut- 
lichem Kern,  welcher  meist  an  der  Innenseite  der  sich  hier  öffnenden 
Muskelzelle,  öfter  aber  auch  tiefer  im  Innern  liegt. 

Neben  derartigen  Muskelzellen  treten  aber  bei  Gordius  tohsanus 
noch  andere  von  ganz  verschiedenem  Bau  auf.  Sie  unterscheiden  sich 
zunächst  dadurch  von  den  eben  beschriebenen,  dass  sie  nicht  nur  am 
Innen-  sondern  auch  am  Aussenrande  vollständig  offen  sind  und  daher 
im  wesentlichen  sich  aus  zw  ei  parallelen  Platten  zusammensetzen,  welche 
durch  die  centrale  Marksubstanz  verbimden  werden.  Während  ferner 
l>ei  der  ersten  Zellart  die  contractile  Rinde  sich  bis  zur  inneren  Grenze 
der  Musculatur,  wo  nur  wenig  Marksubstanz  vorhanden  ist,  ausdehnt, 
reichen  in  der  zweiten  die  Platten  kaum  weiter  als  bis  zur  Mitte  der 
MuskeUage,  tragen  aber  an  ihrer  Innenseite  eine  mächtig  entwickelte 
Marksubstanz,  in  welcher  zahlreich  Kerne  enthalten  sind. 

Die  beiden  geschilderten  Zellformen  sind  nicht  einzeln  durch  ein- 
ander gemischt,  sondern  treten  stets  partieweise  auf  und  kommen 
meist  auf  Querschnitten  zusammen  vor,  an  den  Grenzen  allmählich  in 
einander  übergehend. 

Zwischen  den  Muskelzellen  sowolil  des  ersten  als  zweiten  Tyjms 
treten  drittens  an  den  verschiedensten  Stellen  meist  bandartig  dünne 
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Protoplasmamassen  auf,  welche  im  Aussehen  genau  mit  der  Marksub- 
stanz der  Zellen  ühereinstimmen,  bisweilen  seitlich  Spuren  von  Muskel- 
säulchen  aufweisen  und  öfter  mit  der  Subcuticula  in  engem  Connex 
erscheinen.  In  ihnen  liaben  wir  es  zweifelsohne  mit  den  ersten  Eut- 
wickelungsstadien  der  Muskekellen  zu  thun.  Offenbar  stellen  auch  die 
Zellen  des  zweiten  Typus  nur  ein  jugendliches  Stadium  vor.  Die 
Ilistogenese  der  Muskelzelle  würde  dann  bei  Gordius  folgende  sein. 
Die  junge  nur  aus  Protoplasma  bestehende  Zelle,  welche  mit  der  Sub- 
cuticula wahrscheinlich  ähnlich,  wie  ich  es  fiir  viele  Zellen  von  Ascaris 
beschrieben  habe,  zusammenhängt,  beginnt  in  der  weiteren  Entwicke- 
lung  seitlich  an  dem  der  Subcuticula  zugewendeten  Abschnitt«  Muskel- 
säulchen  zu  differenziren.  Diese  ordnen  sich  zu  Platten  an  (zweiter 
Typus),  erreichen  allmälilich  die  innere  Grenze  der  Muskelschicht  und 
schliessen  zuletzt  die  Zelle  gegen  die  Sul)cuticula  ab,  während  gleich- 
zeitig das  ursprüngliche  Protoplasma  fast  ganz  verbraucht  wird  (erster 
T>^)us).  Bemerkenswert!!  bleibt,  dass  in  der  Musculatur  des  ausge- 
bildeten Thieres  so  jugendliche  Zellformen  wie  diejenigen  des  zweit^^n 
Typus  massenhaft,  in  den  meisten  Gegenden  sogar  in  überwiegender 
Menge,  neben  den  definitiven  Muskelzellen  erhalten  bleiben. 

Bisweilen  geht  übrigens  die  Ausbildung  der  Muskelzellen  noch 
weiter,  insofern  l^ei  manchen  Zellen  die  contractile  Rinde  auch  an  der 
Iimenseit<^  zusaumienwächst  und  dann  allseitig,  wie  bei  den  Hirudineen, 
die  Marksubstanz  umgibt,  doch  scheinen  diese  Fälle  zu  den  Ausnahmen 
zu  gehören. 

Während  BüTvSohli  bei  seinen  Untersuchungen,  die  sich  nament- 
lich auf  Zupfpraeparate  bezogen,  offenbar  stets  nur  die  bereits  von 
der  Subcuticula  abgeschnürten  und  daher  leichter  isolirbaren  Zellen 
des  ersten  Typus  zu  Gesicht  bekam,  hatte  Schneider,  welcher  mehr 
die  Querschnitte  beräcksichtigte ,  jedenfalls  Muskelpartien,  die  aus 
Zellen  des  zweiten  Typus  bestanden,  vor  Augen  und  dann  insofern 
Recht,  wenn  er  im  Innern  der  Platten  keinen  Hohlraum  entdecken 
konnte;  ScHNEmER  übersah  nur,  dass  die  Platten  stets  paarweise  zu- 
sammengehörten und  jedes  dieser  durch  Marksubstanz  an  einander 
befestigten  Plattenpaare  je  durch  einen  marklosen  Raimi  von  dem 
benachbarten  getrennt  wurde.  Auch  Vejdovsky  hat  diess  nicht  erkannt, 
sondern  hält  die  Platten  für  die  Muskelzellen ,  von  denen  er  allerdings 
gesteht,  dass  sie  nie  eine  centrale  Höhle  erkennen  lassen.  Die  Muskel- 
zellen des  ersten  Typus  sind  ihm  ganz  entgangen. 

Ausser  Gordius  tolosanus  habe  ich  noch  eine  zweite  Species  unter- 
sucht, welche  der  von  Vejdovsky  als  Gordius  Preslii  bezeichneten  identisch 
zu  sein  scheint.  Hier  ist  die  Musculatur  ganz  anders  gebaut.  Sie  besteht, 
wie  Vejdovsky    richtig  angibt,    aus   hohen  meist  sehr  platten  Zellen, 
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welche  nur  am  iiinern  Abschnitt  sich  etwas  aufweiten  und  an  dieser 
Stelle  deutlich  die  Marksubstanz  mit  dem  Kern  erkennen  lassen.  Was 
dieselben  aber  namentlich  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  sie  fast 
sämmtlich  an  der  Innenseite  geschlossen  sind.  Ob  sie  sich  stets  nach 
aussen  öffnen,  wie  Vejbovsky  es  zeichnet,  ohne  aber  im  Texte  dieses 
bemerkenswerthen  Befundes  Erwähnung  zu  thun ,  habe  ich  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden  können,  da  sie  ausserordentlich  gedrängt  neben 
einander  liegen  und  ihre  basalen  Partien  derartig  verengt  sind,  dass 
man  kaum  die  Marksubstanz  imterscheiden  kann.  Bei  einigen  koimte 
ich  es  allerdings  deutlich  beobachten.  Wir  hätten  also  hier  Zellen 
vor  uns ,  welche  zwar  auch  coelomyar  geformt  sind ,  aber  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  als  bei  Ascaris^  nämlich  nach  der  Subcuticula  zu, 
offen  sind. 

Interessant  ist,  dass  die  von  Gren acher  vorwiegend  beim  Studium 
der  Musculatur  verwerthete  (troi)ische)  Species,  Gardius  ornatuSj  wie 
aus  seiner  Beschreibung  und  Zeichnung  unzweifeDiaft  hervorgeht, 
dui'chaus  nach  demselben  Typus  gebildete  Muskelzellen  hatte  wie  Gor- 
dius  PresUL  Bei  dem  bekannten  Streit  zwischen  ScHNEmER  und  Gre- 
NACHER  haben  demnach  im  Muskelbau  ganz  verschiedene  Species  zur 
Untersuchung  vorgelegen. 
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Jahresbericht  des  Königlichen  Historischen 
Instituts  in  Rom. 


Von  W.  Wattenbach. 


[Eingereicht  am  26.  Juni  (vergl.  oben  S.  41).] 


Uas  Institut  ist  in  der  glücklichen  Lage,  über  die  ersten  sicht- 
baren Früchte  seiner  Thätigkeit  berichten  zu  können.  Im  Verein  mit 
der  Königlich  Preussischen  Archivverwaltung,  welche  einen  ansehn 
liehen  Theil  der  Kosten  übernahm  und  die  sehr  werthvolle  Beihülfe 
des  Staats -Archivars  Dr.  Arnold  fiir  drei  Monate  gewährte,  ist  es 
gelungen,  drei  Bände  der  als  Hauptaufgabe  in  Angriff  genommenen 
Nuntiaturberichte  fertig  zu  stellen.  Diese  Berichte  der  päpstlichen 
Nuntien  bilden  die  Grundlage  der  Publication,  werden  aber  durch 
sehr  zahlreiche  und  wichtige  Actenstücke  und  Correspondenzen,  sowohl 
aus  dem  Vaticanischen ,  wie  aus  anderen  römischen  und  italienischen 
Archiven  ergänzt,  und  es  wird  darin  ein  äusserst  reichhaltiges  und 
werth volles,  grösstentheils  noch  ganz  unbekanntes  historisches  Material 
der  Benutzung  zugänglich  gemacht.  Die  beiden  ersten  Bände,  von 
dem  ersten  Assistenten  Prof.  Friedensburg  bearbeitet,  enthalten  die 
Berichte  des  Vergerio  von  1533  bis  1536  und  des  Morone  von  1536 
bis  1538. 

Während  nun,  einem  getroffenen  XJbereinkommen  gemäss,  die 
^ahre  von  1560  bis  1572  dem  Kaiserlich  Osterreich ischen  Institut, 
welches  sich  ebenfalls  dieser  Aufgabe  zugewandt  hatte,  überlassen 
sind  und  als  ein  Theil  der  Gesammtpublication  veröffentlicht  werden, 
ist  die  dritte  Abtheilung;  die  Jahre  157 3 — 1585  umfassend,  eröffnet 
worden  mit  dem  von  Dr.  Jos.  Hansen  bearbeiteten  Band  »Der  Kampf 
um  Cöln«,  welcher  die  durch  die  Wahl  und  den  Übertritt  des  Erz- 
bischofs Gebhard  von  Truchsess  veranlassten  Wirren  behandelt  und 
ganz  ausscldiesslich  neues,  bisher  unbekanntes  Material  darbietet. 

Was  den  Personalstand  des  Instituts  betrifft,  so  hat  der  bis- 
herige Secretär,  Prof.  QumDE,  dessen  grosse  Hingabe  und  unermüd- 
lichen Eifer   wir  nicht  genug   rühmen  können,    wegen   anderweitiger 
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Veri)rtielituiigen  zum  i .  October  seine  Entlassung  verlangt  und  es  wird 
also  eine  Neuwahl  nothwendig.  An  Stelle  des  zum  Stadtarcliivar  von 
Cöln  ernannten  zweiten  Assistenten  Dr.  Hansen  ist  vom  i,  (3ct()l)er  i8()i 
an  Dr.  Sciiellhass,  ])is  dahin  hei  der  Herausgahe  der  Reichstags- 
acten  beschäftigt,  eingetreten.  Ne})en  diesen  ist  als  Volontär  fort- 
während der  Dr.  HEn>ENHAiN  thätig,  und  auch  der  Dr.  Kiewning, 
welcher  sich  mit  Forschungen  über  die  Regierungszeit  des  Pai)stes 
Urban's  VIII.  beschäftigt,  liat  bei  den  Ar])eiten  des  Instituts  wertli- 
voUe  Beihülfe  geleistet. 


Digitized  by 


Google 


671 


Jahresbericht  der  Gentraldirection  der  Monnmenta 
Germaniae  historica. 

Von    E.  DÜMMLER. 


[Zum  Abdruck  eingereicht  am  26.  Juni  (vergl.  oben  S.  41).] 


Die  i8.  Plenarversammlung  der  Gentraldirection  der  Monunaenta 
Germaniae  historica  wurde  in  diesem  Jahre  in,  den  Tagen  vom  4. 
bis  6.  April  in  Berlin  abgehalten.  Von  den  Mitgliedern  hatten  sich  ent- 
schuldigt Hr.  Prof.  VON  Hegel  in  Erlangen  und  Hr.  Hofrath  von  Sickel 
in  Rom.  Erschienen  waren  Hr.  Prof.  Bresslau  aus  Strassburg,  HH. 
Brunnes  und  Dümmler,  Hr.  Prof.  Holder -Egger,  Hr.  Hofrath  Maassen 
aus  Wien,  Hr.  Mommsen,  Hr.  Prof.  Mühlbacher  aus  Wien,  Hr.  Reichs- 
archivdirector  von  Rockinger  aus  München,  Hr.  Prof.  Scheffer -BoicHORSt, 
der  ziun  ersten  Male  an  den  Verhandlungen  theilnahm,  HH.  von  Sybel 
imd  Wattenbach. 

Vollendet  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1891/92  in  der  Abtheilung 
Scriptores:  i.  Deutsche  Chroniken  HI,  i,  enthaltend  Jansen  Enjkel's 
Weltchronik  von  Ph.  Strauch,  i.  Halbband;  2.  Annales  Altahenses 
maiores,  ed.  altera  recogn.  Edm.  ab  Oefele  in  8°  (acced.  Annal. 
Ratisbon.  maiorum  fragmentimi);  3.  Annales  Fuldenses  post  editionem 
Pertzii  recogn.  Fr.  Kurze,  acced.  Annales  Fuldenses  antiquissimi  in  8°; 
in  der  Abtheilung  Epistolae:  4.  Epistolarum  tom.  I.  Gregorii  papae 
Registrum  epistolarum  1. 1,  p.  11  edd.  P.  Ewald  et  L.  Hartmann,  ein 
Halbband;   5.  von  dem  neuen  Arcliiv  der  Gesellschaft  Bd.  XVII. 

Unter  der  Presse  befinden  sich  ein  Folioband,  1 5  Quartbände, 
2  Octavbände,  von  denen  ohne  die  störende  Unterbrechung,  welche 
der  achtwöchentliche  Ausstand  der  Setzer  herbeigefiihrt  hatte,  mehrere 
schon  im  verflossenen  Jahre  fertig  geworden  wären. 

In  der  Abtheilung  der  Auetores  antiquissimi  wird  die  schon 
lange  erwartete  Ausgabe  des  Claudianus  von  Hrn.  Prof  Birt  in  einigen 
Monaten  erscheinen,  da  nur  noch  ein  Theil  der  umfänglichen  Indices 
zu  drucken  übrig  bleibt.  Von  Cassiodors  Variae  fehlen  ebenfalls  nur 
die  Indices,   die  Hr.  Dr.  Traube  hauptsächlich  übernommen  hat,  ilir 
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Druck  soll  im  Sommer  beginnen.  Von  den  ('hronica  minora  ist  die 
zweite  Hälfte  des  ersten  Bandes,  die  u.  A.  Prosper  von  Aquitanien 
enthält,  fast  im  Drucke  vollendet  und  der  mit  Hydatius  zu  eröffnende 
zweite  Band  soll  soeben  der  Presse  übergeben  werden.  Ob  dieser 
den  ganzen  Rest  des  Materiales  erschöpfen  kann,  bleibt  vorbehalten. 

In  der  Abtheilung  Scriptores  hat  Hr.  Ai'chivar  Krusch  seine 
Vorarbeiten  fiir  die  merowingischen  Heiligenleben  ynunterbrochen 
weitergefiilirt  und  abermals  28  Handschriften  an  seinem  Wolmorte 
ausgebeutet,  von  denen  15  aus  Frankreich  stammten,  etwa  12  andere 
benutzte  auf  seiner  italienischen  Reise  für  ihn  Hr.  Holder- Egger. 
Ausserdem  erwiesen  sich  in  dankensWerthester  Weise  das  öster- 
reichische Institut  in  Rom  und  der  BoUandist  Hr.  Poncelet  in  Löwen 
für  Vergleichungen  gefällig.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die 
Vervollständigung  des  Materiales  verspricht  eine  dreimonatliche  Reise 
nach  Frankreich  zu  werden,  welche  Hr.  Krusch  im  April  anzutreten 
gedenkt.  Es  handelt  sich  um  die  Herstellung  der  alten  merowingi- 
schen Texte  im  Gegensatze  zu  den  Überarbeitungen  des  9.  bis  1 1.  Jahr- 
hunderts und  nach  einigen  glücklichen  Funden  der  neueren  Zeit,  wie 
die  der  ältesten  Vitae  Desiderii,  Gaugerici,  lohannis  Reomensis,  Leude- 
garii,  Launomari,  ist  gegründete  Aussicht  zu  noch  weiteren  Erfolgen 
auf  diesem  Wege  vorhanden.  Neben  der  Benutzung  der  Handschriften 
ist  auch  an  die  Ausarbeitung  der  Texte  bereits  hier  und  da  Hand 
gelegt  worden. 

Von  den  Schriften  zum  Investiturstreite  steht  der  Druck  des 
zweiten  Bandes  nach  Vollendung  der  von  Hrn.  Prof.  Thaner  in  Graz 
herausgegebenen  Werke  Bernold's  jetzt  in  dem  über  de  unitate  eccle- 
siae  conservanda.  Das  Manuscript  ist  vorzüglich  unter  steter  Mit- 
wirkung des  Hrn.  Dr.  Sackur,  z.  Z.  Privatdocenten  in  Strassburg,  so 
weit  vorbereitet,  dass  der  Satz  ununterbrochen  fortschreiten  kann. 
AVährend  dieser  Band  die  Zeit  Heinrich's  V.  erschöpfen  dürfte,  bleibt 
die  Kirchenspaltung  unter  Friedrich  I.  nebst  etwaigen  Nachträgen  für 
einen  dritten  aufgespart,  dem  Hr.  Dr.  Sackur  gleichfalls  seine  Kräfte 
z.  Th.  schon  gewidmet  hat  und  noch  weiter  widmen  wird. 

In  dem  ersten  Bande  der  deutschen  (Chroniken  hat  die  von  Hrn. 
Prof.  Schröder  in  Marburg  bearbeitete  Kaiserchronik,  deren  Voll- 
endung seit  5  Jaliren  erwartet  wird,  noch  immer  nicht  ausgegeben 
werden  können,  weil  der  Herausgeber  in  im  verantwortlicher  Weise 
den  Abschluss  der  letzten  Bogen  bisher  verzögert  hat.  Der  Dnick 
des  Annoliedes  von  Hrn.  Prof.  Rödiger  soll  sich  unmittelbar  daran 
anschliessen.  Nachdem  Enikel's  Weltchronik,  ein  mehr  litterarhistorisch 
als  geschichtlich  wichtiges  Werk,  mit  ihren  Anhängen  im  Laufe  des 
Jahres   erschienen   ist,    hoflft  Hr.  Prof.  Strauch   das  Fürstenbuch  der- 


Digitized  by 


Google 


Dümmler:    Monuinenta  Germaniae  historica.  673 

selben  gegen  Ende  des  Jahres  folgen  zu  lassen.  An  der  Österreichi- 
schen Reimchronik  ist  mit  gleichem  Eifer  fortgedruckt  worden,  so  dass 
nach  Abschluss  des  Registers  nur  aioch  Glossar  und  Einleitung  fehlen, 
welche  ebenfalls  schon  weit  vorgerückt  sind. 

In  der  von  Hm.  Prof.  Holder -Egger  geleiteten  Folioserie  der 
Scriptores,  welche  nur  noch  darauf  beschrankt  ist,  die  staufische 
Zeit  zum  Abschluss  zu  bringen,  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus, 
den  schon  weit  im  Drucke  fortgeschrittenen  29.  Band  zur  Vermeidung 
zu  grossen  Umfanges  zu  theilen  und  die  Nachträge  zu  den  früheren 
Bänden  für  einen  30.  Band  aufzusparen.  Hierdurch  wird  es  möglich 
sein,  den  ersteren  in  wenigen  Monaten  erscheinen  zu  lassen.  Eine 
Reise  des  Herausgebers  nach  Italien  vom  März  bis  OctoberiSgi  hat 
besonders  für  die  grossen  italienischen  Chroniken  des  13.  Jahrhunderts 
reiche  Früchte  getragen,  nebenbei  auch  den  Leges  und  Epistolae 
mannigfachen  Nutzen  gewährt.  Mit  dem  Drucke  jener  soll  schon  vor 
der  Vollendung  des  30.  Bandes  vorgegangen  werden,  nachdem  der 
Herausgeber  durch  eine  Reise  nach  Wien  sein  Material  noch  weiter 
vervollständigt  haben  wird.  Als  Mitarbeiter  bei  dieser  Abtheilung 
tritt  vom  i.  Mai  an  Hr.  Dr.  Dieterioh,  bisher  Hülfsarbeiter  am  Ger- 
manischen Nationalmuseum,  statt  des  Hrn.  Dr.  Sackur  ein. 

In  der  Reihe  der  Handausgaben  beendigte  der  Frhr.  von  Oefele  den 
zweiten  verbesserten  Abdruck  der  Annales  Altahenses,  denen  das  von 
W.Meyer  entdeckte  Bruchstück  Regensburger  Annalen  angehängt  wurde. 
Von  F.  Kurze  in  Stralsund  erschien  die  bereits  von  Waitz  beabsichtigte 
völlig  neue  Ausgabe  der  sogenannten  Annales  Fuldenses.  Derselbe  ist 
jetzt  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer  Bearbeitung  der  längst  vergriffe- 
nen Ann.  Einhardi  (mit  Einschluss  der  sogenannten  Ann.  Laurissens. 
mai.)  beschäftigt.  Hr.  Prof.  Holder -Egger  wird  an  die  Stelle  der 
im  18.  Band  der  Scriptores  ganz  ungenügend  abgedruckten  Annales 
Mediolan.  maior.  eine  kritisch  gesichtete  Handausgabe  der  Gesta  Federici 
impei*atoris  in  Lombardia  nebst  einigen  Anhängen  setzen ,  die  soeben 
fertig  geworden  ist,  auch  für  einen  kritisch  berichtigten  Abdruck 
der  Annalen  Lambert's  von  Hersfeld  nebst  seinen  übrigen  Schriften 
hat  derselbe  imifassende  Vorstudien  gemacht.  Durch  alle  diese  mit 
vollständigem  und  verbessertem  Apparate  versehene  Handausgaben 
wird  der  Wiederabdruck  der  vergriffenen  Bände  eine  wirksame  Er- 
leichterung erfahren. 

In  der  Abtheilung  der  Leges  ist  der  Druck  der  von  Prof  von 
Salis  besorgten  Ausgabe  der  leges  Burgundionum  seinem  Abschlüsse 
nahe,  während  der  der  Handausgabe  der  lex  Visigothorum  von  Zecmer 
kürzlich  begonnen  hat.  Für  die  Fortführung  dieser  Arbeiten  wird  eine 
erneute   Benutzung  der  Pariser   Hss.    und   damit   zugleich   eine   Reise 
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nach  Paris  in  diesem  Herbste  noth wendig  werden.  Das  zweite  Heft 
des  zweiten  Capitularienbandes  von  Hrn.  Dr.  Krause  befindet  sich 
unter  der  Presse  und  ist  durch  eine  Abhandlung  im  Neuen  Archive 
über  die  Triburer  Synode  vorbereitet  worden.  Als  einer  der  er- 
freulichsten Fortschritte  darf  es  bezeichnet  werden,  dass  von  den 
Constitutiones  regum  et  imperatorum,  den  deutschen  Kaiser-  und 
Reichsgesetzen  seit  Conrad  L,  Hr.  Prof.  Weiland  in  Göttingen  den 
I.  Band,  der  bis  1291  ungefähr  reichen  wird,  im  Manuscrii)te  nahezu 
vollendet  und  der  Druckerei  übergeben  hat.  Für  die  Fortsetzung 
wird  sich  derselbe  des  Hrn.  Dr.  Schwalm  als  Mitarbeiters  bedienen. 
Hr.  Dr.  HüBNER  setzt  seine  Regesten  der  Gerichtsurkunden  als  Vor- 
arbeit fiir  eine  künftige  Ausgabe   weiter  fort. 

Der  Druck  der  Synoden  des  merowingischen  Zeitalters,  die  unter 
Leitung  des  Hrn.  Hofraths  Maassen  Hr.  Dr.  Bretholz  in  Wien  be- 
arbeitet hat,  geht  seinem  Ende  entgegen  und  wird  in  einem  massigen 
Bande  die  Reihe  zum  Abschluss  führen.  Vorbehalten  bleibt  die  Ausgabe 
der  Carolingischen  Synoden,  eine  schon  lange  schmerzlich  empfundene 
Lücke,  sobald  Mttel  und  Arbeitskräfte  uns  dafür  zur  Verfugung  stehen. 
Besonders  wünschenswerth  wäre  neben  den  Synoden  und  Briefen  dieser 
Zeit  eine  Zusammenfassung  von  Staatsschriften,  die,  obgleich  sie  von 
grosser  geschichtlicher  Bedeutung  sind,  in  den  Rahmen  keiner  von 
beiden  Abtheilungen  recht  passen  wollen,  wie  der  libri  Carolini,  der  auf 
politische  oder  kirchenpolitische  Fragen  bezüglichen  Werke  Agobards, 
Hrabans,  Hinkmars,  der  Schriften  des  Bischofs  Jonas  von  Orleans, 
der  Fürstenspiegel  u.  s.  w.  Wir  hoffen  später  eine  solche  Sammlung 
in's  Leben  zu  rufen. 

In  der  Abtheilung  Diplomata  hatte  Hr.  von  Sickel  bei  seiner 
XJbersiedelung  nach  Rom  die  Ausgabe  der  Urkunden  Otto's  III.  grossen- 
theils  den  Händen  des  Hrn.  Dr.  Uhlirz  übergeben,  der  von  Hrn.  Dr, 
Erben  als  Mitarbeiter  unterstützt  wurde.  Eine  durch  Monate  sich 
hinziehende  schwere  Erkrankung  des  ersteren,  die  auch  jetzt  noch 
keineswegs  beseitigt  ist,  und  die  Anstellung  des  letzteren  als  Con- 
servators  am  K.  K.  Heeresmuseum  haben  der  Arbeit  unverhoffte  Hem- 
mungen bereitet.  Dennoch  wurde  dieselbe  von  Hrn.  Dr.  Erben  nach 
Kräften  gefordert  und  in  diesem  Sommer  gedenkt  Hr.  von  Sickel 
persönlich  die  letzte  Hand  daran  zu  legen. 

Indem  hiei*mit  der  Zeitraum  von  911  bis  1002  seinen  Abschluss 
erreicht,  bereitet  sich  nach  zwei  Seiten  hin  eine  Fortsetzung  vor. 
Hr.  Prof  Bresslau  hat  für  die  Regierung  Heinrich' s  IL  mit  dem  er- 
spriesslichsten  Erfolge  den  grössten  Theil  der  deutschen  und  schweize- 
rischen Archive  bereits  durchforscht,  er  gedenkt  in  diesem  Jahre, 
auf  einen  Mitarbeiter,  Hrn.  Dr.  Bloch,  gestützt,  mit  den  österreichischen. 
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niederländischen  und  italienischen  fortzufahren.  Ebenso  wie  diese  Unter- 
abtheilung nunmehr  mit  reicheren  Mitteln  ausgestattet  werden  konnte, 
ist  es  endlich  möglich  geworden ,  an  die  Urkunden  der  Carolinger  Hand 
anzulegen  und  Hr.  Prof.  Mühlbacher  ist  mit  ihrer  Herausgabe  beauftragt 
worden,  die  voraussichtlich  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  in  Anspruch 
nehmen  wird. 

In  der  Abtheilung  Epistolae  ist  durch  Hrn.  Dr.  Hartmann  in 
Wien  in  dem  ersten  Bande  auf  dem  von  Ewald  gelegten  Grunde  das 
Registrum  Gregorii  in  seiner  ersten,  7  Bücher  umfassenden,  Hälfte 
erledigt  worden.  Der  Druck  des  zweiten  Bandes  hat  soeben  begonnen, 
er  wird  nel)st  der  zweiten  Hälfte  Einleitung  und  Register  für  das  Ganze 
nachttagen.  In  dem  dritten  Bande  sind  dem  codex  Carolinus  noch 
weitere  22  grösstentheils  aus  Italien  stammende  Briefe  angehängt 
worden.  Das  von  Hrn.  Dr.  Gündlach,  der  aus  der  Reihe  der  Mit- 
arbeiter ausgeschieden  ist,  begonnene  Register  wird  durch  Hrn.  Dr. 
RoDENBERG  iu  uächstcr  Zeit  vollendet  werden.  Für  den  vierten  mit 
den  Briefen  Alkvin's  zu  eröffnenden  Band  sind  die  Vorarbeiten  soweit 
fortgeschritten,  dass  der  Beginn  des  Druckes  im  nächsten  Winter  zu 
gewärtigen  ist.  Der  Druck  des  dritten  und  letzten  Bandes  der  Re- 
gesta  pontificum  selecta  saec.  XIII.  wurde  durch  längere  Beurlaubung 
des  Hm.  Rodenberg  unterbrochen,  wird  aber  unzweifelhaft  noch  in 
diesem  Rechnungsjahre  abschliessen. 

Die  von  Hrn.  Dr.  Herzberg -Fränkel  in  Wien  bearbeiteten  Salz- 
burger Todtenbücher,  vorläufig  die  letzte  Publication  dieser  Art,  sind 
in  ihrem  Texte  fertig  gedruckt,  aber  die  überaus  mühsamen  Register 
erfordern  noch  eine  längere  Arbeitsfrist.  Von  dem  dritten  Bande  der 
Carolingischen  Dichter,  den  Hr.  Dr.  Traube  m  München  jetzt  allein 
fortsetzt,  befindet  sich  ein  zweites  Heft  unter  der  Presse,  welches  die 
Carmina  Centulensia,  Agius,  Bertharius,  Hinkmar,  Heirich  von  St.  Ger- 
main und  einige  kleinere  Stücke  enthalten  soll. 

Die  Redaction  des  Neuen  Archivs  ist  in  bewährter  Weise  durch 
Hrn.  Prof.  Bresslau  bis  zum  17.  Bande  fortgeführt  worden.  Es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  dass  die  Abnehmer  der  Monumenta  Ger- 
maniae noch  mehr  als  bisher  die  noth wendige  Zugehörigkeit  dieser 
Zeitschrift  zu  der  Quellensammlung  anerkennen  wollten. 

Einzelne  Vergleichungen  oder  Abschriften  wurden  hn  verflossenen 
Arbeitsjahre  freundlichst  besorgt  von  den  HH.  Astegiano  in  Cremona, 
Starzer,  Tschiedel  und  Kaufmann  in  Rom,  Graf  Soranzo  in  Venedig, 
von  A.  MoLiNiER  in  Paris,  Jeayes  und  Sommer  in  London,  Herzberg- 
Frankel,  Mich.  Mayr  und  Tangl  in  Wien,  H.  Wartmann  in  St.  Gallen. 
Handschriften  wurden  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  aus  vielen 
auswärtigen  Bibliotheken  uns  zur  Benutzung  eingesendet:    neben  den 
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deutschen  Bibliotheksvorständen  verdienen  besondere  Ilervorliebung 
die  nie  ermüdende  Gefälligkeit  des  Ilni.  Delisle  in  Paris,  ferner 
Hr.  Sinker  in  Caml)ridge,  Hr.  üuverleaux  in  Brüssel  und  Hr.  Prof. 
VON  Hartel  in  Wien.  Auch  dem  Auswärtigen  Amte  des  Deutschen 
Reiches  bleiben  wir  hierbei  für  seine  Vermitttdung  zu  fortgesetztem 
Danke  verpflichtet. 

Wenn  auch  in  Folge  der  oben  erwähnten  Unterbrechung  von 
unseren  Arbeiten  im  vergangenen  Jahre  nicht  so  viele  ans  Licht 
treten  konnten,  wie  in  manchen  der  früheren,  so  ist  deshalb  die 
Thätigkeit  doch  auf  allen  Gebieten  eine  gleich  rege  geblieben:  eine 
noch  regsamere  verspricht  sie  in  den  nächsten  Jahren  zu  werden 
durch  die  lange  ersehnte  Erhöhung  unserer  Mittel,  w^elche  wir  der 
huldvollen  Würdigung  der  hohen  Reichsregierung  zu  verdanken  haben. 


Ausgegeben  am   1 1.  Jnli. 


Berlin,  gedruckt  in  i]«r  Keirhsdrtirkrrri. 
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XXXVI. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


14.  Juli.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Auwers. 

1 .  Hr.  MuNK  las  den  Schluss  seiner  nunmehr  hier  folgenden  Ab- 
handlung über  die  Fühlsphaeren  der  Grosshirnrinde. 

2.  Hr.  Schulze  sprach  über  einen  Fall  schützender  Ähnlichkeit 
unter  Vorzeigung  einiger  Exemplare  von  Lithinus  Hüdebrandti  BMfParmelia 
criniia  Ach.  aus  Madagascar. 
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Über  die  Fühlsphaeren  der  Grosshirnrinde. 

Von  Hermann  Munk. 


Hierzu  Taf.  VII. 


1. 

-Wachdem  ich  in  der  Rinde  des  Hinterhauptslappens  die  Sehsphaere  und 
in  der  Rinde  des  Schläfenlappens  die  Hörsphaere  erkannt  hatte,  liess 
mich  die  weitere  Untersuchung  vor  vierzehn  Jahren  die  Rinde  des 
Scheitellappens  als  eine  dritte  Sinnessphaere,  als  die  Fühlsphaere  an- 
sprechen. Im  Bereiche  dieser  Rinde  hatte  man  durch  elektrische 
Reizungen  Bewegungen  von  Körpertheilen ,  durch  Exstirpationen  Störun- 
gen in  den  natürlichen  Bewegungen  derselben  Körpertheile  herhei- 
gefiihrt;  imd  daraufhin  hatten  die  Meisten  motorische  oder  psycho- 
motorische Functionen  der  Rindenpartie  zugeschrieben.  Andere  jedoch 
hatten  solche  motorische  Functionen  der  Rindenpartie  in  Abrede  ge- 
stellt und  in  jenen  Bewegungsstörungen  nichts  anderes  als  den  Ausdruck 
von  Störungen  der  Hautsensibilität  oder  des  Muskelsinnes  gesehen. 
Die  widersprechenden  Anschauungen  konnte  meine  Untersuchimg  ver- 
söhnen, indem  sie  fiir  die  Rindenpartie  Functionen  nachwies,  welche 
im  hergebrachten  Sinne  zum  Theil  motorischer,  ziun  Theil  sensibler 
Art  waren.  Mittels  der  Analyse  einerseits  der  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  des  Gefiihlssinnes ,  andererseits  der  Störungen,  welche 
infolge  der  Exstirpationen  zur  Beobachtung  kommen,  legte  ich  dar, 
dass,  wie  die  Rinde  im  Hinterhauptslappen  zum  Gesichtssinne,  und 
im  Schläfenlappen  zum  Gehörssinne,  gerade  so  sie  im  Scheitellappen 
in  Beziehung  zum  Geffihlssinne  steht,  indem  in  der  Rinde  des  Scheitel- 
lappens die  specifischen  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Vorstel- 
lungen des  Gefiihlssinnes  Zustandekommen  und  die  zugehörigen  po- 
tentiellen Erinnerungsbilder  ihren  Sitz  haben^ 

Der  Natur  der  Sache  nach  konnte,  was  ich  damals  gab,  nuf 
ein  erster  Abriss  von  der  Fühlsphaere  sein,  welchen  weitere  Unter- 
suchungen zu  vervollkommnen,  zu  verbessern  und  auszufahren  hatten. 

*  Herm.  Munk,  Über  die  Functionen  der  Grosshirnrinde.  Gesammelte  Mit-- 
theilungen.    Zweite  Auflage.    Berlin  1890.  S.  3 — 4,32  —  38. 
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Doch  dazu  war  die  Folgezeit  nicht  angethan,  in  welcher  man  noch 
darum  stritt ,  ol)  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Grosshirnrinde  über- 
haupt verschiedene  Functionen  zidiommen,  die  verschiedenen  Sinne  an 
verschiedene  Rindenpartien  gebunden  sind.  Ja,  indem  man  in  dem 
mehr  als  leidenschaftlichen  Kampfe,  welcher  dagegen  gefiihrt  wurde, 
(icfühlssinn  und  Ciemeingefiihle  durcheinanderwarf,  Bewegungsstörun- 
gen mit  Muskellähnmngen  verwechselte ,  hier  die  motorische  und  dort 
die  sensible  Seite  der  Fiihlsphaere  vernachlässigte,  endlich  auch  ge- 
wisse Erscheinungen  der  Restitution,  deren  Aufliellung  durch  den 
Versuch  noch  nicht  unternommen  war,  zu  unüberwindlichen  Wider- 
sprüchen aufbauschte,  ging  imt^r  der  angerichteten  Verwirrung  sogar 
zugleich  alles  Licht  verloren,  das  bis  dahin  auf  den  Scheitellappen 
gefallen  war.  Trotz  den  überaus  zahlreichen  Veröffentlichungen  über 
den  Scheitellappen  kommt  deshalb  über  gewisse  vereinzelte  Tliat- 
sachen,  besonders  die  Reizerfolge  betreffend,  der  sichere  und  aner- 
kannte Erwerb  zur  Zeit  nicht  hinaus;  und  selbst  ein  erster  zuverlässiger 
Einblick  in  die  Leistungen  der  Scheitellappen -Rinde  kann  nicht  ge- 
wonnen scheinen,  wo  noch  die  Grundlagen  fiir  jedes  Urtheil  der- 
maassen  in  Frage  stehen. 

Ist  die  Rinde  im  Bereiche  des  Scheitellappens  exstirpirt  oder 
ähnlich  verletzt,  so  besteht  nach  Hrn.  Schiff^  Verlust  des  Tast-  und 
Berührungsgefiihles  der  Haut  ohne  wahre  motorische  Lähmung.  Die 
Sensibilitätsstörung,  die  tactile  Anaesthesie,  ist  die  einzige  directe  Folge 
der  Verletzung,  von  welcher  alle  anderen  seeundär  abhängen ;  Störungen 
in  der  Bewegung  können  unter  Umständen  lange  fehlen.  Nicht  für  einen 
einzigen  Muskel  oder  eine  einzige  Muskelgruppe  ist  durch  die  Exstir- 
pation  die  centrale  Bewegung  gelähmt,  ebensowenig  sind  die  Bewe- 
gimgen  geschwächt;  Paralyse  oder  Parese  ist  nirgends  vorhanden. 
Gerade  umgekehrt  ist  nach  Hrn.  Ferrier^  die  tactile  Empfindlichkeit  in 
keiner  Weise  geschädigt,  besteht  keinerlei  Anaesthesie;  sondern  Lähmung 
(Paralyse)  der  willkürlichen  Bewegung  ohne  Beeinträchtigung  der  Em- 
pfindung ist  die  Folge  der  Verletzung,  rein  motorisch  ist  die  Affection. 

Nicht  minder  scharf  stellen  sich  die  Gegensätze  in  anderer  Richtung 
dar.  Man  hat,  seitdem  Hr.  Nothnagel^  es  zuerst  bemerkte ,  vielfach  die 
Folgen  der  Verletzung  sich  wieder  ausgleichen  lassen,  mehr  oder  weniger 
weit,  in  küi'zerer  oder  längerer  Zeit,  und  man  hat  auch  nach  dem  Ersätze 
för  die  vernichtete  Rindenpartie  gesucht.    Dem  entgegen  leugnet  Hr. 


^  Arch.  f.  exper.  Pathologie,  Bd.  3.  1875.  S.  176 — 8;  Pflüger's  Arch.  Bd.  30.  1883. 
S.  215 — 9,  223,  229,  263.  —  Ich  behalte  Gberali,  wo  ich  die  Angaben  anderer  Autoren 
zu  erwähnen  habe,  soweit  es  nur  angeht,  den  Wortlaut  bei. 

^    Functions  of  the  Brain,  2"*^  edition,  London  1886.  p.  358,  362,  377,  378. 

'  ViRCHOw's  Arch.  Bd.  57.  1873.  S.  184. 
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Schiff^  jede  Wiederherstellung  der  Functionen ;  bloss  eine  Besserung 
der  Symptome  soll  erfolgen,  indem  das  Thier  sieh  an  die  bleibenden 
Störungen  durch  compensatorisehe  Bewegungen  accommodirt,  aber  die 
wirklichen  und  wesentlichen  Folgen  der  Exstirpation  sollen  niemals 
sich  zurückbilden.  Ebenso  ist  nach  Hrn.  Ferrier^  die  Paralyse  per- 
manent; nur  scheinbar  komme  es  beim  Hunde  zur  Restitution,  da  die 
wesentlich  corticalen  Bewegungen  nie  wiederkehren. 

Und  noch  in  einer  dritten  Richtung  stossen  wir  auf  schroffe  Wider- 
sprüche. In  weiterer  Ausfiihrung  einer  Beobachtung,  welclie  die  HH. 
Fritsch  und  HrrziG  bei  ihren  ersten  Versuchen  gemacht  liatten^,  lässt 
Hr.  Ferrier*  die  Paralyse  infolge  der  Verletzung  einer  Rindenstelle 
überall  diejenigen  Bewegungen  und  nur  die  Bewegungen  betreffen, 
welche  durch  elektrische  Reizung  von  dersell)en  Rindenstelle  aus  oder, 
wie  Hr.  Ferrier  sagt,  durch  Reizung  des  motorischen  Centrums,  welches 
der  Sitz  der  Läsion  ist,  herbeigeführt  werden.  Dem  ist  jedoch  nicht 
so  nach  Hm.  Schiff^,  da  man  auch  nicht  excitable  Stücke  in  der 
Nachbarschaft  der  excitablen  Zone  ausschneiden  und  in  betreff  der 
Bewegungen  den  Erfolg  der  Lähmung  der  vermeintlichen  Rindencentra 
erhalten  könne.  Vollends  hält  Hr.  Goltz®  die  Annahme  kleiner  um- 
schriebener Centren  noch  neuerdings  für  widersinniger  als  je,  wenn 
er  auch  die  functionelle  Ungleichwerthigkeit  emzelner  Lappen  des 
Grosshirns  nicht  mehr  bestreitet. 

Aus  diesen  Gegensätzen  und  Widersprüchen,  die  noch  dazu  mannig- 
fache Verwickelungen  unter  einander  bieten,  finde  ich  also  vor  allem 
die  Wahrheit  herauszuschälen,  indem  icli  jetzt  auf  die  Scheitellappen- 
Rinde  zurückkomme.  Ich  halte  unsere  Kenntniss  der  Sehsphaere  und 
der  Hörsphaere  im  wesentlichen  nunmehr  jRir  genügend  gesichert  nicht 
bloss  durch  die  experimentellen,  sondern  auch  durch  die  übereinstim- 
menden klinischen  Erfahrungen,  um  wieder  an  die  verwickeitere  Fühl- 
sphaere  herantreten  zu  dürfen,  für  deren  richtige  Auffassung  jene  Kennt- 
niss mit  zu  Hülfe  kommt.  Ich  will  versuchen,  die  Grundzüge  der  Fühl- 
sphaere  soweit  festzulegen ,  dass  in  der  Folge  auch  die  Untersuchung 
dieser  Sinnessphaere  in  geregeltem  Fortschritte  zu  tieferer  Einsicht  fähren 
kann.  Doch  werde  ich  weder  an  meine  eigenen  älteren  Mittheilungen 
über  die  Fühlsphaere  noch  an  andere  Veröffentlichungen  unmittelbar 
anknüpfen,   um   die  Darlegung  möglichst  kurz   und   durchsichtig   ge- 


*  Pflüger's  Arch.  Bd.  30.  1883.  S.  216,  227,  229,  241,  273. 

*  Functions  etc.  (2)  p.  354,  357,  364,  368 — 73. 

'  Reichert's  und  du  Bois-Reymond's  Arch.  1870.  S.  331. 

*  Functions  etc.  (2)  p.  357,  354. 

^  Pfi.uger's  Arch.  Bd.  30.  1883.  S.  228 — 9,  235,  239  —  40. 

«  Ebenda  Bd.  42.  1888.  S.  433 
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stalten  zu  können.  Ich  darf  von  geschichtlichen  Ausföhrungen  um 
so  eher  absehen,  als  erst  jüngst  eine  vollständige  Übersicht  über  das 
Gebiet  von  Hrn.  Soüry^  gegeben  worden  ist. 

Bezüglich  meiner  Exstirpationsversuche,  von  welchen  im  folgenden 
die  Rede  ist,  sei  im  allgemeinen  bemerkt,  dass  die  Operationen  an 
Aflfen  unter  Aethemarkose ,  an  Himden  unter  combinirter  Morphium- 
Aethemarkose  ausgefiihrt,  die  Abtragungen  mit  dem  Messer  gemacht, 
die  Heilungen  in  8  — 12  Tagen  per  primam  erfolgt  und  die  Thiere  bis 
zimi  Tode  gesund  geblieben  sind.  Ort  und  Umfang  der  Exstirpation 
sind  überall  durch  die  Section  festgestellt,  der  Ort  nach  den  Furchen 
und  Windungen  bestimmt,  der  Umfang  nach  der  gelb  erweichten,  noch 
nicht  I  "^  dicken  Grenzsclücht,  welche  die  zu  einer  derben  fibrösen  Masse 
verwachsenen  weichen  Bedeckungen  der  Exstirpationsstelle  mit  der 
unversehrt  erhaltenen  Hirnsubstanz  verband.  Natürlich  sind  mir  auch 
solche  Versuche  vorgekommen,  bei  welchen  durch  Quetschung,  Blutung, 
Entzündung  u.  dergl.  m.  die  Nachbarschaft  der  Exstirpationsstelle  ge- 
schädigt war;  aber  alle  diese  Versuche  sind  als  missglückte  grundsätzlich 
ausser  Acht  geblieben,  wo  nicht  besondere  Angaben  gemacht  sind^. 


Wird  im  Bereiche  des  Abschnittes  der  Grosshimrinde ,  welcher 
vom  Sulcus  calloso-marginalis  über  die  Convexität  der  Hemisphaere 
bis  zur  Basis,  beim  Himde  etwa  in  der  Breite  des  Gyrus  sigmoideus, 
beim  Affen  zwischen  dem  Sulcus  praecentralis  einerseits  imd  dem  Sulcus 
intraparietalis  imd  der  Fissura  Sylvii  andererseits  sich  erstreckt,  ein 
Stück  der  Rinde  exstirpirt,  in  verschiedenen  Versuchen  an  verschie- 
denen Stellen,  so  sieht  man  bei  Hund  wie  Affen  Störungen  in  den 
Bewegungen  folgen  an  Kopf,  Hals,  Arm  imd  Bein  der  gegenseitigen 
Körperhälfte.  Desto  auffälliger  sind  die  Störungen,  je  grösser  die 
Exstirpation  war,  imd  desto  häufiger  betreffen  sie  zwei,  ja  hin  und 


^  Les  fonctions  du  cerveau.    Paris  1891. 

*  Gerade  so  habe  ich  es  aucli  bei  meinen  früheren  Mittheilungen  gehalten  und 
wenn  auch  nur  nach  den  ausgedehntesten  und  schwierigsten  Operationen  eine  leichte, 
oberflächliche  Haut-Eiterung  bei  Versuchen,  die  zur  Verwendung  kamen,  sich  nicht  hatte 
ausschliessen  lassen,  es  regelmässig  angegeben.  Aber  dass  ich  letzteres  that  und  dass  ich 
wiederholt  die  lehrreichen  Erscheinungen  beschrieb,  welche  sich  zeigen,  wenn  Ent- 
zündungen während  oder  lange  nach  der  Verheilung  der  Wunde  von  der  Exstirpations- 
stelle aus  um  sich  greifen  [s.  z.  B.  Functionen  u.  s.  w.  (2)  S.  18  (1877)  und  vergl.  Goltz, 
Pfluger*s  Archiv  Bd.42.  1888.  S.429 — 30],  ist,  wo  man  meine  Erfolge  nicht  erzielen 
konnte,  mehrfach  benutzt  worden,  um  meine  Versuche  als  unrein,  ungenau  u.  dgl.  m. 
auszugeben.  Dem  flr  die  Folge  möglichst  vorzubeugen,  habe  ich  hier  die  Bemerkungen 
im  Texte  an  die  Spitze  gestellt. 
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wieder  sogar  drei  jener  Körpertlieile  zugleich;  aber  schon  nach  einer 
Exstirpation  von  5""*  Länge  und  Breite  sind  die  Störungen  bemerklich, 
die  dann  in  der  Regel  auf  einen  einzelnen  der  genannten  Körpertheile 
sich  beschränken.  Stets  schwächen  sich  die  Störungen  mit  der  Zeit 
ab;  wo  mehrere  Körpertheile  zugleich  betroffen  waren,  sind  sie  oft 
schon  nach  wenigen  Tagen  an  dem  einen  oder  dem  anderen  Körper- 
theile nicht  mehr  aufzufinden. 

Doch  nicht  regellos  bald  an  diesem ,  bald  an  jenem  Körpertheile 
treten  die  Störungen  in  den  Bewegungen  auf;  sondern  von  entschei- 
dender Bedeutung  erscheint  nach  den  Versuchen,  ob  die  Exstirpation 
weiter  vorn  oder  weiter  hinten,  mehr  medial  oder  mehr  lateral  in 
unserem  Rindenabschnitte  ausgeführt  ist.  Systematische  Versuchsreihen, 
bei  welchen  wir  mit  Exstirpationen  von  5 — lo™*"  Länge  und  Breite 
möglichst  von  Stelle  zu  Stelle  fortschreitend  den  Rindenabschnitt  durch- 
messen ,  stellen  dann  die  Abhängigkeit  vom  Orte  der  Verletzung  noch 
schärfer  heraus.  Beachten  wir  bei  diesen  Versuchsreihen,  welche 
Körpertheile  frei  von  Störungen,  welche  von  vorneherein  oder  nach 
wenigen  Tagen  allein  geschädigt  erscheinen,  so  finden  wir  an  imserem 
Rindenabschnitte  vier  Regionen  zu  unterscheiden,  wie  sie  dieFigg.  i — 4 
in  verschiedener  Schraffirung  zeigen.  Wir  können  dieselben  als  Kopf- 
region jE",  Hals- (Nacken-)  Region  fr,  Armregion  D  und  Beinregion  Cbe- 
?jeichnen ,  indem  wir  den  Namen  der  Region  jedesmal  den  Körpertheil 
angeben  lassen,  an  welchem  immer  und  ausnahmslos  Stönmgen  auf- 
treten, wenn  eine  Rindenexstirpation  von  den  angegebenen  Dimen- 
sionen die  Region  betroffen  hat.  Nicht  ausgeschlossen  ist  dabei,  dass 
zugleich  auch  an  einem  anderen  Körpertheile  sich  Störungen  zeigen. 
So  bringt  z.  B.  eine  Exstirpation  in  D  immer  Störungen  am  Arme  mit 
sich ;  aber  daneben  können  noch  Störungen  am  Kopfe  oder  am  Halse 
oder  am  Beine  folgen.  Die  letzteren  Störungen  stellen  sich  manchmal 
ein,  wenn  die  Exstirpation  die  Grenze  von  E  oder  Hoder  C  erreicht, 
doch  sind  sie  dann  nur  in  den  ersten  Tagen  zu  bemerken.  Öfter 
kommt  dasselbe  zur  Beobachtung,  wenn  die  Exstirpation  die  Grenze 
der  Nachbarregion  ein  wenig  überschreitet.  Sonst  zeigen  sich,  wo 
eine  Exstirpation  zwei  benachbarte  Regionen  betroffen  hat,  die  Stö- 
rungen an  beiden  zugehörigen  Körpertheilen  von  längerer  Dauer. 

Unser  Rindenabschnitt  stellt  sich  danach  als  ein  Aggregat  im 
Princip  functionell  gleichwerthiger  Regionen  dar,  deren  jede  nur  einen 
anderen  Körpertheil  beherrscht.  Und  damit  lässt  sich  auch  in  Über- 
einstimmung finden,  was  die  Reizversuche  an  unserem  Rindenabschnitte 
ergeben;  denn  es  zeigen  sich  die  Rindenstellen,  von  welchen  aus  durch 
schwache  elektrische  Reizung  Bewegungen  eines  Körpertheiles  zu  er- 
zielen   sind,    immer   innerhalb    derjenigen    Region    gelegen,    welcher 
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derselbe  Körpertheil  nach  den  Ergebnissen  der  Exstirpationen  zu- 
gehört^  Die  weitere  Untersuchung  der  Functionen  des  Rindenab- 
schnittes knüpft  deshalb  vortheilhaft  an  die  Regionen  an.  Unter 
ihnen  empfehlen  sich  aber  besonders  die  Arm-  und  die  Beinregion, 
weil  die  Störungen  uns  an  den  Extremitäten  am  auffalligsten  ent- 
gegentreten ;  imd  wir  wählen  beide  Regionen  zugleich  wegen  der  engen 
Verbindung,  in  welcher  die  Bew^egungen  beider  Extremitäten  zu 
emander  stehen. 

Auch  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  bestimmt  uns  zu  der  letzteren 
Wahl.  Natürlich  wollen  die  Figg.  i — 4  nicht  die  Regionen -Grenzen 
als  genau  bestimmte  gelten  lassen,  wie  diese  Grenzen  auch  eben  deshalb 
nicht  mit  Linien  angegeben  sind.  Unsere  Methode  der  Exstirpationen 
lässt  ja  überhaupt  nicht  scharfe  Abgrenzungen  zu;  und  wäre  dem  auch 
anders ,  so  würden  doch  die  gezeichneten  Grenzen  nicht  allgemeingültig 
sein  wegen  der  Variationen,  welche  Furchen  und  Windungen,  die  uns 
zur  Orientirung  dienen,  von  Fall  zu  Fall  darbieten  können.  Unter 
Umständen  und  gerade  bei  der  Abgrenzung  der  Arm-  von  der  Bein- 


^  Vergl.  Functionen  u.s.  w.(2)S.i6o.  —  Seitdem  ich  zuerst  1878  die  Regionen  unter- 
schied (ebenda  S.  33,49),  sind  dieselben,  manchmal  unter  dem  Namen  »Felder«,  eine 
vielbenutzte  Bezeichnung  geworden ,  auch  wo  man  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Re- 
gionen mir  nicht  beipflichtete.  Wenn  Horsley  und  Schafer  [Ph.  Tr.  R.  S.  1888,  B,  p.i; 
(Schafer)  Beiträge  zur  Physiologie,  Festschrift  für  C.  Ludwig,  1887,  S.  263]  bei  ihrer 
neuerlichen  Abgrenzung  der  Regionen  des  Affen  mit  Hölfe  von  Reizversuchen  hervorge- 
hoben haben,  dass  meine  Regionen  vornehmlich,  wenn  nicht  ganz ,  auf  Abtragimgsver- 
suchen fussen,  so  werden  sie  über  den  vermeintlichen  Vorzug  ihres  Verfahrens  inzwischen 
wohl  durch  die  Reizbarkeit  des  Hinterhaupts-  und  des  Schläfen lap pens ,  welche  sie  jetzt 
ihrer  Gesichtsregion  zuzurechnen  hätten,  eines  Besseren  belehrt  sein.  Arm-,  Bein-, 
Kopf-  u.  a.  Regionen,  wie  ich  sie  suchte,  waren  eben  nur  durch  Exstirpationen  zu 
ermitteln;  und  bloss  als  bemerkenswerth  Hess  sich  vorerst  hinstellen,  wie  ich  es  a.  a.  O. 
that  —  was  freilich  Horsley  und  Schafer  nicht  beachtet  haben  — ,  dass  im  Bereiche 
jeder  Region  auch  die  Rindenstellen  gelegen  sind,  von  welchen  aus  durch  Reizung 
Bewegungen  des  entsprechenden  Körper theiles  sich  herbeiführen  lassen.  Horsley  und 
Schafer  irren  weiter  mit  der  Angabe,  dass  niemand  vor  ihnen  den  Gyrus  marginalis 
untersucht  habe ;  denn  ich  habe  schon  1878  mitgetheilt:  »Die  Hinterbeinregion  erstreckt 
sich  beim  Affen  wie  beim  Hunde  auch  über  die  mediale  Fläche  der  Hemisphaere  bis 
zum  Gyrus  fornicatus.  Ob  das  gleiche  für  das  vorderste  Stück  der  Vorderbein region 
des  Affen  gilt,  weiss  ich  nicht;  sicher  aber  gilt  es  nicht  für  die  Vorderbeinregion  des 
Hundes.  Diese  Region  erstreckt  sich  nicht  einmal  .  .  bis  zur  Fissura  longitudinalis, 
sondern  zwischen  dem  medialen  Ende  ihrer  vorderen  Hälfte  und  dem  Gyrus  fornicatus 
liegt  an  der  oberen  und  medialen  Fläche  der  Hemisphaere  .  .  die  Nackenregion« 
[Functionen  u.  s.  w.  (2)  S.  54;  vergl.  auch  S.  55  u.  58].  Für  die  Nackenregion  des 
Affen  halten  sich  Horsley  und  Schafer  an  die  erst«  Andeutung  derselben,  welche  ich 
1878  in  der  Abbildung  gab,  und  übersehen,  dass  ich  die  Region  1882  medial wärts 
ausgedehnter  angab  (ebenda  S.  1 6y).  Mit  der  Hinzuflgung ,  dass  Arm  -  und  Nacken- 
region des  Affen  bis  zum  Sulcus  calloso  -  marginalis  sich  erstrecken ,  liefern  die  Horsley- 
ScHAFER'schen  Ermittelungen  die  schönste  Bestätigimg  meiner  Regionen  —  bis  auf  die 
Rumpfregion.  Dass  diese  Region  Horsley  und  Schafer  zu  Unrecht  in  den  Gyrus 
marginalis  zwischen  Arm-  und  Beinregion  verlegen,  werden  wir  später  sehen. 
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region  kommen  aber  noch  besondere  Schwierigkeiten  hinzu.  So  tritt 
beim  Hunde  dort,  wo  das  mediale  hintere  Endstück  der  Vorderbein- 
region zu  suchen  ist,  ein  Convolut  grosser  Venen,  welche  geschont 
werden  müssen,  den  Versuchen  hindernd  in  den  Weg;  und  eben- 
dieselben und  andere  grosse  Venen,  welche  das  Blut  vom  Gyrus  sig- 
moideus  abfiihren,  gehen  nahe  dem  medialen  Rande  des  Gyrus  dicht 
bei  einander  auf  die  Dura  über,  so  dass  Exstirpationen  der  Vorder- 
bez.  Hinterbeinregion  nicht  auszufuhren  sind,  ohne  dass  zugleich  die 
Hinter-  bez.  Vorderbeinregion  durch  eine  erhebliche  Störung  der 
Blutcirculation  beeinträchtigt  wird.  Für  die  Verfolgung  der  Arm- 
region allein  oder  der  Beinregion  allein  könnten  daraus  Gefahren 
erwachsen ,  und  wir  entgehen  üinen,  wenn  wir  beide  Regionen  zugleich 
der  Untersuchung  unterziehen. 

Der  äusseren  Grenzen  der  Extremitätenregionen  —  so  will  ich 
Arm-  und  Beinregion  zusammen  fortan  nennen  —  vergewissern  wir 
uns  noch  durch  besondere  Prüfungen.  In  eigenen  Versuchsreihen  be- 
ginnen wir  mit  kleinen  Exstirpationen  innerhalb  der  Extremitäten- 
regionen und  schreiten  von  Versuch  zu  Versuch  zu  immer  grösseren 
Exstirpationen  vor.  Dabei  sehen  wir  die  Störungen  von  Arm  und 
Bein  mehr  oder  weniger  regelmässig  an  Umfang  und  Dauer  wachsen, 
bis  die  Exstirpation  die  gezeichneten  Grenzen  der  Extremität^nregionen 
erreicht  hat.  Aber  wenn  dann  die  Exstirpation,  gleichviel  nach  welcher 
Seite  hin,  noch  weiter  ausgedehnt  ist,  finden  wir  die  Störungen  von 
Arm  und  Bein  nicht  mehr  verstärkt,  sondern  nur  neue  Störungen 
anderer  Körpertheile  hinzugekommen.  Die  Totalexstirpation  unserer 
Extremitätenregionen  führt  also  in  den  Störungen  von  Arm  und  Bein 
das  Maximum  herbei,  das  überhaupt  erreichbar  ist:  gerade  wie  es  zu 
erwarten  war,  wenn  unsere  Figuren  mit  ausreichender  Genauigkeit 
innerhalb  der  Scheitellappen -Rinde  das  Gebiet  abgrenzen,  welches  Arm 
und  Bein  beherrscht. 

Die  gute  Ausfiihrung  dieser  Versuche  stösst  auf  gewisse  Schwierig- 
keiten, besonders  wo  es  sich  um  die  Entfernimg  der  medialsten  Rinden- 
partien handelt.  Ich  will  deshalb  genauer  beschreiben,  wie  ich  die 
Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen  vornehme,  welche  in  Bezug 
auf  fehlerfreie  Durchfahrung  die  misslichste  und  zugleich  die  wichtigste 
aller  Operationen  ist.  Es  wird  danach  auch  für  die  anderen  FäUe  sich 
leicht  übersehen  lassen,  wie  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind. 

Beim  Hunde  schreiben  die  Art  des  operativen  Vorgehens  die  Venen 
vor ,  mit  welchen  das  verhältnissmässig  kleine  Operationsgebiet  in  aus- 
nehmend grosser  Zahl  ausgestattet  ist,  inbesondere  die  5 — 6  Venen, 
welche  ganz  nahe  bei  einander  fast  senkrecht  zum  Sinus  longitudinalis 
verlaufen.     Diese  Venen  sind  so  zart  und  treten,  allermeist  schon  in 
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einigem  Abstände  vom  medialen  Rande  der  Convexität,  so  knapp,  mit 
so  geringem  Zwischenräume  von  der  Pia  zur  Dura  über,  dass  weder 
ihre  Unterbindung  noch  ihre  Torsion  ausfahrbar  ist.  Aber  auch  bloss 
die  Venen  des  Sulcus  praecruciatus,  des  S.  cruciatus  und  des  S.  post- 
cruciatus  dürfen  verletzt  werden,  während  die  an  der  vorderen  und 
der  hinteren  Grenze  gelegenen  Venen  sorgßiltig  zu  schonen  sind.  In- 
folge dessen  ist  im  günstigsten  Falle  doch  nicht  melir  als  ein  äusserst 
beschränkter  Blick  auf  die  mediale  Fläche  des  Operationsgebietes  zu 
gewinnen  imd  auch  ein  solcher  nur  mit  Blutungen  zu  erkaufen ,  welche 
fiir  das  Operiren  hinderlich  sind  und,  wenn  nicht  die  Erhaltung  des 
Thieres,  jedenfalls  die  Reinheit  und  Brauchbarkeit  des  Versuches  in 
Frage  stellen.  Vortheilhaft  verzichtet  man  deshalb  gänzlich  auf  die 
Inspection  der  medialen  Fläche  und  schlägt  das  folgende  Verfahren 
ein,  das  allerdings  eine  grössere  Vertrautheit  mit  dem  Hundehim  voraus- 
setzt, besonders  damit  die  Exstirpation  bis  an  den  Gyrus  fornicatus 
reicht,  aber  dafiir  die  besten  Chancen  dadurch  bietet,  dass  oft  gar 
keine  Blutungen  auftreten  oder  nur  unbedeutende,  welche  durch  das 
Andrücken  von  Wattestückchen  leicht  zu  stillen  sind. 

Nach  Anlegen  der  Schädellücke,  etwas  grösser  als  die  convexe 
Fläche  der  Extremitätenregionen ,  wird  die  Dura  möglichst  weit  lateral- 
wärts  und  dann  den  Rand  der  Schädellücke  entlang  so  weit  gespalten, 
als  es  ohne  Verletzung  der  Venen  geschehen  kann,  und  ihr  abge- 
trennter Zipfel  gegen  den  Sinus  longitudinalis  zurückgeschlagen.  Hart 
am  medialen  Rande  der  Vene  des  Sulcus  coronalis  und  weiter  medial- 
wärts  vorn  wie  hinten  an  den  gezeichneten  Grenzen  der  Extremitäten- 
regionen, wiederum  soweit  es  ohne  Verletzung  der  Venen  möglich 
ist,  wird  dann  senkrecht  zur  Hirnoberfläche  die  Rinde  durchschnitten 
und  die  umschnittene  Rindenpartie  vom  lateralen  Schnittrande  her 
parallel  der  Hirnoberfläche  bis  nahe  zur  medialen  Fläche  der  Hemi- 
sphaere  unterschnitten.  Jetzt  wird  das  Messer  mit  einem  dünnen  und 
schmalen  Holzstäbchen  —  einem  passend  zugerichteten  Scalpellstiele  — 
vertauscht  und  dieses  unterhalb  der  unterschnitten en  Rindenpartie  zu- 
erst, indem  man  es  zugleich  etwas  senkt,  medialwärts  vorgeschoben, 
bis  es  die  Falx  in  der  ganzen  Länge  der  Extremitätenregionen  er- 
reicht hat,  dann  unterhalb  der  vorderen  wie  der  hinteren  Grenzvene 
von  unten  nach  oben  geftihrt,  so  dass  hier  die  Rindensubstanz  ohne 
Verletzung  der  Grenzvenen  durchtrennt  wird.  Nachdem  der  allseitig 
losgelöste  Rindenlappen  in  einem  Stücke  entfernt  ist,  wird  schliess- 
lich mit  dem  Messer  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Sulcus  coronalis 
die  Rinde  i  —  2™°'  weit  lateralwärts  unterschnitten  und,  wo  noch 
graue  Substanz  des  Sulcus  cruciatus  sichtbar  ist,  dieselbe  heraus- 
gehoben. 
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Beim  Affen  ist  die  Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen 
leichter  mid  sicherer  ausfiihrbar  als  beim  Hmide,  weil  die  im  Ope- 
rationsgebiete zmn  Sinus  longitudinalis  ziehenden  Venen  weiter  aus- 
einanderliegen, auch  weniger  zart  sind  und  weniger  knapp,  überdies 
erst  am  medialen  Rande  der  Convexität  von  der  Pia  zur  Dura  über- 
treten. Man  stellt  die  Schädellücke  etwas  grösser  als  die  convexe 
Fläche  der  Extremitätenregionen  her  und  schlägt  die  passend  ge- 
spaltene Dura  in  einem  Zipfel  medial wärts  gegen  die  Falx,  in  zwei 
Zipfehi  lateral  wärts  zurück.  Die  vom  frontalen  Schenkel  des  Sulcus 
praecentralis  zur  Falx  verlaufende  Vene  wird  geschont,  ebenso  die 
Vene  des  Sulcus  parieto-occipitalis;  die  2  —  3  dazwischen  gelegenen 
Venen  werden  doppelt  unterbunden,  das  eine  Mal  dicht  am  Sinus 
longitudinalis,  und  zwischen  den  Unterbänden  durchschnitten.  An 
der  nunmehr  bequem  zugänglichen  medialen  Seite  der  Ilemispliaere 
durchschneidet  man  die  Rinde  senkrecht  zur  Oberfläche  im  Sulcus 
calloso-marginalis,  soweit  derselbe  die  Extremitätenregionen  begrenzt, 
imd  wenn  sein  hinteres  Ende  nicht  die  Convexität  erreicht,  noch  in 
seiner  Verlängerung  bis  zur  Convexität  und  trägt  scheibenförmig  in 
einem  Stücke  die  ganze  mediale  Partie  der  Extremitätenregionen  ab. 
Danach  wird  die  an  der  Convexität  gelegene  Partie  der  Extremitäten- 
regionen mit  flachen,  der  Oberfläche  parallelen  Messerschnitten  ab- 
getragen, nachdem  man  sie  durch  senkrechte  Einschnitte  dicht  hinter 
der  vorderen  und  dicht  vor  der  hinteren  Grenzvene  isolirt  hat.  Man 
hat  dabei  darauf  zu  achten,  dass  auch  die  kleine  Rindenpartie  der 
Convexität,  welche  zwischen  dem  Ende  des  Sulcus  calloso-marginalis 
und  dem  Sulcus  parieto-occipitalis  gelegen  ist,  mit  entfernt  wird. 
Schliesslich  wird  mit  dem  Messer  die  Rinde  unterhalb  der  vorderen 
und  der  hinteren  Grenz vene  i  —  2°*°*  weit  imterschnitten  und,  wenn 
noch  graue  Substanz  des  Sulcus  Rolando  sichtbar  ist,  dieselbe  heraus- 
geschnitten, auch  die  unter  der  Vene  im  Sulcus  parieto-occipitalis 
gelegene  Rinde  mit  einem  dünnen  und  schmalen  Scalpellstiele  heraus- 
gehoben. 

Die  Störungen,  welche  nach  solcher  Totalexstirpation  der  Extremi- 
tätenregionen in  den  Bewegimgen  von  Arm  und  Bein  zur  Beobachtung 
kommen ,  sind  beim  Hunde  der  Art,  wie  sie  als  Folgen  der  Exstirpation 
des  Gyrus  sigmoideus  schon  vielfach  beschrieben  worden  sind.  Wenn 
der  Hund  nach  Ablauf  der  Narkose  geht,  bewegt  er  die  gegenseitigen 
Extremitäten  schlecht,  indem  er  sie  zu  hoch  oder  zu  wenig  hoch 
hebt,  und  setzt  sie  schlecht  auf,  so  dass  sie  auf  den  Rücken  der 
Zehen,  das  Vorderbein  sogar  manchmal  auf  den  Rücken  des  Fusses 
zu  stehen  kommen  u.  dergl.  m. ;  daher  imd  weil  die  Extremitäten  leicht 
abgleiten,  fällt  der  Hund  oft  nach  der  unverletzten  Seite  um.    Aber 
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von  Tag  zu  Tag  macht  sich  eine  Besserung  bemerkbar,  bis,  wenn 
einige  Wochen  vergangen  sind,  der  Hund  derart  stehen,  gehen  und 
laufen  kann,  dass  er  dem  Uneingeweihten  wie  ein  unvei-sehrtes  Thier 
sich  vorfiihren  lässt.  Daran  will  ich  vorläufig  nur  erinnern  und  hin- 
zufiigen ,  dass  ähnlich  auch  der  entsprechend  verstümmelte  Aflfe  sich 
verhält,  bei  welchem  nur  die  Abnormitäten  zu  allen  Zeiten  hoch- 
gradiger sind.  Im  übrigen  werden  die  Störungen  in  den  Bewegungen, 
über  welche  ich  hier  flüchtig  liinweggehe,  ilire  eingehende  Behand- 
lung später  finden,  wenn  wir  die  mehr  elementaren  Störungen  be- 
trachtet haben,  auf  welche  wir  bei  der  genaueren  Untersuchung  der 
Thiere  stossen.  Dann  werde  ich  auch  die  beiderseitige  Totalexstir- 
pation  der  Extremität^nregionen  behandeln,  von  welcher  vorerst  nur 
gelegentlich  einmal  und  mehr  beiläufig  wird  die  Rede  sein. 


3. 

An  dem  Hunde,  dessen  Extremitätenregionen  der  einen,  sagen 
wir  der  linken  Seite  total  exstirpirt  sind,  zeigt  sich  die  Empfindlich- 
keit sonst  überall  normal,  aber  an  den  rechten  Beinen  verändert,  wie 
besonders  gut  an  den  Füssen,  nur  mehr  im  groben  an  den  oberen 
Gliedern  der  Extremitäten  zu  constatiren  ist.  Fährt  man  an  dem  frei 
stehenden  Hunde  unversehens  mit  dem  weichen  Pinsel  über  einen 
linken  Fuss  oder  berührt  man  den  Fuss  leicht  mit  einem  Stabe  oder 
dem  Finger,  so  sieht  der  Hund  sofort  hin,  und  er  hebt  zugleich  etwas 
das  Bein,  wenn  die  Berührung  nicht  ganz  zart  war.  Drückt  man 
ein  wenig  den  Fuss ,  so  zieht  ihn  der  Hund ,'  das  Bein  kräftiger  hebend, 
fort  und  läuft  davon  oder  fiilirt  den  Kopf  gegen  den  Fuss,  um  zu 
beissen.  So  ist  hier  alles  wie  beim  normalen  Thiere.  Dagegen  ist 
an  unserem  Hunde,  vorausgesetzt  immer  dass  er  den  Angriff  nicht 
sieht,-  Berührung  eines  rechten  Fusses  mit  Pinsel,  Stab  oder  Finger 
zu  allen  Zeiten  wirkungslos.  Um  einen  Erfolg  zu  sehen,  muss  man 
den  Fuss  drücken,  in  der  ersten  Zeit  äusserst  stark,  dann  inmier 
weniger  stark,  bis  endlich  ein  massiger  Druck  genügt.  Und  immer 
besteht  der  Erfolg  darin,  dass  unter  sehr  kräftiger  Bewegung  der 
Glieder  des  betroffenen  Beines  der  Fuss  fortgezogen  wird.  Der  Hund 
sieht  nicht  hin,  noch  fuhrt  er  den  Kopf  dahin,  er  setzt  sich  nur 
öfters  in  Gang.  Wird,  wenn  die  Reaction  begonnen  hat,  der  Druck 
noch  fortgesetzt  und  das  Bein  in  seiner  Bewegung  gehemmt,  so  konmat 
es  zu  ausgedehnteren  und  schliesslich  allgemeinen  Strampelbewegungen 
des  Hundes,  der  zugleich  winselt,  knurrt,  um  sich  beisst. 

Auch  wo  die  Verletzung  nicht  ganz  die  Ausdehnung  unserer 
Totalexstirpation  hat,  lassen  sich  in  der  Regel  die  geschilderten  Wahr- 
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nehmungen  machen,  aber  nicht  immer.  So  ist  es  gekommen,  dass, 
während  alle  anderen  neueren  Untersucher  darin  übereinstimmen,  dass 
die  Exstirpation  des  Gyrus  sigmoideus  bei  Hund  und  Katze  Störungen 
in  der  Empfindlichkeit  der  gegenseitigen  Extremitäten  mit  sich  bringt, 
Hr.  Bechterew*  die  Beeinträchtigung  der  Sensibilitätssphaere  als  nicht 
nachweisbar  hinstellt.  Der  Widerspruch  erklärt  sich  daraus,  dass 
Hr.  Bechterew,  wie  man  erfiihrt,  »nur  die  Region  der  Hemisphaeren- 
Oberfläche  exstirpirte,  deren  Erregimg  bei  schwacher  elektrischer 
Reizimg  Muskelzuckung  in  den  Gliedern  bewirkt«  und  »in  der  Rich- 
tung nach  hinten  und  aussen  die  Grenze  der  zerstörten  Region  nicht 
den  Rand  der  Windung  um  imgefahr  2 — 4°"°*  erreichte«.  Nach  solcher 
Exstirpation  kann  man  in  der  That  beobachten,  was  Hr.  Bechterew 
angiebt,  dass  auf  leichtes  Kratzen  der  afficirten  Extremität  der  Hund 
sich  nach  der  Gegend  der  Reizung  umsieht  u.  s.  w.  Aber  die  von 
Hm.  Bechterew  am  hinteren  äusseren  Rande  des  Gyrus  sigmoideus 
zurückgelassene  Rinde  steht  eben  nicht,  wie  er  glaubte,  ausser  Be- 
ziehung zu  den  Extremitäten,  sondern  beeinflusst,  wie  sich  später 
noch  gen^auer  durch  Reiz-  und  Exstirpationsversuche  ergeben  wird, 
die  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit  besonders  am  Vorderfiisse. 
Hm.  Bechterew  hat  gegenüber  den  anderen  Untersuchern,  welche 
gleichfalls  den  Extremitäten  zugehörige  Rindenpartien  zurückliessen, 
das  Missgeschick  getroffen,  dass  die  Un Vollkommenheit  gerade  seiner 
Exstirpation  infolge  der  Lage  und  Qualität  des  Rindenrestes  hier  ver- 
hängnissvoll war:  ihm  Hessen  die  ersten  Präftmgen,  da  das  Tlüer  auf 
Berührung  hinsah,  Empfindlichkeitsstörungen  so  sicher  ausgeschlossen 
scheinen,  dass  er  irrthümlich  auf  eine  weitere  Untersuchung  verzichten 
zu  dürfen  meinte;  für  die  Anderen  genügten 'dieselben  nächstliegenden 
Prüfungen,  Empfindlichkeitsstörungen  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Man  könnte  sagen,  die  Empfindlichkeit  der  rechten  Extremitäten 
unseres  Hundes  sei  herabgesetzt  oder  abgestumpt\.  Aber  damit  wäre 
nur  ein  erster  und  unzureichender  Ausdruck  dem  Beobachteten  ge- 
geben. Denn  von  anderen  Folgen  zeigt  sich  die  Verletzung  för  den 
Gefiihlssinn,  von  anderen  fSr  die  GemeinempfindUchkeit,  wenn  wir 
darunter  die  Empfindlichkeit  verstehen,  die  nicht  zu  Sinnesempfin- 
dungen föhrt.  Die  Sinnesempfindungen,  die  Berührungs-  oder  Druck- 
empfindungen, kommen  schon  bei  einer  geringeren  Grösse  des  An- 
griffes der  Haut  zustande,  als  die  Folgen  der  Gemeinempfindlichkeit; 
aber  was  sie  vor  allem  und  unabhängig  von  der  Reizgrösse  charak- 
terisirt,  das  sind  ihre  Localzeichen ,  welche  untrennbar  mit  ihnen 
verknüpft    sind.      Diese    Sinnesempfindungen    müssen    daher    fiir    die 


*  Neurolog.  Centralbl.  1883.  S.  409;  Pflüger ' s  Arch.  Bd.  35.   1885.  S.  137. 
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rechten  Extremitäten  durch  die  Verletzung  fiir  immer  fortgefallen 
sein,  weil  nach  diesen  Extremitäten  hin  der  Hund,  der  den  Angriff 
nicht  sieht,  nie  mehr  Augen  und  Kopf  bewegt,  auch  wenn  der  Druck 
sonst  erfolgreich  ist.  Dagegen  ist  die  Gemeinempfindlichkeit  der 
rechten  Extremitäten  nicht  durch  die  Verletzung  verloren;  sie  ist  nur 
zuerst  sehr  herabgesetzt,  nimmt  aber  mit  der  Zeit  wieder  zu. 

Das  verschiedene  Verhalten  von  Sinnesempfindungen  imd  Gemein- 
empfindlichkeit springt  auch  bei  anderweitigen  Prüfungen  in  die 
Augen. 

Kleine,  scharf  gezahnte,  stark  federnde  Klenmien  an  der  Haut 
der  rechten  Extremitäten  unseres  Himdes,  am  besten  wiederum  an 
den  Füssen  angebracht,  bleiben  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Him- 
verletzimg  ohne  Wirkung,  später  aber  fiihren  sie  regelmässig  Schreien, 
Winseln,  heftige  Bewegungen  herbei.  Legen  wir  zu  dieser  Zeit 
unserem  Hunde  bei  verbundenen  Augen,  nachdem  er  sich  an  den 
Verband  gewöhnt  hat,  eine  Klemme  gleichmässig  an  die  vier  Füsse 
der  Reihe  nach  an,  so  zeigt  sich  folgendes.  Na<^h  dem  linken  Vorder- 
fusse  föhrt  der  Hund  sofort,  nach  dem  linken  Hinterftisse  höchstens 
mit  kurzem  Verzuge,  den  er  benutzt,  um  sich  zu  setzen  oder  zu 
legen ,  mit  dem  Kopfe  hin ;  und  er  fasst  die  Klemme  mit  den  Zähnen 
und  zerrt  an  ihr,  bis  er  sie  abgenommen  hat.  Dagegen  wird,  wenn 
ein  rechter  Fuss  angegriffen  ist,  das  betroffene  Bein  hochgezogen, 
und  der  Hund  ßlngt  zu  laufen  an;  bald  bewegt  er  dabei  das  Bein 
in  der  Luft  heftig  liin  imd  her,  ohne  es  aufzusetzen,  bald  schlägt 
er  es  wiederholt  mit  aller  Macht  auf  den  Boden  auf,  so  dass  es  laut 
schallt,  u.  dergl.  m.:  imd  ist  unter  allen  den  Bewegungen  die  Klemme 
nicht  unwirksam  geworden ,  so  legt  sich  der  Hund  meist  schliesslich 
wie  resignirt  auf  den  Bauch  und  lässt  sich  durch  nichts  bewegen 
aufzustehen,  ehe  die  Klemme  entfernt  ist.  Nur  hin  und  wieder  ein- 
mal kommt  es  vor,  dass  auch  hier  der  Hund  den  Kopf  den  Füssen 
nähert;  aber  dann  sind  es  wiederum  die  linken  Füsse,  gegen  welche 
hin  er  unter  Linksdrehung  den  Kopf  bewegt,  und  nie  wendet  er  sich 
unter  Rechtsdrehung  nach  den  rechten  Füssen  hin.  Der  Hund  hat 
also  durch  die  Klemme,  ob  sie  links  oder  rechts  wirkt,  Schmerz- 
empfindungen; aber  wo  es  ilin  schmerzt,  weiss  er  im  letzteren  Falle 
nicht,  weil  ihm  die  mit  Localzeichen  versehenen  Sinnesempfindungen 
der  rechten  Extremitäten  felden.  Sind  dem  Hunde  die  Augen  nicht 
verbunden,  und  wird  ihm  die  Klemme  unversehens  bei  abgelenkter 
Aufmerksamkeit  angelegt,  so  ist  im  übrigen  alles  ebenso,  nur  dass 
fiir  den  Fall  des  rechten  Vorderbeines  der  Gesichtssinn  öfters  zu 
Hülfe  kommt:  der  Hund  sieht  dann  nach  einiger  Zeit,  manchmal 
schon  nach  den  ersten  heftigen  Bewegungen,  die  Klemme  am  rechten 
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Vorderfusse  und  nimmt  sie  mit  den  Zähnen  ab.  Wird  dem  Hunde 
ein  Fleischstück  zugeworfen,  so  dass  es  dicht  neben  oder  auf  den 
rechten  Vorder-  oder  Hinterfiiss  fällt,  so  folgt  ihm  der  Hund  mit 
Augen  und  Kopf  und  nimmt  es  sofort  wie  der  normale  Hund  imter 
Rechtsdrehimg  auf^ 

Untersuchen  wir  weiter  unseren  Hund ,  während  er  von  einem 
Gehülfen  mit  der  einen  Hand  unter  dem  Kinn  gestützt,  mit  dem 
anderen  Arm  an  der  hinteren  Partie  der  Brust  umfasst,  senkrecht 
emporgehalten  wird.  Die  Beine  hängen  ruhig  herab,  die  rechten 
schlaffer  als  die  linken,  und  der  Hund  kann  nicht  sehen,  wie  man 
an  den  Füssen  hantirt.  Fährt  man  an  einem  linken  Fusse  oberhalb 
der  Nägel  leicht  mit  dem  Finger  von  unten  nach  oben  über  die 
Haare  hin,  so  beugen  sich  bei  leisestem  Streichen  ganz  kurz  und 
schwach  entweder  die  Zehen  oder  auch  der  Fuss ,  und  erst  bei  weniger 
leisem  Streichen  bewegen  sich  zugleich  die  oberen  Glieder,  so  dass 
ein  blitzartiges  Zucken  des  Beines,  eine  schwache  Bewegung  aller 
Glieder  erfolgt.  Legt  man  ferner  Daiunen  und  Zeigefinger  zu  beiden 
Seiten  der  Zehen  an,  so  kommt  es,  wenn  man  sehr  zart  zufasst, 
entweder  nur  zu  einer  kurzen  und  schwachen  Streckung  der  Zehen 
oder  auch  zu  einer  kurzen  und  schwachen  Beugung  des  Fusses;  und 
lässt  man  dann  nicht  los  oder  hat  man  von  vorneherein  weniger  zart 
zugefasst,  so  bewegen  sich  auch  noch  stark  die  oberen  Glieder,  und 
mit  abwechselnden  Streckungen  und  Beugungen  sucht  sich  das  Bein 
den  Fingern  zu  entziehen.  Von  alledem  sieht  man  nichts  und  zu 
keiner  Zeit,  ob  früh  oder  spät  nach  der  Hirnverletzung,  wenn  man 
in  gleicher  Weise  mit   einem  rechten  Fusse  verföhrt.     Man  muss  die 

'  In  seinen  ersten  Abhandlungen  hat  Goltz  bei  Hunden  mit  grossem  Substanz- 
verluste beider  Hälften  des  Grosshirns  eine  Stöning  beschrieben,  welche  er  als  »mangel- 
haftes« oder  »mangelndes  Ortsfindungsvermögen«  bezeichnete  und  als  »die  natürliche 
Folge  der  Störungen  in  der  Benutzung  aller  Sinnes  Werkzeuge«  ansah  (Pflüger's  Arch. 
Bd.  14.  1877.  S.  431 — 5;  Bd.  20.  1879.  S.  19 — 20,22).  Er  hatte  dort  auch  Versuche 
mit  Anlegen  von  Drahtklemmen  an  die  Haut  gemacht  und  constatirt,  dass  »niemals 
die  gereizte  Stelle  methodisch  mit  der  Schnauze  untersucht  wurde,  wie  dies  von  un- 
versehrten Hunden  doch  stets  geschieht«.  Danach,  fährt  er  fort,  »ei-wartete  ich, 
dass  die  Thiere  mit  einseitig  durchspültem  Hirn  sich  vielleicht  an  der  einen  Hälfte 
ihres  Körpers  zurechtfinden  würden  und  an  der  anderen  nicht.  Der  Erfolg  war  indess 
ein  anderer.  Auch  Hunde,  die  nur  die  Verstümmelung  einer  Hälfte  ihres  Grosshims 
erlitten  haben,  vermögen  eine  ihnen  z.  B.  auf  den  Schwanz  oder  die  Vorhaut  oder 
die  Zehen  gesetzte  Klemme  nicht  zu  finden.  Sie  wandern  imter  Äusserungen  des 
Unbehagens  oder  des  Schmerzes  umher,  führen  aber  nicht  die  Schnauze  zu  der  ver- 
letzten Stelle.  Alle  diese  Thiere  hatten  mehrere  Gramm  Gehirn  eingebüsst«  (a.  a.  0. 
Bd.  14.  S.  434).  Diese  nicht  bloss  nach  dem  Texte  oben,  sondern  auch  nach  der 
Gesammtheit  meiner  Erfahrungen  nicht  zutreffende  Angabe,  die  übrigens  in  den  spä- 
teren Mittheilungen  von  Goltz  nicht  wiederkehrt,  lävSst  sich  nur  dadurch  erklären, 
dass  bei  den  GoLTz'schen  Durchspülungen  der  einen  Hemisphaere  auch  die  andere 
Hemisphaere  durch  den  operativen  Eingriff  beschädigt  worden  war. 
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Zehen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  sehr  stark,  später 
allerdings  mit  der  Zeit  immer  weniger  stark,  aber  doch  auch  schliess- 
lich noch  etwas  drücken,  damit  eine  Reaction  eintritt.  Und  diese 
Reaction  besteht  immer  zunächst  in  einer  kräftigen  und  langen  Be- 
wegung der  oberen  Glieder  des  Beines  imd  dieser  allein.  Erst  wenn 
der  Druck  über  das  erforderliche  Mindestmaass  hinausgegangen  ist, 
schliessen  sich  Fuss  und  Zehen  mit  Beugung  an ;  und  dann  tritt  auch 
die  Bewegung  des  gleichnamigen  Beines  der  anderen  Seite  hinzu, 
wenn  diese  nicht,  wie  es  häufig  vorkommt,  sogar  schon  eher  erfolgt  ist. 
Wieder  könnte  man  von  einer  Herabsetzung  der  Reflexerregbar- 
keit för  die  rechten  Extremitäten  sprechen  wollen.  Aber  das  Unzu- 
treffende ,  ja  Unrichtige  solcher  Auffassung  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
läge  bloss  eine  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  vor,  so  müssten, 
wenn  wir  den  Druck  anwachsen  lassen,  an  den  rechten  Extremitäten 
die  Bewegungen  nur  bei  höherem  Drucke  eintreten,  im  übrigen  aber 
dieselben  sein  wie  an  den  linken  Extremitäten.  Das  ist  jedoch  nicht 
der  Fall.  Vielmehr  stellen  sich  an  den  rechten  Extremitäten,  sobald 
der  Druck  am  Fusse  wirksam  gewoixlen  ist,  ganz  andere  Bewegungen 
ein  und  kommen  diejenigen  Bewegungen,  welche  an  den  linken  Ex- 
tremitäten der  Berührung  des  Fusses  folgen,  überhaupt  nie  zur  Be- 
obachtung. Die  letzteren  Reflexbewegungen,  die  BerOhrungsreflexe, 
wie  sie  der  normale  Hund  zeigt  —  kurze  und  schwache  Bewegimgen, 
mit  wachsendem  Reize  von  den  unteren  zu  den  oberen  Gliedern  der 
Extremität  fortschreitend  — ,  sind  demnach  an  den  rechten  Extremi- 
täten unseres  Hundes  für  die  Dauer  ganz  fortgefallen.  Und  erhalten 
sind  dort  nur  die  Gemeinreflexe  —  lange  und  starke  Bewegungen, 
mit  wachsendem  Reize  von  den  oberen  zu  den  unteren  Gliedern  der 
Extremität  fortschreitend  — :  Reflexe,  wie  wir  sie,  und  zwar  gleich- 
falls ausschliesslich,  bei  Hunden  finden,  welche  durch  Encephalome- 
ningitis  oder  massige  Narkose  bewusstlos  sind,  oder  welchen  die 
Medulla  oblongata  oder  ein  Stück  des  Rückenmarkes  von  den  höheren 
Theilen  des  Centralnervensystemes  vollkommen  abgetrennt  ist.  Für 
diese  Gemeinreflexe  der  recht^^n  Extremitäten  ist  die  Reflexerregbar- 
keit zunächst  nach  der  Verletzung  sehr  herabgesetzt  und  nimmt  mit 
der  Zeit  an  Grösse  zu. 


4. 

Mit  dem  Verluste  der  Extremitätenregionen  Jbüsst  also  der  Hund 
die  Berülirungs-  oder  Druckempfindungen  der  zugehörigen  Extremitäten 
und,  wie  sich  nach  den  Versuchen  von  selbst  versteht,  auch  die  Be- 
rührungs-  oder  Druckwahrnehmungen,  welche  aus  jenen  Empfindimgen 
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hervorgehen,  för  die  Dauer  em.  Damit  stellt  sich  der  Seh-  und  der 
Hörsphaere  gegenüber  unsere  Scheitellappen -Rinde  als  die  Fühlsphaere 
der  Grosshimrinde  dar,  insofern,  wie  in  der  Hinterhauptslappen -Rinde 
die  Lichtempfindungen  und  Gesichtswahrnehmungen  und  in  der  Schläfen- 
lappen-Rinde die  Schallempfindungen  und  Gehörswahrnehmungen ,  so 
in  der  Scheitellappen  -  Rinde  die  Gefiililsempfindungen  und  Gefiihls- 
wahmehmiuigen  Zustandekommen.  Vorausgesetzt  ist  dabei  freilich,  dass, 
was  sich  vorerst  nur  durch  grobe  Prüfungen  herausgestellt  hat,  dass 
die  verschiedenen  Regionen  der  Scheitellappen -Rinde  im  Princip 
fimctionell  gleichwerthig  sind,  auch  bei  der  genaueren  Untersuchung 
sich  stichhaltig  erweist.  Aber  wir  dürfen  das  mit  um  so  grösserem 
Rechte  erwarten,  als  es  ja  ganz  der  sogenannten  Projection  der  Netz- 
häute auf  die  Sehs})haeren  entspricht,  dass  auch  bei  dem  zweiten 
räumlichen  Sinne,  dem  Gefiihlssinne ,  feste  Beziehungen  zwischen  den 
Bezirken  der  peripherischen  Sinnesfläche  einerseits  und  der  centralen 
Sinnesfläche  andererseits  bestehen ,  die  verschiedenen  Partien  der  Haut 
verschiedenen  Partien  der  Scheitellappen -Rinde  zugeordnet  sind:  imd 
wir  werden  in  der  That  unsere  Jlrwartung  nicht  getäuscht  sehen. 

Noch  ein  anderer  Parallelismus  tritt  uns  sogleich  entgegen.  Wir 
hatten  auseinanderzuhalten  den  Retina-  oder  Opticusreflex,  welcher 
ohne  das  Grosshirn  unter  Vermittelung  niedererer  Centralorgane  zu- 
standekommt, und  die  Sehreflexe,  welche  nur  unter  Mitwirkung  der  Seh- 
sphaere  sich  vollziehen.*  Gerade  so  stehen  hier  die  Gemeinreflexe 
und  die  Berührungsreflexe  einander  gegenüber,  von  welchen  wir  die 
letzteren,  nicht  aber  die  ersteren  mit  den  Extremitätenregionen  unter- 
gegangen fanden.  Und  wenn  wir  weiter  zweierlei  Sehreflexe  zu  unter- 
scheiden hatten,  angeborene  und  erworbene,  so  bedarf  es  hur  der 
Umschau  in  den  obigen  Versuchen,  um  die  entsprechenden  zweierlei 
Fühlreflexe ,  die  angeborenen  in  den  von  uns  so  genannten  Berührungs- 
reflexen, die  erworbenen  in  den  Augen-,  Kopf-  und  anderen  Be- 
wegungen zu  erkennen.  Doch  müssen  wir  für  jetzt  der  Versuchung 
widerstehen,  in  der  Richtung  tiefer  einzudringen,  und  der  Bedeutung 
unserer  weiteren  Ermittelungen  nachgehen. 

Die  Gemeinempfindlichkeit  zeigt  sich  nach  dem  Verluste  der  Ex- 
tremitätenregionen an  den  zugehörigen  Extremitäten  zwar  erhalten, 
aber  doch  verändert:  die  Reflexerregbarkeit  flar  die  Gemeinreflexe  ist 
zuerst  nach  der  Verletzung  sehr  herabgesetzt ,  desgleichen  die  Schmerz- 
empfindlichkeit, und  beide  nehmen  nur  mit  der  Zeit  an  Grösse  zu. 
Solche  mit  der  Zeit  zurückgehende  Störungen  unterliegen  von  alters- 
her^  dem  Verdachte,   dass  sie  die  Folgen  nicht  sowohl  des  Verlustes 

,  *  Functionen  ii.  s.  w.  (2)  S.  306. 

*  S.  ebenda  S.  tj, 

Sitarangsberichte  1892.  6*2 
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dos  Hirntlioiles.  als  vielmolir  der  mit  s<  iiior  Beseitigung  unbeabsich- 
tigt verknüpften  Sehädigung  anderer  ('entraltheile  sind.  Man  hat 
ihnen  d(\shal})  f riilier  fiir  die  Frage  nach  der  Function  der  a})getragenen 
Ilirntheile  gar  keine  oder  eine  geringe  und  ungewisse  Bedeutung  bei- 
gemessen und  sie  vielfiwh  ganz  vernachlässigt.  Bei  der  neueren  Unter- 
suchung der  Grosshirnrinde  hat  sich  auch  der  Verdacht  in  vielen  Fällen 
als  berechtigt  erwiesen.  So  z.  B.  bei  den  Gefiihls-  und  Bewegungs- 
störungen nach  Exstirpationen  innerhalb  (h»r  Hinterhauptslappen -Rinde 
oder  bei  den  Sehstörungen  nach  Exstirpationen  innerhalb  der  Scheitel- 
lappen-Rinde oder,  um  noch  nächstliegendes  zu  wählen,  bei  den  Be- 
wegungsstfirungen  am  Kopfe  und  am  Halse  nach  Jlxstirpationen  inner- 
halb der  Extremität^nregionen;  denn  diese  Störungen  sind  nicht  nur 
in  der  Z(»it  veränderlich,  sondern  schwanken  auch  })ei  anatomisch 
gleicher  Exstirpation  von  Fall  zu  Fall  an  Ausdehnung  und  Stärke; 
sie  ergeben  sich  durch  die  Section  mit  Blutung,  Entzündung  u.  dergl. 
in  der  Nachbarschaft  der  Exstirpationsstelle  verbunden;  und  wa.s  die 
Hauptsache  ist,  sie  bleil)en  aus,  wo  Operation  und  Heilung  ohne 
unglücklichen  Zufall  verlaufen.  Aber  derartigen  Störungen  lässt  sich 
offenbar  unsere  Veränderung  der  (remeinempfindlichkeit  nicht  bei- 
gesellen .  da  sie  stets  in  der  geschilderten  Weise  bei  den  wohlgelungenen 
und  reinen  Versuchen  wied(*rkehrt.  Sie  könnte  danach  höchstens 
auf  einer  nicht  vermeidlichen  Unvollkommenheit  der  Versuche  be- 
ruhen; und  ob  d^m  so  ist,  wie  man  es  behauptet  hat,  müssen  wir 
der  Prüfiing  unterziehen. 

Nach  Hm.  Goltz ^  sind  unter  den  Störungen,  welche  der  Hirn- 
verletzung folgen,  wie  bei  den  Störungen  nach  Rückenmarksdurch- 
schneidung,  von  den  Ausfallserscheinungen,  welche  bleibender  Natiu- 
und  durch  die  Vernichtung  oder  dauernde  Zusammenhangstrennung 
der  nervösen  Substanz  bedingt  sind,  die  Hemmungserscheinungen  zu 
unterscheiden,  welche  vergänglich  sind.  Unmittelbar  nach  der  voll- 
ständigen Durchtrennung  des  Rückenmarkes  werden  die  reflectorischen 
Functionen  des  abgetrennten  Rückenmarkstückes  fast  vollständig  ver- 
misst,  und  allmählich  treten  sie  immer  deutlicher  werdend  hervor. 
Danach  müssen  die  Centren  im  abgetrennten  Stücke  des  Rückenmarkes, 
die  doch  nicht  erst  neu  entstehen  können,  sich  emige  Zeit  nach  der 
Verletzung  in  einer  Art  von  Scheintod  befinden,  aus  welchem  sie 
allmählich  zu  neuer  Thätigkeit  erwachen:  die  Lebenserscheinungen 
der  Centren  müssen  gehemmt  sein.  Der  Anlass  zur  Hemmung  sei  in 
dem  Acte  der  Operation  zu  suchen.     Nicht  Quetschung  oder  Erschüt- 


*   PFLroER's  Arcii.  Bd.  20.    1879.    8.  i — 7;   vergl.  Bd.  13.    1876.   S.  34,  39  —  41; 
Bd.  14.   1877.  S.  441 — 3. 
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tenmg  des  unteren  Rückenmarkes,  noch  Ernährungsstörungen  desselben 
bedingen   die   Hemmung,    sondern   auf  dem  Nerven wege   komme   sie 
zustande,  indem  während  des  ganzen  Vernarbungsprocesses  die  Schnitt- 
enden   des    Ruckenmarkes    fortwährend    einer    Reizung    unterliegen, 
welche  sich  namentlich  nach  unten  durch  die  ganze  Masse  des  Rücken- 
markes fortpflanze.     Diese,  wenn  auch  milde,   doch  durch  ihre  Dauer 
sehr  intensiv  wirkende  Reizung  liemme  die  Centren,    zu  welchen  sie 
gelangt,    in   ihrer   'fhätigkeit.     V(m    einer   eigentlichen    entzündlichen 
Reizung   brauche   dabei  keine  Rede   zu   sein:    der  einfache  Heilungs- 
vorgang  an  den  Schnittenden   genüge,    um  diese  merkwürdige    hem- 
mende Fernwirkung  auszuüben.    Ahnlich  liege  die  Sache  beim  (iross- 
hirn.     Jede  Verletzung  dieses  Organes  könne  je    nach   der  Lage    und 
Ausdehnung  eine  Reihe  von  Functionshemmungen  in  denjenigen  Ge- 
bieten des  Gehirnes  und  sogar  des  Rückenmarkes  herbeifuhren,  welche 
durch   den   Operationsact    gar  nicht   direct   beschädigt   worden    seien. 
Oft  sei  nur  ein  kleiner  Theil  der  Störungen,  welche  unmittelbar  nach 
der  Verletzung  zur  Beobachtung  kommen,    als  Ausfallserscheinung  zu 
betrachten,    d.  h.  durch    die  Vernichtung  von   Himsubstanz    bedingt. 
Der  ganze  Rost  der  Erscheinungen    sei  den  Hemmungsvorgängen  zu- 
zuzählen, d.  h.  davon  abhängig,  dass  Nervencentren,  die  noch  vorhanden 
sind,    für  Zeit    ihre   Functionen    eingestellt   haben.     Alle   Theile    des 
centralen  Nervensystemes  können  nach  einer  Verletzung  der  Grosshirn- 
rinde eine  Hemmung  ihrer  Function  erleiden.     In  erster  Linie  sei  der 
unverletzte  Rest  des  Grosshims  selbst  zu  nennen.     In  der  Umgebung 
der  Hirnwunde   seien   erhebliche  Abschnitte  der  Randzone   theils  ge- 
quetscht  oder  gezerrt,    theils   leiden   sie   unter  der  veränderten  Blut- 
bewegung: aber  oft  werde  auch  durch  Fernwirkung  der  ganze  übrige 
Rest  des  Grosshirns  unmittelbar  nach  der  Operation   ausser  Function 
gesetzt.    Auf  das  Mittelhirn  und  Kleinhirn  erstrecke  sich  nach  grossen 
Verletzungen  der  Rinde  die  Hemmungswirkung.    Selbst  das  verlängerte 
Mark   und   das  Rückenmark   können   bei  Hunden   nach   ausgedehnter 
Zerstöi*ung  des  Grosshims  Hemmungswirkungen  unterliegen.     In  den- 
jenigen Fällen  z.  B.,   in  welchen   unmittelbar  nach  der  Operation  die 
Hemianaesthesie  so  hochgradig  sei,  dass  die  Thiere  bei  Quetschimg  der 
betreffenden  Pfoten  diese  gar  nicht  bewegen,  müsse  eine  solche  Fern- 
wirkung vorliegen.    Wäre   nämlich   das  Rückenmark   und   verlängerte 
Mark  ganz  unberührt,  so  müsste  die  Quetschung  der  Pfote  doch  min- 
de3tens  eine  Reflexbewegung  zur  Folge  haben. 

In  diesen  Ausführungen  liegt  sichtlich  ein  Mangel  an  Folgerichtig- 
keit, indem  im  Falle  der  Rückenmarksverletzung  die  Hemmungserschei- 
nungen —  unter  Ausschluss  von  Quetschimg,  Erschütterung,  Ernäh- 
rungsstörung —  dahin  begrenzt  werden,  dass  sie  nur  auf  dem  Nerven- 
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wege  durch  eine  Reizung  der  ScLnittenden  <les  Rückenmarkes  Zustande- 
kommen, bei  der  GeliimverletÄung  dagegen,  obwohl  es  sich  bloss  um 
eine  natürliche  Folgerung  aus  den  Ergebnissen  am  Rückenmarke  han- 
deln soll\  die  Folgen  von  Quetschung,  Zerrung,  Emährungsstönmg  in 
die  Ilemmungserscheinimgen  einbezogen  werden.  So  ist  Ilr.  Goltz 
dazu  gekommen,  die  Störungen  nach  Hirnverletzung,  welche  durch 
Quetschung,  Blutung,  Entzündung  u.  s.  w.  veranlasst  waren  —  und 
deren  gab  es  bei  der  Grösse  seiner  Hirn  Verstümmelungen  und  der  Art, 
wie  er  sie  ausfiilu'te,  recht  viele  — ,  als  Ilemmungserscheinungen  vor- 
zufuhren :  imd  er  hat  den  Fehler  erst  später,  wenn  auch  nicht  mit  der 
nöthigen  Klarheit,  verbessert^,  indem  er  von  den  übrigen  Nebenwir- 
kungen der  Verletzung  die  »echten  Ilemmungserscheinungen«  trennte. 
Aber  wenn  wir  von  jener  Schwäche  absehen,  bleibt  der  Kern  der 
Ausfiihningen,  dass  sie  die  Hemmungs Wirkungen  von  den  F^olgen  der 
Rückenmarksverletzung  auf  die  der  Hirnverletzung  übertragen  und, 
was  fiir  uns  besonders  wichtig  ist,  gerade  eine  Veränderung  der  (xe- 
meinempfindlichkeit,  wie  sie  uns  beschäftigt,  als  Hemmungserscheinung 
hinstellen.  In  letzterer  Hinsicht  spricht  sich  Hr.  Goltz  noch  an  an- 
derer Stelle^  mit  aller  Bestimmtheit  aus:  »Es  lässt  sich  übrigens  mit 
mathematischer  Sicherheit  beweisen,  dass  unter  den  Störungen,  welche 
wir  im  ersten  Stadium  der  Verstümmelung  antreffen,  echte  Hemmungs- 
erscheinungen sein  müssen.  Wenn  man  einem  Hunde,  welchem  ein 
ausgiebiger  Theil  des  linken  Grosshims  herausgespült  ist,  in  den 
ersten  Stunden  nach  der  Operation  die  rechte  Hinterpfote  kneift,  so 
stösst  er  keinen  Schm^rzensschrei  aus,  er  macht  aber  auch  keine  Spiu* 
einer  anderen  Reflexbewegung.  Mache  ich  dieselben  Versuche  mit 
einem  Thier,  welches  vor  Monaten  eine  vollständige  Durchtrennung  des 
Rückenmarks  erlitten  hat,  so  zieht  das  Thier  die  gekniffene  Pfote  mit 


^   Goltz,  Pflugkr's  Arch.  Bd.  13.    1876.  S.  40. 

'^  Goltz,  ebenda  Bd.  34.  1884.  S.  456:  »Dagegen  hat  man  an  meiner  Auffassung 
der  Hemmungserscheinungen  vielfach  Anstoss  genommen,  ohne  jedoch,  wie  mir  scheint, 
sachlich  sich  von  mir  zu  entfernen.  Es  kam  mir  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  nach  jeder 
Zerstörung  eines  Hirnstuckes  nicht  bloss  diejenige  Substanz  ihre  Functionen  einstellt, 
welche  vernichtet  ist,  sondern  dass  auch  in  weiter  Ausdehnung  noch  erhaltene  Hirn- 
abschnitte eine  Abschwächung  ihrer  Thätigkeit  erfahren.  Die  beabsichtigte  Zerstörung 
bnngt  die  H.iuptwirkung,  nämlich  die  Ausfallsvi'scheinungen  hervor.  Neben  diesen 
ti'eten  namentlich  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Verletzung  zahlreiche  andere  Störungen 
in  noch  vorhandenen  Organen  auf,  die  ich,  Wfrnicke's  Vorschlag  gern  annehmend, 
fortan  Nebenwirkungen  nennen  will.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Störungen,  welche 
durch  die  entzündliche  Reizung  der  Nachbarschaft  der  Verletzung  erzeugt  werden. 
Dahin  rechne  ich  ferner  die  Störungen  durch  die  unvermeidlichen  Änderungen  der 
Blutbewegung  in  den  erhalten  gebliebenen  Hirntheilen.  Zu  den  Nebenwirkungen  zähle 
ich  dann  endlich  auch  diejenigen  Fern  Wirkungen,  welche  echte  Hemmungserscheinungen 
darstellen.« 

»   Ebenda  Bd.  13.   1876.  S.  41. 
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grosser  Heftigkeit  fort.  Das  Centrum  fiir  diesen  Reflex  liegt  ehen  im 
Lendenmark.  Warum  versagt  nun  dieser  Reflex  bei  dem  Thier,  welclies 
ein  unversehrtes  Rückenmark,  aber  eine  frische  Gehirn  wunde  besitzt? 
Offenbar  deshalb,  weil  das  betreffende  rechtsseitige  reflectorische  Cen- 
trum im  Rückenmark  in  Folge  seiner  Verknüpfung  mit  der  frischen, 
links  gelegenen  Hirnwunde  eine  Hemmung  erlitten  hat.  Diese  Hem- 
mung kann  selbstverständlich  nur  auf  dem  Nerven wege  bewirkt  sein. 
Von  einer  directen  Schädigung  des  Rückenmarks  durch  grobe  mecha- 
nische Erschütterung  oder  durch  Anomalieen  <ler  Blutbewegung  kann 
keine  Rede  sein.« 

Bei  näherer  Betrachtung  finden  wir  indess  die  grundlegenden 
Verhältnisse  am  Rückenmarke  viel  weniger  einfach,  als  sie  Hrn.  Goltz 
ei-schienen.  Wir  verfolgen  nach  der  vollkommenen  Querdurchschnei- 
dung  des  Rückenmarkes  am  letzten  Brustwirbel,  wie  sie  Hr.  Goltz 
för  seine  Studien  bevorzugt  hat\  am  emporgehaltenen  Hunde  die 
Reflexbewegungen  der  herabhängenden  Hinterbeine  und  sehen  die 
anfangs  nur  geringe  Reflexen-egbarkeit  durch  lange  Zeit  allmählich 
wachsen.  Am  Tage  der  (unter  Aethernarkose  ausgefiihrten)  Operation 
tritt  nur  auf  sehr  starkes  Drücken  der  Zehen  eine  schwache  Bewe- 
gung von  Ober-  und  Unterschenkel  desselben  Beines  ein;  mit  der 
Zeit  ist .  ein  immer  schwächerer  Druck  schon  wirksam  und  ruft  dabei 
nicht  bloss  immer  stärkere,  sondern  auch  immer  ausgedehntere,  die 
oberen  Glieder  des  anderen  Beines  und  auch  die  unteren  Glieder 
beider  Beine  umfassende,  Bewegungen  hervor:  endlich  genügt  schon 
ein  ganz  schwaches  Drücken  der  Zehen,  um  sofort  höchst  kräftige 
Bewegungen  beider  Beine  in  allen  ihren  Gliedern  herbeizufuhren.  Die 
letzte  Stufe,  bei  welcher  es  dann  bleibt,  ist  6  —  8  Wochen  nach  der 
Operation  erreicht.  Aber  schon  nach  2 — 3  Wochen  ist  die  Wunde, 
wie  Sectionen  lehren,  in  der  Tiefe  wie  an  der  Oberfläche  völlig  ver- 
narbt. Daher  können  Vorgänge,  welche  mit  der  Heilung  der  Wunde 
zusammenhängen,  höchstens  einem  ersten  Theile  der  Zunahme  der 
Reflexerregbarkeit  des  Lendenmarkes  zugrundeliegen,  und  der  zweite 
Theil  muss  eine  andere  Ursache  haben. 

Wir  kommen  noch  weiter,  wenn  wir  uns  an  das  von  Freusberg'^ 
studirte  sogenannte  Tactschlagen  halten,  an  die  rhythmischen  und  an 
beiden  Beinen  regelmässig  abwechselnden,  in  Beugung  und  Streckung 
bestehenden  Bewegungen,  welche  man  zu  Zeiten,  sobald  man  den 
Himd  emporhebt,  an  den  herabhängenden  Hinterbeinen  beobachtet. 
Es  sind  Reflexbewegungen,  durch  Zerrung  imd  Dehnung  sensibler 
Theile   an   den   der  Schwere   überlassenen  Beinen  bedingt;    denn   sie 

*    Pflüoer's  Arch.  Bd.  8.  1874.  S.  460. 
«    Ebenda  Bd.  9.  1874.  S.  358. 
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liören  auf  und  treten  nicht  wieder  ein,  wenn  die  Beine  genügend 
g(\stützt.  ihre  Glieder  weniger  gestreckt  sind.  Das  Tactschlagen  hebt 
3 — 4  Woclien  nach  der  Operation  mit  scli wachen  und  spärlich  wieder- 
holten Bewegungen  eines  Beines  an  und  bildet  sich  mit  der  Zeit  immer 
mehr  aus,  bis  es  6 — 8  Wochen  nach  der  Operation  bezüglich  seiner 
Andauer,  wie  der  Häufigkeit  und  Stärke  der  Bewegungen  beider  Beine 
<len  Höhepunkt  (ureicht,  auf  dem  ich  es  durch  Monate  habe  verbleiben 
sehen.  Damit  sin<l  wiederum  fiir  den  zweiten  Theil  der  Zunahme, 
W(^lche  die  Rellexerregbarkeit  des  Lendenmarkes  erfahrt,  Beziehungc^n 
zu  Vorgängen  dvv  Wundheilung  ausgeschlossen.  Zugleich  aber  springt 
es  für  ebendiesen  llieil  in  die  Augen,  dass  überhaupt  gar  nicht  eine 
heral)gesetzte  Keflexerregbarkeit  ilire  ursprüngliche  (Irösse  wiedej*- 
gewinnt,  sondern  vielmehr  ein  wahres  Ansteigen  der  Rellexerregbar- 
keit weit  über  die  Nonn  hinaus  erfolgt.  Denn  die  Rellexerregbarkeit 
des  Lendenmarkes  zeigt  ja  am  unversehrten  Thiere  nie  die  fiir  das 
Zustandekommen  d(\s  Tact.schlagens  erforderliche  Grösse;  und  dass 
doch  etwa  dort  eine  solche  Grösse  gewissennaassen  latent  besteht  und 
nur  durch  eine  ständige  Thätigkeit  von  Hemmungsnerven,  welche  vom 
oberen  Theile  des  ('(Mitraluervensystemes  zum  Lendenmarke  ziehen, 
nicht  zur  Erscheinung  konmit,  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  nach 
d(T  Querdurchschneidung  des  Rückenmarkes  die  Aus})ildung  des  Tact^ 
schlagens  und  überhaupt  alle  Zunahme  der  Reflexerregbarkeit  immer 
nur  ganz  allmählich   vor  sich  geht. 

Dieses  Ansteigen  <ler  Reflexerregbarkeit  kann  aber  auch  nicht 
seine  Ursaclie  in  einer  Veränderung  haben,  welcher  infolge  der  mit 
der  Abtrennung  verbundenen  Gefässverletzungen  die  ErnäJirung  des 
Lendenmarkes  seitens  des  Blutes  für  die  DaucT  unterliegt.  Da  bei 
unseren  langlebigen  Hunden  bloss  die  Gefässe  des  Rückenmarkes  an 
der  Schnittstelle  verletzt  sind,  ist  es  nach  der  Art  der  Gefässverthei- 
lung  am  Rückenmarke  nicht  anzunehmen,  dass  nicht  durch  den  Col- 
lateralk reislauf  alsbald  wieder  die  frühere  Blutversorgung  des  Lenden- 
markes hergest-ellt  sein  sollte.  Wäre  dem  jedoch  auch  anders,  so 
könnte  die  Ernälirung  des  Lendenmarkes  immer  nur  beeinträchtigt 
sein,  und  <lann  müsste  seine  Reflexerregbarkeit  gerade  nicht  fiir  die 
Dauer  erhöht,  sondern  herabgesetzt  sich  zeigen;  denn  regelmässig 
sehen  wir  diese  Reflexerregbarkeit,  ob  sie  noch  im  Ansteigen  begriffen 
oder  schon  mehr  oder  weniger  lange  constant  ist,  abnehmen,  sobald 
unsere  Hunde  an  Verdauungsstörungen,  Bronchialkatarrh  u.  s.  w.  er- 
kranken, und  wieder  zunehmen,  wenn  die  Hunde  nicht  zugrunde- 
gehen, sondern  gesundend    Wir  sind  dalier  zu  dem  Schlüsse  genöthigt, 


*   Vergl.  P^RKisBKRc.,  Pfli'ger's  Arch.  Bd.  9.   1874.   S.  362,  380. 
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dass  unser  Ansteigen  der  Reflexerregbarkeit  die  reine  Folge  d(\s  Al)- 
getrfMintseins  des  Lendenniarkes  ist.  Ohne  dass  also  irgendwelelie 
un])eal)siclitigten  und  nebensRcliliclien  Wirkungen  der  trennenden 
Opemtion  oder  der  Fortfall  einer  ständigen  Tliätigkeit  von  Hemmungs- 
nerven-  im  Spiele  sind,  allein  und  ganz  ausseliliesslicli  infolge 
davon,  dass  die  nervösen  Verbindungen ,  welche  zwischen  dem  Lenden- 
marke imd  dem  übrigen  Centralnervensysteme  in  der  Norm  bestellen, 
aufgehoben  sind,  erfährt  das  Lendenmark  fortschreitende  innere  A'er- 
änderungen,  bis  es'  eine  neue  Verfassung  angenonnnen  hat,  — 
wovon  das  Ansteigen  seiner  Reflexerregbarkeit  bis  zu  einem  Maxi- 
mum, auf  welchem  dieselbe  verharrt,  der  Ausdruck  ist.  Ich  werde 
diese  Veränderungen  in  der  Folge  kurz  Isolirungsveränderungen 
nennen. 

Für  miseren  ersten  Theil  der  Zunahme  der  Reflexerregbarkeit 
sind  nunmehr  neben  den  i'olgen  der  Quetschung  und  Erschütterung, 
der  Circulationsstörung,  der  V(*rheilung  der  Wunde  auch  noch  die 
Isolirungsveränderungen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  ja  nicht  gerade 
mit  der  Vernarbung  der  Wunde  ihren  Anfang  nehmen  können;  und 
damit  stehen  wir  vor  so  vielen  Unbekannten,  dass  wir  auf  eine  ge- 
nauere Zerghederung  verzichten  müssen.  Schon  der  groben  Aufklä- 
rung stellen  sich  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Um  den  Einfluss  der 
Quetschung  und  Erschütterung,  wie  der  (ürculationsstörung  einiger- 
maassen  zu  übersehen,  habe  ich  Versuche  ausgefiihrt,  bei  welchen  die 
genannten  Umstände  weniger  s(*hädUch  auf  das  Lendeimaark  wirken 
musstxm,  Versuche  mit  Querdurchschneidung  des  Rückenmarkes  in  der 
Höhe  des  3.  oder  4.  Brustwirbels.  Hier  fand  sich  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Operation  die  Reflexerregbarkeit  des  Lendenmarkes 
regelmässig  grösser,  als  wo  das  Rückenmark  in  der  Höhe  des  letzten 
Brustwirbels  durchtrennt  war,  wenn  beidemal  wohlgelungene  Ver- 
suche in  Vergleich  kamen ;  nach  mehreren  Tagen  war  der  Unterschied 
nicht  mehr  deutlich.  Wollten  wir  nun  gar  danach  annehmen,  dass, 
wenn  etwa  8  Tage  seit  der  Querdurchschneidung  am  letzten  Brust- 
wii'bel  verflossen  sind,  Quctschmig,  Erschüttening  und  Circulations- 
störunjOp  keine  Bedeutung  mehr  far  das  Verhalten  der  Reflexerregbar- 
keit haben,  so  Hesse  sich,  dass  in  der  Folge  noch  Folgen  der  Wund- 
heilung im  GoLTz'schen  Sinne,  sei  es  ausschliesslich,  sei  es  neben 
Isolirungsveränderungen  vorliegen,  doch  nur  erschliessen ,  wenn  die 
Reflexerregbarkeit  ferner  noch  gegen  die  Norm  herabgesetzt  wäre. 
Darüber  ist  aber  nichts  auszumachen,  weil  nicht  mit  der  hier  erfor- 
derlichen Genauigkeit  sich  feststellen  lässt,  welche  Reflexerregbarkeit 
dem  Lendenmarke  des  normalen  Hundes  zukommt;  ich  habe  kein 
Mittel   ausfindig  zu   machen  gewusst,   um   an  den  Beinen  des  unver- 
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sehrten  Hundes  Reflexbewegungen  herbeizuföliren ,  bei  welchen  jede 
Mitbetheiligung  des  Geliirnes  als  ausgeschlossen  gelten  durfte. 

Unter  diesen  Umständen  könnt<^  man  es  sogar  bezweifeln  wollen, 
dass  die  GoLTz'sche  Annahme  einer  mit  der  Heihuig  verknüpften 
Reizung  der  Schnittenden  des  Rückenmarkes,  welche  die  Centren  des 
Lendenmarkes  hemmt,  überhaupt  in  der  Wirklichkeit  zutrifft.  Daiin 
würde  man  jedoch  zu  weit  gehen.  Denn  ich  habe  bei  den  Versuchen 
mit  hoher  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  in  einigen*  Fällen,  in 
welchen  die  Heilung  den  besten  Verlauf  nahm,  die  Reflexerregbai-keit 
des  Lendenmarkes  einige  Stunden  nach  der  Operation  wesentlich  grösser 
gefunden,  als  am  folgenden  Tage;  am  dritten  Tage  war  sie  etwa 
ebenso  gross  wie  einige  Stunden  nach  der  Operation,  am  vierten  Tage 
grösser.  Hier  bietet  fiir  das  anfangliche  Sinken  der  Reflexerregbarkeit 
der  Eintritt  der  fiir  die  Heilung  erforderlichen  reactiven  Entzündung*"^ 
die  natürliche  und  allein  mögliche  Erklärung:  so  dass  die  GoLxz'sche 
Annahme  eine  zuverlässige  Stütze  gewinnt^.  Hr.  Goltz  hat  nur  darin 
gefehlt,  dass  er  Vorgänge  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation  über 
ihre  natürlichen  Grenzen  hinaus  noch  zu  einer  späteren  Zeit  hat  eine 
Rolle  spielen  lassen. 

Auch  nach  der  Querdurchsch neidung  des  Rückenmarkes  am  3.  oder 
4.  Brustwirbel  treten  uns  die  Isolirungsveränderungen  am  abgetrennten 
Rückenmarksstücke  entgegen,  indem  dessen  Reflexerregbarkeit  durch 
()  —  8  Wochen  bis  zu  einem  Maximum  wächst.  Hier  wird  es  sogar 
zweifellos,  dass  diese  Veränderungen  schon  zu  einer  frühen  Zeit  vor 
sich  gehen ,  wenn  wir  noch  den  von  Hm.  Goltz  beschriebenen  Kratz- 
reflex"*  verfolgen,  die  eigenthümlichen  Kratzbewegungen  der  Hinter- 
beine ,  welche  Druck  oder  Streichen  der  Haut  unterhalb  und  zur  Seite 
der  Brustbeines  nach  sich  zieht.  Denn  dieser  am  unversehrten  Hunde 
nicht  vorkommende  Reflex  tritt  schon  zu  Anfang  der  zweiten  Woche 


*  Dass  die  Beobachtung  nicht  öfter  gemacht  wurde,  ist  wohl  nur  der  Unter- 
brechung zuzuschreiben ,  welche  die  Thatigkeit  im  Laboratorium  von  einem  Tage  zum 
anderen  erfahren  musste. 

*  Vergl.  Functionen  u.  s.  w.  (2)  S.  273.    Anm.  144. 

'  Ich  sollte  eigentlich  dem,  was  ich  an  der  GoLTz'schen  Annahme  bestätige, 
die  richtigere  und  schäi'fere  Fassung  geben,  dass  eine  Einwirkung  von  der 
Schnittstelle  her  das  Thatigwerden  der  Reflexcentren  erschwert  oder  die 
Erregbarkeit  der  Reflexcenrren  herabsetzt,  da  ich  weder  für  die  »Reizung« 
an  der  Schnittstelle  noch  fflr  die  »Hemmung«  der  Reflexcentren  eintreten  kann.  Indess 
empfiehlt  es  sich,  dass  ich  die  GoLTz'sche  Ausdrucksweise  zunächst  beibehalte,  weil 
anderenfalls  das  verdunkelt  wurde,  worauf  es  bei  den  gegenwärtigen  Erörterungen  an- 
kommt. Wo  es  später  ohne  Schaden  geschehen  kann,  werde  ich  von  der  schärferen 
Fassung  Gebrauch  machen. 

*  Goltz,  Pflügkr's  Arch.  Bd.  13.  1876.  S.41.  —  Gergens,  ebenda  Bd.  14.  1877. 
S.  340. 
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nach  der  Operation  deutlich  auf.  Er  bildet  sich  dann  durch  Wochen 
besser  aus,  so  dass  er  bei  immer  schwächerer  Reizung  in  immer 
grösserer  Starke  und  immer  längerer  Dauer  erfolgt.  A})er  das  Maxi- 
mum, welches  die  ReflexeiTegbarkeit  des  Lendenmarkes  erreicht,  ist 
nach  der  hohen  Querdurchschneidung  des  Rückenmarkes  nicht  so  gross, 
wie  nach  der  tiefen  am  letzten  Brustwirbel.  Es  macht  sich  das  schon 
auf  die  Weise  bemerklich ,  dass  im  ersteren  Falle  nie  ein  so  schwaches 
Drücken  der  Zehen  ftusreicht,  Beinbewegungen  herbeizuföhren,  wie  im 
letzteren  Falle.  Besonders  gut  aber  erkennt  man  es  daran,  dass  das 
Tactschlagen  nach  der  hohen  Querdurchschneidung  nicht  nur  später  und 
langsamer  sich  entwickelt,  sondern  auch  nicht  bis  zu  solcher  Dauer 
und  Stärke  sich  ausbildet,  wie  nach  der  tiefen  Querdurchschneidung. 
Treten  wir  nun  mit  der  gewonnenen  Kenntniss  von  den  Folgen 
der  Rückenmarksdurchschneidung  an  die  uns  beschäftigenden  Folgen 
der  Totalexstirpation  der  Extremitäten regionen  heran,  so  finden  wir 
zuvörderst  die  geringe  Reflexerregbarkeit,  welche  sich  nach  der  Opera- 
tion fiir  die  Gemeinreflexe  der  zugehörigen  Extremitäten  zeigt,  in  Über- 
einstimmung mit  den  GoLxz'schen  Ausfiihrungen  einer  Hemmung  zu- 
zuschreiben, welche  von  der  Hirnwunde  aus  die  Reflexcentren  im 
Rückenmarke  erfahren.  Während  bei  den  Versuchen  am  Rückenmarke 
die  Folgen  von  Quetschung,  Erschütterung  und  Circulationsstörung  des 
Lendenmarkes,  die  zu  allererst  in  Rechnung  gebracht  werden  mussten, 
die  Folgen  der  Wundheilung  so  verdecken  konnten,  dass  wir  nur 
mühsam  und  spurweise  uns  ihrer  zu  vergewissern  vermochten,  stellen 
sich  die  letzteren  jetzt,  wo  von  den  ersteren  Folgen  nicht  die  Rede 
sein  kann,  klar  in  ihrer  Grösse  dar.  Die  Schnittstelle  des  Grosshirns 
muss,  wie  es  Hr.  Goltz  für  den  Rückenmarks -Querschnitt  angab,  einer 
Reizung  unterliegen,  welche  auf  dem  Nervenwege  die  henmiende  Wir- 
kung ausübt;  und  weil  mit  der  Zeit  die  Reizung  abnimmt,  muss  die 
anfangs  sehr  geringe  Reflexerregbarkeit  mit  der  Zeit  zunehmen.  Die 
Ursache  der  Reizung  liesse  sich  ebensowohl  in  Circulationsstörungen 
suchen,  welche  sich  allmählich  abgleichen,  wie  in  der  reactiven  Ent- 
zündung, welche  selbst  mit  der  besten  Verheilung  der  Wunde  noth- 
wendig  verknüpft  ist.  Aber  wir  müssen  uns  auf  grund  des  anßlng- 
lichen  Sinkens  der  Reflexerregbarkeit,  das  wir  am  Rückenmarke  beob- 
achteten, für  die  letztere  Möglichkeit  entscheiden.  Sie  findet  auch 
noch  darin  eine  Stütze,  dass  bei  den  missglückten  Versuchen,  wenn 
die  Heilung  nicht  per  primam  erfolgt  imd  eine  stärkere  Entzündung 
von  der  Wimde  aus  um  sich  greift,  die  Reflexerregbarkeit  Ar  die  zu- 
gehörigen Extremitäten  lange  auf  einer  so  niederen  Stufe  verharrt, 
dass  sie  kaum  nachweisbar  ist,  und  erst  wenn  die  Entzündung  sich 
zurückbildet,  langsam  anwächst. 
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Aber  wiederum  lässt  sich  nur  ein  erster  Theil  der  Zunahme  der 
Reflexerregbarkeit  zu  den  Folgen  der  Wundheilung  in  Beziehung  brin- 
gen. Denn  die  Zunahme  dauert,  wie  jetzt  an  der  Zeit  ist  zu  bemerken, 
durch  etwa  6  Wochen  nach  der  Totalexstiq)ation  der  Extremitäten- 
regionen an,  weit  also  über  die  Vernarbung  der  Wunde  hinaus,  welche 
in  die  zweite  Woche  nach  der  Operation  ßillt.  Man  gewinnt  dafiir 
noch  eine  besondere  Sicherheit,  wenn  man  an  Hunden,  welchen  vor 
I  —  2  Monaten  die  linken  P^xtremitätenregionen  total  exstiri)irt  wurden, 
die  gleiche  Exstiri)ation  rechterseits  ausfiihrt  und  die  R(^llexerregbarkeit 
für  die  linken  Extremitäten  mit  derjenigen  für  die  rechten  vergleicht: 
erst  6  —  8  Wochen  nach  der  zweiten  Operation  sieht  man  die  links- 
seitige Reflexerregbarkeit  die  rechtsseitige  an  Grösse  erreichen.  Es 
muss  demnach  zu  der  Zunahme,  welche  die  Wundheilung  mit  sich 
bringt,  also  zu  der  Zunahme  infolge  des  Abklingens  der  Hemmung 
noch  eine  anderweitige  Zunahme  sich  hinzugesellen.  Und  das  thut 
sich  denn  auch  darin  kund,  dass  die  Retlexerregbarkeit  über  die  Norm 
ansteigt. 

Eine  Beobachtung  in  der  Richtmig  enthält  schon  Hrn.  Goltz' 
erste  Abhandlung*  über  die  Verrichtungen  des  Grosshinis,  indem  bei 
Hunden,  welche  eine  Durchspülung  des  linken  Hirns  erlitten  hatten, 
der  Kratzreflex -Versuch,  wenn  alle  Hemmungserscheinungen  ver- 
schwunden waren,  oft  überraschend  leicht  gelang.  Weiteres  haben 
Hr.  Gergens^^  und  Hr.  Goltz  ^  mitgetheilt.  Die  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarkes  steigere  sich  oft  einige  Zeit  nach  der  Durchspülung 
des  Grosshirns  in  ausserordentlichem  Grade.  Auf  das  erste  Stadium 
der  Hemmung  folge  häufig  ein  Stadium  einer  förmlichen  Entfesselung 
der  reflectorischen  Vorgänge.  Den  Kratzreflex  in  grosser  Intensität 
hervorzurufen ,  bedürfe  es  dann  nur  eines  ganz  geringfiigigen  Reizes,  — 
fast  nur  einer  Berührung  der  Haut,  wie  Hr.  Goltz  sagt,  der  leisesten 
Berührung,  sogar  oft  nur  des  Streichens  der  Haare,  wie  wir  von 
Hm.  Gebgens  hören.  Dass  die  Bewegung  rein  reflectorischer  Natur 
ist  und  nicht  von  der  ^Villkür  beherrscht,  gehe  nicht  bloss  aus  der 
Art  ihres  Auftretens,  ihrer  Heftigkeit,  ihrer  Dauer,  ihrem  Verlaufe, 
sondern  ganz  besonders  auch  aus  dem  gleichzeitigen  Verhalten  des 
Hundes  hervor,  der,  trotz  dem  nicht  selten  vollständig  ausbleibenden 
Nutzen  der  Bewegung,  ganz  gleichgültig  bleibt,  frisst,  sich  mit  anderen 
Dingen  beschäftigt*.  Besonders  deutlich  trete  die  abnorme  Reflex- 
erregbarkeit  auf  beiden   Seiten    bei    solchen   Thieren    hervor,    denen 


*  Pfluger's  Arch.  Bd.  13.  1876.  S.  42. 
'  Ebenda  Bd.  14.  1877.  S.  340. 

V  Ebenda  S.  427— ^. 

*  Gergens,  a.  a.  O.  S.  342. 
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möglichst  rasch  nach  Vernarbung  der  bei  der  ersten  linksseitigen 
Durchspülung  gehetzten  Verletzung  ein  zweiter  gleicher  rechtsseitiger 
Angrift*  gemacht  ist.'  Nach  Hrn.  Gergens  überdauerte  der  Zustand  oft 
Monat<*  lang  die  vollständige  Heilung  der  Kopfwimde.  Nach  Hrn.  Goltz 
ging  nach  Wochen  die  anomale  Erhöhimg  der  Erregbarkeit  zurück, 
war  die  Erscheinung  immer  vombergehender  Natur.  Später  hat 
Hr.  GoLTz^  nach  beiderseitiger  Ausspülung  den  Kratzreflex  i — 2  JaJire 
nach  der  Verstümmelung  gesehen,  zugleich  auch  andere  Reflexbewe- 
gungen, wobei  er  aber  durchaus  nicht  leugnen  wollte,  dass  denselben 
bewusste  Empfindungen  vorangehen.  Und  als  Hr.  Goltz  erkannte, 
dass  »die  läppen  des  Grosshirns  sicher  nicht  dieselbe  Bedeutung 
haben «^.  hat  er  sich  auch  davon  überzeugt*,  dass  die  Steigerung  der 
Reflexerregbarkeit  sich  regelmässig  nach  grosser  doppelseitiger  Ver- 
stümmelung des  Vorderhirns  zeigt,  nicht  aber  nach  tiefer  und  aus- 
gedehnter A])tragung  an  den  Hinterhaui)tslappen.  Endlich  hat  neuer- 
dings Hr.  Goltz'**  an  einem  Hunde,  welchem  das  ganze  Grosshirn 
abgetragen  war,  nach  1 8  Monaten  neben  anderen  Reflexen  den  Kratz- 
reflex und  auch  das  Tactschlagen  beobachtet. 

Nach  der  Totalexstirpation  der  p]xtremitätenregionen  konamt  es  zu 
einer  so  hohen  Reflexerregbarkeit,  wie  sie  die  HH.  Goltz  und  Gekgens 
nach  den  Durchspülungen  des  Grosshirns  sahen,  fiir  die  Gemeinreflexe 
der  zugehörigen  ^Extremitäten  nicht.  Im  günstigst-<m  Falle  bedarf  es 
am  emporgehaltenen  Hunde  immer  noch  eines  schwachen  Druckes 
der  Zehen,  damit  dasselbe  Bein,  imd  eines  etwas  grösseren  Druckes, 
damit  auch  das  andere  Bein  in  Bewegung  komme.  Der  gleiche  Druck 
der  Zehen  an  dem  ungeschädigten  Beine  oder  an  den  Beinen  eines 
unversehrten  Hundes  fährt  wohl  allerlei  Strampelbewegungen  herbei, 
aber  nicht  die  charakteristische  kräftige  und  lange  andauernde  teta- 
nische  Beugung  der  oberen  Glieder  des  Beines,  die  hier  erst  durch 
einen  wesentlich  stärkeren  Druck  zu  erlangen  ist.  Man  kann  danach, 
trotzdem  dass  die  normale  Reflexerregbarkeit  nicht  genau  sich  fest- 
stellen lässt,  über  die  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit  nicht  im  Zweifel 
sein:  nur  ist  die  Erhöhung  hier  sichtlich  kleiner,  als  nach  den  Rückeh- 
marksdurchschneidungen.  Dasselbe  ist  auch  daraus  zu  entnehmen,  dass 
in  der  dritten  Woche  nach  der  Operation  der  Kratzreflex  auftritt  und 
sich  allmählich  immer  besser  ausbildet,  ohne  dass  er  jedoch  schliesslich 
so  leiclit  hervorzurufen   und  in  solcher  Stärke  und   Dauer   zu  beob- 


'  Oergens,  a.  a.  O.  8.  341. 

*  Pfluger's  Arch.  Bd.  20.  1879.  S.  23;  Bd.  26.  1881.  S.  10. 
8  Ebenda  Bd.  34.  1884.  S.  504. 

*  Ebenda  8.  475 — 7,  483,  499,  502 — 3. 
6  Ebenda  Bd.  51.  1892.  S.  576—7. 
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achten  ist,  wie  nach  der  liohen  Durehschneidung  des  Rückenmarkes. 
Vom  Tactschlagen  ist  nie  eine  Spur  zu  selien.  Di(*  grösste  Höhe  der 
Retlexerregbarkeit  findet  man  regelmässig,  wo  die  Totalexstirpation 
der  PIxtremitätenregionen  auf  beiden  Seiten  ausgefiilirt  ist,  sei  es  dass 
gleichzeitig  rechts  und  links  operirt  wurde,  sei  es  dass  der  einseitigen 
Operation  nach  i  —  2  Monaten  die  gleidie  Operation  auf  der  anderen 
Seite  folgte.  Nach  der  ehiseitigen  Totalexstirpation  der  Extremitäten- 
regibnen  erscheint  nur  manchmal  dieselbe  Höhe  der  Reflexerregbarkeit 
erreicht,  in  der  Regel  ist  das  Maxinmm  deutlich  kleiner.  In  einigen 
Fällen  ist  es  mir  hier  aufgefallen ,  dass ,  als  2  Monate  imd  mehr  seit 
der  Operation  verflossen  waren,  der  Kratzreflex  in  seiner  mittleren 
Ausbildung  fortbestand,  al)er  durch  die  Prüfung  mit  Drücken  der 
Zehen  nicht  gut  sich  nachweisen  Hess,  dass  die  Retlexerregbarkeit  die 
Norm  überschritt.  Ich  bin  deshalb  dem  Gedanken  nachgegangen,  dass 
unter  Umständen  im  Falle  der  einseitigen  Totalexstirpation  die  Reflex- 
erregbarkeit, nachdem  sie  bis  zu  ihrem  Maximian  gestiegen,  mit  der 
Zeit  wieder  etwas  sinken  könnte;  doch  habe  ich  trotz  vieler  Mühe 
von  solchem  Sinken  mich  nicht  zu  überzeugen  vermocht. 

Also  auch  nach  unserer  Hirnverletzung  stellt  sich  ein  wahres 
Ansteigen  der  Reflexerregbarkeit  über  die  Norm  ein,  wie  nach  den 
Rückenmarksdurchschneidungen.  Ich  muss  auf  diese  Erkenntniss  ein 
besonderes  Gewicht  legen,  weil  Hr.  Goltz,  obwohl  er  in  seiner  zweiten 
Abhandlung,  wie  wir  sahen,  von  der  »anomalen  Erhöhung«  der  Reflex- 
erregbarkeit nach  der  Grosshirn- Durchspülung  spricht  und  die  Reflex- 
erregbarkeit »sich  oft  in  ausserordentlichem  Grade  steigern«  lässt, 
doch  den  Sachverhalt,  man  dürfte  sagen,  hartnäckig  verkannt  hat. 
Denn  in  seinen  späteren  Abhandlungen  sagt  er,  wo  er  die  Erklärung 
der  Steigerung  der  Reflexe  versucht^:  »Wenn  .  .  beim  unversehrten 
Thiere  ein  ähnlicher  Reiz,  z.  B.  ein  Flohstich  statt  hat,  so  wird 
in  erster  Linie  das  Rückenmark  erregt.  Fast  gleichzeitig  bekommt 
aber  auch  das  Gehirn  Nachricht  von  dem  Vorfalle  und  das  Willens- 
organ kann  nun  nach  Belieben  den  Reflexvorgang  der  Kratzbewegungen 
spielen  lassen,  verstärken  und  richtig  leiten  oder  aber  diesen  Reflex 
hemmen,  wenn  das  Gehirn  anderweitig  durch  wichtigere  Geschäfte 
in  Anspruch  genommen  ist.  Bei  unserem  fiunde  mit  stark  ver- 
stümmeltem Grosshirn  ist  die  Herrschaft  des  Hirns  über  das  Rücken- 
mark gewissermassen  gelockert  und  die  Rückenmarkscentren  gewinnen 
eine  ähnliche  Selbstständigkeit  wie  bei  einem  Thiere  mit  völlig  durch- 
trenntem  Rückenmark.«    Und  wiederum^:   »Die  Steigerung  der  Reflexe 


^    Pflüger's  Arch.  Bd.  26.  1881.  S.u. 
«   Ebenda  Bd.  34.  1884.  S.483—4. 
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nach  Wegnahme  des  Vorderhirns  möchte  ich  ebenfalls  von  der  theil- 
weisen  Vernichtung  der  Leitungshahnen  zwischen  Grossliirn  und  Kopf- 
mark ableiten.  Das  unversehrte  Geldrn  kann  die  im  Kopfinark  und 
Rückenmark  sich  abspielenden  Reflexe  beherrschen  und  hemmen. 
Das  verstümmelte  (irosshirn  vermag  das  nicht,  theUs  weil  mit  der 
Verringerung  des  Organs  dessen  henmiende  Kraft  geschwächt  ist,  theils 
weil  der  Rest  des  die  hemmende  Kraft  entwickelnden  Organs  nur 
noch  durch  mangelhafte  Leitungen  auf  das  Kopfmark  und  Rückenmark 
einwirken  kann.«  Man  sieht,  Hr.  Goltz  denkt  nach  der  Hirn  Ver- 
stümmelung ebensowenig,  wie  nach  der  Rückenmarksdurchschneidung, 
an  eine  wahre  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit ,  sondern  bleibt  dabei 
und  spinnt  immer  den  Faden  fort,  dass  es  bloss  um  ein  Zutagetreten 
der  normalen  Reflexerregbarkeit  sich  handele,  indem  Hemmungen  in 
Wegfall  konunen.  Für  ihn  sind  es  nur  an  der  Stelle  derjenigen 
Hemmungen,  welche  das  unversehrte  Tliier,  wenn  es  will,  vom  Gross- 
him  -her  wirken  lassen  kann,  nach  der  Hirnverstümmelung  oder 
Rückenmarksdurchschneidung  die  Hemmungen  infolge  der  Wundheilung, 
welche  die  normale  ReflexeiTegbarkeit  nicht  zur  Erscheinung  kommen 
lassen.  Noch  in  seiner  jüngsten  Abhandlung'  über  den  grosshirnlosen 
Hund  müssen  die  letzteren  Hemmungen  ihre  Rolle  spielen,  und  zwar 
nicht  bloss  durch  viele  Wochen,  sondern  sogar  durch  viele  Monate 
hindurch.  So  lange  die  nachtheilige  dauernde  Reizwirkimg  auszuüben, 
werden  die  Eiterung  der  Wundflächen,  welche  bei  glattester  Aus- 
schneidung von  Hirnabschnitten  nicht  immer  zu  vermeiden  sei,  der 
Vernarbungsprocess  und  auch  noch  der  Erweichungsprocess  der  hinter 
der  Wunde  gelegenen  Hirntheile  herangezogen.  Immerhin  findet  doch 
endlich  schon  Hr.  Goltz  selber  die  zum  Theil  sehr  lange  Dauer  der 
Hemmungs Vorgänge  «merkwürdig«,  so  dass  er  die  Möglichkeit  einer 
anderen  Auffassung   »nicht  vollständig  ablehnen«   will. 

Ich  habe  es  fär  überflüssig  gehalten,  früher  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  will  aber  in  Rücksicht  auf  die  GoLxz'schen  Bemerkimgen  doch 
noch  hinzufugen ,  dass  auch  bei  der  Totalexstirpation  der  Extremitäten- 
regionen der  Fortfall  von  Hemmungsnerven ,  welche  vom  Gehirne  zum 
Rückenmarke  ziehen,  selbst  wenn  dieselben  ständig  thätig  wären,  fiir  die 
Zunahme,  w-elche  die  Reflexerregbarkeit  nach  der  Vernarbung  der  Wunde 
erfahrt,  nicht  von  Bedeutung  sein  könnte,  weil  die  Zunahme  immer 
eine  ganz  allmähliche  ist.  Es  lässt  sich  mithin  in  unserem  Ansteigen 
der  Reflexerregbarkeit  wiederum  nichts  anderes  sehen  als  der  Aus- 
druck von  Isolirungs Veränderungen,  wie  sie  oben  S.  699  charakterisirt 


*    Pfluger's  Arch.  Bd.  51.  1892.  S.  603  —  6.  —  Vergl.  auch  aus  der  GoLTz*schen 
Schule:  Schrader,  Arch.  f.  experim.  Pathologie,  Bd.  29.  1891.  S.  62,  106. 
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wurden.  Diese  neuen  Isolirungsveränderungen  ordnen  sich  dann  sehr 
gut  mit  den  alten  zusammen.  Wir  fanden  das  Maximum,  welches 
die  Reflexerregbarkeit  erreicht,  wenn  wir  mit  Drücken  der  Zehen 
prüften,  am  gi'össten  nach  der  tiefen,  kleiner  nach  der  hohen  Quer- 
durchschneidung  des  Rückenmarkes,  noch  kleiner  nach  der  beider- 
seitigen und  am  kleinsten  nach  der  einseitigen  Totalexstirpation  der 
ExtremitÄtenregionen.  Wir  sahen  ferner  das  Tactschlagen  in  der 
grössten  Ausbildung  nach  der  tiefen,  in  geringerer  nach  der  hohen 
Querdurchschnei(huig  des  Rückenmarkes  und  beobachteten  es  nicht 
mehr  nach  unseren  Hirnverletzungen;  Hr.  Goltz  hat  (^s  noch  nach 
der  P]xstirpation  des  ganzen  (xrosshirns  gefiinden.  Wir  sahen  endlich 
den  Kratzreflex  in  vollkommenster  Ausbildung  nach  der  hohen  Quer- 
durchschneidung  des  Rückenmarkes,  in  schwächerer  Ausbildung  nach 
der  beiderseitigen  und  in  geringster  Ausbildung  nach  der  einseitigen 
Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen;  die  HH.  Gergens  und 
Goltz  fanden  denselben  Reflex  sehr  ausgebildet  nach  beiderseitiger, 
weniger  nach  einseitiger  Durchspühmg  des  Grosshirns.  Nach  alledem 
steigt  die  Reflexerregbarkeit  des  betracht-eten  Rückenmarksstückes  desto 
weniger  ah,  je  mehr  vom  übrigen  Centralnervensysteme  mit  ihm  in 
natürlicher  Verbindung  blieb.  Gerade  so  aber  stand  es  von  den 
Isolirungsveränderungen  zu  erwarten;  denn  welche  tiefere  Bedeutung 
auch  den  Veränderungen  zukommen  mT)ge,  als  Folgen  des  Abgetrennt- 
seins  nein^öser  Centralsubstanz  müssen  sie  desto  grösser  sein,  je  mehr 
die  Verbindungen  zwischen  dieser  Substanz  und  dem  übrigen  Central- 
nervensysteme aufgehoben  sind. 

Verwundern  kann  nur,  dass  unsere  so  wenig  umfangreiche 
Rindenabtragung  verhältnissmässig  so  grosse  Isolirungsveränderungen 
nach  sich  zieht.  Es  darf  ebenso  befremden,  dass  derselben  Abtragung 
so  grosse  Hemmungen  folgen.  Aber  nach  beiden  Richtungen  beseitigt 
das  AuflföUige  eine  weitere  Umschau.  Im  Gegensatze  zu  den  Bein- 
retlexen  ist  an  den  Kopf-,  Hals-  und  Rumpfreflexen  nach  der  Total- 
exstirpation der  Extremitätenregionen  keinerlei  Abweichung  von  der 
Norm  zu  constatiren.  Unsere  Hirnverletzung  beeinflusst  also  durchaus 
nicht  alle  Reflexcentren  des  Markes  gleichmässig ,  sondern  hat  die  er- 
kannten Folgen  bloss  für  die  Reflexcentren  der  gegenseitigen  Extre- 
mitäten. Andererseits  wiederum  unterliegen  ebendiese  Centren  den 
erkannten  Folgen  nicht  nach  allen  Rindenexstirpationen,  sondern  aus- 
schliesslich dann,  wenn  die  Extremitätenregionen  exstirpirt  sind. 
Denn  tragen  wir  ebenso  grosse  und  noch  grössere  Partien  der  Gross- 
hirnrinde an  den  Hinterhauptslappen,  den  Schläfenlappen,  den  Kopf- 
und  Halsregionen  der  Scheitellappen,  den  Stirnlappen  ab,  so  bleiben 
die    Beinreflexe    des    normalen    Thieres    unverändert   bestehen.      Die 
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Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen  erseheint  danach  hier  in 
ihren  Folgen  gleieliwerthig  der  Totalexstirpation  der  Hemisphaere. 
Und  weiter  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  die  PJxtremitätenregionen 
und  die  Reflexeentren  der  gegenseitigen  Extremitäten  in  einer  be- 
sonderen engsten  Beziehung  zu  einander  stehen,  zwischen  ihnen  Ver- 
bindungen existiren,  wie  sie  sonst  weder  zwischen  den  Extremitäten- 
regionen und  anderen  Reflexeentren ,  noch  zwischen  den  Reflexcentren 
der  Extremitäten  und  anderen  Partien  der  Grosshirnrinde  vorhanden 
sind.  Der  Unterbrechung  dieser  besonderen  Verbindungen  sind  die 
Isolirungsveränderungen  zuzuschreiben,  welchen  nach  der  Totalexstir- 
pation der  Extremitätenregionen  die  Reflexeentren  der  zugehörigen 
Extremitäten  unt(»rliegen,  der  Reizung  dieser  besonderen  Verbindungen 
an  der  Unterbrechimgsstelle  bei  der  Wundheilung  die  anfängliche 
Hemmung,   welche  dieselben  Centren  erfahren. 

So  sehen  wir  uns  durch  die  Prüfung,  an  welche  wir  oben  S.  694 
herantraten,  zu  w^erth voller  Einsicht  gefiihrt.  Die  sehr  geringe  Grösse 
der  Reflexerregbarkeit  und  ilire  allmähliche  Zunahme,  w^elche  nach 
den  Himverstümmelungen  zur  Beobachtung  gekommen  waren,  hatte 
Hr.  Goltz  darauf  zumckgefuhrt,  dass  die  Reflexeentren  eine  Hemmung 
erfiihren  und  mit  deren  allmählichem  Abklingen  ihre  nonnale  Function 
wiedergewannen.  Die  Vorgänge  der  Wundheilung  fiihrten  nach  ihm 
eine  Reizung  der  Nachbarschaft  der  Verstümmelung  herbei,  und  diese 
Reizung  veranlasste  die  Hemmung  auf  Leitungsbahnen,  welche  des 
weiteren  unbestimmt  blieben,  nur  dass  auf  ilinen,  wie  auf  anderen 
Leitungsbahnen,  auch  die  hemmende  Kraft  des  unversehrten  Gross- 
hims  zur  Wirkung  kommen  sollte,  wenn  dieses  die  Reflexe  beherrscht 
und  hemmt.  Danach  war  unsere  Veränderung  der  Reflexerregbarkeit 
nach  der  Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen,  zumal  nachdem 
wir  schon  die  Berührungsreflexe  ausgesondert  hatten,  nur  als  eine 
unvermeidliche  Unvollkommenheit  der  Versuche  anzusehen  und  lieferte 
keine  Belehrung  weiter  über  die  Leistungen  der  Extremitätenregionen. 
Jetzt  wissen  wir,  dass  von  einer  Unvollkommenheit  unserer  Versuche 
im  Goltz 'sehen  Sinne  nur  für  eine  erst«  Zeit  nach  der  Hirnverletzung 
die  Rede  sein  kann,  und  finden  selbst  durch  diese  Unvollkommenheit 
die  Leistungen  der  Extremitätenregionen  erhellt.  Die  Extremitäten- 
regionen, durch  besondere  Leitungsbahnen  mit  den  Reflexeentren  der 
gegenseitigen  Extremitäten  verknüpft,  üben  auf  diese  Centxen  durch 
die  Bahnen  in  der  Norm  einen  zweifachen  Einfluss  aus:  sie  bewirken, 
dass  die  Centren  auf  der  Erregbarkeit  verhaiTcn,  welche  sie  am  un- 
versehrten Thiere  besitzen,  und  nicht  die  beträchtlichere  Erregbarkeit 
gewinnen,  welche  sie,  von  der  Verbindung  mit  den  Extremitäten- 
regionen befreit,  in  selbständiger  Entwickelung  aUmählich  anzunehmen 
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vermögen;  und  sie  hemmen  die  Thätigkeit  der  Centren,  wenn  von 
der  Grosshirnrinde  her  eine  Hemmimg  der  Reflexe  der  betreffenden 
Extremitäten  erfolgt. 

Das  Ergebniss  bringt  in  Erinnerung,  davss  einst  Hr.  Setschenow* 
am  Frosche,  auf  grund  von  Hirn-Durchsclmeidungen  und  -Reizungen, 
Hemmungsfasern  von  Hemmungsmechanismen  aus,  welclie  in  den 
Tlialami  und  Lobi  optici  und  in  der  MeduUa  oblongata  gelegen  sein 
sollten,  zu  den  Reflexcentren  des  Rückenmarkes  ziehen  liess  und, 
indem  er  fiir  diese  Hemmimgsfasern  in  der  Nomi  eine  schwache 
tonische  Erregung  annahm,  die  Reflexverstärkung  nach  dem  Köpfen 
des  Frosches  erklärte.  Später  hat  Hr.  Setschenow  selber  die  An- 
nahme der  tonischen  P^rregung  seiner  Hemmungsfasern  widerlegt  und 
die  Reflex  Verstärkung  nach  dem  Köpfen  auf  die  Reizung  des  Rücken- 
marksquerschnittes zurückgeführt.^  Trotzdem  hat  sich  die  Setschenow- 
sche  Lehre  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  und  wird  an  die 
Existenz  der  SEXscHENOw'schen  Hemmung  neben  der  willkürlichen 
Hemmung  gedacht.^  Ich  will  deshalb  bemerken,  dass  das  Ansteigen 
der  Reflexerregbarkeit,  welches  sich  bei  unserer  Untersuchung  ergab, 
keinesfalls  von  dem  Fortfallen  einer  tonischen  Erregung  Setschenow- 
scher  Hemmungscentren  oder  Hemmungsfasern  sich  ableiten  lässt,  weil 
es  nicht  rasch  der  Unterbrechung  der  Leitungsbahnen  folgt,  sondern 
noch  nach  der  Vernarbung  der  Wunde  in  langer  Zeit  ganz  allmählich 
statthat.  Im  übrigen  ist  die  SETSCHENOw'sche  Hemmung,  wie  die 
Dinge  zur  Zeit  liegen,  viel  zu  dunkel,  als  ^ass  sie  sich  in  eine  nütz- 
liche Beziehung  zu  unseren  Ermittelungen  setzen  liesse. 

Zu  betrachten  bleibt  endlich  noch  die  andere  Veränderung  der 
Gemeinempfindlichkeit,  welche  sich  nach  der  Totalexstirpation  der 
Extremitätenregionen  zeigt:  die  anfangs  sehr  grosse  Herabsetzung  und 
die  allmähliche  Zunahme  der  Schmerzempfindlichkeit  der  zugehörigen 
Extremitäten.  Hr.  Goltz  hat  hierin  gleichfalls  Hemmungserscheinungen 
gesehen,  dabei  aber  nicht,  wie  bei  der  Hemmung  der  Reflexe,  aus- 
geführt, wie  er  sich  das  Zustandekommen  der  Hemmung  denkt;  und 
wir  werden  über  Annahmen,  welchen  eine  thatsächliche  Unterlage 
fehlen  würde ,  nicht  in  unfruchtbare  Erörterungen  einzutreten  brauchen. 
Da  der  Hund  nach  dem  Verluste  der  linken  Extremitätenregionen  die 
Schmerzempfindungen   von    den    rechten  Extremitäten    her  nicht  für 


*  Physiologische  Studien  über  die  Hemmungsmechanismen  för  die  Reflexthätig- 
keit  des  Rückenmarks  im  Gehirne  des  Frosches.     Berlin  1863. 

*  Setschenow  und  Paschutin,     Neue  Versuche  am  Hirn  und  Rückenmark  des 
Frosches.     Berlin  1865. 

'   L.  Hermann,  Lehrbuch  der  Physiologie.    10.  Aufl.    Berlin  1892.    S.  413, 419. — 
L.  Landois,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.    7.  Aufl.   Wien  1891.    S.  775. 
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die  Dauer  eingebüsst  hat,  so  ist  es  klar,  dass  das  Entstehen  dieser 
Schinerzempfindungen  nicht  an  jene  Extremitätenregionen  gebunden 
ist.  Andererseits  müssen  dieselben  Extremitätenregionen  doch  in 
hohem  Grade  an  dem  Entstehen  derselben  Schmerzempfindungen  be- 
theiligt sein :  denn  nach  der  Totalexstirpation  der  linken  Extremitäten* 
regionen  finden  sich  die  Veränderungen  der  Schmerzempfindlichkeit 
bloss  an  den  rechten  Extremitäten,  nicht  aber  am  Kopfe,  am  Halse, 
am  Rumpfe  oder  an  den  linken  Extremitäten ;  und  wiederum  erfahrt 
die  Schmerzempfindlichkeit  der  rechten  Extremitäten  bloss  dann  die 
Verändenmgen ,  wenn  die  linken  Extremitätenregionen  exstirpirt  sind, 
nicht  aber,  wenn  ebenso  grosse  oder  grössere  Exstirpationen  andere 
Rindenpartien  betroffen  haben.  Beides  zusammen  ist  nur  verständlich, 
wenn  die  Schmerzempfindungen  von  den  Extremitäten  her  in  erster 
Linie  in  den  gegenseitigen  Extremitätenregionen  entstehen,  aber  auch 
ausserhalb  derselben  entstehen  können.  So  versteht  es  sich  dann 
auch,  dass  die  Schmerzempfindlichkeit  zuerst  nach  unserer  Verletzung 
sehr  herabgesetzt  ist  und  alhnählich  zunimmt:  fiir  die  verlorenen 
Extremitätenregionen  tritt  bezüglich  der  Schmerzempfindungen  anders- 
wo Ersatz  ein,  aber  derselbe  stellt  sich,  wie  die  allmähliche  Zunahme 
beweist,  nur  schwer  her.  Und  auch  unvollkommen  ist  der  Ersatz; 
denn  das  Maximum,  welches  in  unseren  Versuchen  die  Schmerz- 
empfindlichkeit bei  ihrem  Wachsen  erreicht,  bleibt  unmer  wesentlich 
hinter  der  normalen  Schmerzempfindlichkeit  zurück. 

Man  wird  danach  schwerlich  fehlgehen,  wenn  man  in  der  Norm, 
so  lange  der  Schmerz  nicht  eine  gewisse  Grösse  überschreitet,  die 
Extremitätenregionen  für  den  ausschliesslichen  Ort  der  Schmerzempfin^ 
düngen  von  den  gegenseitigen  Extremitäten  her  ansieht.  Mit  Sicherheit 
behaupten  lässt  es  sich  freüich  nicht.  Wohl  konunt  es  vor,  dass  an 
dem  Hunde  zunächst  nach  Ablauf  der  Narkose  von  den  geschädigten 
Extremitäten  her  gar  keine  Reaction  zu  erzielen  ist;  aber  dann  ist 
auch  die  Umgebung  der  Exstirpationsstelle  infolge  von  Erschütterung, 
Circulationsstörung  u.  s.  w.  in  ihren  Functionen  gestört,  und  sobald 
die  Umgebung  wieder  normal  functionirt,  ist  Schmerzempfindung  vor- 
handen. An  grösseren  Schmerzen  werden  in  der  Norm  auch  grössere 
Partien  der  Rinde  betheiligt  sein.  Welche  Partien  es  sind  und  in 
welcher  Ausdehnung  überhaupt  die  Rinde  zu  Schmerzempfindungen 
befähigt  ist,  muss  vorerst  dahingestellt  bleiben.  Natürlich  wird  ün 
Bereiche  der  letzteren  Ausdehnung  der  Ersatz  für  die  verlorenen 
Extremitätenregionen  bezüglüeh  der  Schmerzempftndungeii  statthaben. 
Der  Extremitätenregionen  dex  anderen  Hemisphaere  bedarf  es  flir  den 
Ersatz  nicht;  denn  nach  der  beiderseitigen  Totalexstirpation  der 
Extremitätenregionen  stellt  sich  die  Sclmierzempfindlichkeit  der  Ex- 
SHxungsberichte  1892.  63 
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tremitäten  nicht  anders  wieder  her,  wie  nach  der  einseitigen  Total- 
exstirpation ,  höchstens  etwas  langsamer.  Aber  wenn  die  anderen 
Extremitätenregionen  vorhanden  sind,  scheinen  sie  eine  bevorzugte 
Rolle  bei  dem  Ersätze  zu  spielen:  wenigstens  weiss  ich  nicht  anders 
die  Beobachtung  (S.  690)  zu  deuten,  dass  hin  und  wieder  einmal  ein 
Hund,  der  die  linken  Extremitätenregionen  verloren  hatte,  bei  ver- 
bundenen Augen,  nachdem  die  Klemme  an  einen  rechten  Fuss  an- 
gelegt war,  den  Kopf  gegen  die  linken  Füsse  hin  bewegte.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  dabei  der  Kopf  immer  sogleich  wieder  zurückging 
und  nie  die  linken  Füsse  wirklich  erreichte,  wie  es  doch  regelmässig 
sofort  geschah,  wenn  die  Klemme  an  einen  linken  Fuss  angelegt  war. 
Ein  paarmal  ist  es  mir  auch  begegnet,  dass  ein  solcher  Hund,  wenn 
einige  Monate  seit  der  Operation  verflossen  waren,  einige  Zeit  nachdem 
die  Klemme  an  den  rechten  Vorderfuss  gelegt  war  —  im  Falle  des 
Hinterfiisses  habe  ich  es  nie  gesehen  —  und  nachdem  er  inzwischen 
gelaufen  war  oder  das  hochgezogene  Vorderbein  heftig  hin  und  her 
bewegt  hatte ,  mit  dem  Kopfe  an  das  rechte  Vorderbein  ging  und 
andauernd  Unterschenkel  und  Fuss  mit  Schnauze  und  Zunge  unter- 
suchte und  beleckte.  Der  Hund  befasste  sich  immer  zunächst  mit  der 
medialen  Seite  des  Beines  in  grossem  Abstände  von  der  Klemme,  und 
je  nach  der  Ausdehnung,  welche  er  seiner  Untersuchung  gab,  und  nach 
der  zufälligen  Lage  der  Klemme  fand  er  das  eine  Mal  die  Klemme, 
das  andere  Mal  fand  er  sie  nicht.  An  Hunden,  welche  beide  Extre- 
mitätenregionen  verloren  hatten,  habe  ich  öfters  beobachtet,  dass  sie 
bei  verbundenen  Augen,  wenn  ich  die  Klenmie  an  einem  Vorderftisse 
liegen  Hess,  schliesslich  mit  Ausdauer  entweder  Hals,  Brust  imd 
Vorderbeine  oder  auch  nur  abwechselnd  beide  Vorderbeine  unter- 
suchten und  beleckten,  bis  ich  die  Klemme  abnahm.  Trotz  der  Mit- 
wirkung des  Zufalles  geriethen  diese  Hunde  aber  höchst  selten  zuerst 
&zi  das  angegriffene  Vorderbein,  und  so  lange  sie  auch  suchten,  fanden 
sie  fast  nie  die  Klemme.  Ich  halte  daftir,  dass  man  mit  aller  Schmerz- 
empfindxmg  ungefähr  so  grobe,  ungenaue  und  undeutliche  Localzeichen 
verbunden  annehmen  muss,  wie  sie  die  Schmerzempfindungen  der 
Knochen  und  Eingeweide  besitzen.  Durch  die  Totalexstirpation  der 
ExtremitÄtenregionen  gehen  alsdann  die  Localzeichen  der  Schmerz- 
empfindungen von  den  zugehörigen  Extremitäten  her  verloren;  und 
sie  stellen  sich  bei  dem  Ersätze,  welchen  die  Extremitätenregioneri 
bezüglich  der  Schmerzempfindungen  erfahren,  in  der  Regel  nicht  wieder 
her,  weil  sie  zu  sehr  verdunkelt  oder  verfälscht  werden  durch  die- 
jenigen Localzeichen,  welche  an  den  Ersatzstellen  der  Rinde  die  dort 
von  fipüherher  und  naturgemäss  entstehenden  Schmerzempfindungen 
besitzen. 
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Indem  unsere  Ermittelungen  darüber  nichts  aussagen,  wo  und 
wie  innerhalb  der  Extremitätenregionen  die  Schmerzempfindungen  von 
den  gegenseitigen  Extremitäten  her  Zustandekommen,  stehen  sie  nicht 
im  Gegensatze  zu  der  Lehre,  dass  Tast-  und  Schmerzeindrücke  der 
Haut  auf  verschiedenen  Bahnen  des  Rückenmarkes  dem  Gehirne  zu- 
geleitet werden,  da  ja  föi'  gewisse  Fälle  Hinterstrangsbahnen  und 
Bahnen  der  grauen  Substanz  wieder  in  derselben  Rindenpartie  zu- 
sammen ti'effen  können;  sie  legen  freilich  den  Gedanken  nahe,  dass 
man  bei  den  Versuchen  am  Rückenmarke  ebensowohl  Berührungs- 
und Schmerzempfindungen,  wie  geringeren  und  grösseren  Schmerz 
noch  nicht  ausreichend  auseinandergehalten  hat.  Auch  sind  unsere  Er- 
mittelungen nicht  unvereinbar  mit  Hrn.  Goltz'  neuester  Anschauimg\ 
nach  welcher  dem  grosshimlosen  Hunde  »Empfindungen  und  Stim- 
mungen«, Schmerz,  Zorn  u.  dergl.  m.  zukommen.  Solche  Anschauung 
setzt  in  den  hinter  dem  Grosshirn  gelegenen  Theilen  des  Central- 
nervensystemes  eine  Art  von  niederem  Bewusstsein  voraus,  von  der 
wir  nicht  nur  keine  Kenntnis«  haben,  sondern  auch  nicht  einmal 
eine  Vorstellung  uns  machen  können,  und  ist,  wie  die  Erörterungen 
über  die  sogenannte  »Rückenmarksseele«  längst  genugsam  gelehrt 
haben,  weder  zu  beweisen  noch  zu  widerlegen;  wer  sie  hegt,  sollte 
nur  folgerichtig  in  allen  Reflexen,  auch  in  dem  einfachsten  Ziurück- 
ziehen  des  geknilßfenen  Beines,  in  der  Pupillarreaction  auf  Lichtein- 
fall in  das  Auge  u.  s.  w.  den  Ausdruck  von  Empfindungen  sehen. 
Dagegen  handelt  es  sich  bei  den  von  uns  betrachteten  Schmerzempfin- 
dungen immer  um  Vorgänge  desjenigen  Bewusstseins,  das  wir  kennen. 
Und  dass  wir,  indem  wir  diese  Schmerzempfindungen  dem  Grosshim 
zuwiesen,  nicht  einer  Täuschung  verfielen,  das  setzeji  unsere  Ergeb- 
nisse selber  ausser  Zweifel.  Der  Hund  ohne  Grosshirn  winselt,  quiekt, 
mieft,  bellt,  heult  je  nach  der  Art  und  Stärke  des  mechanischen  An- 
grijßfes,  und  man  mag  darin  den  Verdruss  und  den  Unwillen,  den 
Ärger,  den  Zorn  und  die  Wuth  seiner  niederen  Seele  zum  Ausdruck 
kommen  sehen.  Unser  Hund  lässt  wohl  auch  seine  Stimme  hören, 
sobald  ich  ihm  die  Zehen  des  geschädigten  Beines  stark  genug  drücke; 
aber  in  der  Regel  wendet  er  schon  vorher  bei  schwächerem  Drucke, 
manchmal  noch  ehe  die  Beine  zucken ,  unter  Verziehen  des  Mundes 
Kopf  und  Augen  dem  ihn  haltenden  Wärter  zu  und  verräth  mit  dem 
wie  flehentlichen  Blicke  auf  den  fiir  ihn  sorgenden  Freund  die  Empfin- 
dungen des  Bewusstseins,  das  er  mit  uns  theilt.  Danach  ist  auf  Schmerz- 
empfindungen, wie  wir  sie  verstehen,  mit  Sicherheit  zu  schliessen, 
natürlich  ohne  dass  Unlust  und  Schmerz  streng  zu  scheiden  sind. 


*    Pflüger's  Arch.  Bd.  51.  1892.  S.  598  —  600,  573,  590,  596. 
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Ich  darf  es  mir  zum  Schlüsse  nicht  ersparen,  noch  auf  die  andere 
neueste  GoLTz'sche  Angabe  ^  zu  sprechen  zu  kommen,  nach  welcher  del* 
Hund  ohne  Grosshirn  den  »Tastsinn«  noch  besass,  der  nur  merkbar 
abgestumpft  war;  und  ich  will  die  Angabe  sogleich  in  ihrem  ganzen 
Umfange  betrachten,  um  mich  nicht  später  nochmals  mit  ihr  beschäf- 
tigen zu  müssen.  Die  Angabe  ist  die  einfache  logische  Folge  des 
grundsätzlichen  Fehlers,  den  Hr.  Goltz  von  Anfang  an  beging,  dass 
er  Sinnesempfindung  und  Gemeingefuhl  nicht  unterschied^  und  überall 
und  immer  die  »Empfindung«  abgestumpft  sein  liess.  Nur  einmal 
hat  Hr.  Goltz ^  wider  Hm.  Schiff  zu  beweisen  gesucht,  dass  ein 
Hund,  welcher  vor  längerer  Zeit  »die  linke  motorische  Zone«  verlor, 
»an  keinem  Punkte  seiner  Haut  die  Berührungsempfindung  eingebüsst 
hat«:  der  Hund  sollte,  im  Fressen  gestört,  die  leiseste  Berührung 
der  rechten  Körperhälft«  regelmässig  mit  unverkennbaren  Zeichen  des 
Unwillens  beantworten,  und  selbst  ein  so  milder  Tastreiz,  wie  das 
Auseinanderblasen  der  Haare,  sollte  sofort  wahrgenommen  werden. 
Doch  musste  der  Beweis  sofort  verunglückt  erscheinen,  da  Hm.  Goltz' 
eigene  Angaben  nicht  nur  nicht  die  Entfernung  der  ganzen  »motori- 
schen Zone«  darthaten,  sondern  sogar  es  höchstwahrscheinlich  machten, 
dass  gerade  ein  in  Rücksicht  auf  die  Prüfungen  wichtigster  Theil  der 
Zone   erhalten  geblieben  war*.     Hr.  Goltz   ist  denn   auch   später  bei 


^   Pflüger's  Arch.  Bd.  51.  1892.  S.  609,  576. 

*  Vergl.  FunctioncD  u.  s.  w.  (2)  S.  60  Anm.  38. 
'    Pflugers  Arch.  Bd.  34.  1884.  S.  465  —  6. 

*  Die  Hunde  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gruppe  hatten  nach  Goltz 
(Pfluger's  Arch.  Bd.  34.  1884)  »eine  sehr  grosse  und  tiefe  2^rstorung  der  erregbaren 
Zone  links«  erfahren  (S.  460)  oder  »den  grossten  Theil  der  sogenannten  motorischen 
Zone  eingebüsst«  (S.  463).  Dazu  hatte  Goltz  die  Bemerkung  voraufgeschickt  (S.  460): 
■Bei  der  Schilderung  der  Erscheinungen ,  welche  nach  einer  ausgedehnten  und  tiefen 
Zerstörung  der  erregbaren  Zone  auftreten,  habe  ich  es  nicht  nöthig,  in  jedem  Falle 
genau  die  Grenzen  des  Zerstörungsgebietes  anzugeben,  weil  ich  mich  -überzeugt  habe, 
dass  es  för  den  Ablauf  der  Störungen  durchaus  nicht  wesentlich  ist,  um  wie  viel  Milli- 
meter der  hintere  Rand  der  Zerstörung  hinter  dem  sulcus  cruciatus  zu  liegen  kommt.« 
Nun  war  nach  Goltz  nur  »in  dem  am  besten  gelungenen  Falle*  »der  Gyrus  sig- 
moideus  vollständig  mit  abgetragen«  (S.  459),  und  dass  gerade  dieser  Fall  zu  den  im 
Texte  erwähnten  Beobachtungen  geführt  hatte,  war  nicht  gesagt.  Konnte  man  schon 
daraus  entnehmen,  dass  die  Beobachtungen  an  Hunden  gemacht  waren,  welche  ein 
Stück  des  Gyrus  sigmoideus  noch  besassen,  so  wurde  dasselbe  so  gut  wie  zur  Gewiss- 
heit durch  Goltz*  Angaben  bei  den  »doppelt  vom  in  grosser  Ausdehnung  und  Tiefe 
operirten  Hunden«  (S.  468).  Hier  war  nach  Goltz  nicht  nur  ebensowenig  »irgend 
ein  Punkt  (des)  Körpers  der  Empfindung  beraubt« ,  wie  sich  »mit  Hilfe  derselben 
Proben  beweisen«  liess,  sondern  es  bestand  sogar  eine  sehr  ausgesprochene  Uber- 
empfindlichkeit  der  Haut  (S.  469  —  70).  An  diesen  Hunden  war  aber  nicht  eine  »so 
weit  nach  hinten  liegende  Durchquerung  des  Gehirns«  zur  Ausführung  gekommen, 
wie  in  jenem  »am  besten  gelungenen«  Falle  (S.  467).  Und  bei  dem  einzigen  Versuche 
dieser  Gruppe,  bei  welchem  die  Verletzung  an  der  Hirnrinde  näher  bezeichnet  ist,  liest 
man  gei*adezu,  dass  »das  linke  Vordergehirn  bis  zum  sulcus  cruciatus  weggenommen« 
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den  Hunden,  welchen  er  eine  oder  beide  Hemisphaeren  abgetragen 
hatte,  auf  den  »Kunstgriff,  mittelst  dessen  er  schlagend  beweisen« 
konnte,  »dass  Hunde  ohne  motorische  Zone  noch  Proben  von  sehr 
feiner  Tastempfindung  geben  können«,  auf  die  Prüfung  beim  Fressen 
nicht  wieder  zurückgekommen  und  hat  jetzt  umgekehrt  die  Unempfind- 
lichkeit  gegen  Anblasungen  als  Beweis  für  die  Abstumpfung  des  Tast- 
sinnes beschrieben\  Sehen  wir  nun  zu,  worauf  Hr.  Goltz  neuerdings 
seine  Behauptung  stützen  kann,  dass  der  »Tastsinn«  abgestumpft,  aber 
erhalten  war,  so  stossen  wir  bei  dem  Hunde,  welchem  die  linke  Hemi- 
sphaere  entfernt  war,  auf  folgendes:  »Dagegen  ist  es  leicht  festzu- 
stellen, dass  die  Empfindung  in  der  ganzen  rechten  Körperhälfte  bei 
ihm  herabgesetzt  ist.  Drückt  man  ihm  die  Vorderpfote  rechts,  so 
bedarf  es  einer  grösseren  Kraft,  um  ihm  eine  Schmerzensäusserung 
zu  entlocken,  als  wenn  man  ihm  die  linke  Vorderpfote  drückt.  Kein 
Punkt  seiner  Haut  ist  aber  ohne  Empfindung.  Stärkeren  Druck,  oder 
gar  das  Stechen  mit  einer  Nadel,  beantwortet  er  stets  durch  Abwehr- 
bewegungen, Schmerzensschreie  und  endlich  durch  Beissen,  welche 
Stelle  der  rechten  Körperhälftc  man  auch  angreifen  mag. « ^  Ausserdem 
ist  nur  noch  bemerkt^,  dass,  wenn  man  die  FaUthür  sinken  liess,  auf 
welcher  der  Hund  mit  der  rechten  Vorder-  oder  Hinterpfote  stand, 
die  Pfote  mitsank  und  das  Thier  dies  erst  spät  merkte.  Und  von  dem 
Hunde,  der  i8  Monate  ohne  Grosshirn  gelebt  hatte,  finden  wir  an- 
gegeben*, dass  er  mit  stimmlichen  Äusserungen,  Strampeln,  Beissen 
nach  rechts  und  nach  links  reagirte,  wenn  man  ihn  irgendwo,  sei  es 
an  den  Gliedmaassen ,  sei  es  am  Rumpfe  oder  dem  Kopfe  etwas  derb 
anfasste  oder  gar  aus  dem  Käfig  herauszuheben  versuchte,  wenn  man 
ihn  an  irgend  einer  Hautstelle  zerrte  oder  drückte,  wenn  man  eine 
Gliedmaasse  vom  Körper  wegzog,  wenn  eine  Pfote  der  sinkenden  FaU- 
thür eine  Weile  gefolgt  war,  wenn  der  Hund  bei  seinen  Wanderungen 
an  einen  Gegenstand  unsanft  anstiess.  Ausdrücklich  wird  gesagt,  dass 
die  Fähigkeit,  zielbewusst  den  Ort  der  Belästigung  zu  finden,  dem 
Hunde  offenbar  abging.^  Ferner  wurden  ausser  den  Reflexbewegungen 
des  Tactschlagens  und  des  Kratzens,  von  welchen  schon  oben  die  Rede 
war,  beobachtet:*^  Schütteln  bei  Berührung  der  Haare  in  der  Mittel- 


und  die  rechte  Himlialfte  »in  dem  sulcus  cniciatus  durch  einen  queren  Schnitt  durch- 
trennt« war,  und  dass  die  Section  bestätigte,  dass  »das  ganze  vor  dem  sulcus  cruciatus 
gelegene  Vorderhirn«  fehlte  (S.  470  —  i). 

'  Pfluoer*s  Arch.  Bd.  42.  1888.  S.422  — 3;  Bd.  51.  1892.  S.  576. 

*  Ebenda  Bd.  42.  1888.  S.422. 
»  Ebenda  S.  423. 

*  Ebenda  Bd.  51.  1892.  S.  572  —  5,  590,  608. 
'  Ebenda  S.  574. 

*  Ebenda  S.  576 — 7. 
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linie  des  Rückens,  Herausstrecken  der  Ziuige  und  Beissbewegungen 
bei  Kratzen  an  der  Schwanzwurzel,  Gähnbewegung  bei  Streichen  am 
Halse,  Anschmiegen  des  Kopfes  an  die  Hand  bei  Streichen  über  die 
Wangenhaut,  Kaubewegungen  bei  Druck  auf  die  Wangenschleimhaut 
oder  bei  Pressen  der  Wangen  gegen  die  Zahnreihen.  Von  zwei  weiteren 
Hunden,  welche  51  und  92  Tage  ohne  Grosshim  lebten,  erwachte  der 
eine  und  hob  den  Kopf,  als  eine  Decke,  unter  der  er  schlief,  abge- 
hoben wurde,  und  wurde  bei  dem  anderen  eine  Fliege,  die  sich  auf 
den  Kopf  setzte,  durch  Schütteln  des  Kopfes  verjagt.^  Die  Reinigung 
führte  bei  allen  Hunden  zu  Bellen,  Strampeln,  Umsichbeissen.  Nach 
der  Gesammtheit  dieser  Angaben  kann  aber  offenbar  nur  dann  von 
»Tastsinn«  nach  Verlust  der  Hemisphaere  die  Rede  sein,  wenn  man, 
wie  Hr.  Goltz,  Berührung  und  Druck  »Tastreize«  nennt  und  daraus, 
dass  solche  »Tastreize«  überhaupt  Folgen  haben,  ohne  weiteres  das 
Vorhandensein  des  »Tastsinns«  erschliesst.  In  der  Wahrheit  haben, 
wie  ich  nach  dem  Voraufgegangenen  nicht  weiter  auszufiihren  brauche, 
den  GoLTz'schen  Hunden  die  mit  Localzeichen  verbundenen  Berührungs- 
empfindungen und  die  Berührungsreflexe  durchaus  gefehlt;  erhalten 
war  bloss  die  Gemeinempfindlichkeit,  soweit  sie  zu  Gemeinreflexen 
fahrt,  und  fiir  diese  Reflexe  war  —  entsprechend  unseren  Erfahrungen  — 
besonders  nach  dem  Verluste  beider  Hemisphaeren  die  Reflexerreg- 
barkeit erhöht. 


0. 

Beim  Affen  finden  sich  die  Folgen  der  Totalexstirpation  der  Ex- 
tremitatenregionen  wieder,  die  wir  beim  Hunde  kennen  gelernt  haben ; 
nur  ist  hier  die  Untersuchung  durch  das  sprödere  Material  erschwert. 
Man  kann  die  Hunde  der  Reihe  nach,  wie  sie  dem  Laboratorium  zu- 
gefiihrt  sind,  für  die  Exstirpationen  verwenden,  und  man  trifft  äusserst 
selten  auf  ein  Thier,  das  durch  Wildheit  oder  Dummheit  oder  Un- 
empfindlichkeit  filr  die  geschilderten  Prüfungen  tmbrauchbar  ist.  Da- 
gegen fallen  unter  den  Affen  alle  wilden  imd  scheuen  Thiere  so  gut 
wie  ganz  fiir  die  in  Rede  stehende  Untersuchung  aus,  weil  sie,  wie 
ich  es  nach  meinen  ersten  Versuchen  angab*,  bei  jeder  Annäherung 
sich  zu  ungeberdig  verhalten  und  wenn  man  sie  festhält,  alles  in  voUer 
Apathie  über  sich  ergehen  lassen;  man  muss  deshalb  zufrieden  sein, 
wenn  man  bei  ihnen  durch  die  Ausnutzung  günstiger  Momente  hin 
und  wieder  einmal   die  Folgen  von  Berührung  und  Druck  zu   sehen 


'  Pflüger*s  Arch.  Bd.  51.  1892.  S.  596. 
*  Functionen  u.  s.  w.  (a)  S.  53. 
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bekommt.  Um  diesen  Folgen  regelmässig  nachgehen  zu  können,  muss 
man  sich  an  zahme  Thiere  halten,  wie  sie  unter  den  Makaken,  die  ich 
mit  Vorliebe  benutzte,  häufig  genug  vorkommen.  Zumal  solche  Affen, 
welche  nach  einiger  Zeit  unter  stets  freundlicher  Behandlung  und 
häufiger  Fütterung  mit  Leckerbissen  recht  zutraulich  oder  sogar  an- 
hänglich geworden  sind  und  ohne  alle  Ängstlichkeit  sich  frei  in  den 
Laboratoriumsräumen  herumbewegen,  geben  ein  vorzügliches  Versuchs- 
material ab.  Immer  aber  bleibt  bei  der  Durchfahrung  der  Unter- 
suchung im  Auge  zu  behalten,  dass  ein  zu  gewaltsames  Vorgehen  die 
Thiere  leicht  scheu  und  widerwillig  und  damit  fiir  die  Folge  unbrauchbar 
machen  kann.  Man  thut  deshalb  insbesondere  gut  daran,  die  Affen 
nicht  öfter  als  nöthig  in  die  Hände  zu  nehmen;  imd  das  kann  hier 
auch  z.  B.  far  solche  Fälle ,  in  welchen  der  Hund  senkrecht  empor- 
gehalten werden  muss ,  meist  unterbleiben ,  weil  der  Affe ,  wie  er  inner- 
halb und  ausserhalb  des  Käfigs  sitzt  oder  an  den  Gitterstäben  des 
Käfigs  hängt,  schon  oft  genug  Gelegenheit  zur  entsprechenden  Prüftmg 
von  Händen  und  Füssen  bietet. 

So  vollkommen  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  Hund  und  Affen, 
dass  ich,  was  oben  fiir  den  Hund  ausgefiihrt  wurde,  jetzt  für  den  Affen 
einfach  zu  wiederholen  hätte  bis  auf  einige  Abweichungen,  auf  welche 
ich  deshalb  allein  eingehe.  Ich  habe  Durchschneidimgen  des  Rücken- 
markes beim  Affen  nicht  unternommen.  Auch  habe  ich  hier  nur 
mittels  Drückens  der  Finger  oder  Zehen  die  Veränderungen  verfolgt, 
welche  die  Reflexerregbarkeit  ftir  Gemeinreflexe  erfuhr.  Diese  wächst 
nach  der  Totalexstirpation  der  Extremitätenregionen  während  ebenso 
langer  oder  sogar  noch  längerer  Zeit,  als  beim  Hunde,  an ;  imd  wenn 
es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat,  als  ob  sie  weniger  die  Norm 
überstiege,  so  rührt  das  nur  daher,  dass  der  Affenhaut  in  der  Norm 
eine  geringere  Gemeinempfindlichkeit  zukommt  als  der  Hundehaut. 
Für  die  Prüfimgen  mit  Klemmen  habe  ich  diese  den  Affen  immer 
unversehens  bei  abgelenkter  Aufinerksamkeit  angelegt,  weil  das  Ver- 
schliessen  der  Augen  und  noch  dazu  mit  Klebepflaster,  das  man  hier 
benutzen  muss,  die  Thiere  zu  sehr  aufregt  imd  zu  böse  macht.  Der 
Affe  nimmt  nach  der  Totalexstirpation  der  linken  Extremitätenregionen 
die  Klemme  von  dem  linken  Fusse  mittels  der  linken  Hand  imd  von 
der  linken  Hand  mittels  des  Mundes  ab,  jedesmal  sofort  nachdem  die 
Klemme  angelegt  worden  ist  und  indem  er  auf  das  geschickteste  mit 
den  Fingern  oder  dem  Munde  die  Klemme  trifft.  Wird  aber  die  Klemme 
an  der  rechten  Hand  oder  dem  rechten  Fusse  angebracht,  so  fahrt 
der  Affe  nur  zusammen,  indem  Rumpf  und  Glieder  zucken,  und  ver- 
zieht das  Gesicht,  strampelt  allenfalls  noch  ein  wenig  oder  läuft  davon, 
kümmert  sich  jedoch  weiter  gar  nicht  um  die  Klemme;   erst  wenn 


Digitized  by 


Google 


716  Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe  vom  14.  Juli. 

er  dieselbe  später  zufällig  sieht,  entfernt  er  sie  mit  der  linken  Hand. 
Für  längere  Zeit  verursachte  die  Klemme  nie  dem  Affen  Schmerz, 
unzweifelhaft  wiederum  wegen  der  geringeren  Schmerzempfindlichkeit 
der  Affenhaut  gegenüber  der  Hundehäut. 

Je  klarer  aber  danach  der  Sachverhalt  erscheint,  der  durch  die 
vorgegebenen  Versuche,  ich  darf  sagen,  an  jedem  zahmen  Affen  sich 
erweisen  lässt,  desto  mehr  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  es  denn  mit 
Hrn.  Febrier's  Behauptung  steht,  dass  Verletzungen  des  sogenannten 
motorischen  Rindengebietes  beim  Affen  keine  Empfindungsstörungen 
nach  sich  ziehen.  Zu  der  Hartnäckigkeit  und  der  unerschütteirüchen 
Sicherheit,  mit  welchen  Hr.  Ferrier  seit  1875^  aller  Orten  diese  Be- 
hauptung vertrat,  sehen  wir  von  vorneherein  ihre  thatsächliche  Unter- 
lage in  einem  merkwürdigen  Gegensatze  stehen;  denn  nichts  weiter  lag 
der  Behauptung  zugrunde  als  die  Beobachtung,  dass  ein  Affe,  welchem 
ein  Stück  der  linken  Extremitätenregionen  cauterisirt  war,  in  den 
nächsten  Stunden  nach  der  Operation  auf  Stechen  oder  Kneipen  der 
rechten  Extremitäten  Schmerzempfindung  zeigte^.  Erst  1884  kommen 
vier  Versuche  hinzu,  bei  welchen  die  HH.  Ferrier  und  Yeo^  nach  der 
Cauterisation  dreimal  einer  kleineren,  einmal  einer  grösseren  Partie  des 
sogenannten  motorischen  Rindengebietes  an  der  Convexität  einer  Hemi- 
sphaere,  dann  und  waim  während  der  längeren  Lebensdauer  der  Affen 
meist  Schmerzempfindung,  manchmal  Berührungsempfindung  an  den 
gegenseitigen  Extremitäten  oder  keinen  Unterschied  in  den  Empfin- 
dungen zwischen  linken  imd  rechten  Extremitäten  constatirten.  Und 
daran  schliessen  sich  endlich  noch  1888  ein  paar  Versuche,  bei  welchen 
die  HH.  Horsley  und  Schäfer*  nach  Cauterisationen  oder  Exstirpationen 
im  Bereiche  der  Extremitätenregionen  —  meist  nur  kleinen,  einer  ein- 
zigen grösseren  —  gleichfalls  keine  Empfindungsstörung  fanden.  Aber 
auch  die  Gesammtheit  dieser  Versuche  bietet  der  FERRiER'schen  Be- 
hauptung keine  Stütze  dar.  Es  ist  richtig,  dass  nach  so  kleinen  Ver- 
letzungen, wie  sie  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Versuche  herbeigeführt 
waren,  Empfindungsstörungen  der  in  Rede  stehenden  Art  in  der  Regel 
nicht  zur  Beobachtung  kommen^;  ob  die  Störungen  überhaupt  nicht 


*  Philos.  Transact.  of  the  R.  Soc.  of  London,  1875,  Part  II.  p.  444,  487. 

'  Ebenda  S. 443, 446.  Bei  den  beiden  anderen  Versuchen  am  motorischen  Rinden- 
gebiete,  welche  die  Mittheilung  noch  enthält,  ist  von  einer  Prüfung  der  Empfindung 
nicht  die  Rede.  Bei  dem  einen  Versuche  war  das  motorische  Rindengebiet  der  Con- 
vexität nach  der  Ausführung  von  Reizversuchen  der  Entzündung  und^  Eiterung  über- 
lassen worden ;  bei  dem  anderen  Versuche  war  eine  kleine  Partie  der  Armregion  cau- 
terisirt, und  der  Affe  starb  nach  etwa  einer  Stunde. 

*  Ebenda  1884.    Part  II.  p.  510  —  20. 

*  Ebenda  1888.    B,  p.  26—8,  31,  33. 

^  Vergl.  Functionen  u.  s.  w.  (2)  S.  37 — 8,  48. 
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vorhanden  sind  oder  sich  nur  nicht  constatiren  lassen,  kann  hier  da- 
hingestellt bleiben.  Dagegen  ist,  dass  auch  in  den  wenigen  Fällen, 
in  welchen  die  Verletzungen  grösser  waren,  solche  Empfindungsstörun- 
gen nicht  gefimden  wurden,  bloss  der  unzureichenden  Untersuchung 
zuzuschreiben.  Wo,  wie  in  diesen  Fällen,  sehr  unvollkommene  Zer- 
störungen von  Arm-  und  Beinregion  vorliegen,  bedarf  es  för  den 
Nachweis  der  Empfindimgsstörungen  systematischer  und  genauer,  Ort 
und  Zeit  berücksichtigender  Prüfungen:  und  derartige  Prüfungen  waren 
nie  vorgenommen  worden.  So  wiederholte  sich  beim  Affen  der  Fehler, 
in  welchen  Hr.  Bechterew  bei  Hund  und  Katze  verfallen  war^;  und 
dazu  gesellte  sich  noch  der  andere  Fehler,  den  Hr.  Gtoltz  bei  der  Unter- 
suchung des  Hundes  beging.  Denn  auch  Berührungs-  und  Schmerz- 
empfindung, Berührungs-  und  Gemeihreflex,  welche  doch  ein  durchaus 
verschiedenes  Verhalten  zeigen,  waren  bei  den  Prüflingen  nicht  aus- 
einandergehalten worden.  Daher  konnte  es  gar  nicht  anders  sein,  als 
dass  die  »Empfindlichkeit«  erhalten  schien;  daher  musste  es,  wo  un- 
verkennbar die  Empfindungsstörungen  sich  offenbarten,  zu  einer  solchen 
Verwirrung  bezüglich  der  »Empfindlichkeit«  kommen,  wie  sie  recht 
handgreiflich  die  neuesten  HoRSLEY-ScHÄFER'schen  Ausfährungen*  dar- 
thun,  nach  welchen  sogar  infolge  jener  Rindenzerstörungen  die  Reflex- 
henmiung  seitens  des  Hirns,  anstatt  verloren,  fiir  die  Dauer  erhöht 
sein  soll.  Will  man  jedoch  selbst  von  jenen  Mängeln  der  Untersuchung 
absehen,  so  berechtigten  die  spärlichen  Versuche  mit  ihren  beschränk- 
ten Verletzungen  immer  nur  zu  dem  Ausspruche,  dass  nach  solchen 
Verletzungen  mit  den  Störungen  der  Bewegung  Empfindungsstörungen 
nicht  einherzugehen  brauchen!  Dass  Verletzungen  des  sogenannten 
motorischen  Rindengebietes  aber  keine  Empfindungsstörungen  nach  sich 
ziehen  oder^  ausschliesslich  Störungen  der  willkürlichen  Bewegung  ohne 
Beeinträchtigung  der  Empfindung  zur  Folge  haben,  war  in  ihrer  All- 
gemeinheit, wie  sie  entstand  und  aufrechterhalten  wurde,  unter  allen 
Umständen  eine  unbegründete  Behauptung. 

Doch  wollen  wir  mit  dieser  Erkenntniss  uns  noch  nicht  zufrieden 
geben.  Man  kann  sich  schwer  zu  glauben  entschliessen ,  dass  einzig  und 
allein  auf  jene  Versuche  hin  die  Behauptung  sollte  aufgestellt  und 
allen  Widersprüchen  gegenüber  festgehalten  worden  sein ;  imd  man 
braucht  auch  nicht  lange  danach  zu  suchen,  was  anderes  mit  dafär 
bestimmend  war.  Hr.  Ferrier  hat  1875  nach  der  Zerstörung  der 
Ammonshomregion  Anaesthesie  \md  Analgesie  der  entgegengesetzten 


»  S.  oben  S.  689. 

«  Ph.  Tr.  1888,  B,  p.  15— 6,  24. 

»  S.  oben  S.  680. 
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Körperhälfte  gefunden*;  und  seine  weitere  Untersuchung  1884  hat  ihm 
die  Bestätigung  dafiir  geliefert,  dass  die  Anunonshornregion  das  sensible 
Centrlim  enthält^.  Die  HH.  Horsley  und  Schäfer  haben  dann  1888 
noch  den  Gyrus  fornicatus  dem  Centrum  hinzugefögt,  so  dass  nach 
ihnen  der  ganze  Lobus  falcifonnis  (der  grosse  Lobus  limbicus  von 
Broca)  »in  hohem  Maasse,  wenn  nicht  ausschliesslich,  an  der  Wahr- 
nehmung der  Berührungs-  und  Schmerzempfindungen  betheiligt  ist.«' 
Da  es  dergestalt  schon  ein  sensibles  Centrum  gab,  durfte  die  Existenz 
eines  zweiten  sensiblen  Centrums  in  dem  Scheitellappen  ausgeschlossen 
oder  zum  mindesten  überflüssig  scheinen.  Deshalb  wollen  wir  noch 
zusehen,  welche  Bewandtniss  es  mit  den  Angaben  bezüglich  des  Lobus 
falcifonnis  hat. 

Für  Hm.  Ferrier's  Untersuchung  der  Ammonshornregion  reicht 
die  einfache  Durchsicht  der  Versuche  aus,  um  über  die  Eingriffe,  die 
Beobachtungen ,  die  Schlüsse  das  richtige  Urtheil  gewinnen  zu  lassen.. 
Hr.  Ferrier  hat,  wo  er  mit  glühendem  Drahte  oder  mittels  ähnlicher 
Maassnahmen  die  Ammonshornregion  zerstörte,  nichts  anderes  als  die 
gemeinen  Folgen  einer  rohen  Verstümmelung  der  Hemisphaere  zu  sehen 
bekommen:  Folgen,  wie  man  sie  immer  wiederfindet,  ob  man  vom 
oder  hinten,  oben  oder  unten  die  Hemisphaere  angreift,  wofern  nur 
der  Angriff  grob  genug  ist,  um  die  Hemisphaere ,  sei  es  in  ganzer  Aus- 
dehnung, sei  es  zu  einem  grossen  Theile  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen. 
Bei  einer  gewissen  Grösse  der  Schädigung  der  Hemisphaere  sind 
Sehen  und  Hören,  Bewegung  und  Empfindung,  soweit  sie  von  dieser 
Hemisphaere  abhängen,  für  einige  Zeit  aufgehoben,  bei  geringerer 
Schädigung  sind  sie  mehr  oder  weniger  gestört:  und  so  war  es  auch 
bei  den  FERRiER'schen  Versuchen ,  wie  es  gerade  för  Bewegung  und 
Empfindung  die  Beobachtungen  deutlich  erkennen  lassen;  —  auf  die 
Sehstörungen  ist  wegen  der  Verstümmelung,  welche  der  Hinterhaupts- 
lappen erfahren  hatte,  nur  wenig  Gewicht  zu  legen,  und  die  Hör- 
prüfungen waren  zu  beschränkt  und  unvollkommen.  Meist  war  der 
Angriff  so  arg,  dass  der  Affe  in  den  ersten  Tagen  starb,  und  dort 
zeigten  sich  die  grössten  Bewegungs-  und  Empfindungsstörungen,  ent- 
weder von  vorneherein  oder  mit  der  Ausbildung  der  verhängnissvollen 
Entzündung  und  Erweichmig.  War  der  Angriff  weniger  arg,  so  kamen 
nur  geringere  Bewegungs  -  und  Empfindungsstörungen  zur  Beobachtung, 
und  sie  bildeten  sich  dann  auch  an  dem  überlebenden  Affen  so  rasch 
zurück,  dass  sie  schon  in  wenigen  Tagen  verschwimden  waren.    Gerade 


1  Ph.  Tr.  1875.   P-  II-  P-  453—7'- 
«  Ebenda  1884.   P.II.  S.  532-- 64. 

'  Ebenda  1888,  B,  S.  20 — 4,  27,  39 — 44.  —  S.  auch  Schafer:    Brain,  Vol.  10. 
1888.  p.  378  —  80. 
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nmgekehrt  aber  hat  Hr.  Ferrier  die  letzteren  Versuche  filr  die  weniger 
gelungenen  oder  unvollkommenen,  die  ersteren  Versuche  für  die  besser 
gelungenen  oder  vollkommenen  aufgefasst;  er  hat  in  Verbindung  damit 
über  das  rasche  Verschwinden  der  Empfindungsstörungen  sich  einfach 
hinweggesetzt;  er  hat  die  Bewegungsstörungen,  welche  die  Affen  zeigten, 
indem  sie  auf  die  der  Verletzung  gegenüberliegende  Seite  fielen  und 
die  dortigen  Extremitäten  gar  nicht  oder  ungeschickt  beim  Gehen, 
Greifen  u.  s.  w.  bewegten,  einzig  und  allein  aus  dem  Grunde,  dass 
nicht  eine  vollkommene  Lähmung  und  Erschlaffung  der  Glieder  be- 
stand, fiir  Folgen  des  Verlustes  des  Muskelsinnes  erklärt:  und  so  war 
das  sensible  Gentrum  in  der  Amonshornregion  nachgewiesen.  Kein 
Wunder  daher,  dass,  wo  man  nachmals  mit  besseren  Methoden  Zer- 
störungen der  Ammonshomregion  ausführte ,  schon  die  FERRiER'schen 
Beobachtungen  sich  nicht  bestätigen  Hessen.  Die  HH.  Luciani  und  Fa- 
soLA^  haben  von  Empfindungsstörungen  nichts  gesehen.  Und  auch  die 
HU.  HoRSLEY  und  Schäfer  fanden  weder  Bewegungs-  noch  Empfindungs- 
störungen, nachdem  die  Affen  den  Shock  der  Operation  überwunden 
hatten.^  Selbst  als  sie  auf  Hrn.  Ferrier's  Veranlassung  die  Verletzung, 
soweit  nur  möglich  oder  erträglich,  ausdehnten,  traten  bloss  manch- 
mal und  bloss  vorübergehend  Empfindungsstörungen  auf,  welche  sie 
eben  deshalb  durch  die  Functionsstörung  anderer  Hinitheile,  wie  sie 
so  grosse  Hirnverletzimgen  immer  im  Gefolge  haben  müssen,  erklären 
mochten^.  Dass  sie  trotzdem  schliesslich  neben  dem  Gyrus  fomicatus 
auch  die  Ammonshomregion  einen,  wenn  auch  geringen  Antheil  an 
der  Wahmehmimg  sensibler  Eindrücke  nehmen  Hessen*,  ist  sichtlich 
nur  dem  Einflüsse  zuzuschreiben,  den  Hr.  Ferrier  auch  auf  diese 
Untersuchung  zum  Nachtheile  der  Sache  gewann^. 

Die  Ermittelung  der  HH.  Horsley  und  Schafer,  dass  nach  Zer- 
störung der  Rinde  des  Gyrus  fornicatus  Empfindungsstörungen  be- 
stehen, kann  ich  nach  eigenen  Versuchen  bestätigen.  Aber  dass  die 
Empfindungsstörungen  Folgen  der  Verletzung  jenes  Gyrus  sein  sollen, 
dem  ist  nicht  beizustimmen.  Um  in  der  Tiefe  des  Sulcus  longitudi- 
nalis  am  Gyrus  foniicatus  operiren  zu  können,  muss  man  eine  be- 
trächtliche Partie  der  Extremitätenregionen  freilegen,  Venen  unter- 
binden, welche  von  diesen  Regionen  zum  Sinus  longitudinalis  ziehen, 
und  dort  auch  die  Hemisphaere  mit  dem  stumpfen  Haken  oder  besser 
mit  dem  Messerstiele  von   der  Falx  fort  zur  Seite  drücken;    so  dass 


'  Riv.  sperim.  di  Freniata'ia,  Ann. 1 1. 1885.  p.  445 — 70. 
«  Ph.  Tr.i888,  B,  p.  20. 

•  Ebenda  S.  21. 

♦  Ebenda  S.  23. 

'  Vergl.  Functionen  u.  s.  w.  (2)  S.  297 — 8  Anm. 


Digitized  by 


Google 


720  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Classe  vom  14.  Juli. 

eine  Schädigung  des  sogenannten  motorischen  Rindengebietes  ganz 
unvermeidlich  ist.  Wohl  leiten  die  HH.  Horsley  und  Schafer  ihre 
Erörterungen  damit  ein^  dass  sie  in  mehreren  Fällen  ansehnliche 
Partien  der  Rinde  des  Gyrus  fornicatus  ohne  Verletzung  anderer  Theile 
oder  nur  mit  einer  geringen  Beleidigung  des  Gyrus  marginalis  entfernt 
haben  wollen;  doch  widersprechen  dem  schon  —  den  Versuch  42  aus- 
genommen —  ihre  eigenen  Angaben  über  die  Befunde  und  ihre  Ab- 
bildungen, und  lehren  vollends  die  Bewegungsstörungen,  welche  bei 
allen  Versuchen  vorkamen,  dass  stets  eine  wesentliche  Schädigung 
des  motorischen  Rindengebietes  erfolgt  war.^  Ob  von  dieser  Schädi- 
gung neben  den  Bewegungs-  auch  die  Empfindungsstörungen  her- 
rühren, ist  mithin  die  Frage,  die  zu  entscheiden  ist. 

Die  HH.  Horsley  und  Schafer  verneinen  die  Frage  auf  grund, 
wie  sie  sagen^,  der  Versuche,  bei  welchen  keine  begleitende  Para- 
lyse vorhanden  war,  und  auch  anderer  Versuche,  bei  welchen  die 
Hemianaesthesie  am  Arme  und  an  der  oberen  RumpQ)artie  wohlaus- 
gesprochen war,  während  das  (pare tische)  Bein  keine  Verringerung 
der  Empfindlichkeit  zeigte.  Indess  finden  sich  unter  ihren  Versuchen 
solche  der  ersteren  Art  nur  dann ,  wenn  sie  die  Paralysen ,  von  welchen 
sie  bei  den  Versuchen  im  Bereiche  des  motorischen  Rindengebietes 
sprechen,  den  Paresen,  von  welchen  bei  den  Versuchen  am  Gyrus 
fornicatus  die  Rede  ist,  haben  gegenüberstellen  wollen:  und  da  dürfte 
es  doch,  selbst  wenn  es  immer  dort  Paralysen,  hier  Paresen  gäbe 
—  was  nicht  der  Fall  ist  — ,  nur  selbstverständlich  sein,  dass  Ex- 
stirpationen  motorischer  Rinde  grössere  Bewegungstörungen  mit  sich 
bringen  können,  als  Schädigungen  derselben  Rinde  durch  Freilegung, 
Druck,  Circulationsstörung.  Oder  man  müsste  beim  Versuch  37  mit  den 
HH.  Horsley  und  Schafer  glauben  wollen,  dass  der  viel  seltenere 
Gebrauch,  welchen  der  Affe  von  der  rechten  Hand  machte,  bloss 
darauf  beruhte,  dass  durch  die  Verletzung  des  Gyrus  fornicatus  die 
Tastempfindung  des  rechten  Armes  verloren  war:  während  doch  die 
gleiche  Störung  der  Armbewegung  oft  nach  kleinen  Exstirpationen  im 
Bereiche  der  Armregion  zur  Beobachtung  kommt  imd  gerade  auch 
dann,  wenn  in  der  Gegend  exstirpirt  wurde,  in  welcher  beim  Versuch  37 
die  Erweichung  an  der  Convexität  der  Hemisphaere  bestand.  Weiter 
kann  als  Versuch  der  zweiten  Art  allein  Versuch  39  gemeint  sein,  bei 


^  Ph.  Tr.  1888,  B,  p.  22. 

*  Von  den  Affen ,  an  welchen  von  Horsley  und  Schafer  der  Gyrus  fornicatus 
zerstört  worden  war,  hat  später  France  in  sechs  Fällen  das  Centralnervensystem 
untersucht  und  in  allen  Fällen  eine  ausgedehnte  secundäre  Degeneration  der  Pyramiden- 
bahn gefunden  (ebenda  1889,  B,  S.  331). 

»    Ebenda  1888,  S.  22—3. 
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welchem  am  Tage  nach  der  Operation,  während  das  paretische  Bein 
schön  empfindlich  war,  der  paretische^  Arm  auf  Berührungseindrücke 
gar  nicht,  auf  Schmerzeindrücke  schwer  reagirte  und  dieser  Arm  noch 
nach  Wochen  eine  verringerte  Empfindlichkeit  zeigte ;  —  ein  Versuch 
heiläufig,  bei  welchem  die  Abbildung  den  Gyrus  marginalis  in  hohem 
Maasse,  vielleicht  nicht  weniger  als  den  Gyrus  fornicatus,  und  be- 
sonders gerade  in  der  Armregion  verletzt  erkennen  lässt.  Aber  dass 
die  Beweglichkeit  der  Körpei-theile  und  ihre  Empfindlichkeit  in  ver- 
schiedenem Grade  gestört  sind  und  die  Empfindlichkeit  das  eine  Mal 
mehr,  das  andere  Mal  weniger  gelitten  hat,  findet  man  auch  nach 
Verletzungen  des  motorischen  Rindengebietes ,  die  sich  über  mehrere 
Regionen  erstrecken  und  nur  einen  Theil  von  jeder  Region  betroffen 
haben.  Ganz  davon  zu  schweigen,  dass  noch  öfter  der  Anschein  jenes 
Verhaltens  dadurch  entsteht,  dass,  während  die  Bewegungsstörungen 
ins  Auge  fallen,  die  Empfindungsstörungen  nur  bei  grosser  Sorgfalt 
und  selbst  so  nicht  immer  gut  festzustellen  sind.  Demgemäss  fallen 
die  venneintlichen  Gründe,  die  Frage  zu  verneinen,  fort;  und  mit  den 
HoRSLEY-ScHÄFER'schen  Versuchen  vereinigen  sich  dann  die  meinigen, 
die  Frage  bejahen  zu  lassen. 

Ich  habe  nach  den  Exstirpationen  der  Rinde  des  Gyrus  fornicatus 
ausnahmslos  Bewegungs-  und  Empfindungsstörungen  zusammen  gefun- 
den an  Arm  imd  Bein  der  anderen  Seite ;  und  zwar  ebensolche  und  eben- 
so mit  der  Zeit  abnehmende  Störungen,  wie  man  sie  nach  partiellen 
Exstirpationen  der  Extremitätenregionen  sieht.  Einmal  waren  solche 
Störungen  auch  am  Kopfe  vorhanden,  aber  dieselben  waren  schon  vor 
Ablauf  des  zweiten  Tages  nach  der  Operation  verschwunden.  Die 
Exstirpationen  nahmen  etwas  hinter  dem  Balkenknie  ihren  Anfang 
tmd  erstreckten  sich  bis  in  den  Lobus  quadratus  (Praecuneus)  hinein; 
in  zwei  Fällen  reichten  sie  nach  vorn  bis  über  das  Balkenknie  hinaus. 
In  einem  dieser  letzteren  Fälle  war  die  Rinde  in  der  ganzen  Breite  des 
Gyrus  fornicatus  exstirpirt;  sonst  war  der  dem  Balken  nächste  schmale 
Streifen  der  Rinde  erhalten.  An  der  freigelegten  Hirnpartie  fand  ich 
mindestens  Adhärenzen  der  Pia  und  leicht  verfärbte  Rindenstellen; 
meist  zeigten  sich  festere  Verwachsungen,  oberflächliche  Erweichungen, 
kleine  hügelartige  Erhebungen  und  thalartige  Einsenkungen  am  Gyrus 
marginalis  und  an  der  benachbarten  Partie  der  Convexität.  Dazu  hatte 
noch,  wie  Querschnitte  durch  die  Hemisphaere  lehrten,  die  Exstirpa- 
tion  öfters  am  Sulcus  calloso- marginalis  und  dicht  imter  demselben 
die  Markleiste  gestreift,  in  welcher  die  Fasern  der  Corona  radiata  zu 
den   eben  genannten  'ITieilen   der  Rinde  verlaufen.     Mit  den  Exstir- 


*  »Es  besteht  einige  Muskelparese  der  ganzen  rechten  Seite-  (ebenda  S.  42). 
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pationen  am  Gyrus  foniicatus  sind  also  immer,  nur  bald  mehr  bald 
weniger,  Schädigungen  der  Extremitätenregionen  verbunden ;  und  weil 
Verletzungen  dieser  Regionen  nachweisbar  nicht  bloss  Bewegungs-, 
sondern  auch  Empfindungsstörungen  zur  Folge  haben ,  sind  auf  jene 
Schädigungen  ebensowohl  die  Empfindungs-  wie  die  Bewegungsstö- 
rungen zurückzufiihren ,  welche  nach  den  Exstirpationen  am  Gyrus 
fornicAtus  auftreten.  Beobachtungen,  aus  welchen  auf  die  Function 
der  Rinde  des  Gyrus  fornicatus  sich  schliessen  Hesse,  findet  man 
seitens  der  HH.  Horsley  und  Schafer  nicht  gemacht,  und  auch  ich 
kann  von  solchen  nicht  berichten.^ 

Mithin  existirt  weder  ein  sensibles  Centrum  beim  Aflfen  im  Lobus 
falciformis,  noch  wird  durch  Verletzungen  des  sogenannten  motorischen 
Rindengebietes  die  Empfindung  beim  Affen  nicht  beeinträchtigt.  Richtig 
ist  nichts  weiter,  als  dass  nach  gewissen  beschränkten  Verletzungen 
der  Extremitätenregionen  Empfindungsstörungen  nicht  zu  constatiren 
sind.  Das  gilt  aber  ebenso,  wie  far  den  Affen,  auch  fiir  den  Hund 
imd  hat  sich  nur  deshalb  beim  Affen  melir  bemerklich  gemacht,  weil 
dessen  Extremitätenregionen  eine  viel  grössere  Ausdehnung  haben  als 
die  des  Hundes,  so  dass  durch  kleine  Exstirpationen,  wenn  sie  beidemal 
von  gleicher  absoluter  Grösse  sind,  beim  Affen  verhältnissmässig  nur 
wenig,  beim  Hunde  verhältnissmässig  schon  viel  von  den  Extremitäten- 
regionen entfernt  wird.  Woher  es  rührt,  dass  die  Empfindungsstö- 
rungen, die  nach  grösseren  Verletzungen  der  Extremitätenregionen  so 
deutlich  hervortreten,  nach  kleinen  Verletzungen  schwer  oder  gar 
nicht  bemerklich  sind,  wird  später  Aufklärung  finden;  dass  wir  die 
Frage  einstweilen  offen  lassen,  kann  der  Erkenntniss,  um  welche  es 
sich  zur  Zeit  handelt,  dass  die  Extremitätenregionen  im  grossen  und 
ganzen  der  Empfindimg  dienen,  keinen  Eintrag  thun. 

Gleichmässig  also  bei  Hund  imd  Affen  stellen  sich  die  näheren 
Beziehungen  der  Extremitätenregionen  zu  den  gegenseitigen  Extremi- 
täten dar.  In  den  Extremitätenregionen  kommen  die  Berührungs-  oder 
Druckempfindungen  und  die  Berührungs-  oder  Druckwahmehmungen 
der  zugehörigen  Extremitäten  zustande,  und  an  sie  sind  auch  die 
Berührungsreflexe  dieser  Extremitäten  gebunden;  so  dass  mit  dem 
völhgen  Untergange  der  Regionen  jene  Empfindungen  und  Wahmeh- 
mimgen,  wie  diese  Reflexe  fiir  immer  verloren  sind.  Von  den 
Extremitätenregionen  ist  ferner  die  Sclimerzempfindlichkeit  der  zuge- 
hörigen Extremitäten  abhängig,  wahrscheinlich  ausschliesslich,  so  lange 


*  An  dem  viel  bequemer  zugänglichen  Lobus  quadratus  habe  ich  die  Rinde  recht 
ausgedehnt  und  sogar  beiderseits  exstirpiren  können,  ohne  dass  sich  irgendwelche  Stö- 
rungen bemerklich  machten.  Auch  Horsley  und  Schafer  sahen  von  der  Abtragung 
der  Rinde  eines  Lobus  quadratus  keinen  Erfolg  (a.  a.  O.  S.  36>  Vers.  27  Läsion  2). 
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der  Schmerz  nicht   eine    gewisse   Grösse    überschreitet,    immer   aber 
hauptsächlich;    so  dass  nach   dem  völligen  Untergange   der  Extremi- 
tätenregionen jene  Schmerzempftndlichkeit  zmiächst  sehr  herabgesetzt 
ist  und  nur  allmählich  und  unvollkommen  sich  wiederherstellt,  indem 
andere  Rindenpartien  als  Ersatz  der  untergegangenen  eintreten.     Die 
Extremitätenregionen  halten  endlich  mittels  besonderer  Leitungsbahnen, 
welche  von  ihnen  zu  den  Reflexcentren  der  zugehörigen  Extremitäten 
fuhren,    und  zwar   ohne   dass   der  Vorgang   der  Erregung   in   diesen 
Leitungöbahnen  statthat,    die  genannten  Reflexcentren  auf  derjenigen 
niederen  Grösse  der  Erregbarkeit,  welche  denselben  in  der  Norm  am 
unversehrten  Thiere   zukommt,    und  welche  die  Regionen   noch  zeit- 
weilig herabzusetzen  vermögen ;  so  dass  nach  dem  völligen  Untergange 
der   Extremitätenregionen   die  Erregbarkeit   jener  Reflexcentren    sich 
über  die  Norm  erhebt  bis  zu  einem  Maximum,  auf  welchem  sie  ver- 
harrt.    Aber   damit  ist  die  Bedeutung    der  Extremitätenregionen  für 
die  zugehörigen  Extremitäten  noch  nicht  erschöpft;  und  wir  gewinnen 
neue   Aufschlüsse,    wenn  wir   den  Folgen    der  Totalexstirpation    der 
Extremitätenregionen  in  anderer  Richtung  nachgehen. 


Ausgegeben  am  21.  Juli. 
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14.  Juli.     Sitzung  der  philosopliisch- historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Momjisen. 

Hr.  MoMMSEN  las  üher  die  Stellung  der  juristischen  Person 
im   römischen  Vermögensrecht. 


Ausgegeben  am  21.  Juli. 


B^tlin,  gedruckt  in  der  R«icb»druckfrei. 
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AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


21.  Juli.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Landolt  las  die  umstehend  folgende  von  ihm  und  dem 
Assistenten  am  zweiten  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  Univer- 
sität Hm.  Dr.  H.  Jahn  verfasste  Abhandlung:  Über  die  Molecular- 
refraction  einiger  einfacher  organischer  Verbindungen  für 
Strahlen  von  unendlich  grosser  Wellenlänge. 

2.  Hr.  Weber  überreichte  die  dritte  Abtheilung  des  zweiten 
Bandes  seines  Verzeichnisses  der  Sanskrit-  und  Präkrit- Handschriften 
der  Königl.  Bibliothek,  und  knüpfte  daran  einige  Worte  dankbarer 
Erinnerung  an  R.  Lepsius  ,  sowie  dankbarer  Anerkennung  f lir  die  HH. 
G.  Bühler,  E.  Leumann  und  J.  Klatt. 

B.  Der  Vorsitzende  überreichte  zwei  weitere  Stücke  des  grossen 
Zonencatalogs  der  Astronomischen  Gesellschaft:  St.  111.  Zone  65°  bis 
70°,  beobachtet  auf  der  Sternwarte  in  Christiania,  und  St.  V.  Zone 
50^  bis  55^,  beobachtet  auf  der  Sternwarte  Cambridge,  Mass. 

4.  Am  20.  d.  M.  feierte  Hr.  Wattenbach  sein  fiinfeigj ähriges 
Doctorjubiläum.  Die  Akademie  beglückwünschte  ihn  zu  demselben 
durch  die  unten  folgende  Adresse. 
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Über  die  Molecnlarrefraction 

einiger  einfacher  organischer  Verbindungen  für 

Strahlen  von  unendlich  grosser  Wellenlänge. 

Von  H,  Landolt  und  Hans  Jahn. 


JNachdem  durch  eine  Reihe  sowohl  experimenteller  als  theoretischer 
Untersuchungen  der  Nachweis  erbracht  war,  dass  die  dispersionsfreien 
Brechungsexponenten  flüssiger  organischer  Verbindungen  weder  mit 
Hilfe  der  CAUCHY'schen  noch  einer  anderen  Dispersionsformel  durch 
Extrapolation  ermittelt  werden  können,  begnügte  man  sich  damit, 
die  directen  Ergebnisse  der  spectrometrischen  Messungen  filr  Strahlen 
von  möglichst  grosser  Wellenlänge  —  gewöhnlich  die  rothe  Linie  des 
Wasserstoflfspectrums  —  mit  einander  zu  vergleichen.  Dabei  blieb  man 
sich  dessen  wohl  bewusst,  dass  die  etwa  bestehenden  gesetzmässigen 
Beziehungen  durch  den  Einfluss  der  verschiedenen  Dispersionskraft 
der  imtersuchten  Substanzen  getrübt,  oder  wohl  bei  stark  zerstreuenden 
Verbindimgen  vollständig  verdeckt  sein  konnten. 

Die  Frage  nach  den  dispersionsfreien  Brechungsexponenten  trat  in 
ein  wesentlich  neues  Stadium,  als  Hr.  Hertz  die  Mittel  kennen  lehrte, 
um  die  langen  elektrischen  Wellen  messend  zu  verfolgen,  und  als  die 
HH.  Abons  und  Rubens  '  filr  eine  Reihe  von  festen  und  flüssigen  Sub- 
stanzen die  Gültigkeit  der  von  Maxwell  aufgefundenen  Beziehung 
zwischen  dem  Brechungsexponenten  imd  der  Dielektricitätsconstante : 

n^  =  k 

erwiesen,  wenn  man  för  »/i«  den  nimmehr  direct  messbaren  Brechungs- 
exponenten fiir  die  langen  HERTz'schen  Wellen  einsetzt.  Freilich 
lehrt  die  elektromagnetische  Lichttheorie,  dass  auch  dieser  Brechungs- 
exponent nur  dann  von  der  Wellenlänge  unabhängig,  also  frei  von 
dem  Einfluss  der  Dispersion  ist,  wenn  das  elektrische  Leitvermögen 
der   jeweilig   imtersuchten    Substanz    als    unendüch    klein   betrachtet 


^   WiEDBMANN,  Annalen  42,  581,  1891:  44,  206,  1891. 
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werden  kann,  eine  Bedingung,  die  für  die  organischen  Verbindungen 
gewiss  mit  grosser  Annäherung  erfüllt  ist. 

Es  erschien  uns  daher  von  Interesse  zu  sein,  fiir  eine  Reihe  wohl 
charakterisirter  und  stabiler  Verbindungen  die  Dielektricitätsconstanten 
und  damit  die  von  dem  Einflüsse  der  Dispersion  freien  Molecular- 
refractionen  zu  ermitteln,  um  zu  entscheiden,  ob  die  fiir  die  Strahlen 
des  sichtbaren  Spectrmns  aufgefundenen  Gesetzmässigkeiten  auch  für 
die  Strahlen  von  unendlich  grosser  Wellenlänge  zutreffen.  Wir  wählten 
als  Versuchsobjecte,  um  es  mit  möglichst  einfachen  und  übersichtlichen 
chemischen  Verhältnissen  zu  thun  zu  haben,  zunächst  eine  Reihe  von 
Kohlenwasserstoffen,  und  zwar  haben  wir  vier  gesättigte,  vier  imge- 
sättigte,  und  zwölf  aromatische  Kohlenwasserstoffe  imtersucht.  Um 
über  die  Reinheit  der  zu  verwendenden  Praeparate  Gewissheit  zu  er- 
langen ,  wurde  ausser  der  auf  Wasser  von  4^  C.  als  Einheit  bezogenen 
Dichte  und  dem  Siedepunkt  auch  die  Dampfdichte  nach  der  Hofmann- 
schen  Methode  ermittelt.  Dieselbe  stimmte,  wie  aus  den  in  der  fol- 
genden Tabelle  zusammengestellten  Daten  ersichtlich  ist,  ausnahmslos 
sehr  angenähert  mit  der  aus  dem  Formelgewicht  berechneten  überein. 
Für  das  Pentan,  das  zu  Zweifeln  Anlass  gab,  wurde  die  Zusammen- 
setzung durch  eine  von  Hrn.  Stud.  Pinkus  vorgenommene  Elementar- 
analyse festgestellt. 


Tabelle  I. 

Name  der  Substanz 

Siede- 

Dichte 
bezogen  auf  die  des  Wassers 

Dampfdichte 

punkt 

von  4°  C.  als  Einheit 

gefunden 

berechnet 

Pentan 

28°  C. 

S  z=  0.641 16  —  0.001021  t 

2.442 

(aus    Amylen    durch    Brom 

\             d 

2458 

abgeschieden) 

24S9 
2482 

i4?3         0.62656         — 

16.2         0.62472     0.62462 

2460 

2489 

18.2         0.62278     0.62258 

20           0.62074         — 

Hexan 

68?4 

rf^  =  0.67761  —  0.00088756  t 

2.905 
2.984 

(aus   normalem   Propyljodid 

d 

durch  Einwirkung  von   Na- 

^              gefunden      berechnet 

2.990 

2.973 

trium  dargestellt) 

I4?2         0.66501          — 

16.2           0.66322      0.66323 
18.2           0.66 141       0.66146 

20.1            0.65977           — 

Octan 

123-3 

rf^  =  0.71939  —  0.00079204  t 
d 

3.978 

(aus  Octyljodid    durch  Ein- 

wirkung    von     Zink     dar- 
gestellt) 

i               gefunden      berechnet 

1 2?8         0.70925         — 

14,9           0.70765      0.70759 
16.I           0.70623      O.7OÖÖ4 
18.5           0.70470      0.70474 
20.1            0.70347            — 

3963 

3.940 
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Name  der  Substanz 

Siede- 
punkt 

Dichte 

bezogen  auf  die  des  Wassers 

von  4''  C.  als  Einheit 

Damp 
gefunden 

fdichte 
berechnet 

Dekan 
(aus  Amyljodid   durch  Ein- 
wirkuDg   von   Natrium   dar- 
gestellt) 

i57°5 

d^  ==  0.73900  —  0.00074889  t 

*                 gefunden      berechnet 

1 2?8         0.72042         — 

I4.I            0.72839      0.72844 

15-9        0.72709     0.72709 

18.0  0.72552            — 

20.1  0.72398       0.72395 

4.881 
4.856 
4.869 

4.907 

Amylen 
(aus    Amylenbydrat    durch 
EinwiriLung   von   Oxals&ure 

erhalten) 

36?7 

d^  =  0.68313  —  O.OOIO18  i 
*                geftinden      berechnet 

14°          0.66888         — 
16.5         0.66641     0.66633 
18.1         0.66470     0.66470 
20           0.66277         — 

2.434 
2.431 
2.421 

2429 

2419 

Hexyleni 
(aus  secundirem  Hexyljodid 
durch  Einwirkung  von  alko- 
holischem Kali  erhalten) 

a)  ^f 

b)  67.5 

d^  =  0.70271  —  0.00092892  t 

•                gefunden      berechne» 
I4?2            0.689  s  2            — 
16.2            0.68767       0.68766 
18. 1            0.68592       0.68590 
204           0.68376            — 
b) 

'9^75       0.68414     0.68436 

a) 

2.865 
2.885 
2.S75 
b) 

2.914 

2.903 

Octylen 
(aus  Octylalkohol  durch  Ein- 
wirkung von  Zinkchlorid  er- 
halten) 

i2i?75 

d^  =  0.73876  —  0.000823  t 
,                         d 

*                 gefunden      berechnet 

i2°5         0.72847         --   ^ 

I4.I             0.72710       0.72716 
IÖ.3            0.72528       0.72534 
17.9            0.72397       0.72403 
20.0            0.72230            — 

3.924 
3-942 
3-933 

3.871 

Decylen 
(durch       Einwirkung       von 
Schwefels&ure   auf  Amylen 

erhalten) 

'54^ 

d^  =  0.78500  —  0.00076567  t 

,               '            d 

*                gefunden      berechnet 

4°3         0.77414        — 

164           0.77263       0.77253 
18.1            0.77135       0.77123 
20. 1            0.76970           — 

4.697 
4.729 

4-713 

4.839 

Benzol 

80*^ 

d^  =  0.90048  —  0.0010668  i 

.                            d 

*                gefunden      berechnet 

i4?5         0.88501         — 
16.3        0.88307     0.88309 
184        0.88084     0.88085 
20.2        0.87893         — 

2.699 
2.692 
2.696 

2.696 

Toluol 

110° 

d^  =  0.88418  —  O.OOO91961  i 

.                            d 

*                gefunden      berechnet 

i4?3         0.87103         — 
i6?2        0.86931     0.86928 

18.2            0.86747       0.86744 
204            0.86542            — 

3- »95 
3.216 

3.206 

3.179 

*  Von  diesem  Kohlenwasserstoff  wurden  zwei  Proben  (a  und  b)  untersucht. 
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Name  der  Substanz 

Siede- 
punkt 

Dichte 

bezogen  anf  die  des  Wassers 

von  4^  C.  als  Einheit 

Dampi 
gefunden 

fdichte 
berechnet 

Aethylbenzol 

,340 

df^  =  0.88687  —  0.000846  t 
*               gefunden      berechnet 

i4?6         0.87452         — 

16.0           0.87326      0.87333 
17.7           0.87186      0.87190 
20.0           0.86995           — 

3.666 

3.721 
3797 
3759 

3.663 

Ortho-Xylol 

143° 

d^  =  0.89672  —  0.00081774  t 

^               geftinden      bereehoei 
14^5           0.88491           — 
1^.9           0.88381       0.88372 

18.2  0.88192      0.88194 

20.3  0.88019           — 

3.663 

Meta-Xylol 

13^75 

d^  =  0.88205  —  0.00084702  t 
I4?2         0.87002         — 

164      0.86818   0.86816 
184       0.86650    0.86646  . 
20.2        0.86494        — 

37i9 
3725 
3.722 

3.663 

Para-Xylol 

138^ 

rf^  =  0.87857  —  0.00086386 1 

*                      ^ 

I4?3         0.86622         — 
16.8         0.86412     0.86406 

18.1  0.86304     0.86293 

20.2  0.861 12         — 

3.727 
37^7 
3.722 

3.663 

Propylbenzol 

»57^ 

df^  =  0.87860  —  0.00081 194  t 

,                          d 

'               geAinden      berechnet 

i4?4        0.86691         — 

16.I           0.86550      0.86553 
184           0.86363      0.86369 
20.1           0.86228           — 

4.169 
4.176 

4-173 

4.147 

Isopropylbenzol 

«53° 

df^  =  0.87882  —  0.00082625  i 
*               gefanden      berechnet 

i6?i         0.86560        -- 
18.0         0.86397     0.86395 
lo.o        0.86231     0.86229 
22.0        0.86004        — 

4.204 
4.217 

4.21 1 

4.147 

Mesitylen 

162° 

d^  __  0.87617  —  0.00077463  t 

'               geAmden      berechnet 
I4?i          0.86529         — 
16.3           0.86364      0.86354 
18. 1           0.86219      0.86215 
20.1           0.86060           — 

4.319 
4.329 

4.3^ 

4.147 

Pseudocumol 

169^75 

d^  =  0.89458  —  0.00079507  i 
.                        d 

*               gefVindcn      berechnet 
i4?i         0.88337         — 
16. 1           O.88181       0.88178 
18.0           0.88032      0.88027 
20.3           0.87844           — 

4-157 
4.103 

4.130 

4.147 
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Name  der  Substanz 

Siede- 
punkt 

Dichte 

bezogen  auf  die  des  Wassers 

von  4^  C.  als  Einheit 

Dampi 
gefunden 

"dichte 
berechnet 

Isobutylbenzol 

i67?o 

^^  =r  0.883  •  ö  —  0.000795  i 

i                           ^ 

*                 gefunden       berechnet 

i4.'3         0.871 81          — 

16.1  0.87036       0.87036 

18.2  0.86874       0.86869 
20.0            0.86726            — 

4.701 
4.7  II 
4.706 

4.630 

Cyniol 
(aus  Campher) 

^7b^ 

f/^  =  0.87271  —  0.00078762  i 
*                gefunden       berechnet 

i3?7         0.86193         — 

10.2            0.85992       0.85095 
18.2            0.85828       0.85838 
20.2            0.85680            — 

4-573 
4-373 

4-573 

4.630 

Es  wäre  fiir  die  heabsiclitigte  Untersuchung  noch  die  wichtige 
Vorfrage  zu  lösen  gewesen,  in  welcher  Weise  die  Dielektricitätscon- 
stanten  von  der  Temperatur  und  der  Dichte  abhängen,  oh  nament- 
lich die  LoRENTz'sche  Beziehung,  die  fiir  die  Strahlen  des  sichtbaren 
Spectrums  gilt,  auch  fiir  die  Strahlen  von  unendlich  grosser  Wellen- 
länge zutrifft,  ob  also: 

k-i    2 

k+2    d 

eine  von  der  Temperatur  unabhängige  (i rosse  ist.  Diese  Frage  kann  nach 
den  Untersuchungen  vonHrn.LEBEDEw'  über  die  Dielektricitätscons tauten 
der  Dämpfe  einiger  organischer  Verbindungen ,  sowie  von  Hrn.  E.  Cohn^ 
,  über  die  Dielektricitätsconstante  des  Wassers  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen als  endgültig  zu  Gunsten  der  LoRENTz'schen  Formel  entscliieden 
betrachtet  werden. 

Was  die  Wald  der  Methode  fiir  die  Bestimmung  der  Dielektri- 
citätsconstanten  anbelangt,  so  musste  die  genaue  und  elegante  Methode 
von  ScmLLER  von  vornherein  ausgeschlossen  werden,  da  die  Beschaffung 
so  grosser  Quantitäten  der  fiir  die  Untersuchung  in  Aussicht  genommenen 
Kohlenwasserstoffe,  wie  sie  far  die  Messungen  nach  dieser  Methode 
nöthig  sind,  mit  unverhältnissmässigen  Kosten  verbunden  gewesen 
wäre.  Wir  entschieden  uns  far  die  Su^ow'sche  Methode  in  der  von  HH. 
Cohn'  und  Arons  vorgeschlagenen  Modification  und  zwar  bedienten  wir 
ims  zweier  kleiner  Flüssigkeitselektrometer,  die  dem  von  Hrn.TEREscHiN* 
seinerzeit  benützten  und  beschriebenen  nachgebaut  waren.     Das  eine 


*  WiEDEMANN,  Annalen  44,  288,  1891, 
'  Ibid.,  Annalen  45,  370,   1892. 

»   Ibid.  33,   13,   1888. 

*  Ibid.  36,  792,   1889. 
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Quadrantenpa^r  sowie  die  Nadeln  der  beiden  Elektrometer  waren  dauernd 
zur  Erde  abgeleitet.  Die  beiden  anderen  Quadrantenpaare  waren  unter- 
einander in  leitender  Verbindung  und  ausserdem  mit  dem  einen  Ende 
der  Secundärspirale  eines  IlELMHOLxz'schen  Inductoriums  verbunden.  Das 
zweite  Ende  der  Secundärspirale  wurde  gleichfalls  durch  Ableitung  zur 
Erde  dauernd  auf  dem  Potential  Null  erhalten.  Zur  Unterbrechung  des 
primären  Stromes  bedienten  wir  uns  einer  Stimmgabel  mit  Luftantrieb 
und  Quecksilbercontact.  Dieselbe  functionirte  ausserordentlich  regel- 
mässig, die  Elektrometer  stellten  sich  meist  so  ruhig  ein,  dass  ein 
Beobachter  die  Ablesungen  hätte  ausführen  können.  Wir  zogen  nichts 
desto  weniger  zur  Erzielung  einer  grösseren  Genauigkeit  die  gleichzeitige 
Ablesung  der  beiden  Elektrometer  durch  je  einen  Beobachter  vor. 

Die  Calibrirung  der  Elektrometer  wurde  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  das  eine  derselben  auf  constantem  Potential  gehalten  wurde, 
während  man  das  andere  durch  Abzweigmig  von  einem  Stöpselrheo- 
statcn  von  Siemens  &  Halske  mit  bekannten  Bruchtheilen  desselben 
Potentiales  lud.  Bei  vollkommener  Symmetrie  der  Instrumente  sollte  dann 
bekanntlich  der  Sinus  des  Ablenkungswinkels ,  wofiir  man  bei  kleineren 
Ablenkungen  ohne  Bedenken  die  Tangente  desselben  Winkels  einsetzen 
kann,  dem  Quadrat  der  Potentialdifferenz  proportional  sein.  Es  ergab 
sich,  dass  diese  Beziehung  fiir  unsere  Elektrometer  mit  hinreichender 
Annäherung  zutraf  Von  den  zahlreichen  derartigen  Calibrirungen ,  die 
ausgeführt  worden  sind,  mögen  die  folgenden  zwei  ohne  Wahl  heraus- 
gegriffenen angefahrt  werden: 

Elektrometer  I. 


tential 

iga 

Verhältniss  dei 
gefunden 

'  Ausschläge 
berechnet 

I 

•A 
7/10 

8/,o 

0.03^104 
0.0082732 
O.O16071 
0.021120 

3.992 
2.060 
1.568 

4.000 
2.041 
1-563 

Elektrometer  IL 

tential 

iga 

Verhältniss  der 
gefunden 

Ausschläge 
berechnet 

7/10 

O.O19ISI 
0.0047871 
0.0094264 
0.012405 

4.0005 
2.0316 
1-5797 

4.0000 

2.041 

1.563 

Die  eigentlichen  Messungen  wurden  nach  folgendem  Schema  aus- 
geführt. Es  wurden  zunächst  die  beiden  Elektrometer  mit  ein  und  der- 
selben Normalflüssigkeit  gefiillt  und  die  Ausschläge  bei  verschiedenen 
Potentialdifferenzen,  die  man  durch  Einschaltung  verschiedener  Wider- 
stände in  den  primären  Stromkreis  herstellte,  ermittelt.    Als  Normal- 
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flüssigkeit  wählten  wir  Metaxylol,  da  diese  Verbindung  in  jeder  Quan- 
tität im  Zustande  vollkommener  Reinheit  zu  erhalten  ist,  und  ausserdem 
eine  Reihe  gut  übereinstimmender  Werthe  fiir  die  Dielektricitätscon- 
stante  dieses  Kohlenwasserstoffc^s  vorliegen.  Zum  Uberfluss  bestimmte 
der  Eine  von  uns  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Dr.  Arons,  der  uns  in 
allen  Phasen  dieser  Untersuchung  in  dankenswertliester  Weise  durch 
seinen  werthvoUen  Rath  unterstützte,  noch  einmal  die  Dielektricitäts- 
constante  des  von  C.  A.  F.  KahlIBaum  zu  beziehenden  Metaxyloles  mit 
Hilfe  der  Schiller' sehen  Methode.     Es  ergab  sich: 

k  =  2.340  bei  2o?2C     also =  o-367^- 

fC  ~\~  2    (l 

Hr.  Tereschin  fand: 

*-•»...  ..«sc     .Uof^^  =  o,sOs. 

Das  Mittel  dieser  beiden  Werthe: 

k  —  I    I 


=  0.3568 


k  +  2  d 

wurde  der  Berechnung  der  Dielektricitätsconstante  des  Metaxyloles  fiir 
die  verschiedenen  bei  unseren  Messimgen  herrschenden  Temperaturen 
zu  Grunde  gelegt.  Gesetzt,  die  Temperatur  betrüge  t^C.  und  dem- 
nach die  Dichte  des  Metaxyloles  gemäss  der  oben  angegebenen  Inter- 
polatiohsformel  df,  so  ist  die  dieser  Temperatur  entsprechende  Dielek- 
tricitätsconstante kt  gegeben  durch  die  Beziehung: 

*/—  I  ^Q  .        .       j         I  +0.7136  cf< 

=z  o.'\^6Sdt     oder  k.  = 1.^.    .  - 

.       kt  +  2  ^^        '  '        I  __  0.3568  d, 

Nachdem  die  Ablenkungen  der  beiden  mit  Metaxylol  gefüllten 
Elektrometer  ermittelt  waren,  wurde  Elektrometer  I  entleert,  einige  Male 
mit  absolutem  Alkohol  und  absolutem  Äther  abgewaschen ,  <lurch  Ab- 
blasen mittels  eines  Kautschukballons  getrocknet,  und  mit  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  gefällt,  während  Elektrometer  11  constant 
mit  Metaxylol  gefiillt  blieb.  Es  Avurden  nun  wieder  die  Ablenkungen 
der  beiden  Instrumente  bei  verschiedenen  Potentialdifferenzen  eniiittelt 
und  damit  waren  alle  Elemente  zur  Berechnung  der  gesuchten  Dielek- 
tricitätsconstante gewonnen.  Gesetzt  die  Ablenkimgen  der  beiden  mit 
Xylol  gefiillten  Elektrometer  hätten  a,  ])eziehlich  a^  betragen ;  bei  dem 
zweiten  Versuche  dagegen  i4,  beziehlich  A^,  so  ist: 

A^  a, 

wenn  Ä,  die  gesuchte,  k  die  der  herrschenden  Temperatur  entsprechende 
Dielektricitätsconstante  des  Metaxyloles  bezeichnet. 
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Die  beiden  Elektrometer  waren  mit  Papphüllen  umgeben ,  durch 
deren  Deckel  je  ein  in  Zehntelgrade  getheiltes  Thermometer  gefuhrt 
war.  Die  Ablesung  der  Thermometer  geschah  gleichfalls  mittels  eines 
Fernrohres. 

Wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  stellten  sich  die  Elektrometer 
in  der  Regel  vollkommen  ruhig  ein.  Nur  bei  der  Untersuchung  sehr 
flüchtiger  Verbindimgen  ergaben  sich  Schwierigkeiten,  da  die  Nadel 
in  Folge  der  fortwährenden  Veränderungen  der  Oberfläche  und  der 
Stösse  des  aufsteigenden  Dampfes  gegen  den  Spiegel  nie  zur  Rulie  kam. 
Dieser  Übelst^nd  liess  sich  meist  durch  Eintauchen  des  Elektrometer- 
geftsses  in  Eiswasser  beseitigen. 

Die  Resultate  der  so  ausgefiihrten  Messungen  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt.     In  derselbien  bezeichnet: 

t  die  bei  der  jeweiligen  Beobachtungsreihe  herrschende  Tem- 
peratür; 

d    die    dieser   Temperatur    entsprechende    Dichte    der    unt-er- 

suchten  Substanz; 

A    a 
=^  -j-  ~^    das    corrigirte  Verhältniss    der    Elektrometeraus- 

schlage ; 
die  der  Temperatur  t  (wenn  nicht  eine  andere  Temperatur 
dabei  notirt  ist)  entsprechende  Dielektricitätsconstante  des 
Metaxyloles ; 

die    derselben    Temperatur    entsprechende    Dielektricitäts- 
constante der  untersuchten  Flüssigkeit; 
-  I     I 


<P 


K 


die  LoRENTz'sche  Constante. 


• 

Tabelle  ] 

a. 

Name 
der  Substanz 

t 

d 

A  —  ^'    ^2 

k 

K 

Hexan  

i3?6 

II.2 

0.67007 

0.79527 
0.79130 
0.79341 

o!78968 
0.79268 
0.77574 

2.35i6(^=i3?6) 

1.8641 

0.3337 

0.79700 

0.79587 

0.78894 

2.3494(/=i4^7) 

1.8536 

0.3328 
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Name 
der  Substanz 

t 

d 

k 

*, 

k,-i     1 

**  +  2      d 

Octan 

13-5 
14.0 

0.70870 
0.70830 

0.81433 
0.82653 
0.82431 
0.81932 
0.81576 
0.82005 
0.81314 
0.81696 
0.82705 
0.83412 
0.83108 
082447 

2.3518 
2.3509 

1.929 
1.9382 

0.3337 

o.J36;j 
03350 

Dekan  

13-5 
14.2 

0.72889 
0.72837 

0.83666 
0.83640 
0.83833 
0.83470 
0.83750 
0.83672 
0.83236 

083^^1 
0.83958 
0.83721 

0.83566 

2.3518 
2.3504 

1.967 
1.9641 

0.3344 
03342 

Amylen  .... 

o'' 
0 
0 

0.68313 
0.68313 
0.68313 

092456 
093200 
0.93858 
0.Q2080 
0.93411 
0.93003 
0.94145 
0.9377/ 

0.93504 
0.94708 
0.94038 
0.94039 
0.95 101 
0.94082 
0.92606 
0.94913 
0.94569 
0.94254 

2.3466^=16:2) 

2.3466  (*=l6?2) 

a.349(<=i5) 

2.1824 
2.2067 
2.2139 

04138 

• 
04199 

04217 
0.4185 

Octylen  .... 

13% 
11.5 

0.72757 
0.72930 

0.92912 
0.92320 
0.91131 
0.90922 

0.91 821 

0.92615 
0.92367 
0.93766 
0.93330 
0.93019 

2.3516 
^•3557 

2.1592 
2.1913 

0.3831 
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Naine 
der  Substanz 

i 

d 

k 

^x 

k^^i    I 

Decylen  .  .  . 

16^7 

0.77230 

0.95363 
0.9518^ 
0.95758 
0.95160 

0.95367 

2-3457 

2.2370 

0.3780 

16.7 

0.77230 

0.951  II 
0.95804 
0.94550 
0.95508 
0.95482 

0.95309 

a-3457 

2.2356 

0.3779 

Benzol 

14-51 

0.88500 

0.9538 
0.9331 
0.9477 
0.9478 
0.9456 

0.9456 

2.3500 

2.2211 

0.3271  • 

5.6 

0.89451 

0.9386 
0.9372 

0-9334 
0.9326 

0.9303 

0.9344 

2.3520  (<=i3?4) 

2.1977 

0.3190 

7-1 

0.89291 

0.94051 
0.94025 
0.93944 

0.9371« 
0.93247 

0.9380 

2.353  (<==I2?7) 

2.2074 

0321^ 

0.3225 

To^uol 

i6?33 

0.86916 

1.0077 
1.00« 
a998o 
1.0274 

1.0096 

2.3465 

2.369 

0.3605 

15.6 

0.86983 

1.0148 
1.0 103 
1.0083 
1.0265 
1 .0250 

1.0169 

2.3478 

2.3872 

0.3634 

124^ 

0.87278 

1.0033 
1.0000 
1.0080 
1.0062 
1.0061 

1.0059 

2-354 

2.3678 

°^ 

1  Diese  Versuchsreihe  bezieht  sich  auf  eine  zweite  Probe  von  chemisch   reinem  Toluol, 
die  wir  der  GQte  des  Hm.  Dr.  6.  Kramer  verdankten. 
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Name 
der  Substanz 

t 

d 

k 

^x 

^,-1    1 

Aethylbenzol 

i4?i 

0.87494 

1.0205 
1.0330 

. 

1.0255 
1.0254 
1.0298 

1.0269 

2-3507 

2414 

0.3661 

13-5 

0.87545 

1.022 1 
1.0290 

1.0250 

2.352 

2412 

0.3656 

,5.6 

0.87367 

1.0398 
1.0373 
1 .0302 
1.0308 
1.0194 

1.03 15 

2.3478 

24218 

0.3680 

Orthoxylol.  . 

i4?i 

0.88524 

1.0887 
1.1075 
1.1003 

I.IOOO 

1.0988 

1.0990 

2.3507 

2.5834 

0.3936 

13.3 

0.88584 

I.I008 
1.0938 

I.IOII 

1.0926 

1.093 1 

1.0963 

2.3522 

2.5787 

0.3892 

>3-5 

0.88573 

I.II23 
1.0960 

1.1043 
I.I035 

I.I052 

1.1043 

2.3520 

2.5972 

02222 
0.3917 

Paraxylol.  .  . 

19° 

0.86216 

0.9551 

0.9562 

0.9519 

0.9449 

0.9515 

2.3415 

2.2276 

0.3368 

«7 

0.86388 

0.9418 
0.9479 
0.9456 

a9465 

0.9450 

• 

0.9455 

2-345 

2.217 

0.3341 

12.8 

0.86751 

0.95982 
0.95300 
0.95235 
0.95152 

0.95417 

2.3532 

2.2453 

0338' 
03363 
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Name 
der  Substanz 

t 

d 

k 

*. 

Propylbeniol 

I3?2 

144 

0.86788 
0.86691 

^99945 
a99884 
1.0094 
1.0026 

1.0030 
1.0021 

0.9995 
0.9992 

0-9976 

1.0003 

2.3533 
a.3501 

2.3584 
2.3508 

0-359' 

o-3S8i 
3:3553 

Isopropvl- 
benzof    .  .  . 

i5?6 
16. 1 

0.86593 
0.86552 

1.0142 
1.0 148 
1.0118 
I.Ol  10 
1.0102 
1.0124 

1.0090 
ixx>30 
1.0112 

I.OIS7 
1.0181 

I.Ol  14 

»•3475 
2.3470 

2.3766 
2.3736 

0.3632 
0.3631 

Mesitylen    .  . 

'3-9 
14.4 

0.86540 
0.86501 

0.97842 
0.97912 

0.97937 
0.97746 

0.97859 

0.97641 
0.97760 
0.97568 
0.97848 

0.97704 

2.351 
»350« 

2.3007 
2.2958 

0-3495 

0;^ 

0.3491 

Pseudocumol 

i7?23 
13.6 

0.86746 
0.88377 

1.0195 
I.Ol  53 
1.0162 
I.OI80 

I.OI55 

1.0169 

1 .0287 
1.0235 

1 .0202 
1.0320 
1.0286 
1.0278 

*-3447 
2.352 

»•3843 
2417 

0.3584 

0.3630 
0-3607 
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Name 
der  Substanz 

t 

d 

k 

^x 

^,  +  2     d 

Isobutyl- 

i4?i 

0.87195 

1. 00000 

benzol    .  .  . 

0.99055 
0.99522 
0.99746 
0.99837 

0.99632 

2.3507 

2.3413 

0.3543 

«3-5 

0.87243 

1.0055 
1.0003 

0.9954 

0.9944 
0.9965 

0.9984 

2.352 

2.348 

2ü^ 
0.3549 

Cymol 

15^58 

0.Ö6044 

0.9501 
0.9432 
0.9528 

0.9523 
0.9519 

0.9501 

2.348 

2.231 

0.3381 

17.24 

0.85913 

0.9570 

0.9535 
0.952  1 
0.9542 
0.9561 

0.9546 

2.336 

2.230 

0^ 
0.3383 

Die  Brechimgsexponenten  der  angefahrten  Kohlenwasserstoffe 
wurden  mit  Hülfe  eines  ausgezeichneten  Spectrometers  von  Ho^debrand 
&  Schramm  in  Freiberg  nach  der  Methode  der  kleinsten  Ablenkung 
far  die  drei  Wasserstoff linien  H„,Hß,H^  sowie  fiir  gelbes  Natriumlicht 
ermittelt.  Das  verwendete  Hohlprisma  war  von  Steinhed.  in  München 
angefertigt  worden;  sein  brechender  Winkel  betrug  genau  60^. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  bezeichnet: 

/,  die  Temperatur  der  in  dem  Prisma  enthaltenen  Flüssigkeit 
rf,  die  dieser  Temperatur  entsprechende  Dichte 
fx«  die  der  Linie  H„ 

f^/3      »         »  »         fl/3| 


H^ 


entsprechenden  Brechungsexponenten 

fJLj)     ^        ^  »        D 

A\  die  Constanten  der  CAUCHY'schen  Dispersionsformel 

Bi   fJ^  =  A  +  ^ 
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Pen  tan '  »5  7 

Hexan I  14.8 

Getan '  15. 1 

Dekan 1  14.9 

Amylen 16.4 

Ilexylen 15.2 

Octylen 16.0 

Decylen 17.0 

Benzol 16.0 

Toluol... 1 4.7 

Aethylbeiizol 14.5 

o-Xylol 14. 1 

ni-Xylol 13.7 

p-Xylol 14.7 

Propylbcnzol 15.7 

Isopropylbenzol  ....  15.1 

Mesitylen 14.6 

Pseudocuinol 14.7 

Isobutylbenzol 14.5 

Cyniol 13.7 


0.62513 
0.6644.7 
0.70743 
0.72784 

0.66643 
0.68859 
0.7255g 
0.77207 

^i 
>6 
5o 

'9 


3581 
3761 
3987 
4088 

3857 
39^3 
4' 37 
4337 

4988 

4944 
4948 
5040 
4934 

4Q43 
4891 
.4900 
4926 
5030 

%t 


3610 

3825 

.4046 
4160 

3943 
4052 
4222 
4447 

5156 

5104 
5102 
5200 
51 12 
5097 

3043 
5044 

5073 
5184 
5056 
5026 


3Ö43 
3862 
,4097 
4200 

3997  i 
4093  I 
4274 

4500 

5261 
5203 
5196 
5300 
5211 
5200 
3»34 
3134 
5165 
5282 
5141 
5111 


.3570 
.3780 

•4^7 
.4108 

.3883 
•3993 
4«  37  ' 

.4385  ' 

.5038  ' 
4992  I 

4983  i 

4942  I 

4947  ' 
.4966  I 
.5072 

4937  I 
.4926  I 


.3476  I  0.3192 
.3683  0.3376 


.3902 
.4001 

.3750 
.3866 


0.3676 
0-3743 

0.4656 
0.4278 


.4030  I  04572 
4246  I  0.4780 


4777 
4743 

4838 
4733 
4744 
.4703 
.4718 
.4741 

4833 
.4742 
.4712 


0.Q106 

0.86  «i8 

0.8287 

0.8689 

0.8596 

0.8588 

0.81  II 

0.7820 

I  0.7002 

0.83&8 

I  0.7518 

I  0.7520 


Vergleichen  wir  zunäclist  die  Quadratwurzeln  der  Dielektricitäts- 
constanten  mit  der  bei  der  gleichen  Temperatur  ermittelten  Constante  A 
der  CAUCHY'schen  Dispersionsformel: 

Hexan 
Octan 
Dekan 

Amylen 
Octylen 
Decylen 

Benzol 

Toluol 

o-Xylol 

ra-Xylol 

p-Xylol 

Aethylbenzol 

Propylbenzol 

Isopropylbenzol 

Mesitylen 

Pseudocumol 

Isobutylbenzol 

Cymol 

Während  fiii'  die  drei  untersuchten  Paraffine  die  Beziehung 

Vk  =  A 

mit   grosser   Annäherung   zutrifft,    ergibt   sich   fiir   die   ungesättigten, 
sowie  fiir  die  aromatischen  Kohlenwasserstoffe 

Vk>A 
Die  besagten  Substanzen   zeigen  also   durchweg   anormale  Dispersion, 
doch  sind  die  beiden  Werthe  Yk   und   A    wenigstens    von    derselben 


Vk 

Ä 

1.3608 

1.3683 

1.3899 

1.3902 

I.40I5 

I.4OOI 

1.4836 

1.3750 

1.4738 

1.4030 

14764 

14246 

I.4816 

14777 

I.54IO 

1.4838 

I.6IOI 

1.5322 

»4733 

1.4942 

1.4744 
1.4756 

»•3343 

1-3333 

1.4705 
1.47 18 

1.5417 

»•3137 

1.4741 

1.5462 

1.4835 

:s 

1.4742 
1.4712 
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Grössenordnung,  so  dass  die  Constante  A  der  zweigliedrigen  Cauchy- 
schen  Formel  in  erster  Annäherung  den  Brechungsexponenten  flir 
unendlich  lange  Wellen  liefern  würde. 

Für  die  auf  unendlich  lange  Wellen  bezüglichen  Molecular- 
refractioneji  der  untersuchten  Paraffine  ergeben  sich  folgende  Werthe : 

M  -T— r  Differenz 

k'\-  2  d 

Hexan  28.62  oy.^Q 

Getan  38.19  ^>^t^? 

Dekan  4746  ^^^^^ 

Es  entspricht  also  der  gleichen  Zusammensetzungsdifferenz  CH^  eine 
gleiche  Zunahme  des  molecularen  Brechungsvermögens  und  zwar 
weicht  der  mittlere  Werth  dieser  Zunahme  nicht  wesentlich  von  dem 
ab,  den  man  für  die  auf  die  rothe  Wasserstoff linie  bezüglichen 
Molecularrefractionen  derselben  Praeparate  erhält: 

M  —^ r  Differenz 

Pen  tan  ^5-297  j.d07 

Hexan  20.704  ^^"^^ 

Octan  38.952  SZ  z-  7 

Dekan  48.213  ^^^-^3» 

Mittel     4-554 
Bezeichnen  wir  das   auf  unendlich  lange  Wellen  bezügliche  Re- 
fractionsaequivalent   des   Kohlenstoffes   mit   ot,    das   des  Wasserstoffes 
mit  i8,  so  erhalten  wir  durch  Auflösung  der  beiden  Gleichungen: 

Ä+  2Ö  =  4.72 
6ä+  14/8  =  28.62 
in  Bezug  auf  cl  und  ß\ 

A  =  4.42   ;     /0  =  0.15. 

Das  dispension3freie  Refractionsaequivalent  des  Wasserstoffes  würde  sich 
also  verschwindend  klein  ergeben.  Die  mit  Hülfe  dieser  Refractions- 
aequivalente  bereclmeten  Molecularrefractionen  fiir  das  Octan  mid  das 
Dekan  sind 

38.06  bez.  47.50 

stimmen  also  mit  den  thatsächlich  beobachteten  sehr  angenähert  überein. 

Es  sind  jedoch  ilie  Resultate  aller  derartiger  Rechnungen  mit 
einiger  Vorsicht  aufeimehmen. 

Berechnet  man  z.  B.  die  auf  rothes  Wasserstofflicht  bezüglichen 
Refractionsaequivalente  des  Kohlenstoffes  und  des  Wasserstoffes  durch 
Auflösung  der  beiden  Gleichungen: 

a+    26=    4-564 
loa  +  22b  =  48.213 
so  ergibt  sich: 

a  =  1.881      />  =  I-337- 

Sitzungsberichte  1892.  G6 
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Diese  Werthe  stimmen  mit  den  von  dem  Elinen*  von  mis  vor 
zehn  Jahren  aus  dem  gesammten  damals  vorliegenden,  ausschliejsslich 
auf  sauerstofThaltige  Verbindungen  bezüglichen  Beobaclitungsmsterial 
bereclmeten  Mittelwerthen 

a  =  2.48      b  =  1.04 

absolut  nicht  ül^erein ,  stellen  aber  unsere  Beobachtungen  in  vollkommen 
befriedigender  Weise  dar: 


fi  +  i  rf 

gefunden  berechnet 

Pentan                  25*^7  ^5449 

Hexan                    ^9-704  30004 

Octan                    38.952  39»  »4 

Der  Schluss ,  den  man  etwa  ziehen  könnte ,  dass  dem  Kohlenstoff  und 
dem  Wasserstoff  in  den  Kohlenwasserstoffen  ein  anderes  Refractions- 
aequivalent  zuzuschreiben  sei,  als  in  den  übrigen,  bisher  untersuchten 
Verbindungen,  wäre  ein  irriger,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde, 
dass  die  Werthe: 

a  =  2.48      h  =  1.04 

unsere  Beobachtungen  gleichfalls  mit  ziemlicher  Annähermig  darstellen: 


f^l  +  id 
ge^nden       berechnet 
Pentan  ^5*^97  25.88 

Hexan  29-704  ^9*44 

Octan  38.952  38-50 

Dekan  48.2 1 3  47.68 

Dass  die  von  uns  gefundenen  Molecularrefractionen  nicht  etwa  durch 
Versuchsfehler  entstellt  sind,  erhellt  aus  dem  Umstand,  das  der  von 
Hm.  Brühl  für  das  moleculare  Berechnungsvermögen  des  Hexanes  er- 
mittelte Werth: 

fjL„  =  1.3734  bei  20^     d^  =  0.6603 

fxl  +  2   d  ^  ^   ^ 

sich  in  absoluter  Ubereinstimmmig  mit  dem  unsrigen  befindet. 

Vergleicht  man  die  auf  unendlich  lange  Wellen  bezüglichen  Mole- 
cularrefractionen der  Olefine  mit  den  unter  Zugrundelegung  der  früher 
för  06  und  /3  gefundenen  Werthe  berechneten,  so  ergibt  sieht 


^    k+2     d 

i^inereiu 

Amylen 
Octylen 
Decylen 

geftinden      berechnet 
29.30              23.60 
43.28              37.76 
52.906            47.20 

5.70 
5.706 

*  Landolt,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  1031,  1882. 
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Es  besteht  also  hier  eine  der  bekannten  von  Hrn.  Brühl  entdeckten 
Gesetzmässigkeit  ähnliche  Beziehung,  dass  die  beobachtete  Molecular- 
refraction die  mit  Hülfe  der  Refractionsaequivalente  berechnete,  um 
einen  constanten  Werth  übersteigt,  der  aber  für  die  Strahlen  von  un- 
endlich grosser  Wellenlänge  mehr  als  noch  einmal  so  gross  ist,  wie 
för  rothes  WasserstoflFlicht : 


M 


f*«  +  2 


Amyle» 
Hexylen 
Octylen 
Decylen 


gefunden 
24.654 
20.344 
38.546 
47-382 


berechnet 
22.775 
27.330 
36.440 
45-550 


Differenz 


1.879 

2.010 
2.106 
1.832 


Ermittelt  man  fiir  die  drei  angeführten  Olefine  die  Zunahme  der 
dispersionsfreien  Molecularrefraction ,  welche  der  Zusammensetzungs- 
differenz CHj  entspricht,  so  ergiebt  sich: 

d 
Amylen 
Octylen 
Decylen 


k^2 
29.30 
43.28 
52.91 


Differenz 

3  X  4-66 
2X4-82 


Die  besagte  Differenz  hat  also  denselben  Werth  wie  ffir  die  ge- 
sättigten Kohlenwasserstoffe. 

Eine  Ausnahme  bildet  das  aus  secundärem  Hexyljodid  durch  Ein- 
wirkung von  alkoholischem  Kali  dargestellte  Hexylen.  Siedepunkt 
und  Dichte  stinmien  mit  den  von  früheren  Experimentatoren  fiir  dieses 
Praeparat  angegebenen  Werthen,  die  Dampfdichte  mit  der  aus  dem 
Formelgewicht  berechneten ,  so  vollständig  überein ,  dass  an  der  Rein- 
heit unseres  Praeparates  kaum  ein  berechtigter  Zweifel  obwalten  konnte. 
Die  Dielectricitätsconstante  jedoch  ergab  sich  abnorm  niedrig.  Wir 
fanden : 

Tabelle  IV. 


Name  der  Substanz 

i 

d 

.       A    «2 

k 

*x 

*,+2     d 

Hexylen 

13% 

0.69008 

0.87921 
0.87817 
0.87022 
0.86671 
0.87358 

2.3516 

2.0543 

0.3768 

134 

0.69026 

0.87626 
0.86730 
0.86790 
0.86098 
0.86902 
0.86829 

■ 

2.3465  (/= 16. 3) 

2.0375 

0-3743 

und  fiir  das  zweite  nach  derselben  Methode  dargestellte  Praeparat: 

66* 
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Tabelle  V. 


Name  der  Substanz 

t 

d 

^2    «I 

k 

*x 

Hexylen 

I3?i 
14.8 

0.69057 
0.68896 

0.83486 
0.83588 
0.82612 
0.82325 
0.83356 
0.82873 

0.84192 
0.84745 
0.84366 
0.85158 
0.84506 
0.84613 
0.83876 

0.84494 

2.3441  0=17-5) 

2.3397  (/=:19?9) 

1.9427 
1.9768 

0.3462 

0.3514 

Demnach  \yürde  das  moleculare  Brechimgsvermögen; 

31.44  für  das  erste 
29.91    fiir  das  zweite 

Praeparat,  im  Mittel  also 

30.68 

betragen,  während  man  den  um  etwa  lo  Procent  grösseren  Werth 
34.04  hätte  erwarten  sollen.  Die  Wahrnehmung,  dass  der  doppelte 
Werth  sich  der  Reihe  in  ziemlich  befriedigender  Weise  anschliessen 
würde,  da: 

61.36  -  52.91  =  8.45  =  2  X  4-23 

ist,  legte  den  Gedanken  nahe,  dass  man  es  mit  einem  labilen  Bihexylen 
zu  thun  habe,  welches  sich  bei  der  Verdampfung  spaltet,  bei  der  Con- 
densation  aber  alsbald  wieder  zurückbildet.  Zur  Entscheidung  dieser 
Frage  wurde  das  Molecularge wicht  der  vier  Olefine  mit  Hülfe  der 
RAOULx'schen  Gefriermethode  ermittelt,  und  zwar  wählte  man  als 
Lösungsmittel  Benzol,  da  dasselbe  nach  den  von  Hrn,  Beckmann  bei 
seinen  grundlegenden  Untersuchungen  gesammelten  Erfahrungen  die 
bestehenden  Molecularaggregate  am  wenigsten  dissociirt.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  sind: 


A         M=:\ook-^, 


AG 


Theorie 


Amylen 
Hexylen 
Octylen 
Decylen 

Die   vier  Kohlenwasserstoffe    zeigen 


53 
53 

0.3940 
0.5140 

37.2Ö78 

0.725 
0.829 

^.28 

s 

53 

0.8578 

40.486 

0.833 
0.363 

:;ip 

112 

53 

04075 

140 

demnach    alle 


die    normale 
moleculare  Gefrierpunktserniedrigung,  wodurch  die  Existenz  eines  Bi- 
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hexylenes,  wie  wir  es  oben  annahmen,  ziemlich  unwahrscheinlich  ge- 
macht wird.  Einen  directen  Beweis  gegen  die  Existenz  des  besagten 
Polymeren  liefern  diese  Versuche  allerdings  auch  nicht,  insofern  das 
Benzol  möglicherweise  doch  schon  dissociirend  gewirkt  hat.  Unter- 
schiede in  der  Constitution,  an  die  man  denken  könnte,  bestehen 
nur'  zwischen  dem  Hexylen  und  dem  Octylen  einerseits,  dem  Amylen 
und  dem  Decylen  andererseits,  kommen  also  nicht  in  Betracht,  da 
sich  das  Octylen  der  Reihe  vollkommen  einfügt. 

Berechnet  man  ferner  die  Molecularrefraction  für  die  Bczolderivate, 
die  durch  Substitution  eines  Wasserstoflfatomes  im  Benzolring  durch 
einen  Alkoholrest  entstehen,  so  erhält  man: 

"  Differenz 

8.04 
5.66 
4.17 

Hier  ist  es  zunächst  auffallend,  dass  die  Substitution  eines  Wasser- 
stoffatomes  im  Benzolkern  durch  Methyl  eine  bedeutend  grössere  Zu- 
nahme der  Molecidarrefraction  bedingt,  als  die  gleiche  Substitution 
in  der  Seitenkette;  fiir  die  letztere  ist  die  Differenz  angenähert  der- 
jenigen gleich,  die  wir  oben  fiir  die  Kohlenwasserstoffe  der  Fettreihe 
gefimden  haben.  Doch  ist  die  Abweichung  der  Werthe  schon  eine 
hinreichend  grosse,  um  Zweifel  zu  berechtigen,  ob  die  for  die  Pa- 
raffine und  die  Olefine  abgeleiteten  Beziehungen  ohne  Weiteres  auf 
die  Benzolabkömmlinge  übertragen  werden  dürfen.  Diese  Zweifel 
werden  noch  dadurch  erhöht,  dass  sich  die  Molecularrefraction  für 
die  aromatischen  Verbindungen  als  im  hohen  Grade  constitutiv  er- 
weist. 

Die  Entstehimg  des  Isopropylbenzoles  aus  dem  Aethylbenzol,  so 
wie  die  des  Isobutylbenzoles  aus  dem  Propylbenzol  sind  ganz  analoge 
Vorgänge,  wie  ein  Blick  auf  die  Formeln  der  betreffenden  Vorbindun- 
gen lehrt: 


''^  k  +  1    d 

Benzol 

25.16 

Toluol 

33-20 

Aethylbenzol 

38.86 

Propylbenzol 

4303 

CeHj-CH^-CH,  geht  über  in  C6H5-CH< 


'CH3 


CH3 


/CH3 
CgH, -CH,-CH,-CH,  geht  über  in  CßH.-CH^-CH^ 

Es  entspricht  denn    auch    dieser   Substitution    eine   gleiche   Zu- 
nahme der  Molecidarrefraction: 

Isopropylbenzol ^yi7  Isobutylbenzol 47.55 

Aethylbenzol ■     38.86  Propylbenzol 43-03 

Differenz  .  .  7.      471  Differenz  ....      4.52 
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Ersetzen  wir  dagegen  in  dem  Toluol  ein  weiteres  Wasserstoffatom 
des  Benzolkernes  durch  die  Methylgruppe,  so  ergibt  sich  eine  wesent- 
lich andere  Zunahme  der  Molecularrefraction,  je  nachdem  die  zweite 
Methylgruppe  in  die  Ortho-,  Meta-  oder  Parastellung  zu  der  ersten, 
bereits  vorhandenen  tritt: 

o-Xylol   ....    41.52  m-Xylol   ....     37.82  p-Xylol  ....     35.65 

Toluol 33-20  Toluol 3320  Toluol 33-20 

Differenz  .  .       8.32  Diffei-enz  .  .      4.62  Differenz  .  .       245 

Es  machen  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  für  die  auf  das 
rothe  Wasserstofflicht  bezüglichen  Molecularrefractionen  kleine  Unter- 
schiede zwischen  den  stellungsisomeren  Verbindungen  geltend,  die- 
selben accentuiren  sich  aber  bei  dem  Vergleich  der  von  der  Dispersion 
freien  Molecularrefractionen  ungleich  schärfer.  Auffallend  ist,  dass  nur 
die  in  der  Orthosteilung  eintretende  zweite  Methylgruppe  angenähert 
dieselbe  Zunahme  der  Molecularrefraction  bedingt,  wie  die  erste  bei 
dem  Übergange  des  Benzoles  in  Toluol  eintretende  Methylgruppe. 
Dass  die  Zimahme  der  Molecularrefractionen  bei  der  Entstehung  der 
drei  isomeren  Xylole  aus  Toluol  angenähert  Vielfache  derselben  Con- 
stante  sind,  beruht  wohl  auf  einem  Zufall:  wir  legen  darauf  zunächst 
weiter  kein  Gewicht. 

Wohl  aber  scheint  es  uns  von  Interesse  sein,  hervorzuheben, 
dass  so  weit  unser  Beobachtungsmaterial  reicht,  Substitutionen  bei 
gleicher  relativer  Stellung  der  Substituenten  im  Benzolring  immer 
dieselbe  Zunahme  der  Molecularrefraction  bedingen. 

Das  Propylbenzol  geht  in  das  aus  Campher  erhältliche  Cymol 
durch  Substitution  eines  Wasserstoffatomes  in  der  Parastellung  durch 
eine  Methylgi'uppe  über.     Die  Differenz  der  Molecularfractionen : 

Cymol 45-33 

Propylbenzol    ....     43.03 
Differenz     .  .       2.30 

ist  genau   so  gross  wie    die   zwischen   den   Molecularrefractionen  von 
Paraxylol  und  Toluol. 

Das  Toluol  geht  durch  Substitution  der  beiden  in  der  Metastellung 
befindlichen  Wasserstoffatome  durch  je  eine  Methylgruppe  in  das 
Mesitylen  über.  Da  die  Differenz  der  Molecularrefractionen  von  Me- 
taxylol  und  Toluol  4.62  beträgt,  so  sollte  man  fiir  Mesitylen  imd 
Toluol  die  doppelte  Differenz  erwarten.     Man  erhält  in  der  That: 

Mesitylen 41.89 

Toluol  ........     33.20 

Differenz     .  .      8.69  =  2  X  4.35 

Hier,  wo  die  drei  Substituenten  vollkommen  symmetrisch  an- 
geordnet sind,  tritt  keine  CompUcation  in  Folge  der  wechselseitigen 
Beeinflussung  derselben  ein.     Anders  verhält  sich  die  Sache  dagegen 
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bei  dem  Pseudocumol  (CH3:  CH3:  CH3  =  1:3:4).  Wollte  man  die 
Molecularrefraction  dieses  Kohlenwasserstoffes  einfach  auf  dem  Wege 
berechnen,  dass  man  zu  der  des  Toluoles  die  Zunahme  der  Molecular- 
refraction addirt,  die  dem  Eintritt  einer  Methylgruppe  in  die  Meta- 
imd  die  Parastellung  entspricht,  so  müsste  man  einen  zu  kleinen 
Werth  erhalten,  da  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  in  der  Ortho- 
stellung  befindlichen  Methylgruppen  (3,4)  nicht  berücksichtigt  ist. 
Wohl  aber  könnte  man  annehmen,  dass  sich  die  Einwirkung  der 
beiden  Methylgnippen  i  und  4  auf  die  zwischen  ihnen  befindliche  3 
differenzirt,  so  dass  wir  also  zu  der  Molecularrefraction  des  Toluoles 
zu  addiren  hätten: 

4.49  +  2.38  +  (8.32  -  4.49)  =   10.70 
wenn  wir  für  die  Metastellung  sowie  fiir  die  Parastellung  die  Mittel- 
werthe  der  oben  abgeleiteten  Zahlen  einfuhren.    Die  Molecularrefraction 
des  Pseudocumoles  müsste  demnach  43.90  betragen,  während  in  der 
That  43.28  gefunden  wurde. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
dass  der  von  Hrn.  Brühl  für  die  Strahlen  des  sichtbaren  Spectriuns 
aufgestellte  und  vertheidigte  Satz ,  stellungsisomeren  Verbindungen 
käme  die  gleiche  Molecularrefraction  zu,  für  die  dispersionsfreien 
Brechungsvermögen  nicht  mehr  zutreffend  ist,  insofern  sich  ein  ganz 
bedeutender  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gesetzmässiger  Einfluss 
der  gegenseitigen  Stellung  der  Substituenten  geltend  macht.  Damit 
entfallt  aber  auch  die  Möglichkeit,  durch  einfaches  Addiren  der  Viel- 
fachen der  betreffenden  Refractionsaequivalente  die  dispersionsfreien 
Molecularrefractionen  der  betreffenden  Verbindungen  mit  hinreichender 
Annäherung  zu  berechnen,  oder  aus  dem  Übereinstimmen  beziehlich 
dem  Nichtübereinstimmen  der  so  berechneten  Grössen  mit  den  be- 
obachteten Schlüsse  bezüglich  der  Constitution  der  jeweilig  unter- 
suchten Verbindimgen  zu  ziehen.  Nach  unserer  Übei*zeugung  können 
überhaupt  alle  derartige  Additionsgesetze  nie  scharfe,  sondern  immer 
niu*  angenäherte  sein,  da  die  Verhältnisse  in  zwei  scheinbar  ganz 
analogen  Verbindungen  doch  nie  absolut  dieselben  sind.  Es  liefert 
denn  auch  die  Geschichte  der  Wissenschaft  mehr  wie  ein  Beispiel 
dafür,  dass  zunächst  für  additiv  gehaltene  Eigenschaften  bei  fort- 
schreitender Erweiterung  des  Beobachtungsmateriales  sowie  bei  ge- 
eigneter Verfeinerung  der  Bestimmungsmethoden  sich  als  constitutiv 
erwiesen. 

Was  die  vielumstrittene  Frage  nach  der  Constitution  des  Benzoles 
und  seiner  Abkömmlinge  anbelangt,  so  bestätigen  unsere  för  rothes 
Wasserstofflicht  ausgefohrten  Messimgen  vollständig  die  von  Hm.  Brühl 
zu  Gunsten  der  Kekule' sehen  Formel  gezogenen  Schlüsse: 
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u 
JU-' 

-I      t 

< 

+  2     d 

berechnet 

gefunden 

Benzol 

25.916 

19.308 
23.862 
28416 

Toluol 

30.782 

o-^ylol 
m-Xylol 

36.030 

35.606 

28416 

p-Xylol 

35-575 

284,6 

Aethylbeiizol 

35.332 

28416 

Propylbcnzol 

40.006 

32.970 

Isopropylbenzol 

40.044 

32.970 

Mesitvleii 

40.29s 
40.178 

32.970 

Pseudocuniol 

32.970, 

Isocutylbenzol 

44.467 

37-524 

Cymol 

44.632 

37-524 

Diffei-enz 


3  X  2.203 
3  X  2.307 

3  X  2.545 
3  X  2.357 
3  X  2.386 
3  X  2.305 
3  X  2.34s 
3  X  2.358 
3  X  2.442 
3  X  2.403 
3X2.314 
3  X  2.369 


Allerdings  orgeben  sich  auch  hier  schon  zweierlei  Bedenken.  Die 
Molecularrefraction  erweist  sich  erstens  als  nicht  rein  additive,  sondern 
unleugbar  constitutive  Eigenschaft,  insofern  ihr  fiir  die  isomeren  Ver- 
bindungen nachweislich  verschiedene  Werthe  zukommen.  Die  Unter- 
schiede sind  freilich  nicht  so  grosse  wie  fiir  die  auf  unendlich  lange 
Wellen  bezügüchen  Molecularrefractionen ,  scheinen  uns  aber  doch  schon 
die  Grenze  der  Versuchsfehler  zu  übersteigen.  Andererseits  ergibt  sich 
die  Zunahme  der  Molecularrc^fraction ,  die  den  drei  im  Benzolkern  vor- 
handenen Aethylenbindungen  zugeschrieben  werden  könnte  ausnahmslos 
grösser  als  die  fiir  die  Olefine  gefundene.  Es  ist  dabei  allerdings  zu 
berücksichtigen,  dass  die  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  ein  be- 
deutend grösseres  Dispersionsvermögen  haben  als  die  aliphatischen. 
Es  beträgt  z.  B.   fiii-: 

Hy  Ha 

d 
Hexan  0.01S20 

Hexylen  0.01059 

Benzol  0.03447 

Die  von  verschiedenen  Seiten  geäusserte  Vermuthung,  dass  diese 
Abweichungen  ausschliesslich  oder  doch  wenigstens  in  erster  Linie  auf 
den  störenden  Einfluss  der  Dispersion  zurückzufiihren  seien,  lässt  sich 
jetzt,  wo  wir  die  dispersionsfreien  Brechungsexponenten  kennen,  auf 
ihre  Stichhaltigkeit  prüfen.  Es  müsste  bei  der  Annahme  von  drei 
doppelten  Kohlenstoffbindungen  im  Benzolkern  das  moleculare  Brech- 
ungsvermögen des  Benzoles  betragen: 

6x4.42  +  6x0.15  +  3x5.64  =  44.34 

während  in  der  That  25.16  gefunden  wurde.  Es  wird  also  durch 
diesen  Befund  eher  die  Schlussfolgerung  nahe  gelegt,  dass  in  dem 
Benzol  keine  Aethylenbindungen  vorhanden  sind.  Wir  fiihlen  uns, 
bei  dem  durch  diese  ganze  Untersuchung  wachgerufenen  Misstrauen 
gegen  die  Zulässigkeit  derartiger  Additionen,  zu  diesem  Schlüsse  nicht 
berechtigt,    wohl    aber    zu    dem,    dass    bei    der  XJbertragung  zahlen- 
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massiger  Beziehungen   von   einer  Classe   von  Verbindungen  auf  eine 
andere,  mit  äusserster  Vorsicht  vorgegangen  werden  muss. 

Die  für  die  stellungsisomeren  Kohlenwasserstoffe  erhaltenen  Mole- 
cularrefi-actionen  legen  noch  einen  anderen  nicht  uninteressanten 
Schluss  nalie.  Es  kann  bei  genauerer  Betrachtung  der  Werthe  nicht 
entgehen,  dass  ausnahmslos  der  Verbindung  vom  symmetrischsten 
Bau  der  Molekel  das  kleinere  moleculare  Brechimgs vermögen  eigen- 
thümlich  ist.  Die  oben  mitgetheilten  Zahlen  liefern  mehr  wie  einen 
Beweis  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung.  Vergleichen  wir  die 
Foi-meln  der  drei  isomeren  Xylole: 


CH, 


CH, 


CH, 


/^ 


1CH3 


CH, 


CH3 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  Molekel  der  Paraverbindung  die 
grösste  Symmetrie  aufweist:  derselben  kommt  auch  in  der  That  die 
kleinste  Molecularrefraction  zu.  Ganz  dasselbe  ergibt  sich  bei  dem 
Vergleich  des  Mesitylen  und  des  Pseudocumol,  sowie  des  CjtuoI  und 
Isobutylbenzoles. 

Es  schien  ims  von  Interesse  zu  sein,  an  anderen  Verbindungen 
zu  prüfen,  ob  sich  eine  ähnliche  Gesetzmässigkeit  ergibt.  Wir  unter- 
suchten in  dieser  Richtung  zunächst  das  Aethylenchlorid  und  das 
Aethy  lidenchlorid  : 

CH^Cl  CHCl, 

I  beziehlich    | 

CH,C1  CH3 

Dem  ersteren  als  dem  symmetrischer  gebauten  musste  die  kleinere 
Molecularrefraction  zukonunen.  Die  Erfahrung  hat  diesen  Schluss  be- 
stätigt, wie  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Daten 
erweisen : 

Tabelle  VI. 


Name 
der  Substanz 

i 

d 

*       A^  a, 

* 

*, 

A,  —  1      1 

A,+  2      d 

Aethylenchlorid 
(Siedepunkt  83°) 

0" 

1.28082 

(nach 

Thorpe) 

4.8056 
4.8758 
4.8473 
4.8190 
4.8007 

4.8186 
4.8292 

2.3431  (<  =  16:3) 

"•3'5 

0.6048 
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Name 
der  Substanz 

t 

d 

Ai   a2 

k 

Ar, 

i,  —  1     I 

A.+  2      d 

Aethvliden- 

chforid 

(Siedepunkt  57?5) 

'^ 

1.204 

(nach 

Thobpe) 

4-5482 
4.6272 
4.6542 
45706 

4-6755 
4.6250 
4.6853 

4.6266 

2.3475(^-15^) 

10.861 

0.6368 

Zu  ganz  demselben  Resultate  fuhren  die  Messungen  des  Hrn.  Tereschin 
für  die  Dielektricitätsconstanten  einiger  isomerer  Acetate  und  Formiate: 


M 


Aethylformiat 
Methylacetat 

Isobiitvlformiat 
Propyfacetat 

Amylfoimiat 
Isobutylacetat 


14.0 
14.0 

13-5 
13.0 

15^0 
140 


9.1 

7-75 

6.3 

7-Z 
5.8 


Ar— 1    1 
^4-2  rf 

58.50 

54.59 

82.27 
73.11 

Ol. 70 
81.59 


Wir  haben  gleichfalls  für  einige  dieser  Ester  die  Dielektricitätscon- 
stanten durch  Vergleichung  mit  reinem  Amylalkohol  ermittelt  und  sind 
zu  demselben  Resultat  geföhrt  worden. 


TabeUe  VH. 


Name  der  Substanz 

i 

d 

k 

^x 

A:,—  I     I 
Ar,  +  2    d 

Methylacetat 

0° 

0.95448 

048983 

(Siedepunkt  55^75) 

048993 
049745 
0.49223 
049373 
049795 
049508 

* 

0.92496 

049517 

i6.i9o(<=i9?5) 

8.0165 

0.73386 

Aethylacetat 

0° 

0.42010 

(Siedepunkt  76?9) 

042294 
041214 
041536 

0.41094 

041212 

041527 

04>555 

i6.2i5(<=i9^i) 

6.7381 

0.70994 
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Name  der  Substanz 

t 

1 

d        1  <^  _  -    -  — 
1            A2    a, 

k 

ks 

A:x  +  2    d 

Propylacetat 

0° 

0.90505  1       0.41 516 

(Siedepmikt  loo**) 

1 

041 194 
042263 

041673 
042285 

041666 

0.41298 

' 

041699 

15.921  (/= 23?!) 

6.639 

0.72122 

Isobutylacetat 

23?7 

0.86557 

0.34840 

(Siedepunkt  115. 75) 

0.3495^ 
0.34597 

0.34963 

' 

0.3^1 

0.35362 

1 

0.34835 

15.853 

5.6808 

0.70406 

Amylacetat 

23V7 

0.86661 

0.31802 

(Siedepunkt  140^6) 

0.31813 
0.32089 
0.32246 
0.32305 
0.31740 
0.31861 

0:319^ 

15.853 

5.0695 

0.66424 

Aethylformiat 

8?i 

0.93053 

3.8722 

(Siedepunkt  5 3. 9) 

3-8777 
3-8597 
3.8Ö51  • 
3.8806 

Metaxylol 

3.873, 

2.3500(^=1495) 

9.102 

0.7843 

Propylforraiat 

0^ 

0.90986 

0.56842 

(Siedepunkt  8 1?25) 

0.56929 

0.56157 
0.56581 

0.56795 

0.55935 

0.57176 

22?9 

0.87230 

0.56631 
0.46528 

15.921  (/=23?I) 

9.0163 

0.7998 

Isobutylformiat 

(Siedepunkt  97°) 

045422 
0.45410 
0.45050 
0.46056 
0.45977 

045741 

15.916 

7.2801 

0.7758 

Demnacli  betragen  die  Molecularrefrac 

tionen  der  is 

^k  +  2Y 

omeren  Ester: 

Aethylformiat 

58.04 

Methylacetat 

54.306 

Propylformiat 

70.38. 

Aethylacetat 

62.476 

ls(»butylforiniat 

79.131 
73-567 

Prop) 

Macetat 
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Es  ergibt  sich  also  ausnahmslos ,  dass  den  Acetaten ,  deren  Molekel 
symmetrischer  ist  als  die  der  isomeren  Formiate,  das  klemre  mole- 
culare  Brechiingsvermögen  zukommt. 

Wir  haben  endlich  im  Anschluss  an  die  bisher  besprochenen 
Messungen  die  Dielektricitätsconstanten  einiger  Alkohole  durch  Ver- 
gleichung  mit  Metaxylol  ermittelt.      Es  ergab  sich: 

Tabelle  VIU. 


Name 
der  Substanz 

t 

d 

A2    Ol 

k 

*x 

A:,— I     1 
Ar,+  2     d 

Methylalkohol 
(Siedepunkt  65^) 

y'7 

0.80553 

15.041 
15.263 

'4-755 
14.418 
14.480 

14.791 

2.352(^:^13.6) 

34.783 

1.1402 

5.2 

0.8060 

15.269 

15.186 
15.302 
15.327 
15.322 
,5.281 

2.352(^  =  13:2) 

35-945 

1.1426 
1.1414 

Aethylalkohol 
(Siedepunkt  78.1) 

13:2 

0.79684 

11.340 
II. 301 
11.308 
1 1.164 
10.904 
1 1 .203 

2.349(^:^1 5^2) 

26.313 

1.1220 

9 

0.80043 

11.125 
11.562 
U.043 

»«-435 
11.551 
11.343 

2.352  (<  =  13:6) 

26.674 

1.1186 
1.1203 

Propylalkohol 
(Siedepunkt  96.1) 

i5?4 

0.80935 

9-3738 
9-5385 
9.6050 

9-5470 
Q.4288 

9.4986 

2.348 

22.305 

1.0830 

7-5 

0.81568 

9.5621 
9.5784 
9.6475 
9-7406 
9-7947 
9.6246 

2.352  (<=13?2) 

22.640 

1.0799 
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Name 
der  Substanz 

i 

d 

Ai  oo 

k 

^x 

Ar,—  I      1 
A>+2     d 

Isobutylalkohol 
(Siedepunkt  i07?25) 

15-5 
»3 

0.80605 
0.80791 

7^^74 

7-9399 
7.9442 

7.9249 

1^ 

2.348 

18.608 

1.0600 

8.0403 
8.o"i"88 

2-353 

18.87 

1.0598 

1.0599 

Amylalkohol 
(Siedepunkt  131^) 

14^5 
»3 

0.81579 
0.81687 

7.0962 

7-0993 
7.0713 
7.1145 
7.0846 
7.0932 

7-2257 
7.1243 
6.9853 
7.0660 
7.0381 
7.0875 

2.3500 

16.67 

1.0288 

2-353 

16.67Ö 

1.0275 

1 .0282 

Für  die   Brechungsexponenten    derselben  Praeparate  wurden   die 
folgenden  Wertbe  erhalten: 


TabeUe  IX. 


Name  der  Substanz 

i 

d 

K 

^/5 

^ 

^jj           A            B 

Methylalkohol  . 
Aethylalkohol    . 
Propylalkohol    . 
Isobutylalkohol 
Amylalkohol    .  . 

17% 
17.8 

0.79451 

0.80197 
0.80742 

0.80457 

0.81340 

I.328I 

1.3601 

1.3842 
1.3948 
1.4064 

»-3335 
1.366J 
1.3908 
1.4016 
»•4'35 

»  3365 
1.3697 

»•3945 
»-4055 
1. 41 76 

1.3297      1.3216 
1.3619      1.3527 
1  3861      1.3762 
1.3968      1.386^ 
1.4084  ,   1.3978 

0.2808 
0.3191 
0.3442 
0.3580 
0.3723 

Die   Alkohole    zeigen    die    Erscheinung    der   anormalen  Dispersion    in 
ganz    hervorragendem  Maasse,    wie    aus    der  folgenden   Vergleichung 
der  Werthe   von  Yk   mit   der  Constante  A  der   CAUCHY'schen    Disper 
sionsformel  for  gleiche  Temperaturen  hervorgeht. 


Methylalkohol 

Aethylalkohol 

Propylalkohol 

Isolmtylalkohol 

Isoaiiiylalkohol 


Vk 

A 

5496 

1.3216 

5.248 

'-3527 

4.629 

1.3762 

4.287 

i.386s 
1.3978 

4.041 
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Diese  Reihe  zeigt,  zu  wie  illusorischen  Resultaten  fiir  die  dispersions- 
freien Brechungsexponenten  die  CAUcHv'sclie  Formel  fiiliren  kann.  Nicht 
allein  übersteigen  die  Werthe  von  Vk  die  von  A  nahezu  um  das  Vier- 
fache, sondern  während  die  ersteren  mit  steigendem  Moleculargewicht 
fallen,  nehmen  die  letzteren  mit  steigendem  Moleculargewicht  zu. 

Die  dispersionsfreien  molecularen  Brechungsvermögen  der  imter- 
suchten  Alkohole  betragen: 

3f  1— ,-       Differenz 

k  -\-  ^  d 

Methylalkohol  36.53  ,  v  c  nn 

Aethylalkohol  51.53  ?  C  5 To 

Propylalkohol  64.79  IZtT^ 

Isobutylalkohol  73.43  3  ^  4-55 

Isoamylalkohol  90.48  . 3  X  402 

während  sich  fiir  die  auf  die  rothe  Wasserstofflinie  bezüglichen  Mole- 
cularrefractionen  die  folgenden  Werthe  ergeben: 

M Differenz 

Methylalkohol  8.173 

Aethylalkohol  12.663  "^'"^^ 

Propylalkohol  17.383  ^^^^ 

Isobutylalkohol  22.040  ^'  ^^ 

Isoaniylalkohol  26.598  ^'^^ 

Während  sich  also  bei  den  zuletzt  angeführten  Molecularrefractionen 
fiir  die  Zusammensetzungsdifferenz  CH^  derselbe  Werth  ergibt  wie  fiir 
die  Kohlenwasserstoffe,  stellt  sich  diese  Differenz  dreimal  so  gross 
heraus,  wenn  man  die  auf  unendlich  lange  Wellen  bezüglichen  Mole- 
cularrefractionen untersucht. 

Dieser  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Befiind  erhält  eine  Be- 
deutung von  Interesse,  wenn  man  sich  auf  den  Boden  der  Mosotti- 
CLAUsius'schen  Theorie  über  die  Constitution  der  Dielektrica  stellt. 
Denkt  man  sich  im  Sinne  dieser  Theorie  die  Dielektrica  bestehend  aus 
kugelförmigen  leitenden  Partikeln,  die  in  ein  nicht  leitendes  Medium 
eingebettet  sind,  so  würde  der  Ausdruck: 

k  —  i     I 


M 


*  +  2    rf 


den  Bruchtheil  des  Molecularvolumens  geben,  der  wirklich  von  Materie 
ausgefüllt  ist,  also  das  eigentliche  Molecularvolumen.  Freilich  muss 
man  manche  missliehe  Hypothese  bei  dieser  Deutung  der  fraglichen 
Formel  in  Kauf  nehmen.  Zunächst  die  von  der  kugelförmigen  Gestalt 
der  Molekeln.  Einer  Umrechnung  der  Formel  auf  anders  gestaltete 
Molekeln  würden  bedeutende,  wenn  auch  überwindbare  rechnerische 
Schwierigkeiten    entgegenstehen,    da   man   schon   bei   der   nächst  ein- 
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fachen  Voraussetzung,  dass  die  Molekeln  die  Gestalt  von  Rotations- 
ellipsoiden haben,  auf  die  Lage  derselben  als  für  ihre  Polarisation  be- 
langreich Rücksicht  nehmen  müsste.  Der  theoretische  Vortheil,  den 
die  so  modificirte  Formel  bieten  würde,  wäre  aber  ein  minimaler,  da 
die  beiden  anderen  unserer  Deutung  zu  Grunde  liegenden  Annahmen, 
dass  die  Dielektricitätsconstante  der  leitenden  Partikeln  unendlich  gross, 
die  der  nicht  leitenden  Materie  dagegen,  in  die  sie  eingebettet  sind, 
gleich  Eins  ist,  auch  unbeweisbar,  die  erstere  nach  den  neueren  Er- 
fahrungen gewiss  nicht  zutreffend  ist.  Es  erscheint  daher  gerathener, 
vorläufig  als  erste  Annäherung  bei  der  einfachen  Voraussetzung  von 
Claüsiüs  und  Mosotti  stehen  zu  bleiben. 

Danach  würden  alle  Schlüsse,  die  wir  fiüher  bezüglich  des  dis- 
persionsfreihen  molecularen  Brechungsvermögens  gezogen  haben,  auch 
far  das  Molecularvolumen  gelten.  Der  Befund  fiir  die  Alkohole  wurde 
im  Lichte  der  MosoTTi-CLAUsius'schen  Theorie  so  zu  deuten  sein,  dass 
die  die  flüssigen  Alkohole  constituirenden  Molecularaggregate  aus  drei- 
mal so  vielen  einfachen  Molekeln  bestehen  als  die  Molecularaggregate 
in  den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen.  Dieses  Ergebniss  deckt  sich  in 
der  erwünschtesten  Weise  mit  den  Schlüssen ,  die  Hr.  Eötvös  aus  den 
Kapillaritätsconstanten,  Hr.  Beckmann  aus  der  Gefrierpunktserniedrigung 
der  Alkohole  in  Benzollösungen  gezogen  hat.  Der  zuletzt  genannte 
Forscher  hat  femer  gezeigt,  dass  in  sehr  verdünnten  Lösungen  auch 
die  Alkohole  eine  vollkommen  normale  moleculare  Gefrierpunkts- 
emiedrigun^  zeigen.  Die  in  neuster  Zeit  von  Hrn.  Bouty*  ausgeföhrten 
Messungen  über  die  Dielektricitätsconstante  einer  verdünnten  Auflösung 
von  Alkohol  in  Benzol  stehen  damit  in  einer  gewissen  Überein- 
stimmung: es  ergab  sich  für  die  Dielektricitätsconstante  des  gelösten 
Alkohols  der  Werth  8,  also  angenähert  der  dritte  Theil  unseres 
Werthes. 

Für  die  Ester  ergeben  sich  —  offenbar  wegen  der  geringen  Be- 
ständigkeit dieser  Verbindungen  —  keine  einfachen  Beziehungen.  Die 
Molecularvolunüna  der  Acetate  betragen  nach  unseren,  mit  Hm.  Tkre- 
schin's  Resultaten  gut  übereinstimmenden  Messungen: 

k—  I     I 

M  s—, r    Differenz 

k  -{■  1    d 

Methylacetat 54-30Ö  o 

Aethylacetat 62.476  ..'i^o 

Propylacetat 73.564  "i'^ 

Isobutylacetat 81.671  \w 

AmylaceUt 86.352  ^     ^ 

Während  also  fiir  die  beiden  zuletzt  angeführten  Verbindungen 
die   der  Zusammensetzungsdifferenz  CH^  entsprechende   Zunahme   des 

*  Comptes  rendus,   114,  1421,  1892, 
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Molecularvolumens  angenähert  denselben  Werth  hat,  wie  fiir  die  Kohlen- 
wasserstoffe, ergibt  sich  fiir  die  Acetate  des  Methyl-,  Aethyl-  und  Pro- 
pylalkoholes  angenähert  der  doppelte  Werth. 

Von  einer  weiteren  Disciission  der  fiir  die  Molecularvolumina  er- 
haltenen Werthe  glauben  wir  wegen  ihres  hypothetischen  Charakters 
vorläufig  Abstand  nehmen  zu  sollen.  Wir  hoffen  darauf  in  einem 
anderen  Zusammenhange  zurückzukommen. 
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Adresse  an  Hrn.  Wilhelm  Wattenbach 
Zur  Feier  seines  fün&igjährigen  Dectorjnbilämns 

am  20.  Juli  1892. 


Hochverehrter  Herr  College! 

indem  die  Akademie  Ihnen  zur  fönfzigsten  Wiederkehr  des  Tages, 
an  welchem  Sie  Ihre  Gelehrtenlaufbahn  vielversprechend  eröffiiet 
haben,  die  wärmsten  Glückwünsche  darbringt,  darf  sie  vor  allem 
auch  der  Freude  Ausdruck  verleihen ,  Sie  wieder  an  der  Statte  wirk- 
sam zu  sehen,  an  welcher  Sie. einst  Ihre  Studien  abschlössen. 

Diese  Studien  waren  der  auf  der  Schule  eingepflanzten  Richtung 
gemäss  vorwiegend  philologischer  Art  imd  schienen  gleich  denen 
Ihrer  Jugendfreunde,  der  Gebrüder  Curthis,  dem  klassischen  Alter- 
thum  zu  gute  kommen  zu  sollen.  In  Ihren  letzten  Semestern  hatte 
aber  Ranke  durch  seine  Vorlesungen  in  Ihnen  lebendigere  Theilnahme 
för  das  Mittelalter  erweckt,  und  diese  Neigung  veranlasste  Sie,  nach 
kurzer  Lehrthätigkeit  überzugehen  in  die  Dienste  der  von  G.  H.  Pertz 
geleiteten  Monumenta  Germaniae  und  damit  die  für  Ihr  ganzes  wissen- 
schaftliches Wirken  entscheidende  Wendung  zu  nehmen.  So  wurden 
Sie  von  der  aus  den  Freiheitskriegen  entspringenden  Bewegung  fär 
die  Erforschung  der  deutsclien  Kaiserzeit  ergriffen,  um  Selbst  fortan 
einer  der  eifrigsten  Förderer  dieser  Bewegung  zu  werden. 

Den  grossen  und  staunenswerthen  Arbeiten,  welche  die  Stiftimg 
des  Freiherrn  vom  Stein  Ihnen  zu  verdanken  hat,  kamen  einige  be- 
sondere Vorbedingungen  zu  statten,  die  bei  manchen  Nachfahren  leider 
nicht  durchweg  in  gleichem  Maasse  vorhanden  sind:  grundliche  Be- 
herrschung der  lateinischen  Sprache,  reinliche  philologische  Methode 
in  der  Herstellung  der  Texte  und  Sicherheit  im  Lesen  der  Hand- 
schriften. Jenes  beides  ein  Segen  Ihrer  Universitätsbildung,  diess 
eine  Frucht  emsiger  Übung,  zumal  auch  auf  einer  erfolgreichen  Reise 
nach  Österreich  im  Auftrage  von  Pertz.  Mit  dieser  hieng  die  in 
kritischer  Hinsicht  vielleicht  hervorragendste  Ihrer  Editionen,  die 
Entwirrung  der  Österreichischen  Annalen,  zusammen. 
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Indem  Sie  nunmehr  statt  der  Schule  die  Hochschule  zu  Ihrem 
Wirkungskreise  wählten,  empfanden  Sie  mit  Ihren  Zuhörern  das 
Bedürfniss  nach  geeigneten  Hülfsmitteln ,  Wegweisern  einerseits  für 
die  sogenannten  historischen  Hülfs Wissenschaften,  namentlich  die  Hand- 
schriftenkunde,  andererseits  fiir  die  Einfiihrung  in  die  Quellen  des 
Mittelalters.  Denn  nur  schwer  vermag  man  sich  heutzutage  vorzu- 
stellen, durch  welches  unwegsame  Gestrüpp  sich  damals  der  Forscher 
seinen  Weg  bahnen  musste.  Aus  Ihren  palaeographischen  Übungen 
gieng  ausser  manchen  anderen  zweckmässigen  Handhaben  das  »Schrift- 
wesen im  Mittelalter«  als  eine  reife  Fruclit  vielseitigster  Gelehrsamkeit 
und  Erfahrung  hervor;  aus  den  Vorlesungen  über  Quellenkimde  da- 
gegen »Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte 
des  Xin.  Jahrhunderts«,  ein  Werk,  fiir  dessen  ersten  Entwurf  eine 
von  Waitz  gestellte  Göttinger  Preisaufgabe  bestimmend  war. 

Durch  dieses  in  wiederholten  Auflagen  allverbreitete  treffliche 
Handbuch,  in  gefalliger  Form  die  Quintessenz  gleichsam  der  in  den 
Monumenta  Germaniae  niedergelegten  Arbeiten,  das  aber  auch  weit 
darüber  hinausgreift ,  ist  vornehmlich  der  Klang  Ihres  Namens  in  die 
weitesten  Kreise  gedrungen.  Nicht  minder  im  Auslande  anerkannt 
und  benutzt,  hat  es  doch  bei  keiner  der  anderen  Nationen  eine  ähn- 
liche oder  ebenbürtige  Leistung  hervorzurufen  vermocht.  Von  der 
Geschichtsschreibung  aus  gewinnen  wir  darin  vielfach  einen  Ausblick 
auf  die  Geschichte  des  gelehrten  Schulwesens  überhaupt,  und  zahl- 
reiche eigene  Untersuchungen  haben  die  der  Vorgänger  allenthalben 
ergänzt. 

Neben  jenen  grossen  Editionsarbeiten  für  die  allgemeine  deutsche 
Geschichte  gab  Ihnen  die  Stellung,  welche  Sie  einige  Jahre  hindurch 
als  Provinzialarchivar  fiir  Schlesien  bekleideten,  Veranlassung,  sich 
der  dortigen  historischen  Bestrebungen  auf  das  wärmste  anzunehmen, 
und  Sie  haben  durch  persönliche  Anregung  wie  durch  manche  eigene 
Leistungen  auf  einem  dafiir  empfänglichen  Boden  die  fruchtbarste 
Nachwirkung  hinterlassen.  Keineswegs  haben  Sie  ferner  mit  Ihren 
Studien  auf  die  Jalirhunderte  sich  beschränkt,  denen  Ihre  Geschichts- 
quellen gelten,  vielmehr  gerade  das  spätere  Mittelalter  verdankt  Ihnen 
eine  grosse  Reihe  werthvoUer  Bereicherungen.  Abgesehen  von  Brief- 
stellern, Vagantenliedern  und  Ketzerakten,  sowie  von  der  bahn- 
brechenden Abhandlung  von  der  Unechtheit  der  Österreichischen 
Freiheitsbriefe,  sei  hier  vor  allem  der  wichtigen  Entdeckungen  über 
die  vielfach  noch  so  dunkelen  Anfange  des  Humanismus  auf  deutschem 
Boden  gedacht.  XJberaU  war  es  mehr  das  geistige  als  das  politische 
Leben ,  welches  zu  erforschen  Sie  sich  gedrungen  fiihlten ,  überall  liess 
ein  glücklicher  Spürsinn  Sie  ungehobene  Schätze  an  das  Licht  ziehen. 
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Längst  hatte  indessen  nach  Heidelberg  die  Berliner  Hochschule 
Sie  imter  ihre  berufenen  Lehrer,  die  Königliche  Akademie  Sie  unter 
ihre  Mitglieder  aufgenommen.  Zwischen  diese  beiden  Ereignisse  fiel 
die  neue  Gestaltimg  der  lu'sprünglich  in  Ihrem  Geburtsjahre  gestif- 
teten Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  die  Verlegung 
derselben  nach  Berlin  und  ihre  Verbindung  mit  der  Akademie.  Neben 
Georg  Waitz,  der  allen  Betheiligten  als  der  ziu*  Begründimg  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  vorzugsweise  bestimmte  Leiter  erscheinen 
musste,  gab  es  ausser  Ihnen  niemand,  der  durch  den  Umfang  und 
Werth  seiner  Arbeiten  fiir  die  Monumenta  Germaniae  ein  grösseres 
Anrecht  auf  maassgebende  Mitwirkung  in  der  verjüngten  Central- 
direction  sich  erworben  hätte.  Sie  haben  in  dieser,  und  nimmehr 
recht  eigentlich  auch  im  Dienste  der  Akademie,  Diren  alten  Verdiensten 
stets  neue  hinzugefiigt,  und  neben  der  Grundlegung  für  die  Abthei- 
lung der  Briefe  namentlich  in  dem  Neuen  Archiv  der  Centraldirection 
und  ihren  Aufgaben  ein  vorzügliches  Organ  von  hoher  wissenschaft- 
licher Bedeutung  geschaffen. 

An  die  dankbare  Würdigung  so  grosser  Verdienste  kann  die 
Akademie  nur  den  Wunsch  knüpfen,  dass  Sie  dem  deutschen  Vater- 
lande, dem  von  je  Ihre  ganze  Hingebung  gegolten  hat,  Ihre  Arbeitskraft 
noch  lange  in  voller  Frische  widmen,  dass  Sie  innerhalb  wie  ausserhalb 
unserer  Körperschaft  noch  lange  fortfahren  mögen,  anregend  und  be- 
fruchtend in  dem  bisherigen  Sinne   weiter  zu  wirken. 

Die  Königlich  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ausgegeben  am  28.  Juli. 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reicludnickerei. 
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XXXIX. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 

28.  Juli.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 

Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Mommsen. 

Hr.  Weber  las  die  .umstehend  folgende  Mittheilung:   Über  den 
väjapeya. 
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ff 

über  den  väjapeya. 

Von  Albr.  Weber. 


I.  Uie  Götter  und  die  Asura,  Beide  Kinder  des  Prajäpati, 
machten  sich  den  Vorrang  streitig.  Die  Asura,  in  ihrem  Hochmuth 
denkend:  »wem  sollten  wir  opfern?«  lebten,  hur  in  ihre  eigenen 
Mäuler  opfernd,  und  gingen  durch  diesen  Übermuth  zu  Grunde.  Darum 
sei  man  nicht  übermüthig.  Denn  das  ist  der  Anfang  des  Unterganges, 
der  Übermuth.  —  2.  Die  Götter  aber  lebten,  je  einander  opfernd.  Ihnen 
gab  Prajäpati  sich  selbst  hin,  ward  ihr  Opfer;  Opfer  ist  nämlich  die 
Nahrung  der  Götter.  —  3.  Sie  sprachen:  »wem  von  uns  soll  dies 
gehören?«  »mir,  mir«  riefen  sie  und  kamen  nicht  zur  Einigung. 
Nicht  zur  Einigung  konunend  sagten  sie:  »wir  wollen  hierüber  einen 
Wettkampf  anstellen^  Wer  von  uns  siegen  wird,  dem  soll  dies  ge- 
hören.« »So  sei's»,  sagten  sie  und  stellten  einen  Wettkampf  an^.  ; — 
4.  Da  lief  Brihaspati  den  Savitar  um  Gewährung  an.  Savitar  ist 
nämlich  der  Gewälirer  (arbiter)  der  Götter.  »Gewähre  mir  dies!  von 
dir  mit  Gewährung  versehen,  möge  ich  dies  ersiegen.«  Da  gewährte  es 
ilim  Savitar,  der  Gewährer.  Mit  Savitar's  Gewährung  versehen,  siegte 
er.  Er  wurde  dieses  Alles,  er  ersiegte  dieses  Alles.  Denn  er  ersiegte 
den  PrajApati,  und  Prajäpati  ist  dieses  Alles.  Damit  geopfert  habend, 
stieg  er  auf  zu  dieser  oberen  Himmelsgegend^.  Drum  wer  (so)  weiss 
und  wer  nicht  (so  weiss),  sie  sagen  (Alle):  »Diese  obere  Himmels- 
gegend ist  die  des  Brihaspati. «  — .5.  Und  Alle,  die  da  vormals  mit 
dem  väjapeya  opferten,  die  stiegen  hinauf  zu  dieser  oberen  Himmels- 
gegend.    Aupävi  Jänagruteya*  stieg  (zuerst)  von  da  wieder  herunter. 

'   kyim  aj&mahai.  '  &jim  Äjanta.  •   dem  Zenith. 

*  wohl  zwei  symbolische  Patronymica,  Aiipavi  von  up&vi,  d.  i.  |/vi  -f-  upa 
(s.  Ind.  Stud.  13,  55")  appetens,  »worauf  zu  fliegend«,  »unternehmend«  und  Jäna^ru- 
teya  von  Jäna^ruti  (cf.  J.  Pauträyana  Chand.  4,  1,  1)  seinerseits  aus  janagruta  »bei 
den  Leuten  bekannt- ;  wohl  also  zur  Bezeichnung  eines  »Unternehmenden,  Bekanntheit 
bei  den  Leuten  Suchenden*,  cf.  denVaja  Laukya  im  ^aRkh.  s.  —  Ein  (7pavi  (nicht  Au°) 
Jana^ruteya  findet  sich  übrigens  auch  im  Alt.  Br.  1,25  vor,  resp.  eine  Aussage  von 
ihm,  die  er  »upasadäm  brähmane«  gemacht  haben  soll,  dass  nämlich  auch  eines  häss- 
liehen  Qrotriya  Antlitz  gleichsam  verklärt  wird  (?  vy  eva  jnäyate)  und  wie  gesättigt 
strahlt  (triptam  iva  rebhati). 
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Seitdem  steigen  sie  (Alle)  wieder  herunter.  —  6.  Damit  opferte  Indra; 
er  ward  dieses  Alles,  er  ersiegte  dieses  Alles,  denn  er  ersiegte  den 
PrajApati  und  Prajäpati  ist  dieses  Alles.  Damit  geopfert  habend,  stieg 
er  zu  dieser  oberen  Himmelsgegend  auf.  —  7  (ganz  wie  5).  —  8.  Wer 
mit  dem  väjapeya  opfeil:,  der  wird  dieses  Alles,  der  ersiegt  dieses 
Alles.  Denn  er  ersiegt  den  Prajäpati,  und  Prajäpati  ist  dieses  Alles.  — 
9.  Da  sagen  nun  (Einige):  »man  opfere  nicht  mit  dem  väjapeya.  Denn 
es  ersiegt  alles  dieses,  wer  mit  dem  väjapeya  opfert,  denn  er  ersiegt 
den  Prajäpati,  und  Prajäpati  ist  dieses  Alles.  Er  lässt  (somit)  hier 
gar  nichts  übrig,  da  möchte  es  denn  seiner  Nachkommenschaft  schlecht 
ergehen.«  —  10.  Man  möge  aber  doch  damit  opfern.  Die  da  irgend 
dieses  Opfer  so  geordnet,  nach  ric,  yajus  und  säman  kennen,  die  Kun- 
digen ,  die  mögen  ihm  zu  (diesem)  Opfer  verhelfen.  Denn  dies  ist  doch 
die  Vollendung  dieses  Opfers,  dass  Kundige  Einem  dazu  verhelfen. 
Darum  opfere  man  (doch  damit).  —  1 1 .  Es  ist  dies  ein  Opfer  fiir 
einen  brähmana,  weil  (nämlich)  Brihaspati  damit  opferte.  Denn  Brihaspati 
ist  (repraesentirt)  das  brahman  (sacerdotium),  und  (auch)  der  brähmana 
ist  das  brahman.  —  Und  auch  für  einen  räjanya,  weil  Indra  damit 
opfert.  Denn  Indra  ist  (repraesentirt)  das  kshatram  (Imperium),  und  (auch) 
der  räjanya  ist  kshatram.  —  12.  Das  räjasüyam  (Königsweihe)  ist 
nur  fiir  den  König.  Denn  wer  mit  dem  räjasüya  opfert,  wird  König. 
Nicht  färwahr  eignet  sich  ein  brähmana  zum  Königthum.  Niedriger 
aber  ist  das  räjasüyam,  höher  das  väjapeyam.  —  13.  König  wird 
man  durch  Opfern  mit  dem  räjasüya,  Allkönig  durch  das  väjapeyam. 
Niedriger  ist  das  Königthum,  höher  das  AUkönigthum  (sämräjyam). 
Es  mag  wohl  ein  König  wünschen  AUkönig  zu  werden;  denn  niedriger 
ist  der  König,  höher  der  Allkönig.  Nicht  aber  möchte  ein  Allkönig 
wünschen,  König  zu  werden,  denn  niedriger  ist  der  König,  höher 
der  AUkönig.  —  14.  Wer  durch  das  Opfer  mit  dem  väjapeya  All- 
könig wird,  der  macht  sich  dieses  Alles  zu  eigen  ... 

So  lautet  in  solenner,  feierlicher  Weitschweifigkeit  der  Eingang 
des  fänften  Buches  des  Qatapatha- brähmana.  Und  dieselbe  Legende, 
obschon  in  erheblich  kürzerer  Form  liegt  auch  in  den  übrigen  brähmana- 
Texten  des  Yajurveda  vor  (Tbr.  i,  3,  2,  i.  Käth.  14,  5.  Maitr.  i,  1 1,  5)^ 
so  jedoch  dass  darin  theils  das  sämräjyam*'*,  theils  das  sväräjyam 
»die  Selbstherrschaft«  als  das  durch  das  väjapeya- Opfer  zu  erreichende 
Ziel  hingestellt  wird,  wobei  in  Tbr.  i,  3,9,  2  diese  Stellung  dahin  er- 
läutert wird,  dass  der  väjapeya-Opferer  vor  Niemandem  aufsteht. 


*  lyim  ayus  K^th.  Maitr.,  ajim  adhävan  Tbr. 

'  er  tritt  resp.  dadurch  an  die  Spitze  seiner  Genossen  •  agram  sam&nän&m  pary- 
e^i«  ('>3»3>2);  —  iö  2,7,6,  I  (cf.  K&th.  37,  6)  wird  der  väjapeya  resp.  auch:  sani- 
rätsava  genannt. 
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na  kam  cana  pratyavarohdti ,  sondern  im  Bewusstsein  seiner  hohen 
Würde  sitzen  bleibt,  wenn  irgend  Jemand  kommt\ 

Die  Legende  bezweckt  offenbar  fiir  den  rein  weltlichen  Vor- 
gang, der  bei  dem  vajapeya -Opfer  eine  specielle  Rolle  spielt,  fiir 
das  Wettfahren^  von  17  Wagen  dabei,  einen  mythischen,  so  zu  sagen 
geistlichen  Hintergrund  zu  gewinnen.  Der  Vorgang  wird  daher  in 
die  Götterwelt  verlegt.  Und  weil  es  sich  um  ein  Opfer  handelt, 
welches  sowohl  von  einem  brälimana,  wie  von  einem  räjanya  gefeiert 
werden  kann,  wird  auch  fiir  die  Göttersage  eine  doppelte  Ersiegung 
des  Prajäpati,  der  sich  selbst  als  Opfer  hingiebt,  durch  Brihaspati 
sowohl  als  durch  Indra,  die  göttlichen  Vertreter  der  beiden  oberen 
Kasten,  berichtet,  obschon  sie  dort  entschieden  gar  nicht  hinpasst. 
Wo  sonst  von  solchem  Wettstreit  um  die  oberste  Stellung  in  der 
Götterwelt  die  Rede  ist,  pflegt  stets  nur  Einer,  wie  dies  ja  auch 
naturgemäss  ist,  der  Sieger,  resp.  der  Oberste  zu  sein.  Hier  aber 
musste  dem  factischen  Bestehen  zweier  oberen  Stande,  die  Beide 
fiir  ihre  Angehörigen  Anspruch  auf  die  höchste  Stelle  machten,  Rech- 
nung getragen  werden. 

Dieses  Factum  selbst  nun  ist  zunächst  von  hohem  Interesse.  Es 
bedingt  fiir  die  betreffende  Zeit,  wo  sich  das  Ritual  fiir  dieses  Opfer 
bildete,  einen  Zustand  der  Dinge,  wo  es  den  brähmana  bereite  ge- 
lungen war,  ebensogut  wie  die  rAjanya,  die  Glieder  der  zweiten 
Kaste,  die  höchste  Stellung  im  Staate  zu  erlangen.  König  konnte 
nach  Obigem  kein  brähmana  werden,  aber  er  konnte  zu  einer  über 
die  Königs  würde  hinaus  reichenden  Stellung  gelangen,  welche  ihn 
geradezu  als  den  Inbegriff  aller  Macht,  »alles  dieses«,  ja  allem 
Anschein  nach  auch  als  im  Besitz  der  göttlichen  Kraft  des  Prajäpati 
befindlich,  hinstellte!  —  Wenn  hierdurch  die  Stellung  des  samrAj 
zu  einer  Art  von  geistlicher  Würde  zu  werden  scheint,  so  nimmt 
es  Wunder,  dass  auch  den  räjanya  die  Erreichung  derselben  gestattet 
war.     Sollte  dies  etwa  als  eine  Concession  anzusehen  sein,  welche  die 


^  das  Sitzen  auf  dem  Sessel  ist  auch  in  Qat.  12,  8,  3,  4  als  Kennzeichen  des  samräj 
angegeben:  ^sandivad  vai  samrajyam. 

^  im  Ritual  hier  handelt  es  sich  entschieden  um  ein  Wettfahren  mit  Wagen, 
und  scheint  wohl  auch  in  der  Legende  der  Ausdruck:  ajim  aj  (Ätmanepadam)  so  zu  ver- 
stehen; desgl.  der  Ausdruck:  ^im  ayus  oder  ajim  adh&van  an  den  andern  Stellen. 
Auch  ist  der  Ausdruck  aji  selbst  "das  Treiben«,  resp.  »Antreiben«  wohl  an  und  für 
sich  selbst  auf  ein  Antreiben  von  Rossen  hinweisend.  Eigen thümlich  freilich,  dass 
es  sich  dabei  stets  nur  um  angespannte,  nicht  um  gerittene  Rosse  zu  handeln 
scheint;  s.  hierzu,  resp.  zur  Stellung  des  Wagens  und  der  Rosse  im  Veda  überhaupt, 
Zimmer,  altind.  Leben  p.  294  (1879).  —  Geldner  hat  neuerdings  (ved.  Stud.  2,  i)  von 
der  hübschen  Legende  gehandelt,  wonach  Mudgala  seinen  Stier  und  seinen  Holzklotz, 
letzterer  durch  magische  Kraft  belebt,  an  einem  solchen  Wettfahren  Theil  nehmen  Hess 
und  dabei  siegte. 
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sclilauen  brähmana  den  räjanya  machten,  uin  nur  überhaupt  zunächst 
selbst  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen? 

Unsere  vorliegenden  brähmana- Texte  sind  sämmtlich  in  einer 
Zeit  verfasst,  in  der  man  über  die  einfache  Königswürde  weit 
hinaus  war.  Die  Titulatur  bei  dem  Ritual  der  Königsweihe  im 
Aitareya  Br.  begnügt  sich  nicht  mit  den  bereits  genannten  Titeln: 
König,  Allkönig  und  Selbstkönig,  sondern  fiihrt  dazu  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  Titel  auf:  räjyäya  sämräjyAya  bhojyäya  sväräjyäya 
vairdjyAya  pärameshthydya  räjyäya  mähäräjyäya  (Ait.  br. 
8,  6.  12.  QäHkh.  er.  17,  16,  3.  Läty.  3,  12,  8);  cf  noch  sämrajyam 
ädhipatyam  gachati  Pancav.  15,  3,  35. 

Speciell  der  Titel  mahäräja,  Grosskönig,  kommt  mehrfach  vor, 
freilich  nicht,  wie  hier  beim  väjapeya  der  Titel:  samrAj,  resp.  svarAj, 
als  durch  Opfer,  sondern  als  durch  Siege  zu  gewinnen,  wie  Indra 
durch  die  Besiegung  des  vritra  zum  mähen dra  wurde.*  (Neben  ilim 
kommt  auch  der  Titel  mahäbrähmana  vor,  s.  Qat.  14,  5,  i,  19.) 

Eine  weitere  Steigerung  ist  die  durch  °pati;  so  stehen  in  Qat.  11,4, 
3,  10  neben  einander:  rajä  räjapatih  (Soma),  samrät  samrätpatih 
(Varuna),  kshatram  kshatrapatih^  (Mitra),  balam  balapatih  (Indra), 
räshtram  rashtrapatih  (Savitar). 

Der  Titel  samräj  scheint  im  Übrigen  nicht  durchweg  die  hohe 
Bedeutung  zu  haben,  wie  hier  im  väjapeya-Ritual.  Im  Yäjnavalkiya- 
kända  des  1 4.  Buches  des  Qat.  br. ,  einem  ja  allerdings  sehr  secundären 
Abschnitt  des  grossen  Werkes,  wird  König  Janaka  von  Videha  in 
der  Anrede  als:  samr&j  bezeichnet,  wobei  denn  wohl  Courtoisie, 
höfische  Etiquette  anzunehmen  ist.  Ebenso  aber  freilich  auch  schon 
in  der  älteren  Fassung  der 'betreffenden  Legende  in  Qat.  br.  11,3, 
I,  2.  6.   2,  2,  3. 

Ein  ganz  besonderes  Licht  erhält  nun  aber  der  Titel  samräj  durch 
die  Angabe  des  Zweckes  des  väjapeya- Opfers  bei  Lätyäyana  8,  11,  i, 
wonach  nämlich  derjenige  mit  dem  väjapeya  opfern  soll,  »den  die 
brähmana  und  die  Könige  voranstellen«,  yam  brähmanÄ  rÄjänac  ca 
puraskurviran.  Von  dem  Titel:  samrAj  (oder  svaräj)  ist  hierbei  gar 
nicht  die  Rede,  und  die  » Voranstellung«  wird  nach  Agnisvämin  ein- 
fach durch:  püjä,  mahat  sthäpanam  (sthänam?)  »Ehre«,  »hohe  Stellung« 
erklärt.  Und  zwar  ist  dabei  nicht  etwa  an  die  purodhä.  Würde 
eines  purohita,  zu  denken,  da  eine  solche  in  der  Zeit,  der  Lätyäyana 
angehört,  jedenfalls  nur  einem  brähmana,  der  väjapeya  aber  auch  dem 
kshatriya  zukam.    Auch  pflegt  in  jenem  Sinne  sonst  eben  nur  die  ]/dhä 

^   s.  Qat.  I,  6,  4^  21.   2,  5,  4,  9.   4,  3,  3, 17.    14,  5, 1,  20;   dieser  Titel   wird  auch 
Göttern  gegeben,  so  dem  Varuna  Gobh.  4,25  dem  Kuvera  T.  Ar.  1,31,6(15). 
*    cf.  iran.  kshathrapa,  Satrap. 
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mit  puras  verwendet  zu  werden,  während  wir  den  Ausdruck  puras- 
kurviran  gerade  bei  L&tyÄyana  auch  sonst  noch  in  Fällen  verwendet 
finden,  wo  es  sich  auch  nicht  um  purodhä  handelt. 

Nach  Läty.  8,  7,  4  soll  nämlich  der  mit  dem  brihaspatisava^ 
opfern,  den  »Brahmanen,  die  sich  selbst  König  sind«,  d.  i.  die  ohne  König 
leben^,  »voranstellen«:  yam  brähmanäh  svaräjAnah  puraskurviran, 
also  etwa  ein  selbstgewählter  Vorsteher  einer  bestimmten  Gruppe  von 
Brahmanen.  Die  gleiche  Angabe  findet  sich  auch  bei  Käty.  22,  5,  29, 
wo  jedoch  die  Lesart:  saräjänah  vorliegt,  wonach  es  sich  um  eine 
Wahl  durch  »die  Brähmana  und  den  König«  handeln  würde.  Und 
zwar  wird  nach  Käty.  der  Betreffende  nach  der  Art  des  väjapeya 
gesalbt  (v&japeyavad  abhishicyate)  und  erhält  den  Titel:  sthapati^ 
d.  i.  dem  Schol.  zufolge:  dharmasthäpaka  »Oberrichter«;  er  hat  wie 
der  väjapeya- Opferer  das  Vorrecht,  dass  er  vor  Niemandem  aufzustehen 
braucht,  sondern  sitzen  bleiben  kann,  wenn  Jemand  kommt. 

Unstreitig  ist  hierdurch  eine  hohe  Ehrenstellung  indicirt.  Ja, 
nach  der  Angabe  im  Paricav.  br.  17,  1 1,  5.  6,  wo  der  brihaspatisava 
als  das  Mittel  bezeichnet  wird,  durch  welches  Brihaspati  »devänäm 
purodhäm  agachat«,  und  dass  auch  jetzt  noch,  wer  so  weiss,  puro- 
dhäm  gachati,  erscheint  sogar  für  die  Zeit  dieses  Brähmana  der 
brihaspatisava  in  der  That  mit  der  purodhä -Würde  verbunden.  Und 
zwar  wird  er  auch  da  zugleich  als:  sthapatisava  bezeichnet  und 
für  den  bestimmt,  yam  sthäpatyäyä  'bhishiftcanti.  Auch  im 
^atap.  br.  12,8,  1,7.  9,3  erscheint  dieser  Titel:  sthapati  in  hohen 
Ehren,  und  als  im  Wesentlichen  wohl  gleichbedeutend  mit  purohita. 

Indessen  für  die  sütra-Texte  scheinen  brihaspatisava  sowohl 
wie  sthapati  eine  geringere  Bedeutung  zu  haben.  Der  brihaspati- 
sava erscheint  nämlich  darin  als  in  stetem  unmittelbaren  Connex  mit 
dem  v&japeya,  als  demselben  sowohl  vorhergehend  wie  ihm  folgend 
(s.  Käty.  14,  I,  2  und  Dhänamjayya  bei  Läty.  8,  11,  12),  kann  somit, 
wie  dieser  selbst,  s.  oben,  nicht  bloss  auf  die  brähmana  und  die 
Diesen  ausschliesslich  zukommende  purodhä* Stellung  beschränkt 
sein.  In  der  That  giebt  denn  auch  Käty.  22,  5,  11  ausdrücklich 
drei  Veranlassungen  för  den  brihaspatisava  an,  bezeichnet  ihn 
resp.  als  das  Opfer  för  den,  der  entweder  tejas,  oder  brahma- 
varcasam,  oder  purodhä  wünscht.  Unter  tejas,  eig.  »Schärfe«,  dann 
»Glanz«  ist  denn  wohl  das  gemeint,  wonmi  es  sich  hier  handelt.  — 
Ebenso  ist  auch   der  Titel   sthapati  nach  Käty.  22,  11,  8   nicht  so- 

*  nach  Ägval.  gr.  9,  9,  i  ist  der  vajapeya  für  den  adhipatyakama  bestimmt,  nach 
19  resp.  für  »Könige  (der  König  steht  voran)  und  brahmana«;  der  König  opfert 
danach  (!)  mit  dem  r&jasüya,  der  brahmana  mit  dem  brihaspatisava. 

"  yeshim  r^k  ne  "shte,  Agnisvimin.  "  s.  dazu  schon  Ind.  Stud.  13,  203. 
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wohl  für  einen  brähmanisclien  purohita ,  als  vielmehr  fiir  denjenigen  be- 
stimmt, »den  die  viQ  in  Gemeinschaft  mit  dem  König  voranstellen« 
»saräjtoo  vico  yam  puraskurviran  und  der  diese  Würde  mittelst 
des  »gosava«  erhält.  Bei  Läty.  9,  4,  22  wird  er  direet  als  ein  vaicya 
bezeichnet;  und  braucht  Läty.^  ebenfalls  wie  Käty.  auch  hier  wieder 
das  Verbum  »puraskurviran«.  —  Es  wird  endlich  sthapati  bei  Käty. 
(1,1,12)  sogar  fiir  einen  Vorsteher,  Häuptling  der  Nishäda  gebraucht. 

Wenn  es  somit  hiernach  zum  Mindesten  zweifelhaft  bleibt,  ob 
die  Stellung,  welche  dem  Läty.  sütra  zu  Folge  dem  väjapeya- Opferer 
zukommt,  dieselbe  Höhe  einnimmt,  welche  die  Yajus -Texte  üim  als 
samräj,  oder  svardj,  zuweisen,  und  ob  es  sich  dabei  nicht  vielleicht 
bloss  um  eine  specielle,  auf  Wahl,  auf  Anerkennung  besonderer  Ver- 
dienste beruhende,  Ehrenstellung  handelt,  so  w;ird  sich  uns  im 
Verlauf  aus  Läty.  selbst  auch  noch  manches  Andere  ergeben,  was  nach 
derselben  Richtung  hinweist.  —  Von  der  grössten  Bedeutung  aber  ist  hie- 
fiir  eine  Angabe  im  Qäiikh.  qt.  s.  16,  17,  4,  wonach  der  väjapeya  nicht 
nur  den  beiden  oberen  Kasten,  sondern  auch  den  vaiQya  zukam, 
mid  dazu  treten  die  sonstigen  Angaben  der  Ritual -Texte  überhaupt, 
die  darauf  hinfiihren,  dass  der  väjapeya  ursprünglich  wohl  nur  eine 
Volks thümliche  Siegesfeier  war,  bestimmt  fiir  den,  der;  einerlei  aus 
welcher  Schichte  des  Arischen  Volkes  stammend,  bei  einem  Wett- 
kampf, resp.  Wettfahren,  den  Preis  davontrug,  den  Sieg  errang. 

Das  Ritual  gruppirt  sich  nämlich  im  Wesentlichen  um  folgende 
Punkte:  i.  ein  Wettfahren  von  17  Wagen  unter  Gesang  (Seitens  des 
»brahman«  genannten  Priesters)  und  Paukenschall;  —  2.  Ersteigen 
eines  auf  einem  Pfahle  befestigten  Wagenrades  durch  den  Sieger  (und 
seine  Gattin!),  ein  symbolisches  Hinaufsteigen  zum  Himmel;  —  3.  Sal- 
bung des  von  dem  Pfahl  wieder  Heruntergestiegenen  und  Procla- 
mation  desselben  als  Sieger,  als  Herr. 

Die  Aufnahme  dieser  durchaus  auf  volksthümlicher  Sitte  be- 
ruhenden Vorgänge  in  das  heilige  Opferritual  erscheint  als  eine  ab- 
sichtliche Connivenz,  die  dann  aber  wieder  im  weiteren  Verlauf  durch 
neu  hinzutretende  rituelle  Zuthaten  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
immer  mehr  abgeschwächt  ward,  während  das  Opfer  selbst  gleich- 
zeitig dadurch  auf  ein  höheres,  geistliches  Niveau  gehoben  wurde.  Die 
Theilnahme  der  vaigya  ward  überhaupt  beseitigt,  und  die  ursprüng- 
liche Alleinstellung  des  Indra,  als  des  kriegerischen  Volksgottes  der 
einwandernden  Arya,  wurde  durch  die  Nebenstellung  und  schliessliche 


*)  er  liest  im  Übrigen  hier  nicht  wie  Katy.:  sarajänah,  sondern  svarltjanah, 
und  Agnisvämin  übersetzt  dies  hier  nicht  durch:  yesham  raja  ne  ''shte  »die  sich  selbst 
König  sind«,  sondern  durch:   einen  eigenen  König  habend:    yesham  svo  rlylu 
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Voran  Stellung,  oder  gar  Alleinstellung,  des  Brihaspati,  als  des  Ver- 
treters der  brdhmana- Kaste,  modificirt  und  ersetzt. 

Und  zwar  sind  uns,  wie  mir  scheint,  die  Spuren  dieser  einzelnen 
Entwickelungsstadien  noch  erhalten,  s.   im  Verlauf. 

Zu  ihnen  gehört  zunächst  wohl  schon  die  Angabe,  s.  Qänkli. 
15,  1,1  und  KAty.  14,  i,  i,  dass  der  vajapeya  im  Herbst  »caradi«  zu 
begehen  ist.  Die  dem  heissen,  verzehrenden  Sommer  grishma^  und 
der  daran  sich  schliessenden  Regenzeit  folgende  kühle  Jahreszeit  des 
Herbstes  ist  die  Zeit  sowohl  fiir  die  Kriegszüge^,  wie  fiir  solche 
kriegerische,  ritterliche  Wettkämpfe,  wie  sie  das  vajapeya -Ritual 
uns  vorfuhrt.  —  Die  Angabe  sodann  bei  Qdnkh.  15,  i ,  i ,  dass  der 
vdjapeya  fiir  den  annädyakAma,  d.  i.  fiir  »den,  der  Nahrungsfiille 
wünscht«,  bestimmt  sei,  weiss  von  keiner  Beschränkung  auf  die  beiden 
oberen  Kasten  und  giebt  ein  ganz  allgemeines  Bedürfniss  als  den 
Grund  der  Feier  an.  Es  schliesst  diese  Angabe  im  Ülmgen  an  den 
fJamen  desselben  selbst  an,  der  im  Ritual  durchweg  durch:  annapeya, 
wie  vAja  selbst  dabei  regulär  durch:  an  na,  erklärt  wird.  In  Wahrheit 
freilich  ist  diese  Erklärung  eine  irrige,  secundäre,  und  ist  väja  hiebei 
vielmehr  noch  in  seiner  alten  Bedeutung:  Kraft,  Rüstigkeit  auf- 
zufassen. Auch  möchte  ich  bei  peya  nicht  an  |/pä  »trinken«  denken, 
denn  von  einem  Trunk  ist  im  Ritual  des  vajapeya  nirgendwo  die 
Rede,  sondern  an  |/pA  »hüten,  schützen«,  so  dass  hiemach  vajapeya, 
cf.  Ind.  Stud.  17,  276,  »Schutz«^  oder  »Weihe«  der  .Kraft«  be- 
deuten würde,  ein  Name,  Üer  vortrefflich  zu  meiner  Annahme  passt, 
dass  die  Feier  ursprünglich  einfach  eine  Art  Siegesfeier  nach 
einem  Wettkampf  gewesen  sei. 

Gerade  übrigens  dieses  den  ersten  Theil  des  Namens  bildende 
Wort  v4ja  selbst,  welches  in  den  Sprüchen  des  hergehörigen  Rituals 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  geradezu  der  dominirende  Aus- 
druck darin  ist,  und  zwar  nicht  in  der  Bedeutung:  anna,  die  ihm 
die  brähmana- Texte  auch  hierbei  durchw^eg  zutheilen,  sondern  eben 
in  seiner  Grundbedeutung:    Kraft,   Rüstigkeit,  Raschheit*,   tritt  von 

^  von  }/gras;  oder  ob  von  einem  Desiderativ  (*girsh)  von  |/gar,  verschlingen? 

*  daher,  s.  Ind.  Stud.  i,269n,  der  Name  de^  Kriegsgottes  Kärttikeya,  der  von 
k^rttiki,  Vollmondstag  des  karttika- Monats  (nicht  von  krittika  selbst)  herzuleiten  ist; 
—  karttika  ist  der  erste  Monat  der  Qarad. 

'  auch  in  ritapeya  scheint  mir  ypk  »schützen«  vorzuliegen,  während  z.  B.  in 
dagapeya  |/pä  »trinken-,  —  Bemerkenswerth  ist  immerhin,  dass  in  Tbr.  i,  3,  2,  3  über- 
haupt von  einer  ypk  abstrahirt,  und  das  Wort  vajapeya  vielmehr  an  ^ap  (Ap)  an- 
geschlossen wird:  v^ipyo  vk  eshah,  vajam  hy  etena  devk  aipsan;  —  das  Wort  vaja- 
peya wird  bald  als  Neutr.,  bald  als  Mascul.  gebraucht,  in  letzterem  Fall  ist  es  eigentlich 
ein  A<yectivum,  zu  welchem:  yajna  zu  ergänzen  ist,  also:  das  Opfer,  bei  welchem  der 
Schutz  des  väja  stattfindet. 

*  nach   dem   Pet.  W.   bedeutet  vl^'a  (»eines   Stammes  mit  ugra,    ojas,    ojman, 
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vornherein  und  unmittelbar  für  das  hohe  Alter  des  hier  vor- 
liegenden Festes  ein.  Es  gehört  nämlich,  nebst  allen  seinen  Ab- 
leitungen, das  alleinige  väjin  »Ross«  ausgenommen,  ausschliesslich 
nur  der  Riksamliitä  und  den  Ritualsprüchen  als  lebendiges  Wort 
an;  die  Prosa  der  brähmana- Texte  verwendet  es  nicht  mehr  in  selbst- 
ständiger Weise,  und  wird  eben  auch  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
darin  nicht   mehr  verstanden^ 

Die  hohe  Alterthümlichkeit  des  väjapeya- Rituals,  auch  in  seiner 
gegenwärtigen  Form,  liegt  im  Übrigen  auch  somit  noch  klar  zu  Tage. 

Zunächst  schon  dadurch,  dass  die  dazu  gehörigen  Sprüche  fast 
alle,  und  zwar  in  wesentlich  derselben  Reihenfolge,  in  den 
sämmtlichen  uns  bekannten  Texten  des  Yajurveda  aufgeföhrt  werden*. 
Es  finden  ja,  s.  im  Verlauf,  einige  Abweichungen  hierbei  statt,  jedoch 
sind  dieselben  verhältnissmässig  unbedeutend.  —  Auch  die  wenigen 
Formeln ,  welche  in  den  Ritualtexten  der  anderen  beiden  Veda  erwähnt 
werden  (s.  im  Verlauf  bei  Qänkh.  und  Läty.),  stimmen  dazu.  Wie 
denn  auch  das  dazu  gehörige  Ritual  selbst  in  allen  vedischen  Ritual- 
texten als  wesentUch  identisch  sich  herausstellt. 

Und  wie  der  Textbestand  und  die  Reihenfolge  der  Sprüche, 
so  weist  auch  neben  dem  Worte  väja  ihr  sonstiger  Wortschatz  auf  ein 
verhältnissmässig  hohes  Alter  ihrer  Entstehung  selbst  hin. 

Insbesondere  tritt  hieiiur  die  hohe  Stellung  ein,  welche  der:  deva 
Savitar  in  ihnen,  wie  in  den  älteren  Ritualsprüchen  überhaupt,  ein- 


vajra«)  i.  Raschheit,  Muth;  2.  Wettlauf,  Wettkampf,  Kampf;  3.  Preis  des 
Wettiaiifes,  Kampfpreis;  4.  Gewinn,  Lohn,  werthvolles  Gut;  5.  nach  den  Comm.  Speise, 
Opferspeise;  6.  Wasser;  7.  nach  Hern.  Med.  angeblich:  Laut,  Ton;  8.  Renner,  muthiges 
Ross;  9.  Flügel;  10.  Feder -Pfeil;  11.  n.  pr.  (der  Beherzte,  Muthige).  Grassman  fasst 
als  Grundbedeutung:  i.  Kraft,  Stärke,  rüstige  Kraft,  Regsamkeit,  daneben  be- 
sonders 2.  Rnschheit,  3.  Kampf,  4.  Wettläufe;  s.  hiezu  schon  Vaj.  S.  spec.  1,4-6, 
(1845).  Ausser  unserem:  wach,  wacker,  lat.  vag-us  gehört  wohl  auch  die  deside- 
rative  Bildung:  vaksh,  wachsen  ccv^ctuM  herzu,  und  lat.  augeo,  augustus  scheint  sich 
direct  zu  ojas  zu  stellen  und  die  samprasärana -  Form  der  Wurzel  (ug  neben  vag) 
zu  repraesentiren.  —  Die  »Schnelligkeit«  scheint  mir  hier  bei  v&ja  nicht  in  erster 
Linie  zu  betonen,  da  sie  in  den  Ritualsprüchen  (Vs.  9,  7-9)  durch:  java  vertreten  ist. 

^  zu  Pänini's  Zeit  war  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  vaja  schon  so 
obsolet,  dass  er  7,  3,  38  das  causale  oder  denominative  väjay  (Schol.:  pakshena 
upavajayati)  als  Causativ  der   j/vä  ansieht. 

^  das  z.  B.  auch  Kälidäsa  kennt,  der  überhaupt  mit  V^orliebe  obsolete,  vedisch 
klingende  Ausdrücke  verwendet;  cf.:  atitya  harito  hariiiQ  ca  vartante  väjinah,  sapta- 
sapti  etc.,  s.  Ind.  Stud.  14,  240,  241. 

^  s.  Ts.  I,  7,  7-12.  Tbr.  I,  3,  2-9.  Käth.  13^  14-14,  9.  Maitr.  i,  11,  i-io. 
^'s.  9,  1-34.  Catap.  5,  I,  1-2,  2.  Auch  die  Ätreyi  f;kkhk  behandelt  in  kanda  10  den 
väjapeya,  s.  Ind.  Stud.  12,  350;  ihr  Text  liegt  ja  leider  nicht  vor.  Von  der  Kapishthala-S. 
fehlt  leider  in  der  einzigen  bekannten  Handschrift  (in  meinem  Besitze  ist,  durch  die 
Güte  meines  geehrten  Freundes  Whitley  Stokes,  eine  Copie  davon)  der  entsprechende 
Theil,  s.  L.  v.  Schroeder  Maitr.  Einl.  p.  20  (1881). 


Digitized  by 


Google 


Weber:    C.ber  den  v^japeya.  773 

nimmt.  Schon  allein  die  in  diesen  ja  allgemein  solenne  Formel,  mit 
welcher  der  Priester  jeden  Handgriff  etc.  einleitet:  »devasya  savituh 
prasave«  »mit  Verlaub  des  göttlichen  Savitar«  nebst  der  dazu  gehörigen 
Sequenz:  »mit  den  beiden  Armen ^  der  beiden  AQvin,  mit  den  beiden 
Händen  des  Püshan«  fuhrt  uns  in  die  altvedische  Zeit  zurück,  wo 
die  beiden  AQvin,  die  Genien  des  Frühmorgens,  und  mit  ihnen  Püshan, 
der  Genius  der  abendlichen  Heimkehr,  welche  im  Verlaufe  allmählich, 
je  später  je  mehr,  schliesslich  völlig  von  der  Bildfläche  verschwinden, 
noch  im  Vordergrunde  des  indischen  Olymps  standen.  Aber  ausser 
dieser  Formel  tritt  der:  deva  Savitar  hier  im  väjapeya- Ritual  auch 
sonst  wiederholentlich  sehr  entschieden  als  der  Alles  leitende^  und 
regierende  Genius,  dem  Götter  wie  Menschen  unterthan  sind, 
hervor.  Wie  wir  in  der  Eingangs -Legende  sahen,  Brihaspati  sowohl 
als  Indra,  die  beiden  göttlichen  Vertreter  des  brahman  und  des  kshatram 
wenden  sich  an  ihn,  um  seine  Gunst  fiir  den  Aji,  den- sie  vorhaben,  zu 
erlangen.  Nur  in  seinem  »prasava«  gelingt  ihnen  derselbe.  Und  gleich 
der  erste  Spruch  des  vajapeya- Rituals  (Vs.  9,  i),  der  bei  Beginn  jeder 
einzelnen  Ceremonie  dabei  zu  wiederholen  ist,  giebt  dieser  Stellung 
des  Savitar  Ausdruck,  die  dann  aber  auch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Sprüche  darin  noch  mehrfach  zu  Tage  tritt. 

Einen  sehr  alterthümlichen  Eindruck  macht  sodann  der  Spruch 
bei  der  Anschirrung  der  Rosse  (Vs.  9,7):  ^ sei  es  der  Windj  oder  der 
Gedanke^  oder  die  27  Gandharva  sie  haben  zu  Anfang  (der  Dinge)  das 
Ross  angeschhrij  und  Schnelligkeit  hineingelegt.  Es  ist  dies  die  bis  jetzt 
älteste  Erwähnung  der  27  nakshatra,  die  hier  offenbar  unter  den  »27g.« 
zu  verstehen  sind,  s.  meine  Abh.  über  die  Nakshatra  2,  278  (1860), 
und  die  als  »die  Vertreter  des  raschen  Fluges  der  Zeit,  die  sich  ja 
nach  ihnen  regelt«,  hier  als  die  Genien  der  Schnelligkeit  überhaupt  er- 
scheinen, dem  Winde  und  dem  Gedanken  darin  zur  Seite  stehend.  — 
Die  Zahl    »27,«    welche   dem  periodischen  Mondmonat  entspricht, 


^  dies  ist  eigentlich  nicht  ganz  correct,  da  die  beiden  Aijvin  je  zwei  Arme,  in 
summa  also  vier  Anne  haben;  oder  hat  man  sich  die  Vorstellung  des  A<jvin  -  Paares 
etwa  wirklich  so  zu  denken,  dass  sie,  wie  die  siamesischen  Zwillinge,  zusammen 
nur  zwei  Arme  hatten? 

*  der  Dienst  des  Savitar,  welcher  die  Zeugungskral't  der  Sonne  reprae- 
sentirt  (speciell  die  Abendsonne,  wie  es  scheint;  sein  Vehikel  sind  die  Qy&va  gävah 
Nigh.  1,13)  gehört,  abgesehen  von  einigen  schonen  Liedern  der  Riksamhita  speciell 
den  Ritualsprüchen  an,  resp.  der  Zeit,  in  der  sich  die  alten,  solennen  Opferformeln 
bildeten.  Charakteristisch  ist,  dass  ihm  dabei  stets  das  Beiwort:  deva  zur  Seite  steht, 
als  ob  noch  die  appellative  Bedeutung  des  Wortes:  Savitar  gefillt  würde.  — ^ 
Im  Qatap.br.  ist  er  bereits  im  Wesentlichen  durch  Prajapati  ersetzt;  »die  pürve 
nahmen  hier  einen  savitra  pagu,  jetzt  (etarhi)  nimmt  man  einen  präjapatya,«  heisst 
es  12,  3,  5,  I.  —  Ein  Rest  der  alten  rituellen  Hoheit  des  Savitar  hat  sich  noch  bis  in 
die  Neuzeit  in  der  heiligen  gayatri  sä  vi  tri  erhalten.' 
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ist  hierbei  von  besonderer  Bedeutung;  sie  ist  eben  die  älteste  Form, 
in  welcher  die  nakshatra  in  Indien  erseheinen. 

Alterthümlieh  femer  ist  die  Nennuug  des  apäm  napät  in  einem 
an  die  Wasser  gerichteten  Spruche  (Vs.  9,  6^.  Känva,  und  in  den 
übrigen  Yaj  us  -  Texten) . 

Auch  das  Ross  dadhikrä,  dadhikrävan  (Vs.  9,  14.  15)  ist  alter- 
thümlieh. Die  betreffenden  Verse  gehören  ja  freilich  dem  Rik  an  (4,  40, 
4.  3);  aber  ihre  Aufnahme  in  das  Ritual  ist  denn  doch  wohl  zu  einer 
Zeit  erfolgt,  wo  man  noch,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wusste,  was 
damit  gemeint  war.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  ja  freilich 
vielleicht  schon  dem  Sänger  des  Rik-Liedes  selbst  (Vämadeva!)  nicht 
mehr  klar,  der  darunter  eventualiter  wohl  nur  ein  mythisches,  dahin- 
stürmendes Ross  verstand,  ohne  zu  ahnen,  dass  das  Wort  ursprünglich, 
sei  es  den  durch  den  Mi  Ich  flocken -artigen  MorgennebeT  dahin 
ziehenden  (}/kram)  Morgenwind,  oder  sei  es  die  denselben  zer- 
streuende (]/kir,  krä)  Morgensonne  bedeutet. 

In  alte  Zeit  sodann  fiihrt  der  schöne  Spruch,  mit  welchem  der 
Opfernde  seiner  Gattin  zuruft:  *Weib/  komm!  wir  wollen  Beide  den 
Himmel  ersteigen^  y  und  ihre  Antwort:  y^wir  wollen  B.  d.  H.  erstl* 
Dies  ist  ein  acht  monogamischer  Zug  aus  der  patriarchalischen  Zeit; 
wo  Mann  und  Frau  noch  Beide  »Herren  des  Hauses«,  dampati, 
waren. 

Auch  der  Mangel  specieller  Sj^stematik  bei  der  Aufzählung  der 
Götter  in  den  ujjiti- Sprüchen  (Vs.  9,  31-34)  lässt  sich  als  ein  alter- 
thümliches  Moment  geltend  machen,  obschon  gerade  hier  immerhin 
doch  bereits  Einiges  der  Art  zu  Tage  tritt,  und  die  ganze  Aufzäh- 
lung selbst  einen  schematischen  Eindruck  macht. 

Dies  Letztere  gilt  in  gleicherweise  von  der  Aufzählung  der  12, 
resp.  13  symbolischen  Monatsnamen  (Vs.  9,  20),  die  jedoch  immer- 
hin den  sonstigen  dergl.,  allerdings  mehr  meteorologisch -klimatischen 
Monatsnamen  gegenüber  als  alterthümlieh,  jedenfalls  als  durchaus 
selbständig  erscheinen,  s.  Naksh.  2,  349. 

Bei  aller  Alterthümlichkeit  im  Einzelnen  gehört  nun  aber  freilich 
das  väjapeya- Ritual  in  seinem  vorliegenden  Bestände  schliesslich  denn 
doch  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Trennung  der  Kasten,  speciell 
der  beiden  oberen,  eine  vollständig  fest  geregelte  war.  Jeder 
derselben  war  ein  besonderer  Vertreter  unter  den  Göttern  und  je 
ein  besonderer  unter  dessen  Tutel  stehender  Himmel  beschieden, 
den   brähmana  Brihaspati   und   dessen   Himmel,   den  Kriegern  Indra 


*  zu  diesem  ersten  Gliede  des  Wortes  (dadhi,  dadhan)  hat,  ni  fallor,  M.  Muller 
den  Namen  des  rasch  dahinsiechenden  Buhlen  der  Eos:  Tithonos  gestellt. 
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und  dessen  Himmel,  wie  vnr  dies  letztere  ja  z.  B.  auch  von  der  Nala- 
Kpisode  her  kennen.  Nach  Qänkh.  hatten  denn  auch  die  vaicya  ilire 
eigene  Tutelargottheit  und  ihren  eigenen  Hinamel,  in  den  Marut  und 
deren  Himmel.  Die  Yajus -Texte  wissen  davon  nichts;  bei  ilmen 
handelt  es  sich  nur  um  die  beiden  oberen  Kasten,  und  scheint  das 
väjapeya- Opfer  fast  sogar  eine  Art  Compromiss  zu  bedeuten,  indem 
es  eine  Stellung,  die  noch  über  die  des  Königs  hinausgeht,  fiir  die 
]\litglieder  beider  Kasten  in  Aussicht  nimmt.  Der  bereits  in  einigen 
Liedern  der  Riks.  hervortretende  Zwiespalt^  zwischen  den  Anhängern 
des  alten  Volksgottes  Indra  und  des  secundär  an  seine  Stelle  tre- 
tenden ,  speciell  nur  die  priesterlichen  Geschlechter  vertretenden  Bri- 
haspati,  erscheint  hier  gewissermaassen  als  geschlichtet.  Beide  sind 
zu  denselben  Ehren ^  gelangt   und  führen  die  Ihrigen   zu  denselben. 

Dass  es  sich  hierbei  um  ein  Epigonenthum  handelt,  scheint 
auch  in  der  im  Eingang  angefiihrten  Legende  direct  dadurch  aus- 
gedrückt, dass  vormals  die  väjapeya -Opferer  direct  zur  ürdhvä  diQ, 
d.  i.  zum  Himmel,  aufstiegen,  seit  A\ipävi  JänaQruteya  aber  beiderseits, 
mögen  sie  zu  Brihaspati  oder  zu  Indra  gehören,  von  da  wieder 
herabzusteigen  gelernt  haben. 

In  Folge  seiner  ursprünglichen,  auf  einer  volksthümlichen  Sitte 
beruhenden,  Grundlage  hat  das  Ritual  des  väjapeya  durch  darauf  be- 
zügliche Incorporationen  allerhand  ganz  absonderliche  Eigenthümlich- 
keiten,  die  es  vor  den  gewöhnlichen  soma-Opfern,  zu  denen  es  im 
Übrigen  gehört,  auszeichnen.  Und  dieser  Umstand  hat  es  sogar  zu 
Wege  gebracht,  dass  es  in  der  secimdären  Entwickelungsstufe  des 
indischen  Rituals,  die  uns  in  den  crauta-sütra  vorliegt,  geradezu  als 
eine  der  sieben  selbständigen  Fundamentalformen,  samsthä',  des 
Soma- Opfers  aufgefahrt  wird,  nach  deren  Norm  die  einzelnen,  zu 


*  wenn  es  Leute  gab,  die  von  Indra  nichts  wissen  wollten  (s.  Riks.  2,  12,  5. 
10,  108,  3),  so  wird  von  den  Pajra  (zu  denen  der  kriegerische  Kakshivant  gehörte) 
direct  berichtet  (1,  190,  5),  dass  sie  den  Brihaspati  nicht  anerkennen  wollten.  —  Brihas- 
pati ist  eben  im  Rik  ein  neuer  Gott  (i,  190,  8),  der  sich  dann  allmählich  als  Ver- 
treter der  priesterlichen  Sangeskunst  in  die  Stelle  des  alten  tapferen  Volks-Kriegsgottes 
Indra  einnistet  und  dessen  Thaten  und  Attribute  auf  sich  nimmt,  s.  Riks.  2,  23.  24; 
cf.  s.  Roth  in  ZDMG.  i,  72  fg.  (1846). 

*  von  alten  Kämpfen  um  den  Vorrang  zwischen  brahmana  und  kshatriya  be- 
richten ja  auch  allerhand  Sagen ;  ausser  der  von  ViQvämitra  und  Vasishtha  auch  die 
von  den  Vaitahavya  und  Bhrigu  ,  von  Karttavirya  und  Paraguräma  etc. 

*  s.  Ind.  Stud.  9, 120, 121,  229,  230;  10,352,353.  Es  geschieht  dies  jedoch  nur 
bei  Gelegenheit  der  Aufzählung  der  7  samstha,  nicht  bei  der  Darstellung  des  Rituals 
selbst.  In  dieser  nimmt  der  väjapeya  eine  ganz  aparte  Stellung  ein,  während  die 
übrigen  sanisth^  eben  nur  bei  dem  gelegentlichen  Hinweis  auf  ihre  DiflFerenzen  zur  Er- 
wähnung kommen.  Ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  eben  der  v^apeya  von  vornherein 
eine  Opferfeier  fiir  sich  war  und  erst  ganz  secundär  zum  Range  einer  samstha  auf- 
gestiegen oder,  wenn  man  will,  herabgesunken  ist. 
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verschiedenen  Zwecken  und  mit  verschiedener  Ausstattung  zu  be- 
gehenden dergl.  Opfer  zu  begehen  sind.  Auch  werden  dem  ent- 
sprechend wirklich  gelegentlich,  ob  auch  nur  selten,  einzelne  Tage 
eines  mehrtägigen  dergl.  Opfers  als  nach  der  Norm  des  väjapeya 
zu  feiern  aufgeföhrt*. 

Zu  den  charakteristischen  Eigenthümliclikeiten  der  väjapeya- 
samsthä  gehört  u.  A.,  dass  darin  zu  den  zwölf  castra,  resp.  stotra 
des  agnishtoma^,  zu  den  drei  nach  dem  zwölften  Qastra  hinzugefiigton 
aindrägnäni  casträni  des  ukthya,  imd  zu  dem  darnach  noch  beim 
shodaQin  hinzutretenden  shodaQiQastra,  resp.  nach  demselben  imd 
vor  dem  sarpanam,  noch  als  siebzehntes  das  väjapeya-Qastram  xmd 
-stotram  hinzutritt'. 

Die  Zalil  siebzehn  spielt  nämlich  beim  väjapeya  überhaupt  eine 
ganz  hervorragende  Rolle.  Das  Weihwasser  fiir  dea  Opfernden  wird  aus 
17  an  na  gemischt,  —  zu  dem  Opfernden  werden,  wenn  er  oben 
auf  dem  Opferpfosten  sitzt,  17  üshaputa  (Düten  mit  Salzerde)  hinauf- 
geworfen, —  der  Opferpfosten  selbst  ist  17  Ellen,  aratni,  hoch  und 
mit  17  Gewändern  umhüllt,  —  es  werden  17  somagraha,  17  surÄgisha 
liergestellt,  —  es  giebt  17  dikshä  (Weihe -Tage)  dafiir,  —  es  kommen 
17  Pauken,  dundubhi,  zur  Verwendung,  —  dem  Prajäpati  werden 
1 7  Hostien  (paQu)  geopfert ,  —  die  Rennbahn  wird  durch  1 7  Pfeil- 
schussweiten (pravyädha)  abgemessen,  — ■  17  Sclavinnen  (vrishalyah) 
werden  als  Opferlohn  gespendet  und  auch  im  Übrigen  dient  dabei 
die  Zahl  17,  17X17,  oder  1700  als  Norm,  —  endlich  also  giebt  es 
dabei  auch  17  Qastra  und  17  stotra,  sowie  17  ujjiti- Sprüche. 

Diese  Stellung  der  Zahl  17  wird  darauf  zurückgefiihrt,  dass  der 
Opfernde  durch  den  vAjapeya  (cf.  die  im  Eingange  angeführte  Le- 
gende) den  Prajäpati,  der  sich  selbst  als  Opfer  hingegeben  hat,  er- 
siegt. Prajäpati  aber  ist  der  »Siebzehner«,  d.  i.  aus  17  bestehend, 
oder  der  »Siebzehnte«  (das  Wort  saptadacä  bedeutet  Beides).  Durch 
Anwendung  der  Zahl  1 7  gewinnt  man  somit  den  PrajApati.  In  der 
That  scheint  dies  hier  wirklich  die  wahre  Bedeutung  dieser  eigenthüm- 
lichen  Stellung  der  Zahl  17  zu  sein.  Bis  auf  Weiteres  wenigstens  weiss 
ich  kein6  andere  anzugeben.  Weil  der  Opfernde  die  Stellung  des  sam- 
räj,  resp.  svaräj  ambirt,  tritt  er  gewissermaassen  an  die  Stelle  des  Pra- 
jApati  und  nimmt  daher  an  dessen  Attributen  Theil.  —  Die  Zahl  17 
kommt  im  Übrigen  auch  sonst  noch  im  Ritual  vor,  cf.  17  aksharäni 

*  z.  B.  vajapeyah  sbashtham  ahah  ^afikh.  Qr.  16, 15, 1 1;  17,1,6;  —  Katy.  21,2,4. 

*  näinlicli  fünf  beim  prätahsavanam  (ein  äjyam  und  ein  praügam  des  hotar, 
und  drei  ajya  der  drei  hotraka),  fünf  beim  mädhyamdinam  s.  (ein  marutvatiyam  und  ein 
nishkevalyam  für  den  iiotai',  drei  nishk.  für  die  drei  hotraka),  zwei  beim  tritiyasavanam 
(vai^vadevam  und  ägnimärutam)  für  den  hotar. 

'  s.  Käty.  gr.  s.  p.  832,1. 
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der  5  vyähriti  Qat.  i,  5,  2,  17,  —  17  sämidheni  Qat.  6,  2,  2,  8.  13, 
4,  1 ,  1 5 ,  —  17  pacu  madhyame  yüpe  Qat.  13,2,2,13.  5,1,15,  —  17 
ishtakä  Qht.  8,  4,  3,  20,  —  1 7  rigbhih  Qat.  9,  2,  2,  6.  Und  in  der  Regel 
wird  Prajäpati  dabei  als  der  saptada^a*  bezeichnet.  —  Wie  er 
dazu  kommt,  so  zu  heissen,  wird  auch  mehrfach  erklärt.  So  bei 
^at.  I,  5,  2,  17  aus  seiner  Identität  mit  dem  Opfer,  welches  seinerseits 
durch  die  17  akshara  der  5  vyAhriti  repraesentirt  wird;  ebenso  12,  3, 
3,  3.  Ts.  I,  6,  11,1  (ähnlich  wenigstens  Qänkh.  br.  16,  4);  —  oder 
(Maitr.  1,11,6)  dadurch,  dass  Prajäpati  als  identisch  mit  dem  purusha 
auch  dessen  17  Bestandtheile  habe,  nämlich:  (1-4)  catväry  aügäni, 
(5)  cirogrivam,  (6)  ätmä,  (7)  väk  saptami,  (8-17)  da<?a  pränäh;  —  oder 
Prajäpati  wird  mit  dem  Jahr  (samvatsara)  gleichgestellt^,  dieses  aber 
besteht  aus  17  Theilen,  den  12  Monaten  nämlich,  und  den  5  ritu 
8,  4,  I,  1 1.  3,  20  (saptadaQcna  samvatsarena  prajäpatinä);  —  oder 
Prajäpati  wird  als  präna  gedacht,  der  als  siebzehnter  zu  den 
16  akshara  hinzutritt,  welche  durch  die  acht  zweisilbigen  kalä  des 
Menschen:  loman,  tvac  (resp.  tuvac!)  asrij,  medas,  mänsam,  snävan,  asthi 
gebildet  werden  10,  4,  i,  16.  17.  13,  2,  2,  13  (wo  diese  8  kalä  wegen 
ihrer  16  akshara  geradezu  als  16  kalä  erscheinen). 

Bei  der  nachstehenden  Darstellung  des  Rituals  halte  ich  mich 
zimächst  an  die  Yajus- Texte,  speciell  an  die  des  weissen  Yajus, 
obschon  dieselben  anscheinend  die  jüngsten  sind.  Sie  enthalten 
aber  jedenfalls  die  eingehendsten  Angaben,^  imd  es  lassen  sich  an  diese 
die  wichtigeren  Abweichungen  der  übrigen,  älteren  Yajus-Texte, 
leicht  anschliessen.  An  die  Yajus-Texte  schliessen  sich  dann  die  An- 
gaben aus  dem  Ritual  des  Rik  und  des  Säman  an. 

Wir  beginnen  nach  Anleitung  von  Käty.  14,  i  mit  den  allgemeinen 
Bemerkungen,  die  er  der  Darstellung  der  Einzelheiten  vorausschickt. 

I.  Der  väjapeya  ist  (nur  für  einen  brähmana  oder  kshatriya  be- 
stimmt,) nicht  fiir  einen  vaiQya*,  imd  ist  im  Herbst,  garad,  zu  begehen. 


*  die  br&hmana- Texte  lieben  solche  Aufzahhmgen.  Aus  ihnen  ist,  cf.  Ind. 
Stud.  9, 17-19,  allem  Anschein  nach  der  Name  der  S&mkhya-Lehre  hervorgegangen, 
insofern  dieselbe  eben  auch  auf  der  Aufzählung  einer  bestimmten  Zahl  solcher 
tattva  (25,  resp.  26)  beruht. 

*  diese  Erklirung  scheint  mir  im  Ganzen  für  unser  Opfer  hier  die  geeignetste, 
da  wir  die  Monate,  und  die  Jahreszeiten  nach  ihnen,  im  Ritual  speciell  mit  Sprüchen 
bedacht  finden  (s.  Vs.  9,20),  freilich  für  die  ritu  nicht  5,  sondern  6  Sprüche! 

'  die  detaillirte  Darstellung  des  väjapeya  im  Äpastambasütra  18,  1-7  fehlt  leider 
noch  in  Garbe's  verdienstlicher  Ausgabe  desselben. 

*  nach  dem  Schol.  stammt  dieser  directe  Ausschluss:  (^akhfintarät ,  ergiebt  sich 
aber  doch  zugleich  auch:  lingat,  nämlich  aus  der  in  Qatap.  Br.  (5,  i,  5,  2.  3)  vorliegenden 
Alternative:  atha  yadi  bHÜimano  yajeta . .  yadi  va  rÄjanyo  yajeta;  oder  richtiger,  was 
dem  zu  Gnmde  liegt,  aus  dem  Umstände,  dass  nurfürdieseBeiden  in  der  Samhitä 
entsprechende  mantra  vorliegen. 
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Nach  dieser  gewissennaassen  die  Überschrift  für  das  Folgende 
bildenden  Angabe,  wendet  sich  Kkty.  zu  den,  der  hohen  Bedeutung 
des  väj.  entsprechend  reichlichen,  einleitenden  Vorfeiern  und  hinter- 
drein folgenden  Nachfeiern.  Die  Angaben  hierüber  stimmen,  mit 
einigen  Differenzen,  zu  denen  bei  Lätyäyana  (8,11,12  fg.). 

2.  Beiderseits  (d.  i.  vorher  und  nachher)  opfere  man  zwei  weisse 
Monatshälften*  hindurch  (täglich)  mit  dem  brihaspatisava*;  —  2  oder 
(nur)  mit  einem  einfachen  jyotishtoma*  (in  der  agnishtoma-Form);  — 
3.  oder  (es  finden  beiderseits  je)  12  dergl.  soma- Opfer  (während  des 
cuklapaksha  statt);  —  5.  (wobei  resp.)  vorher  an  den  ungleichen 
Tagen  (i.  3.  5.  7.  9.  1 1)  die  Feier  nach  der  jyotishtoma-Form  (vor 
sich  geht,  während)  an  den  anderen  (gleichen  Tagen,  also  2.  4.  6. 
8.  10.  12)  nach  der  Weise  der  prishthya- Tage;  —  6.  hinterdrein  um- 
gekehrt^ ;  —  7.  oder  (man  opfere  beiderseits)  mit  den  (7  oder  9  speciell) 
zum  räjasüya  gehörigen,  ganz  in  der  agnishtoma-Form  gehaltenen 
soma -Opfern^;  —  8.  und  zwar  hinterdrein  in  umgekehrter  Reihen- 
folge*. —  9.  Alle  diese  pariyajna  verlangen  je  eine  besondere  dikshä^, 
da  sie  der  Zeit  nach  differiren ;  —  10.  (zum  väjapeya  selbst)  gehören 
17   dikshä. 

Nunmehr  erst  kommt  Käty.  zu  den  Vorbemerkimgen  Ober  die 
Feier  selbst.  Zunächst  eine  Anweisimg  über  die  Verwendung  von  Vs.  9,  i. 

II.  vor  Beginn  jeder  yajati-Ceremonie  vollzieht  er  (der  adhvaryu) 
einen  homa  mit  dem  Spruche®: 

*  es  bleibt  unklar,  ob  man  beide  Male  je  zwei  Monatshälften  lang  dies  thiin 
soll,  oder  ob  es  sich  nur  um  je  eine  Monatshalfle  vorher  und  nachher,  also  um  in 
summa  zwei  dergl.  handelt. 

'  dies  ist,  nach  L&ty.,  die  Ansicht  des  Dh&namjayya  (jedoch  ohne  Angabe  eines 
Termins),  s.  im  Verlauf. 

*  dies  ist,  nach  ibid.,  die  Ansicht  des  Q'indilyÄyana,  und  zwar  unter  Ansetzung 
eines  monatlichen  Termins  davor  und  danach. 

*  und  zwar  ist  dann  (nach  dem  Schol.)  auch  die  prishtha- Reihenfolge  umgekehrt, 
beginnt  mit  dem  trayastrinQa  (stom.,  schliesst  mit  dem  trivrit). 

*  pavitra,  abhishecaniya  etc. 

*  mit  jyotishtoma  anfangend  (mit  pavitra  schliessend). 

'  Weihe;  resp.  diksh^-Tag;  die  |/diksh  fasse  ich  als  eine  Art  Intensiv  von 
]/daksh  im  Sinne  von:  »sich  wofür  tüchtig,  geeignet  machen« ;  cf.  ips  neben  aps  (apsas), 
jnips  neben  *jnaps,  iq  neben  a^,  ir  (id)  neben  ar. 

*  dieser  Spruch  findet  sich  in  allen  Yajus- Texten  am  Beginn  der  v&japeya- 
Sprüche.  Er  ist  in  durchaus  alterthümlicher  Sprache  abgefasst,  cf.  den  Singular 
gandharvah ,  und  die  Worter  keta  und  ketapüh.  Der  Schlusssatz  ist  im  obigen  Text 
verderbt,  obschon  die  Lesart  »v^jam«  auch  im  Qatap.  Br.  5,  i,  i,  16  festgehalten  und 
durch:  annam  erklärt  wird.  Der  weisse  Yajus  hat  hier  eben  (und  zwar  in  der  K&nva 
wie  in  der  Mädhyamdina- Schule),  dem  väjapeya  und  dem  in  den  Sprüchen  desselben 
dominirenden  Worte  v4ja  zu  Liebe,  dieses  letztere  in  den  Text  genommen,  statt  des  zu 
vücaspati  und  zu  svadatu  allein  passenden  >vlicam«,  welches  die  übrigen  Yajus- 
Texte  sämmtlich  haben  (vacam  adya  svadliti  nah;  auch  svadatu  ist  jünger  als 
svadäti):    •Vdcaspati  mache  süss  unsere  Stimme*,    —   Es   konnte  immerhin  sein,   dass 
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Vs.  9, 1  Gott  Savitar/  fördere  das  Opfer/  fördere  den  Opfernden  zum 
Glück/  Der  /urnmlische  Gandharvaj  der  das  Denken  reinigt ^  reinige  unser 
Denken/  Vdcaspati  macJie  süss  unsem  T^vdja^/  Svdhd. 

12.  (jedoch  findet  diese  ähuti)  beim  Beginn  der  diksM  (apsu- 
diksM  etc.)  nur  einmal  statt,  da  die  ganze  betreffende  Ceremonie  eine 
Einheit  bildet;  —  13.  auch  beim  Soma-Kauf,  beim  Anfassen  der  vedi, 
beim  Aufsetzen  des  pravargya  (-Topfes),  beim  Vorfuhren  des  Feuers 
und  bei  (einigen  anderen  Vorgängen)  vor  dem  sutyä-Tage  ist  (stets 
eine  solche  ähuti  mit  jenem  Verse  darzubringen),  da  es  eben  von 
einander  verschiedene  Vorgänge  sind. 

Es  folgen  die  Angaben  über  die  Beschaffung  der  surä,  die  hier 
neben  dem  soma  zur  Anwendimg  kommt  \ 

14-  Zugleich  mit  dem  soma-Kauf  findet  auf  der  rechten  Seite, 
und  zwar  fiir  Blei,  der  Kauf  der  parisrut  statt,  wobei  ein  Lang- 
haariger als  Verkäufer  fiingirt;  —  15.  oder  es  werden  (auch  nur)  die 
dazu  gehörigen  Stoffe  gekauft;  —  16.  beim  Herumfahren  (des  soma  wird 
die  parisrut  oder  die  Stoffe  dazu)  hinterdrein  gebracht;  —  17.  hierauf 
bringt  sie  der  neshtar  durch  die  rechte  Thür  (in  den  Opferschuppen, 
vimitam),  kocht  sie  (wenn  sie  noch  nicht  fertig  ist)  im  dakshinägni 
und  stellt  sie  (sodann)  auf  die  hintere  Seite  (der  Qälä).  —  18.  Nach 
Herstellung  des  Erdaufwurfes  (khara,  fiir  die  somagraha,  um  sie  darauf 
zu  stellen,  macht  der  adhvaryu  hierauf)^  an  der  Stelle,  wo  die  närä^ansa- 
Becher^  hinkommen  sollen,  noch  einen  (zweiten  khara,  fiir  die  surä- 
graha);  —  19.  (und)  auf  der  rechten  Seite  (des  havirdhäna)  macht  er 
eine  Verbindung  (kleine  Verbindungsthür). 


auch  dieser  Wortlaut  absichtlich  so  gewählt  ist,  um  an  vlLja,  resp.  v&japeya,  zu 
erinnern  (wie  denn  ja  die  väc,  vielleicht  auch  eben  deshalb,  auch  noch  an  anderen 
Stellen  der  v&japeya- Sprüche  wiederkehrt).  Aber  er  begeht  doch  wenigstens  nicht  die 
Geschmacklosigkeit,  den  v^*a  mit  dem  väcaspati  direct  in  Bezug  zu  bringen.  —  Es  liegt 
hier  im  Übrigen  auch  noch  eine  andere  Eventualität  vor.  Der  Väcaspati  nämlich,  im 
(^atap.  durch:  Prajäpati  erklärt,  und  in  dieser  Stellung  jedenfalls  nicht  zu  den  alten, 
sondern  zu  den  modernen  Gottergestalten  des  Veda  gehörig,  bedeutet  hier  etwa 
nur  appellativisch  den  »Herrn  der  Stimme,  der  Rede«,  und  man  lühlt  sich  versucht  bei 
der  Dreiheit:  yajfia,  keta  und  väc  an  die  alt-3irische  ethische  Drei  hei  t:  manas, 
vac,  k  arm  an  (hier  resp.  karman  voran!)  zu  denken,  als  in  diesem  Eingangsverse 
des  alten  Opfers,  mit  je  ihren  gottlichen  Vertretern,  an  die  Spitze  gestellt. 

*  die  sixrk  ist  ein  weltliches,  berauschendes  Getränk  (parisrut,  wohl:  über- 
schäumend?), welches  aus  frischen  Halmen  von  Reis  und  Gerste,  gerösteter  Gerste 
und  einer  Art  Hefe  (nagnahu)  hergestellt  ward,  s.  Ind.  Stud.  10,  350.  —  Der  »Lang- 
haarige« in  14  ist  nach  Einigen  ein  Eunuch  (shandha),  der  die  Haare  lang  trägt, 
wie  die  Weiber;  —  die  sura  ist  für  die  am  Wettfahren  Theil  nehmenden  räjanya 
bestimmt;  ursprünglich  waren  eben  wohl  diese  (nicht  die  Brahmanen)  die  eigent- 
lichen vjgapeya- Opferer,  etwa  unter  Anschluss  besonders  tapferer,  ritterlicher  vai^ya. 

*  pürvedyuh  Qat.  5,  1,  2,  15  d.  i.  am  Tage  vor  der  sutyli. 
»  Ind.  Stud.'  IG,  378.  380. 
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Hieran  reihen  sich  Bestimmungen  über  den  Opferpfosten,  yüpa. 
20.  Die  Umhüllung  des  Opferpfostens  geschieht  zu  der  Zeit,  wo  der- 
selbe (mit  der  raganA)  zu  umgürten  ist,  durch  17  Gewänder  (Zeug- 
stücke); oder  es  kann  auch  eine  Ein-  und  Aufknüpfung  derselben 
stattfinden;  —  21.  (und  zwar  entweder  bloss  beim  agnishomiya-pa<?u) 
oder  am  anderen  Morgen  bei  (allen)  savaniya*  (-pagu);  —  22.  der 
Opferpfosten  muss  eine  etwas  ausgehöhlte,  aber  platt-e  Spitze  haben, 
(damit  der  Opfernde  bequem  darauf  sitzen  kann ,  s.  im  Verlauf) ,  und 
einen  aus  Waizenmehl  gemachten  Radkranz. 

Es  folgen  noch  einige  weitere  allgemeine  Bestimmungen: 

23.  bei  Beginn  der  soma- Pressung^  legen  die  dabei  Beschäftigten 
und  der  Opfernde  goldene  Kränze*  an,  —  24.  (nicht  eher,)  weil  erst 
der  sutyä-Tag  (speciell)  den  Namen  (väjapeya)  fiihrt,  —  25.  nach  Be- 
lieben (jedoch  auch  schon  früher)  bei  allen  (vorhergehenden)  Vorgängen 
(Wahl  des  Opferplatzes  etc.),  weil  (auch  sie)  ohne  Unterschied  (ziun 
väjapeya  gehören). 

26.  Zu  der  Zeit,  wo  die  ekadhana- Krüge*  (in  die  Mtte  des  havir- 
dhäna)  hereingebracht  werden,  bringt  der  neshtar  durch  die  hintere 
Thür  auch  die  surä  herein  und  setzt  sie  auf  den  fiir  sie  bestimmten 
khara  nieder;  —  27.  durch  die  (kleine)  Verbindungsthür  (s.  19.)  schafft 
er  sodann  die  Becher  dafiir  herbei  und  reinigt  danach  (die  surä)  in 
einem  (grossen,  aus  palä<;a-Holz  gefertigten)  Gefässe  mittelst  eines 
aus  (Kuh-  und  Pferde-) Haaren  bestehenden  Siebes. 

Hiermit  sind  die  allgemeinen  Bestimmungen  absolvirt,  und  geht 
Kdty.  nunmehr  zur  Schilderung  der  einzelnen  Vorgänge  am  sutyä- 
Tage  über,  soweit  dieselben  dem  gewöhnlichen  soma- Ritual  gegen- 
über Neues  enthalten. 

Zunächst  handelt  es  sich  (1,28 — 2,10)  um  die  graha,  d.  i.  mit 
soma  zu  fiillenden  Becher,  bei  der  Früh-Pressimg. 

28.  Beim  prätahsavana  treten  zu  den  (drei)  atigrähya  und  zu 
dem  shodacin  (graha)  noch  fünf  aindra  (graha)  hinzu;  —  2,  i  mit 
den  Sprüchen:  dhruvasadam  (Vs.  9,  2-4)  je  Spruch  för  Spruch;  —  2,  2 
der  homa  (der  fünf  aindra)  geschieht  wie  bei  den  atigrähya.^ 

9j  2^'  Dichj  der  du  im  Festen j  bei  den  Männern ^  im  Geiste  sitzest j  — 
*•  du  bist  mittelst  der  Unterlage  (d.  i.  mit  dem  Schöpflöffel)  geschöpft, 
ich  schöpfe  dich  als  einen  dem  Indra  lieben;  —  *"*  dies  ist  dein  Platz; 
als  einen  dem  Indra  sehr  lieben  (schöpfe  ich)  dich;  —  '^'  Dich,  der  du  im 


^  s.  Ind.  Stiid.  IG,  347,  348. 

*  sntyädau  könnte  auch  heissen:    bei  der  sutyä  u.  s.  w. 
'  Kränze  von  goldenen  Blumen. 

*  s.  Ind.  Stud.  10,  353.  370.  381.  386. 

^  d.  i.  dem  Schol.  zufolge:  nach  dem  mähendra,  also  erst  beim  madhy.  savana. 
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Wasser^  im  ghrita^  in  der  Luft  (vyoman)  sitzest ^  —  ^'  wie  ^';  —  ^*  Dich^ 
der  du  in  der  Erde^  im  Luftraum ^  im  Himmel ^  bei  den  Göttern^  im  ndka 
(in  der  Himmelswelt)  sitzest;  —  ^  wie  ^' 

5^3**.  Den  Kraft  (vayas)  ausströmenden  (i)  Saft  der  Gewässer ^  den 
in  die  Sonne  gestellten^  Saft  des  Saftes  der  Gewässer^  den  schöpfe  ich 
Euch  als  den  Besten;  —  wie  2^. 

9,4".  Ihr  mit  Kraft  (ürjd)  geopferten  graha!  die  ihr  dem  Sänger 
die  Andacht  stärkt^  von  Euch^  die.  ihr  mit  vollen  Kinnbacken  zu  schlürfen 
seid^j  habe  ich  Saft  und  Kraft  concentrirt;  —  wie  2^. 

Hier  stehen  wir  vor  verschiedenen  Differenzen  und  Schwierig- 
keiten. Was  zunächst  die  VAjasaneyi-SamhitA,  den  ältesten  Text 
des  weissen  Yajus  anbelangt,  so  erklärt  Mahidliara  die  obigen  Sprüche 
dahin,  dass  in  2  die  Sprüche  för  die  ersten  drei  aindra  graha,  in 
3  die  fiir  den  vierten,  in  4  die  für  den  fünften  enthalten  seien.  Und 
der  Redacteur  der  Vs.  muss  dies  wohl  auch  so  aufgefasst  haben, 
da  er  2^  nicht  nur  in  2*^  und  2*"%  sondern  auch  in  s^''  und  4^® 
wiederholt.  Aber  der  Wortlaut  der  Sprüche  3'  und  4*  ist  gegen 
eine  solche  Verwendung  derselben.  Ihm  zufolge  ist  vielmehr  (aller- 
dings ist  dann  3^*^  4***^  als  spätere,  redactionelle  Zuthat  anzusehen!) 
2**''  fär  drei  graha^  bestimmt,  aber  3.  4  (resp.  3*  4*)  sind  an  diese 
drei  graha  gerichtet. 

Im  Qatap.  Br.  sodann,  dem  zweit- ältesten  Texte  des  weissen 
Yajus  wird  (5,  i,  2,  1),  den  »bekannten«  (prajnäta)  ägnishtomika 
graha  erst  noch  ein  ariQU*- graha  vorausgeschickt,  der,  wie  es  scheint, 
aus  einer  veritablen  soma- Ranke  besteht,  und  Säyana  beruft  sich 
dafiir  auf  Apastamba,  wonach  »der  adäbhya  (-graha)  von  Einem, 
der  Feinde  hat,  der  auQu  von  Einem,  der  etwas  zu  werden  (oder: 
der  zu  gedeihen)  wünscht,  darzubringen  ist.  Beide  resp.  ausschliess- 
lich dem  »vajapeya,  räjasüya  und  dem  sattra«  zugewiesen  werden. 
Nach  dem  anQu  folgen  dann  also   die  üblichen  ägnishtomika  graha^, 

^    etwa  um  dadurch  destillirt,  abgeklärt,  gereinigt  zu  werden? 

*  ?  vigipriya  Pet.  W.  (im  Anschluss  an  Säyana  zu  Ts.  1,7, 12,  p.  1057  ed. 
Roer:  (;iprani  hanusthaniyani  p&trägräni,  tair  upeta[!]  viQipriyäh:  »ohne  Backen- 
stücke, ohne  Handhabe  an  den  Seiten,  von  den  Somabechern « ;  —  wohl  aber  eher: 
•über  die  Kinnbacken  hin  ausströmend,  sie  überfluthend«. 

'  dieselben  betreffen  die  Vertheilung  des  soma  über  die  Dreiwelt:  Erde,  Luft, 
Himmel;  jedoch  werden  in  dem  dritten  Spruche  Erde  und  Luft  nochmals  aufgeführt, 
und  der  Himmel  ist  durch  drei  Bezeichnuugen  vertreten. 

*  der  an^u  ist  nur  für  einen  »Bekannten«,  »Lieben«,  (dem  adhvaryu)  »an  anükta, 
d.  i.  an  durch  mündlichen  Unterricht  gewonnener«  Einsicht,  Gleichstehenden 
(^at.  6,  6,  I,  14),  resp.  für  einen  »avakagya«,  s.  Ind.  Stud.  10,  127.  150,  und  zwar 
speciell  beim  sahasra,  beim  sarvavedasa,  beim  vi^vajit  sarvaprishtha,  beim  vajapeya, 
rajasüya,  und  bei  einem  sattra  —  zu  schöpfen. 

*  nach  Sayana:  upängu,  antaryäma  2,  aindravayava  3,  maiträvanina  4,  ag- 
vina  5,  Qucra-marothinau  6,j^  agi'ayana  8;   hierzu  s.  Ind.  Stud.  10,  371.  373. 
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danach  die  »prishthya« ,  d.i.  die  atigräliya\  der  shodagin,  und 
fiinf  » vAjapeyagraha« ,  an  welche  die  obigen  fünf  Sprüche  in  der- 
selben Weise  wie  in  Vs.  und  bei  Mahidhara  vertheilt  werden ,  und  zwar 
so,  dass  der  Text  die  drei  ersten  graha  als  die  drei  Welten,  den 
vierten  als  den  väyu,  den  fünften  als  den  Saft  ersiegend  bezeichnet, 
jedenfalls  eine  wenig  logische  Ginippirung,  welche,  zudem,  ebenso 
wie  die  Zutheilung  in  Vs. ,  den  Wortlaut  der  Sprüche  ganz  ausser 
Acht  lässt. 

Bei  Kätyäyana  endlich  fehlt  (wie  in  Vs.)  der  angu,  und  die  im 
Qat.  br.  gebrauchten  Namen:  prishthya  imd  vdjapeyagraha  sind  durch 
atigrahya  und  aindra  ersetzt. 

Gegenüber  diesen  im  weissen  Yajus  selbst  vorliegenden  Diffe- 
renzen sind  sodann  fiir  die  übrigen  Yajus-Texte  noch  weitere  Differenzen 
zu  constatiren. 

In  Ts.  zunächst  liegen  diese  Sprüche  erst  (i,  7,  12)  hinter  den 
ujjiti- Sprüchen,  die  in  Vs.  (9,31-34)  den  Schluss  der  väjapeya-mantra 
bilden,  vor,  erscheinen  somit  direct  als  Nachtrag,  zeigen  überdies 
sehr  erhebliche  Varianten  im  Wortlaut,  sind  aber  im  Übrigen  auch 
in  derselben  Weise  vertheilt,  wie  in  Vs.  (imter  Umstellung  jedoch 
von  Vs.  9,  3  und  4),  so  dass  es  sich  auch  hier  um  fünf  graha 
handelt.  Auch  der  dazu  gehörige  Commentar  in  Tbr.  i,  3,  9  markirt 
sich  ebenfalls  von  vornherein  dadurch  als  ein  Nachtrag,  dass  er 
nicht  an  der  Stelle  steht  (1,3,  3),  wo  die  atigrahya  behandelt 
werden,  deren  daselbst  übrigens  fünf  sind^,  sondern  eben  auch 
erst  am  Schluss  (i,  3,  9).  —  Im  kalpa  sodann,  d.  i.  in  Bodhä- 
yana's  Qrautasütra,  wie  er  bei  Säyana  zu  Ts.  i,  7,  12  vorliegt  (ed.  Roer 
p.  1055)  werden  die  fünf  graha  zwar  auch  als  aindra,  zugleich 
aber  als  atigrahya  bezeichnet,  sodass  die  drei  atigrahya  des  weissen 
Yajus  ganz  ausfallen  (der  kalpa  bestimmt  ausdrücklich,  dass  diese 
fünf  aindra  atigrahya  auf  den  ägrayana  folgen).  Vom  aiiQu  ist 
hierbei  keine  Rede.  Ebenso  wenig  vom  shodagin.  Nach  den  fiinf 
aindra  atigrahya  folgen  vielmehr  unmittelbar  die  dem  Prajäpati 
geweihten  siebzehn  somagraha  und  darauf  die  surägraha.  So 
wenigstens  nach  Tbr.  i,  3,  3  und  nach  dem  kalpa  dazu  bei  Säyana 
zu  Ts.  I,  7,  12  (RoER,  p.  1058).  Kurz  vorher  jedoch  zu  Ts.  i,  7,  7 
(Roer,  p.  996)  findet  sich  die  Angabe,  dass  der  shodagin  zwischen 
die  17  somagraha  und  die  17  surägraha  einzuschieben  ist. 


^  prishthastotrasambhavah  prishthyäh,  prishthyashadahe  pratidivasain  ekaikasya 
vi^vajiti  sarvigiti  cai  ^kkhe  grahanat  prishthyasamjna,  Say.;  cf.  Qat  4,  5,  4,  2-13,  wonach 
dieselben  für  die  Trias:  agni,  indra,  sürya  bestimmt  und  mit  Vs.  8,  38-40  (varcas, 
ojas,  bhr&jas)  zu  celebriren  sind,  s.  Katy.  12,  3,  i.  2     Ind.  Stud.  9,  235. 

*    nicht  drei,  s.  Säyana  im  Com.  zu  Ts.  1,7,  7  ed.  Roer  p.  995. 
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Auch  in  Maitr.  i,  ii,  4  stehen  die  Sprüche  Vs.  9,  2-4  erst  am 
Schluss  der  väjapeya-mantra  (hinter  Vs.  9,  30,  die  ujjiti-Sprüche  fehlen 
dort,  stehen  resp.  erst  noch  später,  ganz  am  Schluss  in  11,  10),  und 
zwar  stimmen  sie  in  Eintheilung  und  Wortlaut^  wesenthch  zu  Ts.  und 
Tbr.,  so  dass  sie  offenbar  auch  da  zu  den  fünf  atigrähya  graha  gehören. 
Das  Ritual  über  die  atigr4hya,  in  dem  übrigens  auf  diese  Sprüche 
nicht  reflectirt  wird,  steht  daselbst  (11,9)  erst  hinter  dem  Aufsteigen 
auf  den  ytipa  (11,8)  etc.     ' 

Ganz  das  Gleiche  gilt  denn  auch  von  KAth.  14,  3.  Die  Vs.  9,  2-4 
entsprechenden  Sprüche  stehen  am  Schluss  der  väjapeya-mantra, 
zwischen  Vs.  9,  30  und  31;  der  Wortlaut  und  die  Vertheilung  der 
mantra  ist  identisch  mit  Ts.  und  Maitr.,  doch  zeigen  sich  auch  hier 
wieder  mehrere  Varianten^.  Und  die  zu  den  atigrähya  gehörigen 
rituellen  Angaben  in  14,  9  stehen  ebenso  wie  in  Maitr.  erst  nach 
denen,  die  sich  auf  das  Aufsteigen  auf  den  yüpa  beziehen  (14,  8)  und 
nehmen  auch  ebenso  wenig  Bezug  auf  die  in  Rede  stehenden  Sprüche. 

Nach  allem  dem  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
es  sich  hier  um  eine  zwar  wohl  aus  alter  Zeit  her  stammende 
Spruchgruppe  (dafür  tritt  eben  doch  die  wesentliche  Gleichheit  des 
Wortlautes,  sowie  wohl  auch  das  alte,  in  Maitr.  Käth.  fireilich  miss- 
verstandene Wort:  vicipriya  ein)  handelt,  aber  dass  das  Ritual,  zu 
welchem  dieselbe  in  Bezug  gesetzt  wird,  nicht- ebenso  alt,  vielmehr 
noch  im  unfertigen,  werdenden  Zustande  begriffen  und  erst  secun- 
dar  zu  derjenigen  Stufe  gelangt'  ist,  die  uns  im  weissen  Yajus  vor- 
liegt. —  Die  Angabe  Käty.'s,  dass  der  »homa«  der  fänf  aindra: 
atigrähyavat,  d.  i.  erst  nach  dem  mähendra  (graha),  resp.  bei  dem 
mMhyamdina  savana  zu  erfolgen  habe,  scheint  noch  eine  Reminiscenz 
daran  zu  enthalten,  dass  die  5  aindra  ursprünglich  die  hiesigen 
atigrÄhya  selbst  sind.  —  Über  die  Differenz  zwischen  dem  Wortlaut 
resp.  Inhalt  der  Sprüche  und  ihre  Vertheilung  kommen  wir  freilich 
auch  so  nicht  hinweg.  —  Alterthümlich  bleibt  immerhin,  dass  die 
5  graha  speciell  an  Indra  (nicht  an:  BriJiaspati)  gerichtet  sind. 

KAty.  wendet  sich  mm  zu  den    17  soma-  und  surä-graha  (2,3): 

3.  siebzehn  andere  (somagraha  schöpft  der  adhvaryu) ;  —  4.  eben- 
soviel suTÄgraha  der  neshtar;  —  5.  das  Schöpfen  (findet)  abwechselnd 
(statt),  —  6.  die  Becher  dürfen  (dabei)  nicht  über  die  Achse  (des 
Wagens,  auf  dem  die  beiden  Stoffe  herangefahren  sind)  hinauskommen; 
—  7.  der  adhvaryu  hält  sie  je  über,  der  neshtar  je  unter  die  Achse, 
mit  dem  Spruche  (Vs.  9,  4**):    sampricau,  —  8.  und  mit  dem  Spruch: 

*  mit  einigen  erheblichen  Varianten  jedoch  (auch  von  Ts.) ;  so  z.  B.  statt  vi^ip- 
riylinlmfi  hier  vielmehr:  vigiQn&näm. 

*  statt  vigipriylLnam  hier  resp.:   vi^igny^am! 
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vipricau  (9,  4*)  nehmen  sie  (graha  för  graha  je)  an  sich  (heran,  um  sie 
je  auf  ihren  khara  niederzusetzen). 

.9^  4*'.  ihr  Beide  seid  vereinigt;  vereinigt  mich  mit  Heil  (bhadrena);  — 
'.    Ihr  Beide  seid  getrennt.      Trennt  mich  vom  Unheil  (päpmand). 

Es  entspricht  dies  genau  der  ausfiihrlichen  Darstellung  im  Qa- 
tap.  5,  I,  2,  10-18,  wo  beide  Säfte,  soma  wie  surä,  als  dem  Pra- 
jäpati  gehörig  bezeichnet  werden,*  der  soma  repraesentirt  das  Wahre, 
das  Heil  (crih) ,  das  Licht ,  die  surä  das  Unwahre ,  das  Unheil  (päpman), 
die  Finstemiss.  Beide  sind  zu  ersiegen.  Sprüche  beim  Schöpfen 
werden  hierbei  nicht  angeführt.  —  Anders  im  schwarzen  Yajus.  In 
Ts.  I,  7,  12  zunächst  steht  hinter  den  dort  fiir  die  fünf  aindra 
atigrähya  bestimmten  Sprüchen  noch  ein  Vers:  ayä  vishthä  janayan 
karvarAiii  .  . ,  der  zwar  nicht  aus  Riks.  oder  Vs.  aber  doch  anderweit 
bekannt  ist,^  und  der  dem  kalpa  zufolge  (Roer  p.  1058)  für  die  sieb- 
zehn präjäpatya  somagraha  bestimmt  ist.  Die  surägraha  gehen  auch 
hier  leer,  ohne  Spruch,  aus.  Im  Tbr.,  welches  eingehend  von  den 
17  somagraha  und  den  17  suragralia  handelt,  imd  auch  die  Sprüche 
Vs.  9,4*^*  dabei  anfuhrt,  ist  von  »einer  ric«,  mit  welcher  die  17 
ersteren  geschöpft  werden,  nur  eben  so  die  Rede,  ohne  dass  sie 
speciell  aufgeführt  wird.  Nach  Säyana  aber  zu  Ts.  i,  7,  7  (Roer  p.  995), 
wo  Tbr.  1,  3,  3  erklärt  und  die  ric  auch  mit  ihrem  pratikam  (ayä 
vishthä)  genannt  wird,  dient  diese  Erwälmung  dazu,  zugleich  auch 
eine  zweite  ric:  »kuvid  aüga«  als:  vishayaviceshena  vyavasthital 
zu  markiren.  Diese  zweite  ric,  in  welcher  von  Gerste  die  Rede^ 
ist,  möchte  denn  also  wohl  für  die  surägraha  bestimmt  sein?  Und 
so  finden  sich  denn  auch  in  der  That  beide  ric  in  K4th.  14,3  nach 
einander  (mit  je  hinzugefügtem  sManamantra-Paar),  hinter  den  fiinf 
atigrdhya- Sprüchen  vor.  Ebenso  in  Maitr.,  wo  indessen  die  ric:  kuvid 
anga  voran  steht,  was  gegen  ihre  Verwerthung  für  die  surägraha 
zu  sprechen  scheint  (ayä  vishthä  ist  daselbst  nur  im  pratika  auf- 
geftihrt,  nicht  voll*,  während  kuvid  anga  vollständig).  Auch  firägt 
es  sich  denn  doch,  ob  die  Connivenz  gegen  das  weltliche  Getränk 
(soma  ist  Speise  der  Götter,  surä  der  Menschen,  heisst  es  in  Tbr.  i,  3,3) 
so  weit  gehen  durfte,  dass  man  das  Schöpfen  desselben  mit  einer 
heiligen  ric  begleitete?  Was  soll  dann  aber  die  zweite  ric?  Für 
die   somagraha   genügt  eine.   —   Das   Ritual  selbst  ist  wohl   allseitig 


*  da  der  Opfernde  Alles  ersiegt,  muss  er  auch  das  Böse  ersiegen,  resp.  sich 
iinterthan  machen  Qatap.  5,  1,2,  10. 

*  s.  Ath.  7,  3, 1.     K&th.  9,  6.    Katy.  25,  6, 10  (voll  aufgefahrt,  also  g&kh&ntarat). 
(^ankh.  5, 17,  2. 

'  kuvid  anga  yavamanto  yavamcid. 

*  liegt  wohl  schon  vorher  in  Maitr.  vor?  cf.  Kath.  9,6. 
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dasselbe.  Säyana  zu  Ts.  i,  7,  7  p.  997  fuhrt  resp.  fiir  das  abwech- 
selnde Schöpfen  von  soma  und  surä  auch  Apastamba  als  Zeugen 
an;  dabei  wird  im  Übrigen  ausdrücklich  der  pratiprasth&tar,  nicht 
der  neshtar,  als  derjenige  Priester  genannt,  der  mit  der  surA  zu 
hantiren  hat. 

Käty.  fährt  mm  noch  einen  neuen  besonderen  graha  vor  (2,9): 

9.  mit  einem  goldenen  Geföss  schöpft  er  einen  madhugraha  imd 
setzt  ihn  mitten  auf  den  khara  (der  somagraha) ;  —  10.  (darauf  folgt) 
das  (übliche)  Schöpfen  des  ukthya  (graha)  u.  s.  w.^ 

Es  folgen  die  Angaben  über  die  Opferthiere  (Käty.  14,  2,  11  fg.). 

Zu  den  üblichen  atirdtrapagu^  tritt  zunächst  noch  eine  den  sieg- 
reichen (ujjesha)  Marut  zu  opfernde  scheckige  Kuh,  vacä  prignih^, 
fuT  deren  Ritual  das  Qat.  br.  sehr  eingehende  Details  angiebt,  die  es 
aber  dann  zum  Theil  sofort  wieder  aufhebt,  und  als  nicht  berechtigt 
bezeichnet*.  —  Sodann  17  dem  PrajApati  geweihte  pa<;u  (Ziegen- 
böcke). Dieselben  sollen  tüpara  hornlos,  Qyäma  d.  i.  nach  dem 
Schol.  schwarz  imd  weiss,  und  mushkara,  hodenkräftig,  sein^.  Nach 
Qat.  5,  I,  3,  1 1  wollten  Einige*  den  siebzehnten  Bock  der  väc  opfern. 
Denn  wenn  es  etwas  Höheres  gebe,  als  Pr.,  so  sei  dies  die  väc.  Die- 
selben werden  aber  scharf  abgefertigt®.  —  Auch  in  Bezug  auf  das  Ritual 


*  s.  Ind.  Stud.  10,  373  ukthyam  grihnati  Qat.  5,  i,  2,  19;  die  somagraha  werden 
jetzt  schon  geopfert,  resp.  vei'speist,  der  madhugraha  und  die  suragraha  kommen 
erst  beim  mädhyamdinam  savanam  zur  Verwendung. 

*  je  ein  agneya,  aindrägna,  aindra  und  s&rasvata  Ziegenbock  Qat.  5,  i,  3,  i.  2. 

*  ist  keine  dgl.  zu  haben,  kann  es  auch  jede  beliebige  vaga  sein.  —  Dass  den  bei 
ihrem  Dahinstürmen  Alles  siegreich  mit  sich  fortreissenden  Winden  beim  Wagenwett- 
fahren  eine  Gabe  dargebracht  wird,  ist  sicher  ein  alter  volksthümlicher  Brauch. 
(Der  loka  der  Marut  ist  ja  der  loka  der  vaiQya,  s.  im  Verlauf.)  Unwillkürlich  denkt  man 
dabei  an  die  von  Grassmann  (Kuhn's  Z.  16,  190.  1867)  vorgeschlagene  Zusammenstel- 
lung des  vedischen  märutam  gardhas  mit  dem  Qerfo  Martio  der  Eugubinisciien 
Tafeln  und  mit  dem  lateinisch  -  römischen  Kriegsgott  Mars. 

*  t«d  u  t&thk  na  kuryät  5,  i,  3,  6.  14;  »denn  es  strauchelt  der,  welcher  vom  Opfer- 
pfade abweicht,  und  es  weicht  vom  Opferpfade  ab,  wer  so  thut.«  —  Auf  solche,  auch 
diuxh  Zuweisung  an:  eke  als  die  Ansicht  Einiger  eingeführten  Abweichungen,  die 
vielfach  denn  eben  wohl  auf  die  Ritual  -  DiflFerenzen  der  einzelnen  Yajuh-Q&khiis  zurück- 
gehen, weist  das  C*t.  br.  häufig  hin.    cf.  Ind.  Streifen  i,  52» 3. 

^  alles  dies  hat  specielle  Beziehung  auf  Praj&pati;  denn  (Qat.  5,  1,3,8)  der 
Mensch  steht  dem  l*r.  am  Nächsten  (nedishtham) ,  der  Mensch  aber  hat  keine  Horner, 
folglich  dürfen  auch  die  dem  Pr.  geweihten  Thiere  keine  Homer  haben;  —  schwarz 
und  weiss  ist  ein  Paar,  Paarung  ist  Sache  des  Pr. ;  —  wer  ordentliche  Hoden  hat,  ist 
zeugungskräftig,  Pr.  ist  zeugungskräfUg.  —  Sollten  so  geartete  Ziegenböcke  nicht  zu 
haben  sein,  mögen  andere  genommen  werden,  denn  Pr.  ist  Alles. 

*  5»  *>  3?  >i  Pr-  ist  identisch  mit  der  Dreiwelt  und  Allem  was  darin  ist;  die 
vAc  dagegen  ist  nur  das,  was  sich  in  der  Drei  weit  als  väc  hörbar  macht.  Mit  dem 
Thier  für  Pr.  ei'siegt  man  somit  Alles,  mit  einem  für  die  väc,  nur  diese  allein.  —  Die 
Polemik  gegen  die  väc  ist  um  so  interessanter,  weil  die  väc  schliesslich  doch  in 
dem  Weihespruch  des  väjapeya  (Vs.  9,  30)  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  die  sie  zwar 
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dieser  17  pacu  giebt  das  Qat.  br.  (5,  i,  3,  12-14)  allerhand  besondere 
Bestimmungen ,  die  es  aber  zum  Theil  auch  gleich  wieder  selbst  auf- 
hebt \  Auch  Kätyäyana  14,  2,  17-28  hat  hierbei  noch  einige  Speciaü- 
taten,  auf  die  ich  nicht  weiter  eingehe. 

Wichtig  aber  sind  die  bei  ihm  sich  nun  unmittelbar  anschliessenden 
Angaben  über  die  dakshinä,  den  Opferlohn  (14,  2,  29-33): 

29.  er  giebt  je  1700  Kühe,  Kleider,  Ziegen,  Schafe.  —  30.  (dazu 
treten)  17  Sklavinnen  mit  goldenem  Halsschmuck^.  —  31.  (Und  noch) 
Elephanten,  Fuhrwerke,  grosse  Lastwagen^,  —  32.  von  jeder  Sorte 
(jdter-jäteh)  bis  zur  Anfallung  einer  Gruppe  von  17,  —  33.  oder  die 
Siebzehnheit  (bezieht  sich)  auf  die  Stoffe,  weil  es  in  der  gruti  heisst: 
»er  giebt  17  Siebzehnheiten. « 

Diese  Angaben  sind  im  Schluss  unklar;  die  Regel  33  scheint  die 
Einschränkung  zu  enthalten,  dass  man  nur  1 7  Stoffe,  ohne  Bestimmung 
der  Stückzahl,  zu  geben  habe.  Einschränkungen  in  der  Höhe  der 
Forderungen  finden  wir  ja,  s.  im  Verlauf,  auch  bei  Qänkh.  und  Läty. 
Dieselben  sind  jedoch  anderer  Art;  und  die  angefiihrte  Qruti-Stelle,  die 
ich  übrigens  so  nicht  nachzuweisen  vermag  (cf.  indessen  Qänkh.  15,  3,14 
täni  sapta  saptadaQäni  bhavanti,  Aqv.  9,  9,  14  u.  17  saptadaga  sapta- 
dagäni  dakshinäh ,  resp.  s.  s.  sampädayet)  stimmt  nicht  zu  einer  solchen 
Auffassung.  —  Auffällig  ist,  dass  die  Rosse  unter  den  aufgeführten 
acht  dravya  fehlen  (es  müssten  denn  bespannte  vahyaka  imd 
mahänasa  gemeint  sein!);  im  Schol.  dagegen  fehlen  die  vastra,  sind 
resp.  durch  aQva  ersetzt  (gaväQvachägamahiskhyavityädikäh,  gaväQväjä- 
vijätiya). 


ja  zum  Theil  freilich  wohl  nur  dem  Gleichklang  mit  dem  ftlr  den  vl^apeya  so  wichtigen 
Worte  väja  verdanken  mag  (cf.  umgekehrt  die  Variante  väjam  in  Vs.  9,  i),  die  aber 
immerhin  doch  zeigt,  dass  zur  Zeit  der  Abfassung  der  zum  v&japeya  gehörigen  Sprüche 
die  vac  in  der  That  einö  Rolle  spielte,  welche  sie,  als  das  schöpferische  Wort, 
dem  Pr.  zur  Seite  stellt,  cf.  Riks.  10,  125.  Ind.  Stud.  9,  473-480.  —  Als  Repraesen- 
tanten  der  Macht  des  priesterlichen  Wortes  haben  wir  ja  auch  im  Eingangsvers  den 
Vacaspati.  Und  die  Stellung  des  Brihaspati  neben  Indi*a  in  den  übrigen  Sprüchen 
wurzelt  auf  derselben  Grundlage.  —  Katyayana  (14,2,  15)  citirt  die  eke  nur,  pole- 
misirt  nicht  dagegen;  nach  dem  Schol.  sind  resp.  in  diesem  Falle  die  hergehörigen 
Sprüche  nicht  (wie  bei  den  präjapatya-Thieren)  »upän^u«  d.  i.  halblaut  zu  sprechen. 
—  Im  Tbr.  1,3,4,5  scheint  der  Anspruch  der  vkc  auf  den  letzten,  17*«*»  paQu  ver- 
treten zu  werden.  Die  vac  sei  eben  Prajapati  selbst. 
»  s.  Note  4  S.  785. 

*  vrishalyo  nishkakanthyah,  (Schol.  catuhsauvarniko  nishkah). 

*  hasti  -  vahyaka  -  mahanasänam  (saptadaga  Schol.);  mahtinaso  maharathal^, 
pakakaranagriham  iti  kecit;  Letzteres  ist  die  secundäre  Bedeutung  des  Wortes, 
das,  vom  Nomadenleben  herstammend,  wohl  eigentlich  den  »grossen  Proviant- 
Wagen,  der  das  für  die  Küche  Nöthige  enthielt,  bezeichnet;  anas  «Lastwagen«, 
yan,  eigentlich  wohl  »der  schnaufende,  knarrende«,  cf.  lat^  onus,  »Last«,  eigentlich 
wohl:  »athmen,  schnaufen  machend«. 
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Wir  kommen  mm  zu  den  an  das  mädhyamdinam  savanam, 
die  Mittags-Pressung,  sich  anschliessenden  Hauptbestandtheilen  der 
väjapeya-Feier,  an  ihrer  Spitze  das  Wagen-Wfettfahren. 

Bevor  der  mähendra  graha,  der  achte  graha  des  mädhy.  sav.  (s. 
Ind.  Stud.  10,  385)  geschöpft  wird  (Qat.  5,1,4,2),  resp.  nach  Käty. 
14,  3,  I  am  Schluss  der  Darbringimg  des  marutvatiyagraha,  des 
vierten  graha  des  mddhy  s.  (I.  St.  10,  382),  nimmt  der  adhvaryu  mit: 

5,  5",  du  bist  des  Indra  Kraft -spendender^  Blitzkeil!  möge  dieser 
(Opfernde  hier)  durch  dich  Kraft  (vdjam)  gewinnen  den  Streitwagen 
von  dem  Rüstwagen^  herimter,  ergreift  ihn  bei  der  Deichsel  und  rollt 
ihn  heran  (in  den  Opferraum,  vedi),  rechts  von  der  cAtväla- Grube,  mit: 

9j  5*  bei  der  Verleihung  der  Kraft ,  vdjasya  prasave^  wollen  wir  die 
grosse  Mutter j  Namens  Adiü^j  durch  unser  Wort  herbeiholen;  in  welcher 
alles  dieses  Seiende  Eingang  gefunden  hat,  in  der  möge  un^  Gott  Savitar 
Halt  (dharma)  verleihen. 

Die  Anschirrung  des  Wagens  erfolgt  hierauf  mit  besonderer 
Feierlichkeit.  Die  dafiir  bestimmten  Rosse  werden  zunächst  ge- 
schwemmt imd,  sei  es  bei  der  Hinabfiihrung  zum  Wasser*,  sei  es 
vom  Bade  zurückgekehrt,  mit  Vs.  9,  6*  oder  9,  6^  oder  mit  beiden 
Sprüchen  besprengt: 

9,  6*"^.  Im  Wasser  ist  Unsterbliches,  im  Wasser  Heilkraft.  Und  unter 
den  Lobpreisungen  des  Wassers  seid  kräftig  (vdjinah),  0  ihr  Rosse!  — 
*.  Göttliche  Wasser!  welches  eure  eilende  Welle  ist,  die  sich  bäumende. 
Kraftspendende  vdjasdh^,  durch  sie  möge  dieser  Opfernde  Kraft  (vdjam) 
gewinnen. 

(In  Ts.  I,  7,  7,  2,  Tbr.  i,  3,  5,  4  schliesst  sich  hier  noch  ein  Vers 
an:   aiikau  nyaükäv  zum  Lobe  des  Wagens   und  seiner  zwei  Räder.) 

Danach  findet  die  Anschirrung  statt,  zunächst  des  rechten,  dann 


^  v&jasäh;  in  allen  den  folgenden  auf  den  Wagen  und  die  Rosse  (vigin)  sich 
beziehenden  Versen  tritt  das  Wort:  vaja  speciell  hervor.  —  Die  Verse  sind,  mit  einigen 
Varianten,  in  allen  Yajus- Texten  identisch. 

*  rathavähanan;  dies  Wort  wird  hier  durchweg  mit  lingualem  n  geschrieben! 
s.  Vs.  Prat.  3,85.  Ind.  Stud.  4,  195;  mit  dentalem  n  jedoch  in  Riks.  6,  75,  8; 
T».  I,  8,20,1.  4,  2,  5,  6.  6,  6,  3.  Dem  Wortsinn  nach  ist  das  rathavldianam  wohl 
eben  speciell  zu  sicherer  Herbeischaffung  der  für  die  Wagenkämpfer  und  ihren  Wagen - 
lenker  bestimmten  Streitwagen  bestimmt*,  es  mag  aber  wohl  auch  ausserdem  noch  als 
»Rüstwagen«,  für  die  Waffen  etc.  gedient  haben. 

*  damit  ist  hier  natürlich  die  Erde  gemeint.     Qat. 5,  i,  4,  4. 

*  das  Ross  ist  im  Anfang  der  Dinge  (agre)  aus  dem  Wasser  hervorgegangen. 
Qat.  5,  1,4,  5  (cf.  apsuyoni);  dies  beruht  wohl  auf  dem  Hervorgehen  des  Sonnen- 
rosses  aus  dem  Himmelsocean,  cf.  noch  die  epische  Mythe  vom  amiitamanthana. 

^   Riks.  1,23,1  Medhatithi  Klinva. 

*  die  KImva- Schule  fügt  hier  noch  die  alte  Lesart:  apanü  nap&t  hinzu.  Ebenso 
Ts.  K&th.  Maitr.' 
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des  linken^  Rosses,  dann  des  rechten  Seitenpferdes  mit  Vs.  9,  7-9*. 
Ein  viertes  Ross  geht  ungeschirrt,   aber  voll  aufgezäumt  hinterdrein. 

9j  7.  Sei  es  der  Windj  oder  der  Gedanke^ j  oder  die  27  Gandharva^^ 
sie  haben  das  Ross  zuerst  angeschirrt ^  sie  haben  in  derselbe  Schnelligkeit 
(javam)  gelegt. 

9j  8.  Sei  eilig  wie  der  Wind  (vdtarahhdh) ^  o  Ross  (vdjin) !  an- 
geschirrt  werdend.  Sei  wie  das  rechte  (Ross)  des  Indra  an  Schönheit/ 
Anschirren  mögen  dich  die  Marut^  die  Alles  wissetiden!  Tvashtar  lege  Eile 
(javam)  in  deine  Beine, 

9j  9".  welcfte  Schnelligkeit  (javah),  0  Ross  (vdjin) j  eingelegt  ist  in 
dem  Inneres  (?guM)j  welche  im  (dem!)  Falken  gegeben  istj  und  welche 
im  Winde  dahin  zieht j  mit  der  sei^  o  Ross  (vdjin) !  für  uns  stark  durch 
Stärke  (balavän  balena)^  Kraft  ersiegend  (vdjajit)^  und  beim  Zusammen- 
treffen (Wettstreite)  durchdringend  (pdrayishnuh ^  zum  Ziele  führend). 

Hierauf  lässt  der  adhvaryu  die  Pferde  einen  fiir  Brihaspati*  be- 
stimmten, in  17  Schalen  (garäva)  vertheilten,  naivära  caru,  Kömer- 
Muss  von  wildem  Reiss,  mit  Vs.  9,9^  beschnopern. 

9^9^,  Kraft  ersiegende  Rosse!  den  Kraftlauf  laufen  wollend^  be- 
schnopert  liier  diesen  für  Briliaspati  bestimmten  Antheil, 

Sechszehn  andere  Wagen  werden  sodann  ausserhalb  der  vedi  und 
ohne  Sprüche  je  mit  vier  Rossen  bespannt®. 

Nunmehr  besteigt  der  brahman  mit  Vs.  9, 10*  ein  Wagenrad, 
welches  sich  bei  dem  utkara  genannten  Aufwurfe'  auf  einem  bis  zum 
Nabel  reichenden  Pfosten  aufgesetzt  befindet.  Wenn  der  Opfernde 
ein  kshatriya  ist,  geschieht  dies  mit  Vs.  9,  Io^ 

9j  10"*.  Mit  Verlaub  des  göttlichen  Savitar,  dessen  Befehl  wahrhaftig 
istj  devasya  savituh  save  satyasavasah^  will  ich  den  höchsten  Himmel  (ndka) 
des  Brihaspati  ersteigen  j  —  *.   ...  des  Indra  ersteigen. 

Ebenso  wird  von  17  dundublii,  Pauken,  welche  längs  der  vedi, 
hinter  dem   ägntdhra- Platze   auf  je  dafiir  aufgerichteten  Pflöcken  be- 

^  umgekehrt  wie  bei  den  Menschen,  wo  das  linke  Ross  zuerst  angespannt 
wird,     gat.5,  1,4,  7. 

*  statt  inano  vk  haben  Ts.  K&th.  Maitr.  die  wohl  ältere  Lesai't:  Manur  va,  cf. 
Manor  a^va  *si  bhüriputra  T.  Är.  4,  5,  4(10);  oder  ist  manus  Nebenform  zu  manas? 

'  die  27  nakshatra  als  Repraesentanten  der  dahin  eilenden  Zeit,  s.  meine 
Abh.  über  die  Naksh.  2,  278n. 

^  dnss  Brihaspati,  nicht  Indra,  es  ist,  dem  dieser  caru  gewidmet  wird,  beruht 
wohl  eben  auf  der  Praeponderanz  des  sacerdotium,  brahman,  vor  dem  imperium 
kshatram,  welche  das  vajapeya- Ritual  der  Yajus- Texte  durchzieht.  —  Das  Beschnopern 
des  caru  weiht  die  Rosse  filr  ihren  bevorstehenden  Wettlauf  und  sichert  ihnen  den 
Sieg  darin. 

^    vajino  vajajito  v&jam  sarishyantah. 

•  caturyiyah  K&ty.  14,  3,  1 1;  trotzdem  siegt  der  nur  mit  drei  Rossen  bespannte 
Wagen  des  Opfernden,  denn  seine  Rosse  werden  eben  vorher  durch  Sprüche  geweiht. 

^    s.  Ind.  Stud.  10,  331. 
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festigt  werden,  die  eine  mit  einem  Sprüche  angesehlagen,  der  ent- 
weder an  Brihaspati  oder  an  Indra  gerichtet  ist,  Vs.  9,  u*^;  die  anderen 
Pauken  werden  ohne  Spruch  angeschlagen. 

9j  11*^.  Brihaspati!  er  siege  den  Kraftlauf  (vdj  am)!  Lasseteure  Stimme 
für  Brihaspati  erschallen^  Iielft  dem  Brihaspati  zum  Siege!  —  *.  Indra! 
.  .  .  für  Indra  .  .  .  dem  Indra. 

Zur  Abmessung  der  Rennbahn  schiesst  hierauf  ein  kshatriya^ 
17  Pfeilschiisse  ab,  den  ersten  (nördlich)  von  der  tirtha  genannten 
Passage,  d.  i.  dem  Zwischenraum  zwischen  cätvAla  und  utkara^.  Wo 
der  erste  Pfeil  hinfallt,  von  da  aus  wird  der  zweite  geschossen,  xmd 
so  fort.  Da,  wo  der  letzte  Pfeil  hinßillt,  wird  ein  udumbara- Zweig 
als  Ziel  für  das  nunmehr  folgende  Wettfahren  eingerammt.  Der 
Opfernde  besteigt  mit  Vs.  9, 13*  den  zuerst,  unter  Spruchrecitation,  an- 
geschirrten Wagen,  und  mit  ihm  steigt  auch  noch  ein  Diener  oder 
Schüler  des  adhvaryu  hinauf,  um  zur  rechten  Zeit  den  Opfernden  zur 
Recitation  seines  Spruches  (Vs.  9, 13^)  zu  veranlassen.  Auf  einem  der 
anderen  16  Wagen  nimmt  (neben  dem  Fahrer)  ein  räjanya  oder  vaicya^ 
Platz,  um  zu  gegebener  Zeit  die  surä- Becher  entgegenzunehmen. 

9j  IS"".  Mit  Verlaub  des  göttlichen  Savitar^  dessen  Befehl  wahrhaftig 
istj  will  ich  des  Brihaspati^  des  Kraft  Ersiegenden ^  Kraftlauf  ersiegen^. 

Das  Wettfahren  geht  nun  mit  Schnelligkeit  vor  sich.  Der  mit  auf- 
gestiegene Diener  oder  Schüler  des  adhvaryu  veranlasst  den  Opfernden 
behufs  Anfeuerung  der  Rosse  den  Spruch   9, 13^  zu  recitiren. 

9^13^,  o  Rosse!  im  Kraftlauf  siegende!  (vdjino  vdjajitahj  die  Wege 
feststampfend j  die  Wegstrecken  durchmessend ^  gehet  zum  Ziele! 

Der  brahman  singt  (mittlerweile,  auf  dem  Rade  sitzend)  dreimal 
ein  säman  (das  vgljinän  säma,  s.  im  Verlauf),  der  adhvaryu  lässt  die 
Pauken  schlagen  und  opfert  entweder  Oblationen  mitVs.  9,  14- 15-  oder 
er  spricht  damit  die  laufenden  Rosse  an.  Ebenso  mit  den  drei  fol- 
genden Versen  (Vs.  9,  16-18). 

9,14^.     Dies  Boss  (vdjt)    hier  beflügelt  die  Peitsche^  am  Halse  ge- 


^  so  bei  Katy.;  während  im  ^at.  br.  auch  hier  (5,  i,  5,  13)  wie  an  den  anderen 
Stellen  vielmehr  das  ältere  Wort:  räjanya  gebraucht  ist;  der  räjanya  st«ht  dem 
Prajäpati  (den  man  durch  den  väjapeya  ersiegen  will)  am  nächsten,  weil  er  auch 
über  Viele  herrscht,  und  —  weil  beide  Worter  «viersilbig«  sind  (leine  immerhin  für 
die  damalige  Aussprache  des  Halbvocales  in  räjanya  als  **»wi,  oder  ^niya,  interessante 
Angabe,  die  sich  ja  z.  B.  auch  in  Bezug  auf  die  Aussprache  von:  tvac  [tuvac],  satyam 
[satiyam]  etc.  ähnlich  vorfindet). 

*  s.Läty.  1,5,4.    Käty.  5,  5,  II.  16,  2.13. 

"    ist  dies  ein  Rest  aus  der  Zeit,  wo  auch  die  vaigya  das  Opfer  begehen  konnte? 

*  brihaspater  väjajito  väjam  jesham;  hier  fehlt  der  Parallelspruch  für  den 
kshatriya,  resp.  Indra  s.  p.  788  not.  *. 

^  Riks.  4,  40,  4  Vämadeva;  nach  Mahidhara  freilich,  nebst  9,  15,  von  Dadhikrävan 
selbst  »gesehen«  (!) 
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zäumt j  am  Bug  und  am  Maule.  Es  stürmt  der  Energie  des  Dadhikrd^ 
nachj  schäumt  hinter  den  Krümmungen  der  Wege  drein, 

P,  75*.  Hinter  diesem  Laufenden ^  Stürmenden^  Eilenden  weht  es  (dtr 
Schwanz)  drein ^  wie  die  (Schwanz-)  Federn  eines  Yogels^  rings  um  die 
Weichen  des  mit  Eifer  dahinstürmenden  Dadhihrdvan^  wie  eines  vorwärts 
dringenden  Falken, 

9,16^.  Heilbringend  mögen  uns  sein  die  Rosse  (vdjinah)  bei  den 
Zurufen  (iii  der  Schlacht  und)  bei  der  Götterfeier  j  sehr  feurig ^  die  ab- 
gemessene Bahn  laufend.  Zermalmend  die- Schlange ^  den  Wolf^  die  rak- 
shas*j  mögen  sie  völlig^  fem  von  uns  halten  die  Krankheiten  (/Jedwedes 
Ungemach), 

9,17^.  Alle  diese  auf  den  Zuruf  hörenden^  raschen  (arvantah)^  die 
Bahn  laufenden  Rosse  (vdjinah)  sollen  auf  unsem  Zuruf  hören/  Tausend 
geioinnendy  bei  der  Saftspende  (fmedhasdtd)  zu  Gewinn  führend^  sie^  die 
(schon)  grossen  Gewinn  in  den  Schlachten  gebracht  haben. 

9, 18^,  Bei  Jedem  Kraftlaufe  (fvdje-vdje)  helfet  unSj  o  ihr  Rosse 
(vdjmafi)/  bei  dem  Beute(gewinnen)  j  o  ihr  unsterblichen  j  die  (heilige) 
Ordnung  kennenden  Sänger^/  Trinket  von  diesem  Meth^j  berauschet  Euch. 
Befriedigt  gehet  dahin  auf  den  von  den  Göttern  betretenen  Pfaden. 

Der  Opfernde  trägt  den  Sieg  über  die  anderen  1 6  Wagen  davon. 
Alle  kehren  zurück,  indem  sie  den  udumbara- Zweig  zur  Rechten 
lassen  ^^.  Nach  ihrer  Rückkehr  steigt  der  brahman  von  dem  Rade 
herunter,  mit  Vs.  9,10''^  und  der  adhvaryu  nimmt  mit  9,12*^,  die  erste 
mit  9, 11*^  angeschlagene  Pauke  herunter;  ohne  Spruch  die  übrigen  16. 

9,  io\  Mit  Verlaub  des  göttlichen  Savitarj  dessen  Befehl  wahrhaftig 
istj  habe  ich  den  höchsten  Himmel  des  Brihaspati  erstiegen.  —  ''....  des 
Indra  erstiegen. 


*  ?  Dadhikra  ist  entweder  Apokope  ftlr  Dadhikrivnah  (s.  v.  1 5),  oder  ist  etwa 
statt  dessen  direct  der  Genitiv:    Dadhikro  zu  lesen? 

*  Riks.  4,  40,  3. 

"  Riks.  7,  38,  7  QyavaQva;  nach  Mahadhara:  Vasishtha(!). 

*  rakshansi;  ich  leite  dies  Wort  von  einem  Desiderativ  der  }/ranh  (langh,  ragh) 
ab,  eigentlich:    impetuosus.  '  sanemi,  s.  9,  25. 

'  Riks.  IG,  64,  6,  Gaya  Plata;  nach  Mahidhara:    Näbh^nedishtha (!). 
'  Riks.  7,  30,  3  CyivaQva;  nach  Mahidhara:  Vasishtha(!). 

*  ?als  ob  ihr  solche  Sänger  wäret! 

*  wie  madhu  (mathu)  unser  Met  ist,  eig.  wohl:  Misch  trank  (}/inath;  Honig  mit 
Wasser?  der  Begriff  der  Süssigkeit  wäre  dann  erst  secundär  dem  Worte  zugesellt), 
so  liegt  die  Versuchung  nahe,  soma  (f/su,  auspressen)  mit  unserem:  Seim  (Honig-) 
zu  identificiren ;  freilich  widerspricht  der  i-Vocal  dieses  Wortes;  oder  sollte  hier  etwa 
der  umgekehrte  Fall  von:  siman,  simi,  Saum  (Naht)  vorliegen?  d.  i.  wie  in  diesen 
Wörtern  die  Wurzel  sü  »nähen«  in  der  Doppelform  si  und  sü  factisch  vorliegt,  so 
auch  in  soma,  Seim  die  Wurzel  su  «auspressen«  ebenfalls  in  der  Doppelform  su 
und  si  (cf.  das  daraus  etwa  weiter  entwickelte:  sie,  seihen)  anzunehmen  sein? 

'^  vergl.  die  dextratio  der  Römer. 
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9,12°.  Dieser  euer  Zusammeiischall  war  wahrliaftig^  durch  welchen 
ihr  den  Brihaspati  den  Krafilanf  (vdjam)  er  siegen  machtet  j  machtet  er- 
siegen  den  Kraftlauf  (vdjam)  den  Brihaspati.  Hölzer^!  ihr  sollt  (jetzt 
wieder)  frei  sein!  —  *.   ...  den  Indra  .  .  .  ^  den  Indra  .  .  . 

Der  Opfernde  geht  hierauf,  von  seinem  Wagen  abgestiegen,  auf 
den  far  Brihaspati  bestimmten  Reissmuss-Topf  zu,  bemhrt  ihn  mit 
9, 19*,  lässt  ihn  mit  9, 19**  durch  die  unter  Recitation  von  Sprüchen 
angeschirrten  Rosse,  die  seinen  Wagen  gezogen  haben,  beschnopern, 
schirrt  sodann  auch  das  vierte  Ross  an,  und  giebt  den  nunmehr  mit 
vier  Rossen  bespannten  Wagen  dem  adhvaryu.  Ebenso  die  übrigen 
16  Wagen  Allen  (den  übrigen  ritvij). 

9,19°.  Heran  zu  mir  soll  die  Verleihung  der  Kraft  vdjasya  prasovah 
kommen^!  heran  zu  mir  die^e  Beiden j  Himmel  und  Erde;  heran  zu  mir 
mögen  kommen  Vater  und  Mutter^ ^  heran  zu  mir  komme  Soma  mit  Un- 
sterblichkeit. —  *.  0  ihr  Kraft  ersiegenden  Rosse j  den  Kraftlauf  ge- 
laufen seiend* j  beschnopert  hier  den  Antheü  des  Brihaspati j  lustrirend^! 

Hiermit  ist  das  Wettfahren  beendet,  dessen  Auftiahme  in  das 
heilige  Opferritual  Seitens  der  Priester  wohl  eben  einfach  darum  geschah, 
um  durch  einen  volksthümlich  so  beliebten  Zug  diesem  selbst  Po- 
pidarität  zu  verschaffen.  Durch  Adoption  und  Adaptation  der  Volks- 
sitte gelang  es  im  Verlauf,  dabei  den  volkstHümlichen  Gott  Indra,  den 
Gott  der  Krieger,  wenn  auch  nicht  gleich  ganz  zu  beseitigen,  so  doch 
zunächst  neben  ihm  den  Brihaspati  einzuschieben,  und  dann  schliess- 
lich Diesen  wirklich  an  die  Stelle  Jenes  zu  setzen,  so  dass  nunmehr 
der  fiir  Brihaspati  bestimmte  caru  in  den  Vordergrimd  trat  (neben 
ihm  wird  keiner  dergl.  fiir  Indra  genannt).  Die  speculative  Begrün- 
dung der  Sitte  in  den  brähmana- Texten  konnte  allerdings  (cf.  die 
Legende  im  Eingang)  den  Indra  nicht  ganz  verdrängen,  da  er  in  den 
Sprüchen  neben  Brihaspati  seine  feste  Stelle  hatte.  —  Freilich,  auf- 

^    eigentlich:  Bäume,  vanas patayah ;  das  totum  proparte  ist  im  Veda  sehr  häufig. 

*  jagamyät,  ein  alterthümlicher  Potential  des  Perfects,  die  stärkste  Form  der 
Bitte,  da  die  Erfüllung  derselben  durch  die  Perfectform  als  eben  bereite  erfolgt 
hingestellt  wird.  Ganz  analog  der  Gruss  mit  den  possessiven  Adjectiven:  äyushmant, 
bhagavant,  die  dem  Angesprochenen  als  bereits  im  Besitze  dessen,  was  man  ihm 
wünscht,  vorfahren. 

*  ist  mit  dieser  alterthümlichen  Formel:  pitara  mätar&  ca  nochmals:  Himmel 
und  Erde  gemeint?  oder  das  wirkliche  Elternpaar  des  Opfernden,  das  ihm  auch 
seinen  Segen  spenden  soll?  Das  wäre  ein  hoch  patriarchalischer  Zug!  Bei  der  Lesart 
der  K4nva- Schule:  ä  mä  gantam  pitara  mätarä  yuvam  ist  dies  in  der  That  so  der 
Fall,  da  darin  die  beiden  Eltern  in  zweiter  Person  angerufen  sind  (während  Himmel 
und  Erde  vorher,  wie  im  M&dhyandina-Text,  in  dritter  Person  angesprochen  werden). 
In  Ts.  und  in'Kath.  liegt  die  Mädhyandina  Lesart  vor,  Maitr.  hat  den  Plural:  pi- 
taro  vigvarüpäh, 

*  väjino  väjajito  väjam  sasriv&risah. 

*  nimrijänäh,  nämlich  wohl:   den  Opfernden  von  jeder  Sünde  reinigend? 
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fallig  ist  es  andererseits  immer,  ist  wohl  eben  ein  Zeichen  för  die 
Stärke  der  alten  Volkssitte,  dass  überhaupt  die  Alternative  gestattet 
wurde,  dass  auch  ein  brähmana  ein  solches,  rein  weltliches  Wett- 
fahren, ebensogut  wie  ein  räjanya,  mitmachen  durfte,  und  dass  das  Be- 
gehen des  vAjapeya  nicht  ausschliesslich  dem  I-.etzteren  zugewiesen  ward. 

Der  adhvaryu  und  der  Opfernde  geben  nunmehr  den  madhu- 
graha  dem  auf  dem  nördlichen  Schenkel  der  vedi  dasitzenden  Em- 
pfanger der  surägraha,  sei  es  ein  räjanya  oder  ein  vaigya,  der 
zu  letzterem  Behufe  mitgefahren  ist,  in  die  Hand\  Der  neshtar  aber, 
der  die  surä- Becher  durch  die  hintere  Tliür  (des  havirdhAna-Schuppens) 
hinaus,  hinter  die  gälA,  geschafft  hat,  bietet  ihm  mit  den  Worten: 
y» hiermit  kaufe  ich  ihn  dir  ah^  erst  einen  der  surä- Becher,  dann  die 
übrigen  i6  an,  und  nimmt  dafiir  den  madhugraha  wieder  an  sich, 
welchen  der  adhvaryu  sodann,  sammt  dem  dazu  gehörigen  Becher, 
dem  brahman  übergiebt,  der  damit  nach  Belieben  vei-fahrt,  ihn  weiter- 
giebt,  oder  anderswohin  thut,  oder  trinkt. 

Auch  dies  ist  ein  entschieden  alterthümlicher  Zug.  Der  madhu- 
graha ist  wohl  zu  heilig,  nach  der  Ansicht  des  brähmanischen  Rituals, 
um  ihn  von  einem  rAjanya  oder  vaigya  verschmausen  zu  lassen.  Aber 
es  war  das  Methtrinken  beim  Wettfahren  wohl  eben  ein  alter  Brauch 
und  daher  auch  eine  alte  Sitte,  dass  ein  Theilnelmier  daran  ihn 
bei  dieser  Gelegenheit  hier  erhielt.  Dies  musste  daher  beibehalten 
werden,  aber  durch  die  Substitution  der  als  Lösegeld  dafiir  dienenden 
17  surä- Becher^  wurde  es  losgekauft.  Dies  erklärt  denn  zugleich  die 
Hineinnahme  dieser  17  surä- Becher  in  das  heilige  Ritual. 

Von  nun  an  kommen  wir  in  das  eigentlich  Sacrale  hinein. 

Der  adhvaryu  opfert  zunächst  mit  9,  20*""™  zwölf  sruva-Libationen, 
äpti  genannt,  Spinich  für  Spruch,  oder  er  lässt  diese  zwölf  Sprüche 
durch  den  Opfernden  recitiren.  Ebenso  verfahrt  er  mit  noch  sechs  wei- 
teren dgl.  Libationen  resp.  Sprüchen,  Namens  klipti,  mitVs.  9,21*"^. 

9j  20".  dem  Freunde  (dpaye)  Svdhd  (benedictio!);  —  *.  dein  guten 
Freunde  Sv.;  —  *".  de7n  Zuwachsenden  Sv,;  —  *'.  dem  Muth  (f  kratave) 
Sv.;  —  ^  dem  Guten  Sv,;  —  •^.  dem  Herrn  der  Tage  Sv,;  —  ^,  dem 
verstörten  Tage  Sv.;  —  ^.  dem  verstörten^  zum  Vergehen  sich  Neigend/m 
(?  valnah^indya)  Sv,;  —  *.  de7n  Vergehenden^  am  letzten  Ende  Befindlichen 
(vinahgina  dntydyandya)  Sv,;  —  *.    dem  am  Ende  Seienden^  zur  Welt  Ge- 

*    panäv  adhattah  C^t.  5,  i,  5,  28. 

'  die  suragi'aha  sind  auch  wohl  schon  dadurch  als  secundäre  Zuthat  mar- 
kirt,  dass  die  dazu  gehörigen  Sprüche  (Vs.  9,  4'^«)  in  Ts.  fehlen,  sich  erst  in  Tbr.  i, 
3,3,6  finden,  wo  sie  dann  überhaupt  mit  ihrem  Ritual  sehr  eingehend  behandelt 
werden  (die  sura  entspriclit  der  jaya  des  Opfernden,  er  selbst  dem  soma).  —  Auch 
in  Maitr.  und  Käth.  stehen  die  betreffenden  Sprüche  nicht  gleich  vorn  bei  den  soma- 
'-•iha  (wie  in  Vs.  9,  4**®),  sondern  erst  an  einer  späteren  Stelle. 
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hörigen  (antydya  bhauvandyaj  Si\;  —  '.  dem  Herrn  der  Welt  (bhuvanasya) 
Sv,;  —  "•.    dem  Oberherrn  (adhipataye)  Sv, 

9j  21*',    Lebenszeit   (dyus)   werde   (mir)   durch   das    Opfer   zu    Theü 
(kalpatdm);  —   *.    Ode7n  .  .  .;   —  '.    Auge  .  .  .;   —   ^.    Ohr  .  .  ./   — 
'.    Rücken  (prihtham)  *  .  .  .y  —  ^.    Opfer  .... 

Dem  Qatap.  br.  zufolge  (5,  2,  i,  2.4)  sind  diese,  qffenbar  zur 
lustrirenden  Weiliung  des  Opfernden  far  die  sich  danach  anschliessende 
hochbedeutsame  Ceremonie  dienenden  Sprüche  an  die  zwölf  Monate 
und  die  sechs  Jahreszeiten  gerichtet  und  dazu  bestimmt,  den  Opfernden 
symbolisch  in  den  Besitz  der  Macht  über  dieselben  zu  setzen.  Die 
innere  Beziehung  der  6  klipti- Sprüche  zu  den  6  Jahreszeiten  ist  ja 
freilich  eine  völlig  räthselhafte^,  dagegen  lassen  sich  die  1 2  äpti- Sprüche 
in  der  That  ganz  leidlich  auf  die  1 2  Monate  beziehen,  cf.  Naksh.  2,  349. 
350  (1862),  obschon  man  den  Bogen  dabei  nicht  gerade  zu  straff 
spannen  darf^.  Die  anderen  Yajus -Texte  zeigen  die  Namen  in  etwas 
verschiedener  Gestalt,  und  zUar  in  derjenigen,  welche  in  der  Väj.  S. 
(22,  32)  unter  den  agvamedha- Sprüchen  sich  vorfindet,  mit  mannig- 
fachen Varianten  freilich.  Die  wichtigste  derselben  ist  jedenfalls  die, 
dass  im  Käth.  14,  i*  u.  8  und  Maitr.  i,  n,  3.8^  auch  noch  ein  drei- 
zehnter Name,  fiir  den  Schaltmonat  nämlich  hinzutritt,  wie  dies  auch 
noch  bei  einer  zweiten  derartigen  Aufzählung  (s.  Naksh.  2,  350)  der 
Fall  ist.  Dieser  Umstand  tritt  für  die  Richtigkeit  der  Beziehung 
der  Sprüche   auf  die  Monate   als    entscheidend    ein®.      Dgl.    symbo- 


^    d.  i.  Rückgrat,  Stetigkeit?  oder  nach  Mahidh.  von  |/prach,  rathamtar^dikam. 

*  in  K&th.  14,  I  Maitr.  i,  1 1,  3  stehen  die  klipti -Sprüche  vor  den  apti- Sprüchen, 
und  es  sind  ihrer  10.  Beide  Spruchgruppen  stehen  im  Übrigen  daselbst  erst  nach 
der  Aufforderung  des  Opfernden  an  seine  Gattin,  mit  ihm  den  Himmel  zu  ersteigen. 

*  den  Beginn  scheint  das  Wintersolstiz  zu  machen.  Der  erste  Monat,  in 
dem  die  Tage  schon  wieder  freundlich  zunehmen,  wird:  Freund,  der  zweite:  Gut- 
freund  genannt,  der  dritte:  Zuwachs,  der  vierte  etwa:  Fortschritt,  der  fünfte:  gut, 
der  sechste  mit  dem  längsten  Tage:  »Herr  der  Tage«.  Die  Namen  der  folgenden 
Monate  beziehen  sich  event.  auf  das  Abnehmen  des  Tages,  der  als  verwirrt  »verstört« 
und  »im  Vergehen  begriffen«  bezeichnet  wird.  Dies  findet  indessen  nur  in  den 
Namen  7-10  Ausdnick,  während  die  beiden  letzten  Namen,  die  doch  gerade  hierin 
am  stärksten  sein  sollten,  da  sie  bis  zum  kürzesten  Tag  führen,  dazu  nicht 
stimmen,  vielmehr  nur  die  Kraft  und  Gewalt  der  betreffenden  Monate  markiren. 

*  die  betreffende  Stelle  findet  sich  zufällig,  ausser  in  unserem  Berliner  Mspt. 
des  Kathaka ,  auch  als  Citat  in  einem  Planeten  -  Opfer  -  Manuale  wieder  (Ms.  or,  fol.  906), 
s.  mein  Verz.  Berl.  S.  H.  2,  102  (bei  Jupiter). 

*  trayoda^ai  *ta  Idiutayas,  trayodaga  mäs^  samvatsarah  Käth.  u.  Maitr. 

*  allem  Anschein  nach  wird  auf  den  dreizehnten  Monat,  den  Schaltmonat, 
schon  in  der  Riks.  i,  25,  8  (veda  mäso  dhritavrato  dväda^a  prajävatah,  veda  ya 
upa-jäyate  (Lied  des  Qunahgepa  Ajigarti)  hingewiesen;  er  ist  das  Kennzeichen  des 
fünfjährigen  yuga  und  repraesentirt  die  einfachste  Concordanz  zwischen  dem 
bürgerlichen,  36otägigen  Jahre  mit  seinen  zwölf  30 tägigen  Monaten  und  dem  facti- 
schen   Sonnen  jähr  mit  seinen    366   (resp.  3653/^)  Tagen.     Denn  fünf  dgl.  Jahre  er- 
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lische  Monatsnamen  finden  sieh  im  Ritual  auch   noch  anderweit  vor 
(s.  Naksh.  2). 

Der  neshtar  lässt  nxmmehr  die  Gattin  des  Opfernden,  nachdem 
er  sie  herbeigefiihrt  hat,  ein  aus  Gräsern  geflochtenes  Kleid ^  oder 
einen  feinen  kurzen  Unterrock^,  xmterhalb  des  Festkleides*  anthun, 
und  legt  sodann  links  oder  rechts,  von  dem  Pfosten  für  die  Opfer- 
tliiere  eine  Leiter  an,  mittelst  welcher  der  Opfernde  denselben  besteigen 
soll.  Bevor  dies  geschieht  aber,  redet  der  Opfernde  die  Gattin  mit 
den  Worten*  an:  ^Komm!  Weib!  wir  wollen  Beide  zum  Himmel  steigen U^ 
worauf  sie  antwortet^:    *wir  wollen  Beide  (hinauf)  steigen^. 


geben  eben  einen  neuen  30tägigen  Monat,  den  Schaltmonat.  —  Sollte  nicht  auch  das 
romische  fünfjährige  Lustrum  ursprünglich  diesen  selben  Charakter  haben,  wie  das 
vedische  yugam?  —  Zur  Ausgleichung  des  354tägigen  Mondjahres  mit  dem  Sonnen- 
jahre innerhalb    des   fünQährigen    yuga   dient   ein  vierzehnter   Monat,  s.  Naksh.  2, 

336.337- 

*  kau^am  vasah;  ku<;amayam  Schol.;  die  Gräser  sind  opferrein  (medhya)  und 
lustriren  das,  was  am  Weibe  unrein  ist  (Qat.  5,  2,  i,  8).  —  Sollte  nicht  aber  das  Anlegen 
eines  Unterkleides  hier  ursprünglich  nur  derDecenz  wegen,  um  beim  Besteigen  des 
Pfostens  jede  Entblössung  zu  verhüten,  geschehen  sein  ?  Die  An  wort  der  Gattin :  r  o  h  4  v  a , 
wir  Beide  wollen  (ihn)  ersteigen^  zeigt  doch  deutlich,  dass  sie  eben  ursprünglich  auch' 
mit  hinaufstieg.  Und  wenn  das  Ritual  dies  nicht  direct  erwähnt,  auch  in  den  wei- 
teren Sprüchen  9,  21?^»  stets  nur  der  Plural  (majestatis!),  nicht  der  Dual,  gebraucht 
ist,  so  scheint  mir  dies  doch  gegen  die  sonst  ganz  nutzlose  Aufforderung  an  die 
Gattin  und  gegen  ihre  Antwort  (beide  im  Dual!)  nicht  aufzukommen.  In  Ts.  heisst 
es  freilich  nach  der  Antwort  der  Gattin:  rohava  hi  suvah  ganz  ausdrücklich:  ah  am  nav 
ubhayoh  suvo  rokshy&mi:  d.i.  doch  wohl,  »ich  will  für  uns  Beide  den  Himmel 
ersteigen«,  indessen  dies  constatirt  eben  wohl  auch  nur  die  secundäre  Praxis. 

'  kaugam  \k  candatakam  (^atap.,  camdätakam  daharam  v4  Käty.  14,  5,  3;  Schol. 
zu  Katy.:  camdätakam  calanakam,  »ardhorukam  viläsinyä  väsaQ  candatakam  viduh« 
(vergl.  Amara  2,6, 1 19);  daharam  tu  kaupinam  ■  Lendenschurz  - ;  ebenso  das  zweite 
Schol.  ibid.:  candatakam  jaghanamätraprachädanärtham  calanakam;  —  cf.  auch  cala- 
nikä  »seidene  Fransen«  Pet.  W. 

'  antaram  dikshitavasanät  Qatap.  Katy. ;  zum  dikshitavasana  s.  Ind.  Stud.  10,359 
Catep.3, 1,2,  i8fg. 

*  Anrede  und  Antwort  finden  sich  nicht  in  Vs.,  deren  Verfasser  diese  gute 
alte  Sitt«  somit  nicht  mehr  beliebt  zu  haben  scheint,  wohl  aber  in  den  älteren  Yajus- 
Texten,  so  wie  auch  im  (^at.  br.  (5,  2,  i,  10),  dessen  Autor  sich,  bei  seiner  detaillirten 
Darstellung  des  Rituals,  derselben  wohl  nicht  entschlagen  konnte,  da  sie  eben  darin  zu 
fest  wurzelte.  Dem  entspricht  es  auch,  was  das  Qat.  br.  von  dem  Verhältniss  der  beiden 
Gatten  berichtet.  Die  Gattin  ist  geradezu  die  Hälfte  des  Opfernden,  ohne  sie  ist  er 
nicht  vollständig  (asarvah),  weil  er  erst  durch  sie:  prajäyate  ^Nachkommenschaft  er- 
langt, und  dadurch:  vollständig,  »ganz«  wird  (sarvo  bhavati).  —  Der  Accent  der  Anrede- 
formel ist  im  (^atap.  und  in  Ts.  s  o  gesetzt,  dass  man  svo,  resp.  suvo,  zu  ehi  ziehen  muss, 
mit  rohava  einen  neuen  Satz  beginnt.  S.  hierzu  Ind.  Stud.  13,71.72.  Pänini  hat  für  solche 
Fälle  eine  eigene  Regel  (8, 1,  52).  Im  Käth.  und  in  Maitr.  steht  ehi  erst  hinter  (cf.  Schol. 
zu  Pän.  l.  c.)  svo  rohava;  die  Antwort  der  Gattin  ist  resp.  im  Käth.  ein  viermaliges  (in 
Maitr.  nur  ein  einmaliges):  svo  rohava  und  auch  in  Ts.  steht  suvar  in  der  Antwort  der 
Gattin  in  Verbindung  mit  rohava.  —  Beachtenswerth  ist  im  Übrigen  die  irreguläre  Ver- 
wandlung des:  ar  von  suvar  in:  o,  eigentlich  sollten  wir  suv^  lesen,  cf.  Pän.  6,  3, 109 
värtt.  7  und  s.  meine  Abh.  »über  finab^o««  in  Kuhn's  »Beiträge«  3,385«*'  (1862). 
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Mit  den  Worten^ :  9^21^.  y^wir  dnd  Geschöpfe  des  Prajdpaii  geworden^  j 
steigt  er  hinauf.  Oben  angelangt,  fasst  er  den  aus  Weizenmehl  ge- 
fertigten Radkranz  an,  mit  den  Worten: 

9^27^.   -^wir  sind  zum  Himmel  gelangt^  ihr  Götter U^  und  mit: 

9j,2f.  *wir  sind  unsterblich  geworden^,  hebt  er  sich  mit  dem  Kopf 
über  den  Opferpfosten  hinaus.     Mit: 

9j  22^.  ^bei  uns  sei  eure  Sinneskraft,  bei  uns  Manneskraft  und  Energie. 
Bei  uns  mögen  eure  Thatkräfte*^  sein^j  blickt  er  hierauf  nach  allen  Himmels- 
richtungen  hin. 

Seine  Leute  vicaU  d.  i.  Söhne  etc.  (Schol.)  werfen  nimmehr  1 7  in 
a<?vattha- Blätter  gehüllte,  resp.  daraus  gefertigte  Düten,  die  mit  Salz- 
erde gefüllt  sind,  zu  ihm  empor,  und  er  schaut  mit  den  Worten: 

9,  22^.  Verneigung^  der  Mutter  Erde,  Verneigung  der  M.  E.  auf  die  Erde 
hinunter,  steigt  sodann  hinab  und  tritt  auf  ein  mit  einem  Goldreif* 
versehenes  Bockfell  ^  oder  auf  den  ebenso  geschmückten  Erdboden. 

Hinter  der  uttaravedi  bedeckt  ein  Gehilfe  (des  adhvaryu)  einen 
Sessel  aus  udumbara-Holz  mit  einem  Bockfell,  mit: 

9,22".  y^dieser  (Sessel  hier)  ist  dein  Reich^^;  fasst  den  Opfernden 
am  Arm  und  lässt  ihn  sich  draufsetzen,  unter  Recitation  von: 

9,  22^.  du  bist  der  bändigende  Bändiger.    Du  bist  der  Feste,  Haltende. 


*  in  Ts.  Maitr.  sind  die  drei  Sprüche  2ig*>»  anders  gruppirt,  nämlich  in  der 
Reihenfolge  **^,  auch  in  Kath.  steht  ^  voran,  dann  ^'. 

*  varcansi;  varcas  leite  ich  von  )/varj  (  zd.  verez,  1^,  wirken)  ab,  ebenso  wie 
auch  das  zweite  Wort  varcas,  stercus,  von  der  zweiten  Wurzel  varj  (vergere)  »wenden, 
beseitigen«,  ebenfalls  unter  Verhärtung  der  Finalis,  herstammt 

^  namo  matre  prithivyai;  dies  ist  der  in  Indien  den  Göttern  gegenüber  übliche 
demüthige  Gruss,  der  aber  noch  schon  der  arisden- Periode  angehört,  da  ihn  auch  die 
Iranier  haben.  Er  liegt  bei  ihnen  theils  im  Avesta  vor,  sowie  auch  in  dem  npers. 
jUi  nam^,  »adoration,  worship«,  theils  auch,  was  die  classischen  Philologen  freilich 
bisher  nicht  anerkannt  haben,  in  dem  occiden talischen  Mithra  Cult  der  Mager,  da  sich 
das  entsprechende  Wort  NAMA  dreimal  auf  Mithra- cultischen  Inschriften  vorfindet;  ein- 
mal (ich  verdanke  diese  Angaben  Th.  Mommsen)  allein,  s.  Corpus  Inscript.  Lat.6,  731 
p.  130,  einmal  in  Verbindimg  mit  dem  Dativ:  CUNCTIS,  ib.  14,  3567  (Tibur.)  p.  379 
und  zweimal  in  Verbindung  mit  dem  Dativ:  SEBESIO,  ib.  6,  719  (Rom.)  p.  128.  14, 
3566  (Tibur.)  p. 379;  s.  hiezu  F.  Lajard's  eingehende  Bemerkungen  in  seinen:  Re- 
cherches  sur  le  culte  de  Mithra  pag. 566-67.  678-79  (pl.  75).  —  Hier  soll,  nach 
Qatap.  5,  2,1,12,  der  demüthige  Spruch  der  Erde  die  Furcht  vor  dem  gewaltigen 
Wesen  benehmen,  zu  dem  der  Opfernde  durch  den  nun  folgenden  abhisheka  wird, 
wie  es  Brihaspati   »damals«  geworden  war. 

*  Gold  ist  das  Symbol  unsterblichen  Lebens  Qat.5,  2, 1,  20. 
'  basto  mushkarah  s&ndaQ  chagah  Käty  schol. 

*  wenn  schon  dieser  Ausdruck:  iyam  te  rat  (Mahidhara  bezieht  freilich  das:  te 
auf  den  Sessel!)  sehr  wenig  für  einen  brahmana  als  vajapeya -Opferer  passt,  so  ist  dies 
noch  in  viel  höherem  Grade  mit  den  Worten  der  Fall,  welche  statt  dessen  in  Ts.  i,  7,  9, 1 
stehen  (und  zwar  noch  vor  der  AufTordenmg  an  die  Gattin  zur  Ersteigung  des 
Himmels):  kshatrasyo  'Ibam  asi  kshalasya  yonir  asi;  das  passt  nur  für  einen 
räjanya!     In  Käth.  Maitr.  fehlen  diese  Sprüche,  ebenso  wie  Vs.  9,  22 ^ 
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—  Zum  Ackerbau^  (lasse  ich)  dich  (hier  Platz  nehmen) ^  zum  Heile  dich, 
zum  Reichthum  dich,  zum  Gedeilien  dich. 

Nach  dieser  solennen  Einleitung,  die  den  Opfernden  bereits,  wie 
den  Briliaspati  und  den  Indra  in  der  Legende  im  Eingang,  zum  Himmel 
hinauf-  und  von  da  wieder  zur  Erde  hemiedergebracht  hat,  folgt  der 
eigentliche  Kern  der  ganzen  Feier,  die  Salbung  der  abhisheka. 

Es  wird  zunächst  mit  dem  caru  fiir  Briliaspati  in  üblicher  Weise 
verfahren.  Vor  der  dazu  gehörigen  svishtakrit-Ceremonie  aber  wird  in 
ein  Geföss  von  udumbara-Holz  Wasser  mit  Milch^  gegossen,  sowie 
nach  »Einigen «  (Qat.  5,  2,  2,  3)  siebzehn  verschiedene  Speisen  (an- 
näni).  Oder  vielmehr  nicht  17,  sondern  so  viele  man  irgend  ersinnen 
kann,  unter  Auslassung  einer  einzigen,  die  der  Opfernde  dann  sein 
Leben  lang  meiden  muss*.  —  Aus  diesem  Zusammenguss ,  der  den 
Opfernden  zum  Herrn  aller  Speisen  macht,  opfert  der  adhvaryu  zu- 
nächst  mit  Vs.  9,  23-29*   sieben    väjaprasaviya^   genannte   Spenden. 

9, 23.    Der  Zeuger  der  Kraft^  hat  zu  Anfang  hier  diesen  soma  gezeugt, 

*  dies  passt  weder  für  einen  brähinana,  noch  auch  eigentlich  für  einen  kshatriya, 
vielmehr  nur  für  einen  vai^ya.  Indessen,  da  der  Ackerbau  doch  immerhin  das  Fun- 
dament, zwar  nicht  des  alt-vedischen  Lebens,  das  vielmehr  auf  Viehzucht  basirt, 
wohl  aber  des  späteren  indischen  Staatslebens,  auch  der  Ritual -Zeit,  ist,  so  mag 
der  Spruch,  zumal  in  Gemeinschaft  mit  den  folgenden  drei,  sich  auch  för  einen  ksha- 
triya  eignen;  für  einen  brahmana  dagegen  eignet  er  sich  auch  in  der  Zeit  sehr 
wenig.  —  In  den  übrigen  Texten  fehlt  hier  übrigens  der  Ackerbau  ganz,  unu  auch 
der  Wortlaut  der  folgenden  drei  Spruche  variirt,  schliesst  sich  resp.  mehr  an  die 
sonstige  hier  beim  v&japeya  übliche  Ausdrucksweise  an:  annaya  tv4  v&jaya  tva  v4ja- 
j  i  tyai  tva  Käth. ,  annÄya  tva  *nnÄdyaya  tva  v.  t.  v.  t.  Ts.  (wo  aber  noch  Andres  vorher- 
geht und  folgt),  annaya  tvk  v.  tvk  v&jajityayatve  'she  tvo*'rje  tva  rayyai 
tv4  poshäya  tva,  wo  diese  Worte  vor  Vs.9,  22*»'»«  stehen,  mit  welchen  letzteren 
Maitr.- Sprüchen  in  Maitr.  die  Einleitung  zum  abhisheka  schliesst. 

'  und  zwar  ist  die  Milch  von  7X6  Kühen  (mit  je  einem  Kalbe)  zu  nehmen,  sap- 
tanäm  shadvargänam  Schol.  Käty.14, 5,20. 23;  —  zu  shadvarga,  s.  Schol.  Katy.  p.308,  3. 

*  durch  diese  Entsagung  vermeidet  er  es,  Alles  zu  erschöpfen,  und  gewinnt 
dadurch  langes  Leben ,  tathä  nk  'ntam  eti  tatha  jyog  jivati. 

*  in  etwas  anderer  Reihenfolge  in  Ts. ,  wo:  23.  25.  28.  29.  27.  26  sowie  in  Käth,  wo: 
23,  25.  24.  27.  29.  28.  26;  und  in  Maitr.,  wo:  28.  29.  27.  26.  23-25  (unter  Vertauschung 
der  zweiten  Hemistiche  von  23  und  24;  zwischen  26  und  23  ist  noch  Vs.  33,86  =  Riks.  10, 
14,14,  mit  Varianten ,  eingefiigt).  —  Die  drei  ersten  (in  Maitr.  resp.  letzten)  Verse 
geben  hier  wohl  den  Ausschlag,  machen  resp.  in  ihrem  Wortlaute  einen  ziemlich 
secundären  Eindruck  (cf.  den  Schluss  von  23,  imäm  divam  in  24,  und  die  Varianten 
in  25)  und  erscheinen  gleichsam  als  das  priesterliche  Siegel,  weiches  auf  die  alte 
volksthümliche  Handlung  gedrückt  wird  (die  Habgier  der  Brahmana  tritt  in  24  kraftig 
hervor).  Auch  die  vier  folgenden  Verse  (26-29)  finden  sich  zwar  in  der  Riks.,  aber 
in  einem  der  spätesten  Lieder.  Die  zweimalige  Nennung  des  aryaman  in  27.29 
macht  allerdings  zunächst  einen  alterth  um  liehen  Eindruck,  die  Nennung  der  v&c. 
devi  jedoch  (in  29;  so  alle  Yajus- Texte,  die  Riks.  liest  anders!)  führt  direct  in  die 
secundäre  vedische  Periode  hinab;  ebenso  die  des  brahman  in  26,  falls  das  Wort 
daselbst  nicht  appellativisch  zu  fassen   ist. 

^  »die  Erzeugung  der  Kraft  betreffend,  cf.  den  Anfang  der  ersten  drei  Verse. 

*  väjasyä  'nnasya  prasavah. 
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den  König  unter  den  Pflanzen  und  den  Wassern.  Diesel  mögen  uns  madhu- 
reich  sein!  Mögen  icir  (durch  ihre  Kraft)  über  dem  Reiche^  wachen,  als 
Vorangestellte  ^.     Svdhd  ! 

9j24.  Der  Zeuger  der  Kraft  ist  hier  in  diesen  Himjnel*  eingegangen 
und  in  alle  diese  Wesen  hier,  als  samräj\  Kundig  veranlasst  er  den,  der 
nicht  geben  will,  zum  Geben.  Er  möge  uns  mit  allen  Mannen  versehen, 
Reichthmn  eindämmen  (geben).     Svdhd. 

25.  Der  Zeuger  der  Kraft  ist  eingetreten  in  alle  diese  Wesen  allseits, 
umwandelt  sie  vollständig^  als  König,  kundig,  Nachkommenschaft,  Gedeihen 
bei  uns  mehrend.    Svdhd. 

26^.  Den  König  Soma  zu  Hülfe'^,  den  Agni,  fassen  wir  an^,  die 
Aditya,  den  Vishnu,  den  Surya  und  den  brahmdn^  Brihaspati.     Svdhd. 

27^^.  Den  Aryaman,  den  Brihaspati,  den  Indra  bleibe  zum  Geben  an, 
die  Vdc,  den  Vishnu^^,  die  Sarasvatt  und  Savitar,  den  Kräftigen^^.    SvdM. 

28^^.  Agni!  sprich  hier  zu  uns  heran^^!  sei  wohlgesinnt  gegen^^  uns! 
Reichs  uns  dar,  Tausend -Er siegender  ^^!  denn  du  bist  Reichthum  gebend^"^  Sv. 

29^^.  Das  reiche  uns  Aryaman,  das  PAsImn,  das  Brihaspati.  Die 
göttliche  Vdc  gebe  uns.    Svdhd. 

Mit  den  Resten  wird  der  Opfernde  hierauf  begossen,  gesalbt  mit: 

30*".  Mit  des  Gottes  Savitar  Verlaub,  mit  den  beiden  Armen  der 
beiden  Apvin,  mit  den  beiden  Händen   des  Püshan,  —  *.    setze  ich  dich 


die  Wasser;  hier  natürlich  die  zur  Salbung  verwendeten  dergl.  Stoffe. 
rÄshtre.  '  purohitah;   dies  passt  eigentlich  nur  für  einen  brahmana. 

imam  . .  divam,  secundär ! 

sanemi  (s.  9,  i6)  räja;  Ts.  und  Maitr.  haben  sa  virtgam,  Kath.  sa  virajä! 
Riks.  10, 141,  3  Vers  (resp.  Lied)  des  Agni  Tapasa  (Mahidhara  hat  bloss:  Täpasa). 
statt  avase  haben  Ts.  Kath.  Maitr.  varunam. 
statt  anvarabhamahe  hat  Riks.  girbhir  hav4mahe. 

mir   scheint  brahman  hier  nur:    Beter,    Priester,  bloss   als  Epitheton   zu 
Brihaspati,  nicht  wirklich  den  Gott  dieses  Namens,  zu  bedeuten.    Immerhin  ist  jedoch 
Letzteres  auch  möglich  (zumal  Vishnu  und  Sürya  vorhergehen). 
^^    Riks.  IG,  141,  5  (wie  eben  in  n.3). 

"   sie!  vishnu  zwischen  vac  und  sarasvati!;  so  auch  Ts.;  dagegen  Käth.  u.  Maitr. 
haben:  vishnum  vacam,  was  denn  freilich  wohl  eben  secundare  Correctur  ist. 
^*   v&jinam.  ^'    Riks.  10, 141,  i  (wie  eben  in  1L3). 

**  ach&,  eig.  wohl  Instrum.  von:  aksha,  Auge,  also  prlikritische  Schwächung;  cf. 
etwa  lat  ecce? 

**    pratyan  Riks.  (statt  prati),  ebenso  Käth.  Maitr.  (Ts.  hat  prati  wie  Vs.). 
*•    Riks.  vigaspate  (statt  sahasrajit),  ebenso  Kkth.  Maitr.;  bhuvahpate  Ts. 
^^    Riks.:  dhanadä  asi  nas  tvam,  statt:  tvam  hi  dhanadä  asi;  ebenso   Ts.  Kath. 
Maitr.;  im  K4th.  resp.  pra  no  r4sva,  was  wohl  eine  ältere  Lesart,  als  die  auch  in 
Riks.  stehende:  pra  no  yacha. 

"  das  erste  Hemistich  aus  Riks.  10, 141,  2,  wo  aber  bhagah  statt  püshä;  ebenso 
Ts.  Maitr.;  —  Kath.  liest  wie  Vs.  Das  zweite  Hemistich  lautet  in  Riks.  pra  deväh 
pro  'ta  sünritli,  räyo  devi  dadätu  nah  1 1  ebenso  Ts.  u.  Maitr.,  nur  im  vierten  päda: 
pra  vag  wie  Vs.;  —  Kath.  ganz  wie  Vs. 

70* 


Digitized  by 


Google 


798  Sitzung  der  philosophisch -histx>rischen  Classe  vom  28.  Juli. 

ein  171  die  bändigende  (Kraft)  der  Vdc  Sartisvatij  der  Bändigerin^ j  salbe  ich 
dich  mit  dem  sdmrdjya  (der  samrdj  -Würde)  des  Brihaspati^  o  du  N,  N, 

Dieser  Weihesprucli  ist  von  ganz  besonderem  Interesse,  in  seiner 
vorliegenden  Form  nämlich  secundär.  Die  Väe  Sarasvati  zunächst 
wird  zwar  auch  in  Ts.  und  Käth.  festgehalten  (in  Maitr.  fehlt  der 
Spruch);  hier  aber  liegt  im  Qat.  br.  selbst  (5,  2,  2,  14)  eine  Variante 
vor,  indem  es  berichtet,  dass  »Einige«  statt:  sarasvatyai  väco^  yan- 
tur  yantriye  vielmehr:  vicveshäm  tvä  devänäm  yantur  (sie!)  yantriye 
recitirt  haben  wollten ;  lehnt  dies  jedoch  ab.  Und  von  einer  zweiten 
Variante  giebt  uns,  sonderbar  genug,  sogar  noch  Käty.  14,  5,  26  Kunde, 
wonach  nämlich^  Sarasvati  allein,  ohne  Väc,  hier  genannt  werden 
sollte.  Und  zwar  stellt  Käty.  beide  Varianten  als  beliebig  (vä)  resp. 
gleichberechtigt  hin.  Hieraus  ergiebt  sich  denn  wohl  wenigstens 
so  viel,  dass  die  Stellung  der  Sarasvati  Väc  in  diesem  Spruche  hier 
noch  keine  feste  war,  dass  vielmehr  noch  die  Erinnerung  daran  be- 
stand, dass  der  alte  Weihespruch  sie,  die  ja  eben  erst  ein  Erzeugniss 
der  secundären  vedischen  Zeit  ist,  noch  nicht  kannte.  Der  mascu- 
line  Genetiv:  yantur*,  der  sich  neben  dem  Femininum  Sarasvatyai 
Väco  ebenso  wie  neben  dem  Plural:  vigveshäm  tvä  devänäm(!)  erhalten 
hat,  föhrt  darauf  hin,  dass  ihm  ursprünglich  der  Name  eines  mas- 
culinen  Gottes,  also  etwa  des  Indra?,  voraufging.  —  Ganz  AhnUches 
ergiebt  sich  mm  aber  auch  fiir  den  zweiten  Theil  des  Spruches  in  der 
vorliegenden  Form,  in  welcher  nur  von  dem  sämrdjya  des  Brihas- 
pati  die  Rede  ist.  In  Ts.  dagegen  werden  davor  auch  Agni  xmd 
Indra  genannt:  agnes  tvä  sämräjyenä  'bhishiiicämi  'ndrasya  brihas- 
pates  tvä  s.  'bhish.  und  im  Käth.  wird  zum  Wenigsten  doch  Indra 
noch  nach  Brihaspati  genannt^.  So  auch  noch  die  Känva-Schule  der 
Vs.  Die  alleinige  Nennung  des  Brihaspati  in  der  Mädhyandina- 
Schule  der  Vs.  ist  eben  auf  deren  speciell  in  priesterlichem  Sinne 
gehaltene  Überarbeitung  des  ganzen  Stoffes  zurückzufuhren. 

Nunmehr  erfolgt  die  feierliche  Proclamation  des  Opfernden 
als  samräj,  durch  die  dreimalige  Wiederholung  der  Worte:  *  hier  dieser 
N,N,  ist  samrdß^.  —  Die  Feier  sehliesst  sodann  mit  den  17  Sieges- 

^    yantur  in  allen  Texten,  also  eigentlich:   des  Bändigers. 

^  Qat.  br.  hat  resp.  (und  ebenso  K!at}'ay.)  sarasvatyai  tva  vaco;  dieses  i\k  liegt 
aber  in  Vs.  nicht  vor,  ist  resp.  aus  30*  herüberzunehmen. 

^  die  Formel  lautet  daselbst  noch  etwas  voller  und  solenner  als  in  Vs. :  saras- 
vatj'ai  vaco  yantur  yantrene  *mam  amum  ämushyayanam  amushyah  putram  brih as- 
pates samrajyena  bhishincami  'ndrasya  s.  'bhi  sh.  —  Höchst  wundersam  ist  die 
von  mir  in  meiner  Ausgabe  der  Vs.  p.  278  aus  der  Känva- Schule  (aus  dem  Jatapatha 
derselben!  Bodley -Wilson  364  fol.  94^)  angeführte  Lesart:  yan  türye  turyam  dadhämi. 

*    statt  yantriye  dadhami  haben  Ts.  Kath. :  yantrena. 

^  er  meldet  ihn  dadurch  den  Göttern  an:  »er  ist  Einer  von  Euch  geworden, 
behüte  ihn«   Q'at.  5,  2,  2, 15;  —  in  Vs.  fehlt  der  Spruch. 


Digitized  by 


Google 


AVeber:    Über  den  vajapeya.  799 

Sprüchen,  ujjiti  (Vs.  9,  31-34),  sei  es  dass  dieselben  nur  recitirt  werden, 
oder  zu  jedem  Spruche  eine  Libation  geopfert  wird  (ganz  wie  oben 
bei  den  12  äpti-  und  6  klipti- Sprüchen): 

Sl"",  Agni  ersiegte  mit  dem  eimilbigen  (Maass)  den  Odem^  den  möchte 
ich  er  siegen;  —  ^,  die  beiden  Agvin  er  siegten  init  dem  zweisilbigen  (Maass) 
die  zweifüssigen  Menschen^  die  möchte  ich  er  siegen;  —  *".  Yishnu  ersiegte 
Ttdt  dem  dreisilbigen  (Maass)  die  drei  Welten  ^  .  .  ,;  —  ^.  Soma  ersiegte 
mit  dem  viersilbigen  (Maass)  die  vierfüssigen  ThierCj  .... 

32*^.  Püshan  ersiegte  rnit  dem  ßinf silbigen  (Maass)  die  fünf  HUnmelS' 
gebenden j  .  .  ./  —  *.  Savitar  .  .  .  sechssilbigen  .  .  .  sechs  Jahreszeiten ^  .  .  ./ 
—  \  die  Winde  .  .  .  siebensilbigen  ,  ,  .  die  sieben  zahmen  Thiere  (grdmydn 
pagun)j  .  .  .;  —  ^.    Brihaspati  .  .  .  achtsilbigen  .  .  ,  die  gdyatri^  .... 

33^.  Mitra  .  .  .  neunsilbigen  .  .  .  den  trivrit  stomaj  .  .  ./  —  ^.  Varuria 
. . .  zehnsilbigen  . . ,  die  virdj^  . . ./  —  \  Indra  . . .  elfsilbigen  ...  die  ttir 
shtubh^  .  .  ./  —  ^.  die  Vigve  Devdh  .  .  .  zwölfsilbigen  .  .  .  die  jagaÜ^  .... 

34".  die  Vasu  .  .  .  dreizehnsilbigen  .  .  .  den  trayodaga  stoma^  .  .  ./  — 
*.  die  Rudra  .  .  .  vier  zehnsilbigen  .  .  .  den  calurdaga  stomaj  .  .  ,;  —  \  die 
Aditya  . . .  fünf  zehmilbigen  . . .  den  pancadaga  slmna^  . , ,;  —  *'.  die  Aditi  . . . 
sechszehnsilbigen  . . .  den  shodaga  stoma^  .  .  .y  —  *.  Prajdpati  .  .  .  siebzehn- 
silbigen  .  .  .  den  saptadaga  Stoma  ^  den  möchte  ich  er  siegen. 

Diese  Aufzählung  macht  dadurch  einen  alterthümlichen  Ein- 
druck, dass  sie,  bis  auf  die  allerdings  secundären  drei  Göttergruppen 
in  34***^  keine  systematisch  geordnete  ist.  Auch  die  Verwendung 
der  uralten,  indogermanischen  Formel*:  dvipad,  catushpad  macht  einen 
guten  Eindruck.  Das  Ganze  freilich  erscheint  als  ein  sehr  dürftiger 
Abschluss  fiir  die  mit  soviel  wirklichem  Pathos  durchzogene  Feier. 

Hieran  schliesst  sich  dann  die  herkömmliche  svishtakrit-Ceremonie 
für  den  bärhaspatya  caru,  in  dessen  Ritual  ja  der  abhisheka  (s.  S.  52) 
nur  als  ein  Intermezzo  eingeschoben  ist,  unter  Ausschluss  der  idä- 
Spende.  Nach  der  Verzehrung  des  eigenen  Antheils  am  caru  geht 
die  Schöpfung  etc.  des  mähendra  graha  vor  sich.  Doch  kann  sich 
derselbe  auch  gleich  an  die  ujjiti- Sprüche  anschliessen ,  so  dass 
svishtakiit  und  idä  des  caru  erst  hinterdrein  folgen. 

Die  siebzehn  somagraha  werden  sodann  unter  die  Becher  der  ritvij 
vertheilt,  so  dass  auf  jeden  der  neun  camasa  zwei  Becher  kommen, 
nur  der  camasa  des  neshtar  erhält  bloss  einen  dergl.  —  Ziun  Schluss 
erhält  der  adhvaryu  die  siebzehn  Umhüllungen  des  Opferpfostens. 
Die  goldenen  Kränze  behalten  je  die,   welche  einen  getragen  haben. 

Recapituhren  wii*  kurz  den  ganzen  Verlauf. 


^    cf.  dupursu  peturpursns   auf  den   Iguvinisclien   Tafeln.     Aufrecht -Kirchhop 
ümbr.  Sprachdenkm.  2, 199.  202  (185 1). 


Digitized  by 


Google 


800  Sitzung  der  philosophisch  -  historischen  Classe  vom  28.  Juli. 

Durch  seinen  Sieg  bei  dem  mit  feierlichem  Pomp  xmikleideten 
Wett fahren  hat  der  Opfernde  die  Berechtigung  erlangt,  auf  den 
Opferpfosten,  und  von  ihm  aus  gleichsam  in  den  Himmel  direct 
hinein  zu  steigen  und  sich  in  die  Reihe  der  Unsterblichen  selbst 
zu  gesellen.  So  lustrirt  wird  er,  auf  einem  Sessel,  wie  auf  einem 
Throne,  sitzend,  zum  samräj  gesalbt  und  als  solcher  proclamirt. 
Und  an  diese  Proclamation  schliesst  sich  noch  eine  Art  Siegesgesang  an. 

Vor  der  Besteigung  des  Opferpfostens  schon  war  er  mit  Sprüchen 
geweiht  worden,  die  ihn  symbolisch  ziun  Herrn  des  Jahres  (der 
12  Monate  und  6  ritu)  machen  und  bei  dem  Sich -Niederlassen  auf 
dem  Sessel  wird  ihm  Gedeihen  des  Ackerbaus,  des  Hauswesens, 
des  Reichthums  zugesichert.  Die  zur  Salbimg  gehörigen  Weihesprüche 
setzen  ihn  in  den  Besitz  der  bändigenden  Kraft  des  in  der  Sarasvati 
Väc  verkörperten  heiligen  Wortes,  unter  specieller  Betonung  der 
neuen  Würde  als  einer  Gabe  des  Brihaspati. 

Wenn  in  diesen  letzteren  Umständen  speciell  ein  priesterliches 
Moment  vorliegt,  so  ist  dagegen  in  dem  vorhergehenden  Ceremoniell 
und  in  dem  besonderen  Betonen  des  väja  als  des  Hauptgegenstandes 
der  Feier,  ein  durchaus  volksthümliches,  oder  so  zu  sagen  ein 
ritterliches  Motiv  enthalten.  Das  Wettfahren  als  integrirender  Theil 
einer  sacralen  Handlung  ist  geradezu  überraschend.  Dass  ein  Sieg 
darin  als  Grundlage  flr  eine  noch  über  die  Königswürde  hinausgehende 
Stellung  erscheint,  und  dass  auch  die  Gattin  des  Siegers  mit  heran- 
gezogen wird,  an  seinem  Triumph  Theil  zu  nehmen,  macht  einen 
durchaus  volksthümlichen  xmd  alterthümlichen  Eindruck. 

Es  muss  in  der  That  wohl  in  einer  bestimmten  Periode  der 
vedischen  Entwickelung  eine  Phase  gegeben  haben,  wo  ein  solcher 
Sieg  im  Wettfahren  als  das  einfachste,  Ausschlag  gebende  Mittel 
galt,  um  über  die  grössere  oder  geringere  Tüchtigkeit  eines  Mannes 
zu  entscheiden.  Auch  die  Vorrangstellung  bei  den  Göttern  wird  in  den 
brähmanä-Legenden  mehrfach    durch   einen   solchen  äji   entschieden. 

Dieses  dem  väjapeya  allem  Anschein  nach  ursprünglich  zu  Grunde 
liegende  volksthümliche  Moment  ist  nun  aber,  nachdem  einmal,  eben 
seiner  Popularität  wegen,  seine  Aufnahme  in  das  sacrale  Ritual,  \xm  dem- 
selben einen  Antheil  an  dieser  Popularität  zu  verschaflfen ,  erfolgt  war, 
allem  Anschein  nach  im  weiteren  Verlaufe  als  ein  denn  doch  unliebsames 
empftmden  worden,  imdwenn  man  auch  die  factischen  Vorgänge  nicht  gut 
hat  ändern  können,  hat  man  doch  an  den  dazu  gehörigen  Sprüchen  seine 
Lust  gebüsst,  und  die  alten  Formen  derselben  möglichst  br&hmanisirt, 
vor  allen  Dingen  Indra,  der  ursprünglich  wohl  der  eigentliche  Gott 
der  Feier  war,  daraus  nach  Möglichkeit  verdrängt,  und  durch  die 
priesterlichen  Gestalten  des  Brihaspati  und  der  Sarasvati  V4c  ersetzt. 
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Wenn  die  vorstehende  Darstellung  allerdings  im  Wesentlichen  aus 
den  Texten  des  weissen  Yajus  geschöpft  ist,  die  bis  jetzt  allein  das 
betreffende  Material  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  enthalten,  so 
bezieht  sich  dies  doch  nur  auf  das  Ceremoniell  selbst,  über  welches 
in  den  anderen  Yajus -Texten  nur  sporadische  und  kümmerliche  An- 
gaben vorliegen.  Das  Spruch -Material  dagegen  liegt  auch  in  ihnen 
vollständig  vor,  und  gerade  die  Vergleichung  der  Varianten  in  dieser 
Beziehung  hat  uns  die  verschiedenen  wichtigen  Daten  geliefert,  welche 
zu  der  obigen  Anschauung  gefiihrt  haben. 

Das  so  gewonnene  Bild  findet  denn  nun  auch  seine  volle  Bestätigung 
dm-ch  das,  was  uns  aus  dem  übrigen  Veda  an  Angaben  über  den 
vÄjapeya  vorliegt.  Allerdings  wird  in  ihnen  das  Ritual  des  väj.  über- 
haupt nur  gelegentlich  gestreift,  nämlich  eigentlich  nur  insoweit,  als  es 
sich  in  Texten  des  Rigveda  um  die  Herstellung  von  Qastra  handelt,  die 
beim  väj.  zur  Anwendung  kommen,  und  bei  den  Texten  des  Sämaveda, 
um  dergl.  säman  oder  stoma.  Indessen  bei  der  hohen  Bedeutung,  die 
nun  einmal  dem  väjapeya,  schon  als  einer  anerkannten,  besonderen 
samsthä  des  soma- Opfers,  zukommt,  haben  sich  die  sütra-Verfasser 
beider  Veda  doch  gemüssigt  gefunden ,  auch  einige  allgemeine  Angaben 
darüber  ihrer  betreffende  Darstellung  vorauszuschicken.  Und  diese  sind 
denn  für  uns  eben  von  hoher  Bedeutung,  da  sie  uns  mehrfach  in  ein 
früheres  Stadiimi  der  rituellen  Entwickelung,  als  selbst  dasjenige  ist, 
welches  uns  in  den  älteren  Yajus-Texten  vorliegt,  hinzuweisen  scheinen. 

Von  ganz  besonderem  Belang  in  dieser  Hinsicht  ist  die  in  der  ITiat 
sogar  ziemlich  detaillirte  Darstellung  bei  Qäiikhäyana  (gr.  i  5,  i,  1-3, 17). 
Danach  findet  der  väjapeya  im  Herbst  statt,  und  ist  bestimmt  ftir 
(Jeden),  der  Nahrungsfiille  wünscht^  (annädyakämasya).  Der  Name 
wird  (wie  im  Qatap.  br.)  erklärt  durch:  »Speise  und  Trank«.  Und  zwar 
sind  unter  peya  (pey4h)  speciell  die  das  ganze  Jahr  vorher  ein- 
nehmenden yajnakratu,  vorbereitenden  Feiern,  zu  verstehen;  väja 
ist  die  Feier  selbst;  denn  das  Trinken  gehe  dem  ^sseu  vor  an. ^  Für 
diese  Vorfeiern  wird  resp.  eine  doppelte  Alternative  angegeben.  Ent- 
weder (monatlich)  zwölf  agnishtoma,  oder  der  caturuttarastoma  des 
Gotama  abwechselnd  mit  einem  einfachen  (agnishtoma).  Einige 
wollen  von  diesen  pariyajiia  überhaupt  nichts  wissen.  Indra  (!  voran) 
und  Brihaspati  haben  durch  dies  Opfer  Nahrungsfiille  erlangt.  Darum 
opfere  damit,  wer  Nahrungsfiille  wünscht.  Väja  Laukya^  erlangte 
dadurch   alle  Wünsche.      Darum  opfere  man  mit  dem  väjapeya. 


*  der   durch    den  vijapeya    zu   erreichende  Wunsch    ist  auch   für  den   ersten 
sadyahkra  maassgebend,  s.  (^ankh.  14,42,  5.  6. 

'    p^nain  vai  peyäh,  annam  v&jah;  pänam  vai  pürvam  athli'nnam. 

*  Repraesentant  der  »weltlichen  Kraft«. 
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Es  gehören  dazu  13  dikshä-Tage  und  drei  upasad-Tage,  der  soma- 
Pressungs-Tag  (sutyä.)  ist  der  siebzehnte.  Der  väjapeya  repraesentirt 
nämlich  den  Prajäpati,  der  hierdurch  als  »Siebzehner«^  erfreut 
wird.  —  Der  üpferpfosten  ist  viereckig,  von  Bilva-Holz,  hat  einen  Rad- 
kranz aus  Weizenmehl  und  ist  siebzehn  aratni  hoch.  —  Beim  upa- 
vasatha  giebt  es  statt  des  sonst  üblichen  einen  agnishomiya-Opferthieres 
(Ziegenbockes)  derer  siebzehn,  mit  denen  zugleich  vorgegangen  wird. 

—  Als  kratupacu  fungiren:  ein  ägneya  (-Bock),  ein  aindrägna  (Bock), 
ein  Schafbock  für  Indra,  eine  Schafmuttcr  fiir  Sarasvati  xmd  eine 
scheckige  Kuh  für  die  siegreichen  Marut  (marudbhya  ujjeshebhyah). 
Dazu  treten  noch  i  7  dunkle  (cyäva)  hornlose ,  bärtige  (Böcke)  fiir  Pra- 
jäpati.  Es  wird  mit  ihnen  bis  zu  ihrem  paryagnikarana  gleichzeitig 
mit  den  savaniya -Hostien  vorgegangen.  Sie  werden  unter  Begleitung 
mit  einem  brahmasaman  »herangeholt«  (geopfert).  Die  adlirigu- Litanei 
wird  bei  jedem  der   5  kratupagu  wied(*rholt,  ebenso  die  stoka-Verse. 

Hieran  schliessen  sich  dann  die  anderen  dergl.,  auf  die  Obliegen- 
heiten des  hotar  sich  beziehenden,  Details,  unter  wiederholtem  Bezüge 
auf  die  Identität  des  väjapeya  mit  Prajäpati,  dem  »Siebzehner«.  Ein- 
mal (3,1)  wird  dabei  speciell  auch  auf  das  Paingyam  verwiesen. 

Von  den  charakteristischen  Vorgängen  des  väjapeya,  dem  Wett- 
fahren etc.  ist  nicht  die  Rede.  Daher  ist  wold  auch  kein  Gewicht 
darauf  zu  legen,  dass  der  caru  fiir  Brihaspati  fehlt.  Einen  Hmweis  auf 
das  Ersteigen  des  Wagenrads  durch  den  brälmian,  oder  des  Opfer- 
pfostens durch  den  Opfernden,  enthält  indessen  wolil  die  Gleichstellung 
des  väj.  (2,26  fg.)  mit  "dem  vishuvant,  Aequinoctium,  weil  es  sich  bei 
Beiden  um  Steigen  handele:   roho  vai  vishuvän,  roho  väjapeyah. 

Nur  am  Schlüsse  (3,12-17)  finden  sich  noch  einige  allgemeine  An- 
gaben, über  die  zu  gebende  dakshinä  nämlich:.  »Siebzelm  Hunderte 
von  Kühen  giebt  er,  —  siebzehn  (Hunderte?)  von  Kleidern,  —  siebzehn 
angeschirrte  Wagen,  Streitwagen,  Elephanten,  Goldschmucke,  Pauken, 

—  dies  sind  sieben  Siebzehnheiten ,  —  das  ist  ein  äpta väjapeya^,  — 
von  jeder  Art  (vayaso-vayasah)  je  siebzehn,  das  ist  ein  Kuruväjapeya«. 

Nach  dem  Schol.  soll  es  sich  bei:  vayaso-vayasah  um  die  fünf 
Lebensstufen  der  Kühe  handeln,  so  dass  hiernach  nicht  bloss  i  700  Kühe, 
sondern  5X1700  zur  Vertheilung  kommen  würden.  Also  eine  V er- 
grösser ung  der  ohnehin  schon  grossen  Zahl  noch  um  das  Fünffache ! 
In  Wahrheit  aber  handelt  es  sich  vielmehr  gerade  umgekehrt  um 
eine  Abschwächung.  Bei  dem  Kuruväjapeya  sind  nicht:  siebzehn 
Hunderte  von   Kühen  etc.,  sondern:    von  jeder   der   sieben  aufge- 

*  der  Schol.  bezieht  dies  auf  die:  5  buddhindriya,  5  karmendriya,  5  vishaya,  das 
manas  (16)  und  den  purusha  Prajäpati  selbst  (17). 

^    wohl :  ein  vollendeter,  regulärer  väjapeya. 
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führten  Species  (Kühe,  Kleider  etc.)  nur  je  17  Stücke  zu  geben,  (cf. 
Käty.  14,  2,  32  Jäter  jäteh,  Läty  8,  11,  16  ekaikasya  jätasya). 

In  dem  Vorstehenden  erseheint  Manclies  entsclüeden  als  alter- 
thümlieher  als  in  den  Yajus- Texten.  Den  Termin  der  Festfeier  im 
Herbst  hat  ja  auch  Katyäyana  noch  erhalten.  Von  dem  samräj  aber 
ist  gar  nicht  die  Rede ;  das  Opfer  ist  hier  vielmehr  für  Jeden  bestimmt, 
der  Nahrungsfülle  wünscht  (annadyakäma).  Der  Väja  Laukya, 
der  »alle  Wünsche«  dadurch  erreichte,  weist  durch  schien  Namen  auf 
den  ursprünglich  rein  weltlichen  Charakter  der  Feier  hin.  Auch 
Avird  hier  Indra,  nicht  Brihaspati,  als  der  eigentliche  Träger  der  Hand- 
limg  angegeben;  Brihaspati  tritt  erst  in  zweiter  Linie  hinzu;  dass 
der  bärhaspatya  caru  gar  nicht  genannt  wird,  kann,  wie  schon  be- 
merkt, event.  nur  auf  der  Kürze  der  hiesigen  Angaben  beruhen,  ist 
nicht  direct  als  Beweismittel  geltend  zu  machen.  Von  besonderem 
Werthe  aber  sind  die  Angaben  ül)er  den  K  um  vajapeya.  Der  geringe 
Opferlohn,  der  bei  dieser  Fonn  des  vAjai^eya  gegeben  wird,  scheint 
mir  eine  ältere  Stufe  zu  repraesentiren.  Je  si)äter,  je  maassloser 
werden  diese  Ansprüche;  die  falsche  Interpretation  des  Schob  fiir: 
vayaso-vayasah  beruht  auf  diesem  immer  steigenden  priesterlichen  Hab- 
sucht. Vor  Allem  aber  ist  hierbei  die  Heranziehung  der  Kuru  selbst 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Der  Schob  zu  Läty.,  s.  im  Verlauf,  sucht 
zwar  das  Wort:  kuruväjapeya  nach  Art  von:  kuväjapeya  zu  erklären, 
weil  dabei  eben  geringerer  Opferlohn  gegeben  w^erde.  Dies  ist  indessen 
selbstverständlich  gänzlich  vorfehlt.  Der  Name  der  Kuru  fiilirt  uns 
vielmehr  in  die  älteste  vedische  Zeit  zurück.  Zwar  liegt  das  Wort 
in  der  Riks.  nicht  selbständig  vor,  indessen  die  Composita:  Kururnga 
(Turvaceshu!)  8,4,19^  und  Kuru(;ravana  (Träsadasyava)  10,32,9.  33,4", 
sowie  die  traditionelle  Bezeichnung  des  Kurusuti  Känva  als  Verf. 
von  Riks.  8,65-67,  im  Verein  mit  der  hohen  Stellung,  welche  die 
Kuru  in  den  brähmana-  und  sutra-Texten  einnehmen^,  geben  dem 
Namen  Kuruväjapeya  einen  sehr  alterthümlichen  Hintergrund.  Reicht 
derselbe  doch  sogai'  direct  auch  in  die  arische  Periode  zurück,  wie  der 
Cyrus  der  alten  Geschichte,  der  Kuru  der  altpers.  Keilschriften,  bezeugt. 

Die  Bezeichnung  des  Prajäpati,  als  des  »Siebzehners«,  resp.  als 
mit  dem  vajapeya  identisch,  weil  nämlich  Beide  gleich  reichen  Segen 
spenden,  und  die  Erklärung  von  väja  und  peya  durch  Speise  und 
Trank  bilden  eine  directe  Brücke  zum  Yajus -Ritual. 


*  Lied  des  Devätithi  Kanva. 

'  Lieder  des  Kavasha  Ailusha. 

'  cf.  besonders  auch  die  Stellung  der  uttara-Kuru  (neben  den  uttara-JNIadra)  im 
Altar,  br.;  das  Kurukshetram,  die  Kurupancala  und  die  Kuru- Sri njaya  etc.  gehören 
einer  schon  mehr  secundären,  zum  Epos  hinüberfuhrenden  Stufe  an. 
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Ob  die  Auswahl  der  Verse  ftir  die  einzelnen  gastra  des  väjapej  a 
irgend  welchen  Schluss  auf  den  ursprünglichen  Charakter  der  Feier  er- 
möglicht, ist  zur  Zeit  noch,  vmd  vielleicht  überhaupt,  nicht  zu  ermessen. 

Von  ganz  besonderem  Werthe  für  die  höhere  Alterthümlichkeit 
der  Angaben  Qäükhäyana's  über  den  väjapeya,  denen  der  Yajus- Texte 
gegenüber,  ist  nun  aber  die  zweite  Stelle,  in  der  er  desselben  spe- 
ciell  gedenkt  (i6,  17,  i  fg.).  Der  väjapeya  wird  nämlich  daselbst  (16, 
15,11)  als  samsthä  für  den  sechsten  Tag  des  sarvamedha  ver- 
wendet*, und  dabei  finden  sich  denn  folgende,  bei  der  eigentlichen 
Darstellung  des  väjapeya  in  15,  1-3   nicht  erwähnte  Details  angeführt: 

1.  Der  bralmian  besteigt  ein  Wagenrad  von  udumbara-Holz  mit 
den  Worten:  *Mit  des  vdja  (f)^  Savitar  Verlaub^  dessen  Befehl  wahr- 
haftig istj  möchte  ich  den  höchsten  ndka  des  Brihaspati  ersteigen^ ;  — 
2.  *des  Indra^j  wenn  der  Opfernde  ein  kshatriya  ist;  —  3.  *der  Marut*, 
wenn  er  ein  vaiQya  ist;  —  4-  auf  diesem  (in  einem  aufgepflanzten 
Pfosten)  eingebohrten®  Wagenrade  sitzend,  singt  er,  unaufgefordert, 
dreimal  ein  säman ;  —  5.  oder  er  kann  es  auch  dreimal  nur  murmeln ; 
—  6.  und  (zwar)*:  *  Sichtbar  ^  ihr  Leute^f  gelangten  zur  Kraftthat  die 
Rosse  (d  vdjam  vdjino  agman).  Mit  Verlaub  des  Gottes  Savitar  ersiegetj 
0  ihr  Rosse/   den   Himmel •;  —  7.  mit   demselben   Spruche   steigt  er 


*  nach  Käty.  21,  2, 10  (s.  4)  kann  derselbe  auch  nach  Weise  des  pumshamedha 
begangen  werden. 

*  statt:  vlijasya,  was  hier  gar  nicht  her  passt,  verwartet  man:  devasya,  wie  dies 
die  solenne  Fonnel  in  den  Yajus- Texten  (s.  auch  unten  bei  Lätyayana,  sowie  auch  hier 
in  6)  ist;  —  v&jasya  ist  hier  wohl  nur  eine  so  zu  sagen  durch  den  »genius  loci- 
inspirirte  falsche  Variante. 

'  lividdhe  näbhidaghnaviddhe,  uddhrite. 

*  ca  ist  hier  eben  wohl  so  zu  übersetzen:  und  (zwar  lautet  dasselbe); 
denn  darüber  dass  der  folgende  Vers  wirklich  das  väjinäm  säma  repraesentirt,  kann 
allein  schon  nach  den  Zeugnissen  des  Ä<jval.  und  des  Lüty.,  s.  im  Verlauf,  kein  Zweifel 
sein.  M&dhava  zu  Paßc.  18,7,  12  cidrt  dafür  zudem  den:  arscheyakalpa  wie  folgt: 
vajinäm  cai  "va  skmk  ''dityänam  ca  pavitram:  kvir  marylt  iti. 

'  d.  i.  wohl  »vor  Euren  Augen  ihr  Leute»;  —  Mit  avir  maryä,h  beginnen 
Vs.io,  9  die  sogenannten  Avid-Sprüche;  kvir  steht  eben  wohl  für:  kvid,  von  j/vid 
ISsw  »sehen«  (im  Veda  auch  sonst  mehrfach  in  dieser  Bedeutung!);  das  finale  d  ist 
zu  r  geworden;  finales  r  lässt  sich,  nach  anderen  Vocalen  als  a  4,  von  finalem  s  nicht 
scheiden,  daher  die  übliche  Aufführung  der  Partikel  als:  avi^.  —  So  weit  kommen 
wir,  wenn  wir  uns  auf  Indien  allein  beschränken.  Wir  finden  nun  aber  die  Partikel 
kvis  (mit«)  im  Avesta  direct  vor  (y. 33,7)  und  daneben  auch  das  daraus  gebildete: 
avishyay.  31,13.49,5.  Nun  nimmt  zwar  Justi  im  Zend -Wörterbuch  auch  für  dieses 
kvis  ebensowie,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  für  kviqti  (livitti),  die  Herleitung  von 
yvid  an,  wie  indessen  d  zu  8  werden  soll,  wenn  nicht  etwa  eben  doch  durch  das 
Medium  von  r,  ist  mir  unklar.  —  maryah  ist  ein  zur  Anrufs -Partikel  gewordener 
Vocativ-Plur.;  cf.  Ind.  Stud.  4,155,  so  wie  Bohilinok  SW.  7,  367  Sp.  2  (1889),  marya 
selbst  ist  hierbei  nicht  etwa  von  }/mar,  mori  herzuleiten,  sondern  gehört  zu  j/mar, 
smar  und  bedeutet  eigentlich:  lieb,  dessen  man  gedenkt,  cf.  maryo  na  yosham  abhy  eti 
paQclit;  vielleicht  gehört  auch:  maritus  hierher,  wenn  es  nicht  zu  }/mas  zu  ziehen  ist 
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herunter;  —  8.  »icA  erstiege  ist  die  Variation  beim  Herabsteigen;  — 
9.  mittelst  eines  goldenen  Geftsses  vollzieht  er  die  Einathmung  (präna- 
bhhaksham)  eines  Bechers  Meth  und  giebt  dann  das  Gefilss  hin;  — 
la  »zum  Himmel  (divam)  steigt  dieser  Opfernde«,  oder  »zur  Himmels- 
welt (svargam)  steigt  dieser  Opfernde« ;  —  n.  so  (denkend)  bewerfen 
sie  ihn,  wenn  er  den  Opferpfosten  ersteigt,  mit  Salzerde -Düten«. 

Dies  sind  denn  freilich  der  früheren  Darstellung  gegenüber  viele 
Nova.  Und  es  fragt  sich  daher  vor  Allem,  wie  wir  uns  dies  zu  denken 
haben.  Sind  es  wirklich  Nova,  die  nur  hier  zur  Anwendung  kommen, 
nicht  dort,  oder  sind  es  nachträgliche  Zusätze,  die  der  Vf.  von 
Buch  16  macht,  weil  ihm  die  Darstellung  in  Buch  15  nicht  genügte? 
Es  lässt  sich  ja  wohl  für  eine  dergl.  Z  weih  ei  t  der  Vff.  von  Buch  i  5 
und  16  Allerlei  anfahren,  was  näher  zu  erörtern  hier  jedoch  nicht 
am  Platze  ist;  etwas  Festes  darüber  liegt  jedenfalls  zur  Zeit  nicht  vor. 
Andererseits  hat  die  Annahme,  dass  alle  die  hiesigen  Angaben  wirk- 
liche Nova  resp.  nur  für  diesen  Fall,  nicht  für  den  väjapeya  über- 
haupt, bestimmt  seien,  denn  doch  sehr  grosse  Schwierigkeiten. 
Denn  wenn  auch  das  Wettfahren,  das  Besteigen  des  Wagenrades  durch 
den  brahman  und  des  Opferpfostens  durch  den  Opfernden,  die  hier  so 
genau  (bis  auf  das  Bewerfen  mit  den  Salzerde -Düten),  zu  dem  Yajus- 
Ritual  stimmen,  in  Buch  i  5  fehlen,  so  sind  doch  immerhin  auch  dort 
einige  Indicien  fär  sie  vorhanden,  in  der  Bezeichnung  des  väjapeya 
nämlich  als  eines  roha  »Steigens«  und  in  der  Auffiihrung  der  Pauken 
unter  den  Gegenständen  des  Opferlohnes.  —  Die  wichtigste  unter 
den  hiesigen  Angaben  ist  unstreitig  die,  dass  das  Opfer  auch  fär 
die  vaicya  bestimmt  war.  Dies  wirft  ein  ganz  neues  Licht  auf 
die  Situation.  Dadurch  tritt  der  annädyakäma  in  Buch  15,  und  die 
Weihung  des  vom  yüpa  Herabgestiegenen  fiir  die  »krishi«  in  Vs.  9,22^, 
resp.  der  ursprünglich  volksthümliche  Charakter  der  Feier,  in  ein 
viel  helleres  Licht.  Eine  Spur  davon  liegt  ja  vielleicht  auch  noch 
in  der  Widmung  eines  der  kratupa<?u  (im  Buch  1 5 ,  wie  im  Yajus- 
Ritual)^  an  die  »siegreichen  Marut«  vor,  deren  Welt  hier  als  die 
Welt  der  vaicya  angegebeii  wird,  wie  sie  ja  auch  anderweit  mehr- 
fach als  die  »vig«  der  »Götter«  erscheinen^.  —  Wenn  die  Darstel- 
lung in  Buch  15  darin  alterthümlicher  erscheint  als  die  hiesige,  dass 
sie  den  Indra  voranstellt,  Brihaspati  erst  in  zweiter  Linie  auffahrt, 
während  hier  die  Reihenfolge;  Brihaspati,  Indra,  Marutah  vorliegt, 
mm,  so  erklärt  sich  dies  wohl  einfach  dadiu'ch,  dass  hier  eben  alle 
drei  Kasten  aufgeführt  sind,  somit  auch  ihre  Götter  in  der  dadurch 
bedingten   Reihenfolge    stehen    müssen.    —    Dass    die    vaiQya    erst 


*  cf.  Qatap.  5.  I,  3,  3.     Katy.  14,  2,  1 1. 

•  cf.  daivir  vigo  marutah  K^th.  21,  10;  vi^o  vai  marutah  Qat.  5,  i,  3,  9. 
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secuiidär,  etwa  specicll  bloss  für  den  sarvamedlia^  zur  Feier  des 
vajapeya  dabei  zuj^elassen  seien,  und  dass  ihre  hiesige  Aufiuhrung 
eben  liierauf  beruhe,  keine  alte  Ül)ung  repraesentire ,  scheint  mir 
eine  ziemlich  schwierige  Annahme.  Wir  sehen  ja  beim  Yajus- Ritual 
zur  Genüge,  wie  das  Bestreben  darauf  gerichtet  ist,  den  Indra,  den 
Vertreter  der  zweiten  Kaste,  immer  mehr  in  den  Hintergrund  zu 
schieben.  Wie  sollte  man  zu  einer  geflissentlichen  Heranziehung  der 
vaicya  gekommen  sein?  Etwa  speciell  den  kshatriya  gegenüber?  Un- 
möglich wäre  es  ja  freilich  nicht,  dass  man  sich  dabei  von  dem  Gnmd- 
satz:  divide  et  impera!  hätte  leiten  lassen.  Indessen  bis  jetzt  liegt 
kein  weiteres  Indicium  der  Art  vor,  und  bis  auf  Weiteres  möchte 
ich  daher  die  hiesige  Zulassung  der  vaiQya,  im  Gegensatz  zu 
ihrem  directen  Ausschluss  im  Yajus-Ritual,  als  etwasAlterthümlichcs, 
und  Ursprüngliches  ansehen. 

Die  Übereinstimmung  mit  dem  Yajus-Ritual  ist  im  Übrigen  eine 
so  vollständige,  wie  man  sie  nur  wünschen  kann.  Speciell  auch  die 
Formel:  devasya  (in  i  freilich:  vajasya!)  savituh  save  satyasavasya  er- 
hält dadurch  weitere  Beglaubigung.  —  Auffallig  ist,  dass  der  Wort- 
laut des  säman,  welches  der  brahman  singt,  durch  ra  angefügt  ist. 
Als  ob  er  es  nicht  sei,  der  demselben,  zu  Grunde  liege,  sondern  als 
ob  er  als  etwas  Neues  dazu  noch  hinzutrete*'^. 

Die  Darstellung  des  vajapeya  bei  Acvaläyana  (9,  9)  ist  ziemlich 
dürftig,  bringt  wenig  Neues  und  erweist  sich,  der  des  Qäiikh.  gegen- 
über, schon  dadurch  als  secundär,  dass  ilir  zufolge  die  vaigy^v  davon 
ausgeschlossen  sind,  vielmehr  nur  ein  König^  oder  ein   »brähmana« 


^  dass  sie  gerade  auch  zu  diesem  hochheiligen  Opfer,  das  noch  über  das  Pferde- 
opfer (Cankh.  16,1-9)  "'^<^  ^^^  Menschenopfer  (Pankh.  16,  10-14)  hinausgeht, 
als  Opfernde  zugelassen  waren,  ihnen  somit  ebenso  gut  wie  den  beiden  oberen 
Kasten  die  Möglichkeit,  die  allerhöchste  Opferstufe  zu  erklimmen,  freisteht,  ist 
ja,  dem  System  nach,  welches  alle  drei  Kasten  zum  upanayana  zulässt,  selbst- 
verständlich, immerhin  aber  doch  der  hiesige  praktische  Beleg  dafür,  dass  das 
Ritual  von  vornherein  darauf  direct  zugeschnitten  ist,  von  erheblichem  Interesse. 

^  so  auch  das  Schol.  etac  ca  japed,  gäyed  va.  —  In  Wahrheit  steht  die  Sache 
eben  doch  so,  dass  der  Vers:  ävir  maryä  a  vajam .  .  wirklich  die  yoni  zu  dem 
saman  ist,  welches  der  brahman  hier  zu  singen  hat.  Denn  er  wird  factisch  unter  den 
yoni- Versen  der  Sämasamhista  1,5,  1,5,9(1,433),  mit  der  (irrigen)  Variante:  savam 
statt:  save,  aufgeführt,  und  wird  auch  im  Comm.  dazu  ausdrucklich  als:  väjinam 
säma  bezeichnet,  s.  Bexfev  Samav.  i,  191;  wie  denn  auch  Laty.  5,  12,  14  unter  den 
Obliegenheiten  des  brahman  ausdrücklich  anführt,  dass  er  «rathesliv  ajim  dliavatsv  ävir 
maryÄ  iti  gäyet«.  So  werden  wir  uns  denn  wohl  über  das  ca  des  hiesigen  Textes 
einfach  hinwegzusetzen  haben.  Auch  hat  ja  der  Schol.  zu  5  ausdrücklich:  pakshän- 
tare,  vägabdät,  tasyai  *va  sämno  yonim  vakshyanänikäni  trir  japet  Und  das  Gleiche 
werden  wir  sofort  bei  Agvaläyana  vorfinden. 

'  dieser  steht  immerhin  noch  voran;  aber  es  ist  nicht  von  einem  riljanya,  nur 
von  einem  rajan ,  die  Retle. 
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damit  zum  Zweck  des  adhipatya,  der  »Oberherrschaft«,  opfern  darf; 
derErstere  opfert  danach  das  rdjasuya\  der  br.  den  brihaspatisava.  — 
Die  Zahl  siebzehn  tritt  zunächst  in  der  Zahl  der  dikshä-Tage  hervor 
(oder  es  sind  im  Ganzen  1 7  Tage,  nämlich  3 1  dikshä,  drei  upasad,  dazu 
der  sutyä-Tag).  —  Während  die  übrigen  Priester  einfache  »Goldkränze« 
tragen,  wird  von  dem  des  hotar  angegeben,  dass  er  aus  100  Lotus- 
blumen (pushkara)  bestehe,  deren  Staubfaden  Diamanten(!)  seien^.  — 
Eine  bärhaspatyeshti  wird  dabei  besonders  betont,  und  ein  dem 
Rik  fremder  Vers  an  Briliaspati^  dafiir  aufgefTihrt.  —  Wenn  die 
adhvaryu  (den  Opfernden)  in  dem  Wettkampfe  siegen  lassen*,  dann 
besteigt  der  brahman  ein  an  der  Passage -Stelle  auf  einem  Pfosten  be- 
festigtes Rad,  und  singt,  während  dies  nach  rechts  gedreht 
wird^,  das  väjinäm  säma^,  dessen  Wortlaut  zugleich  in  der  bei 
Qäfikh.  angegebenen  Weise  vorgefahrt  wird',  und  zwar  ohne  dass  hier 
ein  ca  dabei  stünde  (s.  oben  p.  804.  806).  Interessant  ist  die  hieran  sich 
knüpfende  Angabe:  »wenn  er  das  säman  nicht  gelernt  hat  (nicht 
singen  kann),  yadi  säma  nä"dhiyät,  möge  er  diese  ric  (bloss)  dreimal 
murmeln.  —  Am  Schluss  9,  14— »7  finden  sich  sehr  mannichfache  Alter- 
nativen für  den  Opferlohn:  14-  Hunderte  von  Kühen,  dazu  je  17®  mit 
Rossen  bespannte  Wagen,  Reitpferde,  Zugpferde,  grosse  Lastwagen, 
mit  Goldschmuck  am  Halse  geschmückte  Sclavinnen  (däsinäm  nishka- 
kanthinäm),  mit  goldenem  Gurt  versehene  Elephanten;  —  15.  oder 
zehn   andere  Gruppen  von  Besitzthümern ,   zu  je   100   bis  zu  unum- 


'  wer  adhipatyam  eri'eicht  hat,  sollte  eigentlich  über  das  rajasuyam  hinaus  sein. 
Aber  auch  im  Yajus- Ritual  steht  der  väjajjeya  vor  dem  r&jasüya,  während  er  doch 
im  Rang  darüber  steht  (durch  v.  wird  man  samraj,  und  rajan  ist  eine  niedrigere 
Stufe  als  sauiräj):  daher  ist  denn  auch  das  rajasuyam  nach  Katy.  15,  1,2  nur  für  einen 
Konig,  der  noch  nicht  mit  dem  v.  geopfert  hat  anishtino  väjapeyena.  Und  so  steht 
denn  im  (^at.  Br.  selbst  das  räjasiiya  gelegenthch  vor  dem  vajapeya,  s.  Qat.  6,  6,  1,1. 
J0>  >>  5>  3  (ebenso  Aths.  11,7,  7). 

'  tani  capushkaränivajrakimjalkaih,  vajranäniakaihratnaviQeshaih,  kritAkimjalkani. 

'    brihaspatih  prathamam  jayamano  brihaspatih  samajayad  vasüni  .  . . 

*  yadi  (für  yada!)  tv  adhvarj^ava  ajim  japayeyuh;  dies  Causale  der  ]/ji  erklärt 
der  Schol.  durch:  gamayeyuh! 

^  dies  ist  etwas  Neues;  hat  wohl  den  Zweck  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Stimme 
des  brahman  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  erschallt  und  ihre  Wirkung  thut. 

*  brahmä  tirthadege  mayükhe  cakram  pratinmktam  tad  (!  wozu  dies:  tad?)  äruhya, 
(hier  fehlt  tasmin!)  pradakshinam   ävartyamäne  vajinäm   säma  gäyät  (!  d.  i.  gäyet). 

'  ävir  maryä  a  väjam  väjino  agnan,  devasya  savituh  save  svargäft  arvanto  ja- 
yataA,  svargäft  arvato  jayate  'ti  vä.  —  Hierbei  ist  sowohl  jayataj  wie  in  der  Variante 
jayiti  falsch;  es  muss  beide  Male  jayata  (das  zweit«  Mal  resp.  jayate  'ti)  heissen;  — 
ebenso  ist  die  durch  den  Text  als  Variante  hingestellte  Form:  arvato  falsch;  ar- 
vato kann  nur  Gen.  Singul.  oder  Acc.  Plur.  sein,  was  Beides  hier  nicht  passt. 

*  saptadaija  saptada^äni;  der  Schol.  erklärt  Letzteres  für  einen:  apapätha;  es 
sei  nur  saptadacja  gemeint,  resp.  so  zu  lesen.  So  bei  9, 14;  dasselbe  gilt  dann  natürlich 
auch  für  9,17  (saptada<ja  saptadagäni  sampädayet). 
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schränkter  Zahl^;  —  16.  oder  die  sub  14  aufgeführten  Gegenstände 
je  verdoppelt^;  —  17.  oder  er  bringe  (beliebige  Gegenstände),  je  zu 
1 7 ,  zusammen.  Hier  zeigt  sich  die  priesterhehe  Habgier  in  ihrem 
vollen  Glänze.  Die  letzte  Alternative  geht  freiüch,  wohl  im  Interesse 
des  factisch  Erreichbaren,  auf  die  geringen  Dimensionen  des  Kuru- 
väjapeya  zurück,  ohne  indessen  diesen  Namen  zu  nennen. 

Wie  in  dem  Rigbrähmana*,  so  liegen  auch  in  dem  Sämebrähmana 
nur  kurze  Angaben  über  das  Ritual  des  väjapeya*  vor.  Dagegen  im  sütra 
des  Lätyäyana  finden  wir  dasselbe,  natürhch  speciell  mit  Rücksicht 
auf  die  Obliegenheiten  des  udgätar  dabei,  ziemlich  detaillirt,  zunächst 
in  8, 1 1. 12,  behandelt.  Von  grosser  Bedeutung  ist  hierbei  vor  Allem 
die  Angabe  über  den  Zweck  des  Opfers  (s.  schon  oben  S.  768.  769). 
Nicht  die  Würde  des  samräj ,  oder  svaräj ,  oder  adhipati ,  wird  dadurch 
erreicht,  auch  opfert  damit  nicht  ein  annsldyakäma,  sondern  der- 
jenige, »den  die  brähmana  und  die  Könige  voranstellen  wollen, 
so  dass  es  sich  diesem  Wortlaut  nach  hierbei  ganz  gut  bloss  um  die 
Ehrenerweisung  an  einen  Sieger  bei  einem  Wettfahren,  event. 
also  auch  um  einen  vai^ya  handeln  könnte,  falls  dies  etwa  ur- 
sprünglich die  Grundlage  der  ganzen  Feier  gewesen  sein  sollte.  Selbst 
AgnisvAmin  scheint  noch  etwas  der  Art  zu  fiihlen,  da  er  dem  allge- 
meinen Ausdruck:  yam  .  .  sa  .  .  eine  Stelle  aus  dem  Taittiriyaka  gegen- 
über stellt:  brähmanakshatriyayor  eva  väjapeyah,  na  vaigyasya,  die 
den  vaigya  direct  ausschliesst.  Diese  Stelle  selbst  ist  nun  zwar  bis 
jetzt  nicht  nachweisbar,  wird  ja  aber  für  die  Yajus-Texte  durch 
die  ebenfalls  von  Agnisvämin  citirte  Stelle  aus  dem  kalpakära  (d.  i. 
Käty.  14,1,1):  väjapeyah  <?arady  avaiQyasya  ersetzt,  und  ist  ihrem 
Inhalt  nach  fiir  sie  ja  überhaupt  notorisch.  Nach  dem  aber,  was 
wir    soeben   bei  Qänkh.    zu  Gunsten  der   vaicya   vorfanden,   so  wie 


^  dhananam  Qat4vaina-*parardhyanam;  gatavamänäm  Qataprabhritlnäm ;  parlu*- 
dhyam  paro  'vadhis,  tad  yasya  nk  sti  tad  apar^dhyam,  aparimitapar&vadhmäm. 

*  pürvan  va  ganaQO  *bhyasyet;  nach  dem  Schol.  soll  dies  sogar:  verzehnfacht 
bedeuten. 

3  s.  z.  B.  Q  ankh.  br.  10,  i  (v&japeyayüpah  . .  saptada<jaratnih  . .  asht&Qrih.),  — 
30, 1 1  (vajapeyasya  ca"tiriktastotram). 

*  vajapeyayaji  väva  prajapatim  apnoü  Pafic.  18,6,4;  —  viyonir  vajapeya 
ity  ahuh  (cf.  Kath.  14, 10)  prajapatyah  san  niruktasame  *ti,  yad  aniruktam  pratahsa- 
vanain  t«na  sayonih  ibid.  9;  —  tasmäd  vajapeyayäjy  apratyavarohi  18,6,12  (asyain 
hi  so  'dhy  abhishicyate) ,  —  pr^jäpatir  akämayata:  väjam  äpnuyäm  svargam  lokam 
iti,  sa  etam  väjapeyam  apacjyad,  väjä-"peyo  \k  esha,,  väjam  evai  'tena  svargam  lokam 
apnoti  18,  7, 1,  —  aus  den  ibid.  noch  vorliegenden  kurzen  Angaben:  »hirayasraja  ritv- 
ijo  bhavanti  6,  ajim  dhävanti  yajamänam  ujjäpayanti  ^,  näkam  rohati  10,  vajinäm  sitma 
brahma  rathacakre  'bhigäyati  12«  ergiebt  sich  im  Übrigen  wesentlich  dasselbe 
Bild  des  Vorganges,  das  wir  vom  Yajus-Ritual  her  kennen;  —  yo  vai  vä- 
japeyah sa  räjasüyah,  yo  räjasüyah  sa  varunasavah  19,13,1;  —  saptadaga  (-chadanä, 
audumbari)  väjapeyäptoryämnoh  8hadv.4,  3. 
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auch  der  allgemeinen  Formel:  yam  .  .  sa  .  .  gegenüber,  scheint  der 
directe  Ausschluss  des  vaicya  sich  als  ein  secundärer  zu  bekunden, 
der  im  absichtlichen  Gegensatze  zu  der  früheren  Berechtigung 
desselben  steht  und  dieselbe  als  fmher  bestehend  implicite  bezeugt! 

Die  weiteren  Angaben  bei  Läty.  an  der  a.  Stelle  lauten: 

8, 11,2.  Nachdem  die  Weihe  am  Vollmond  stattgefunden,  sollen  es 
1 3  dikshä  (-Tage)  sein ;  —  3.  oder  siebzehn ;  —  4-  findet  die  Weihe 
am  Neumondstage  statt,  sollen  die  dikshä  nach  Gautama  einen 
Monat  dauern,  —  5.  nach  Dhänamjayya  ein  Jahr  lang;  auch  sollen 
sechs  upasad  (-Tage)  und  eine  agnicityä  dabei  stattfinden. 

Diese  Angaben  erhalten  durch  die  darin  vorliegende  Beziehung 
auf  die  bei  Lätyäyana  so  vielfach  neben,  resp.  in  Widerspruch  mit, 
einander  genannten  beiden  Lehrer  eine  gewisse  Solen nität  und  Alter- 
thümlichkeit.  Und  das  Gleiche  gilt  denn  auch  von  den  nun  noch 
weiter  sich  anschliessenden  Angaben  (6-15)  über  die  Vorfeiern  und 
Nachfeiern,  die  im  Wesentlichen  zu  Käty.  14,  i,  2-9  stimmen,  aber 
durch  die  Berufung  axif  die  verschiedenen  Ansichten  von :  Lämakäyana 
(7;  räjasüyavidhena  yajeta),  Dhänamjayya  (12.),  Qändilyäyana  (13.)  und 
Gautama  (14.)  Zeugniss  dafür  ablegen,  wie  lebhaft  dieser  Gegenstand 
von  den  alten  Ritualisten  behandelt  worden  ist.  Und  zwar  ist  Kä- 
tyäyana  hier  eben  wohl  der  entleihende  Theil,  wie  er  sich  ja  auch 
noch  anderweit  (22,  5,  i.  6,  25)  direct  auf  das  Chändogyam  als  seine 
Vorlage  (Chändogye  viceshah)  beruft. 

Es  folgen  ziemlich  detaillirte  Angaben  über  die  dakshinä. 

16.  Sclavinnen,  Goldschmucke  (nishka),  Steitwagen,  Elephanten, 
Wagen,  Kühe,  Packpferde \  siebzehn  von  jeder  Ar t^;  —  17.  von  den 
Kühen  sind  (17)  Tausende  oder  Hunderte  (zu  geben);  —  18.  oder 
auch  nur  17  Kühe,  das  nennt  man  einen  Kuruväjapeya. 

Diese  letzte  Angabe  wird  von  Agnisvämin  dahin  erklärt,  dass 
kuruväjapeya  soviel  sei:  als  kleiner  v.  (alpako  v.),  wie  ja  auch  ein 
kleiner  Strom:  kurunadikä  heisst,  wofiir  er  jedoch  als  Beispiel:  »su- 
pürä^  vai  kunadikä«  anfuhrt.  Da  handelt  es  sich  somit  nicht  um 
knruiiBp,  sondern  um  kuna^,  für  welches  Wort  diese  Bedeutung  ja 
auch  ganz  passend  ist,  während  sie  fiir  kurwnadikä  sich  schwerlich 
eignen  möchte!  —  Was  nun  den  Namen:  Kuruväjapeya  betrifft,  so 
sahen  wir  bereits  oben,  dass  in  ihm  wohl  eine  historische  Erinnerung 
daran  erhalten  ist,  dass  der  väj.  ursprünglich  eine  einfache  volks- 

^  prishthyänäm  cA  'Qvanäm;  Agnisvamin:  prishthena  vahati  'ti  prishthyah;  hier  ist 
wohl  \'ielinehr:  pashthyänäm  zu  lesen,  cf.  pashthaväh,  pashthanhi;  —  pashtha  von 
Wurzel:  paQ  »binden,  festmachen«,  zu  der  neben  paQu,  piga  auch  (mit  finaler  Sonans) : 
panjara ,  wYiyvvfM ,  lat.  pangere ,  pactum  gehören. 

^    ekaikasya  jätasya,  cf.  jater-jateh  bei  Katy.,  vayaso  -  vayasah  bei  Qänkh. 

'    lies  vielmehr:    sup4ra,  cf.  Paficatantra  i,  31. 
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tliümliche  Feier  war,  bei  der  es  sieh  statt  des  späteren  maasslosen 
Pompes  nur  um  einen  bescheidenen  Opferlohn ,    1 7  Kühe,  handelte. 

Die  folgenden  Angaben  (19-25)  Lätyäyana's  beziehen  sich  auf  die 
Vertheilung  der  dakshinä: 

19.  man  vertheile  sie  gleichmässig  an  die  ritvij;  —  20.  oder  an  die 
vier  Hauptpriester*  je  das  Beste;  —  21.  (und  zwar)  gebe  er  dem 
udgätar^  den  Wagen,  mit  dem  er  das  Wettfahren  bestanden,  und  den 
Sessel  nebst  Decke,  den  er  nach!  der  Salbung  besteigt,  —  22.  dem 
hotar  das  Bockfell  nebst  Goldschmuck,  auf  dem  sitzend  er  gesalbt 
wird,  —  23.  die  aus  Kleidern  bestehende  Umgürtung  (des  Opfer- 
pfostens) dem  adhvaiyu,  —  24.  das  goldene  Geföss  voll  madhu  dem 
braliman,  —  25.  oder  ein  Metall -Gefäss  oder  mit  madhu  vermischte 
Goldspäne. 

Diese  Angaben  sind  schon  darum  werthvoll,  weil  sie  för  die 
Identität  des  Rituals  mit  dem  Yajus- Ritual  direct  eintreten. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  sind  die  Angaben  in  ^,  1 2 
ül)er  die  Obliegenheiten  (vratäni),  welche  ein  väjapeya- Opferer  zu  er- 
fiillen  hat.  An  der  Spitze  (12,  i)  steht  die  hochwichtige  Angabe: 
kshatravrittim  vartayet,  dass  er  das  Leben  eines  kshatriya  zu 
führen  habe.  Agnisvämin  erklärt  dies  zwar  dahin,  dass  er  den  Veda 
nur  Studiren,  nicht  lehren,  und  dass  er  zwar  geben,  aber  nicht  empfangen 
dürfe  (adhiyita  nk  'dhyäpayet,  dadyät  na  pratigrihniyät) ,  wie  dies 
denn  ja  allerdings  die  secundär  so  beliebte  priesterliche  Systematik 
der  Kasten  entschieden  verlangt.  Ursprünglich  wird  der  Sinn  hier 
aber  doch  wohl  ein  ganz  anderer  gewesen  sein,  und  liegt  in  diesen 
Angaben  wohl  vielmehr  eben  ein  Beweis  däfiir  vor,  dass  der  väja- 
peya eigentlich  nur  dem  zukommt,  der,  sei  er  welchem  Volkstheile 
immer  angehörig,  sich  ritterliche  Lorbeeren  nach  Ai*t  eines  ksha- 
triya errungen  hat,  und  dass  nur  diejenigen  »brähmana«,  die  als 
kshatriya  lebten,  die  Feier  begehen  konnten.  —  Lätyäjana  föhrt  fort: 

2.  denen  gegenüber,  welche  den  väjapeya  nicht  geopfert  haben, 
xmterlasse  er:  das  vor  ihnen  Aufstehen,  das  sie  Anreden,  das  hinter 
ihnen  drein  Gehen,  das  mit  ihnen  zusammen  Liegen;  —  3.  denen 
gegenüber,  die  den  väjapeya  geopfert  haben,  verfahre  er  hierbei 
dem  Alter  nach;  —  4.  nach  Lämakäyana  ist  er  von  diesen  Obliegen- 
heiten frei,  sobald  er  mit  dem  pratyavarohaniya  geopfert  hat. 

Die  väjapeya-Opferer  bildeten  hiernach  eine  aristokratische  Gi*uppe 
für  sieh,  die  streng  auf  ihre  Vorrechte  hielt,  die  sonst  nur  dem 
Könige   zukamen,   über  die   sie  somit  erhoben,   oder  denen  sie  doch 


^    niadhyatahkarihhyah,  den  Central  stellen. 
^    im  Sämasütra  steht  eben  der  udgatar  voran 
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dadurch  zum  Wenigsten  gleichgestellt  wurden.  —  Wer  da  wollte, 
konnte  sich  indessen  nach  Lämakäyana  dieser  Vorrechte  auch  wieder 
begeben.  Der  pratyavarohaniya,  der  als  Mittel  dazu  angegeben  wird, 
ist  nach  Qäiikh.  14, 1 1,  i  Name  eines  besonderen  ekäha;  nach  Mädhava 
zu  Panc.  (8,  6,  1 3)  versteht  der  Arsheyakalpa  darunter  einen  be- 
stinmiten  jyotishtoma,  während  die  Bahvrica  den  brihaspatisava; 
nach  Lätyäyana  selbst  (8,11,14)  soll  der  pratyavarohaniya,  nach 
Ansicht  des  Gautama,  unter  Ausschluss  aller  anderen  pariyajna, 
den  Schluss  eines  jeden  vajapeya  bilden.  Aus  der  Differenz  dieser 
Ansichten  geht  zum  Wenigsten  wohl  das  hervor,  dass  es  sich  hier 
um  einen  Gegenstand  mannigfiicher  Discussion  handelt,  über  den 
man  nicht  zum  vollen  Abschluss  gelangt  zu  sein  scheint,  eine  Bürg- 
schaft, wohl  auch  direct  fiir  das  verhältnissmässige  Alterthum  der 
Sache  selbst. 

Der  Rest  des  Capitels  (8,12,  5-15)  behandelt  die  verschiedenen 
vikalpa  des  vajapeya  in  Bezug  auf  die  Herstellimg  der  stoma  des- 
selben. Beim  normalem  (präkrita)  vajapeya  reichen  die  17  stoma 
vom  ekin  an,  je  um  zwei  (anshara?)  steigend,  bis  zum  trayastrinoa 
imd  führt  er  den  Namen:  »niederwärts  zerrender  (sich  spreizender?) 
Pfau«  mayüro  nikarshi\  Bei  einer  Specialität  hierbei  wird  noch  (9) 
Dhänamjayya  als  Autorität  genannt,  und  am  Schluss  (15)  wird  die 
Meinung  Gautama's  vorgeföhrt,  dass  von  allen  den  angeföhrten  Varie- 
täten keine  wirklich  der  vajapeya,  daher  auch  der  Opfernde  nicht 
verpflichtet  sei,  dafür  die  väjapeyadakshinäs  zu  zahlen.  —  Hier  giebt 
sich  eine  sehr  grosse  Unsicherheit  imd  Latitüde  kund,  die  eben  wohl 
auch  als  ein  Zeichen  des  Alters  anzusehen  ist. 

Ausser  diesen  beiden  Capiteln,  in  denen  Lätyäyana  den  vajapeya 
direct  behandelt,  gedenkt  er  eines  besonderen  Umstandes  dabei  noch 
an  einer  anderen  Stelle ,  und  zwar  in  sehr  eingehender  Weise.  Wie 
wir  bereits  sahen,  ist  das  väjinäm  säma  von  dem  brahman  zu 
singen^,  nicht  vom  udg4tar,  und  wird  dieser  Umstand  daher  in  dem 
diesen  Priester  betreffenden  Abschnitte  (4,9-5,12),  in  einer  dem  Yajus- 
Ritual  durchaus  entsprechenden  Weise,  behandelt  (5,12,8-25): 


^  sie!  man  sollte  eigentlich  das  Gegentheil  erwarten:  ein  sich  von  unten  nach 
oben  (resp.  nach  allen  Seiten  hin)  spreizender  Pfau! 

'  cf.  noch:  prathamena  (mantrena)  v^japeyasämno  (^mnah  stomam)  yunjy&t 
Laty.  2,  5,  23  —  aindram  saha  iü  camasasya  sat(t)re  trishtupchandasi  vajapeyaslünni 
bhakshayed  iti  Gautamah  3,1,23,  —  dpshtam  ca^nena  (brahmana)  samaganam  vk- 
japeyasautr^manyoh  4,  10,  14  (sollte  nicht  auch  dieser  Umstand,  dass  bei 
diesen  beiden  Opfern  nicht  der  udglltar,  sondern  der  brahman,  die  säman  singt, 
als  ein  alterthümlicher  Zug  aufzufassen  sein?)  — stuta  devena(Bibl.  Ind.  hat 
sruta^)  savitrii  prasütA  ity  anumantrayeta  mlmasam  (stotran  da<;ame'hani)  vijapeye 
ca  bnhat  5, 11,9. 
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8.  ...  (zur  bestimmten  Zeit)  lässt  er  den  sadasya^  auf  dem 
brahmäsana  Platz  nehmen  mid  geht  hinaus ;  —  9-  vor  dem  ägnidhriya 
sei  ein  Pfosten  eingegraben;  —  lo.  rechts  vom  märjäliya,  innerhalb 
der  vedi,  nach  Qändilyäyana;  —  u.  darauf  sei  ein  siebzehnspeichiges 
Wagenrad  aus  udumbara-Holz  befestigt;  —  12.  in  dessen  Ermangelung 
irgend  ein  anderes  Wagenrad ;  —  13.  darauflege  er  beide  Arme  mit  den 
Worten:  mit  des  Gottes  Savitar  Verlaub,  dessen  Befehl  wahrhaftig  istj  möchte 
ich  zu  dem  höchsten  Himmel  des  kräftigen,  kraftersiegenden  Brihaspati^  hinauf- 
steigen;—  14- während  die  Wagen  den  Wettkampf  laufen,  singe  er:  ävir 
maryft  iti,  indem  er  das  d  bei  Beginn  des  udgitha  auslässt;  —  15.  an 
Stelle  dessen  hole  er  die  beiden  Silben:  agman  herzu  (und  singe  sie), 
wenn  die  Wagen  fort  sind; —  16.  wie  überliefert®  (singe  er),  wenn 
sie  zurücklaufen  oder  angekommen  sind;  —  17.  oder  in  allen  Fällen 
wie  überliefert  ist;  —  18.  umwendend  singe  er*,  nach  Umwenden 
singe  er,  gesungen  habend  wende  er  um,  oder  ein  Anderer  als  der 
Singende  wende  um;  —  19.  nach  Norden  zu  denke  er^  an  den  Ab- 
stieg mit:  du  bist  des  Vishnu  Schritt,  du  bist  des  Vishnu  Schreiten ,  du 
bist  des  Vishriu  Erschreiten;  —  20.  nach  rechts  sich  wendend  trete  er 
(wieder)  in  das  sadas  ein;  —  21.  und  dort  sitzend  nehme  er  Gold 
und  madhu,  je  einzeln,  in  Empfang,  —  22.  Und  beim  ritapeya  auch 
noch  den  als  dakshinft  dienenden  Becher;  —  23.  das  madhu  gebe  er 
einem  (anderen)  brähmana,  das  Gold  lege  er  für  sich  bei  Seite;  — 
24-  ^5-  (Bestimmimgen  über  den  Becher  in  22.). 


^  sadasya  ist  nach  LIity.  8, 1 1 , 1 5  ein  neben  den  16  Priestern  als  Siebzehnter, 
als  Gehülfe  (resp.  gelegentlicher  Substitut,  damit  der  betreffende  Platz  in  sadas  nicht 
leer  bleibe)  gewählter  br&hmana. 

'  brihaspater  vlijino  väjajito  varshish^ham  adhi  n&kam  ruheyam;  —  hier  ist 
nur  von  Brihaspati  die  Rede,  nicht  einmal  von  Indra,  geschweige  denn  von  den  Marut, 
wie  bei  (^ä,nkh. ;  —  varshishtha  (so. auch  Ts.)  ist  ein  altvedisches  Wort,  und  überragt  an 
Alterthümlichkeit  bei  Weitem  das  im  (übrigen)  Yiyus- Ritual  (ausser  Ts.)  und  bei  C^nkh. 
16, 17, 1  in  dieser  Stelle  gebrauchte  Wort:  uttama;  es  gehört  nebst  varshiyas,  varshman 
(s. Ind. Streifen  2,1 17*),  und  vriksha  (zend.  varesha)  zur  ]/brih,  vrih  und  tritt  für  das  alte 
Altemiren  von  b  und  v  im  Anlaute  dieser  Wurzel  ein  (cf.  zend.  bareshnu).  Ähnliche  Fälle 
liegen  bei  bala,  bali,  bäla  neben  lat.  valor,  sowie  bei  bandh,  b4dh,  vadh  etc.  vor. 

'  yathädhitam,  eig.  »wie  durchgegangen«,  »wie  memorirt«  (mündliche 
Überlieferung!),  d.  i.  also:  ohne  Weglassung  des  d.  —  Es  bleibt  zunächst  unklar,  ob 
es  sich  um  das  ä  von  ävir  oder  um  das  vor  v&jino  stehende  ä  handelt;  eigentlich  sollte 
letzteres  gemeint  sein,  denn  nur  dieses  4,  nicht  das  in  dvir  steckende  dgl.,  hat 
Beziehung  auf  die  herankommende  Bewegung  der  Wagen  und  ist  somit  dessen  Weg- 
lassung, so  lange  die  Wagen  fort  laufen,  resp.  fort  sind,  so  wie  seine  Wieder- 
einsetzung, wenn  sie  heran  kommen,  oder  da  sind,  eine  dazu  passende. 

*  es  sind  dies  lauter  Alternativen;  das  Singen  soll  fortdauern,  so  lange  die 
Wagen  laufen. 

*  im  Yajus- Ritual  sind  dies  nicht  bloss  Gedanken,  mit  denen  er  den  Abstieg 
begleitet,  sondern  Sprüche,  und  zwar  zu  einer  anderen  Gelegenheit  gehörig  (im 
weissen  Y^ US  fehlen  diese  Sprüche)  s.  Ts.  1,7,7,2  (Roer  p.1007). 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  vedischen ,  oder  gar  der  nachvedischen 
Litteratur  spielt  der  väjapeya  keine  besondere  Rolle  mehr.  Im  Ei)os 
wird  er  zwar,  cf.  die  im  Pet.  W.  aus  MBhärata,  Rämäyana  und  den 
PurAna  angeführten  Stellen^  gelegentlich  erwähnt,  aber  ohne  rechtes 
Leben.  —  In  »den  Scholl,  sodann  zu  Pänini  imd  zu  den  värttika 
dazu^  findet  sich  noch  mehrfach  Bezug  auf  das  Wort,  doch  im  We- 
sentlichen eben  nur  auf  die  im  Veda  vorliegende  Behandlung  des  Gegen- 
standes. —  Die  scholastische  Systematik  hat  indessen  an  diesem  Opfer, 
als  eiöem  nicht  mu*  zu  Recht  bestehenden,  sondern  auch  zur  fac- 
tischen  Ausführung  gelangenden,  bis  in  die  moderne  Zeit  hinab  fest- 
gehalten. Von  Ananta,  dem  Vf.  eines  Commentar  des  Kätyäyana- 
grautasütra  heisst  es  dabei  (s.Käty.  preface  p.  VIId.),  dass  er  12  (oder 
1 1)  väjapeya,  5  (oder  3)  agnicityä,  1 10  (oder  81)  andere  soma- Opfer 
vollzogen  habe,  und  fahrt  er  daher  den  stolzen  Titel:  svarät-sam- 
rit-sthapati  mahäyäjnika®.  Ein  anderer  modemer  Autor  fiihrt  den 
Titel:  saptasomayäjiväjapeyi-Gopmätha,  s.  Aufrecht  Oxf.  142*.  Und 
ein  dritter  nennt  sich  Räma-väjapeyin,  ebend.  142*  279*  (im  Verz. 
Berl.  S.  H.  No.  1086:   findet  sich  die  Angabe:    RAmaväjapeya  uväca). 

Die  alte  volksthümliche  Festfeier  klingt  somit  in  ihrer  brähma- 
nischen  Umgestaltung  bis  in  die  Neuzeit  hinab. 

^  kratükn  vi^apey^  . . .  yatase . . .  kartuin  MBhr.  2,233,  —  tatra  snätva . . .  vijapeyam 
ca  vindati  3,  6048,  —  trayo  yuktA  v&japeyam  vahaDti  3,10660,  —  vajapeyeshu  da^asu 
pHuiüm  tkny  ...  13, 4927,  —  vajapeyasamutthani  chattrani  RAm^y.  2, 45,  22-24;  —  ^s 
somasamsthli  im  Bhavishyapur.  bei  Aufrecht  Oxf.  30^10,  —  und  in  Pari^ara  ibid. 
266^40,  —  v4japeyam  sagosavam  (sasarja)  Bhag.  Pur.  3, 12, 40,  —  Daksha  opferte 
hinter  dem  vlyapeya  mit  dem  brihaspatisava  ib.  4,3,  3. 

'  nach  den  Scholl,  zu  Plin.  4,3,66  v&rtt.  a.  3  bedeutet  v&japeya  auch  soviel  als 
vlyapeye  bhavo  mantrah,  oder  v&japeyasya  vy&khyanam  kalpah;  —  durch  4, 3, 68; 5, 1,95 
wird,  dem  Schol.  nach,  die  Bildung  des  Wortes  väjapeyika  resp.  die  des  Feminins 
dazu:  v&Japeyiki  (dakshinä)  gelehrt. 

*  ebenso  wie  Prajapati,  Vater  des  Deva,  eines  anderen  dgl.  Scholiasten:  trirag- 
nicit-samrat-sthapati-trinQatkratukrin-mahäyäjnika  titulirt  wird. 
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Die  aegyptische  Polizei  der  römischen  Kaiserzeit 
nach  Papyrasurkunden. 

Von  Otto  Hirschfeld. 


(Vorgetragen  am  24.  März  [s.  oben  S.  213]). 


Als  Nachtrag  zu  der  von  mir  in  den  vorjährigen  Sitzungsberichten 
veröffentlichten  Untersuchung  über  die  Sicherheitspolizei  im  römischen 
Kaiserreich  mag  hier  eine  Mittheilimg  über  zwei  unedirte  Papyrus- 
urkunden eine  Stelle  finden,  die  ich  mit  freundlicher  Erlaubniss  der 
Einsender,  der  HH.  Wessely  in  Wien  und  Welcken  in  Breslau,  zum 
Abdruck  bringe. 

Die  erste  Urkunde,  die  sich  in  der  von  dem  Königlichen  Museum 
in  Berlin  angekauften  Sammlung  Brügsch  P.  6915  befindet  und  von 
Hm.  WiLCKEN  copirt  ist,  »enthält  einen  Erlass  (TTApdr/yeXfM)  oder  genauer 
gesagt,  wie  aus  dem  Fehlen  des  Absendemamens  und  der  sonst  üblichen 
Formeln  hervorgeht,  die  Abschrift  eines  solchen,  der  Schrift  nach  zu 
lurtheilen  wohl  aus  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Qir.«,  der  folgenden 
Wortlaut  hat: 

KwfJLfig  Xo)cvo7r[ulov  N))(rot;.     Tlot]puy^eXXerAi  rotg  v7r[ol- 
ysypAfJLijIvoig  Xiif(Tro7rut(TrAl[g  7rpo(7€]>^etv  roig  ry\g  KuofXfig 
^ixocloig  XÄt  Ava^fiTYiCcu  rov[g  oivu^YfrovfjJvovg  Kot^Kovpyovg. 
'Eiv  8e  oifXBXv\(Too(Ti,   ^c]Ä[c]jU6Voi  7r6jLt[<^J!&)i(roi/[T]flfci  Itt«  tov  XAfX7rp0T{uT0v) 
5     rjfJLuiv  Yiytfxovu. 

X^Xeovoig  TlAKvctoog  irpo  .....  TloufJLiMg  fxrjfXjoLvcipiog. 

''E'iBvg  (sie)  'AXoLTovXewg.     XuyrSU  'Slpimog. 
Ovriyl/yilJLig  ^lufJLovg. 

Dazu  bemerkt  Hr.  Wilcken:  »Nach  analogen  vollständigeren  Texten 
ist  es  so  gut  wie  sicher,  dass  der  Erlass  von  einem  der  beiden  Stra- 
tegen des  Arsinoitischen  Gaues  ausgegangen  ist  und  zwar  von  dem- 
jenigen, in  dessen  Bezirk  das  Dorf  Xokvottaiov  N55(ro^  liegt,  also  dem 
crpcLrvfyog  rf^g  'HpciicXslSov  fxspl^og.    Der  Strateg  fordert  fünf  Bewohner  des 


Digitized  by 


Google 


816        Sitzung  der  phil.-hist.  Classe  v.  28.  Juli.  —  Mittheilimg  v.  24.  März. 

Dorfes  auf,  den  Dorfbehörden  {^yiijlocioi)  ihre  Dienste  zu  leihen,  um 
die  Verbrecher,  auf  die  man  fahndet,  aufeuspüren.  Falls  sie  dieser  Auf- 
forderung nicht  nachkommen,  sollen  sie  gefesselt  an  den  praefectus 
Aegypti  geschickt  werden. 

Der  Text  lehrt  uns  also  die  Verpflichtimg  der  Dörfler,  unter 
Umstanden  als  Diebsfänger  (XYjcroTruKTTcil)^  den  Polizeiorganen  beizu- 
stehen. Dass  die  aegyptischen  Bauern  sich  ungern  dazu  verstanden, 
zeigt  die  strenge  Strafe,  die  ihnen  angedroht  wird.  Da  die  Diebs- 
fönger hier  als  eine  feste  Kategorie  erscheinen  und  die  Verbindung 
rdig  VTToyr/potfXfjJvoig  XYjCTOTriucroug  geradezu  auf  einen  titularen  Gebrauch 
des  Wortes  hinzuweisen  scheint,  so  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  immer 
ein  bestimmter  Theil  der  Dorfbewohnerschaft  zu  diesem  Posten  de- 
signirt  war,  imi  dann  im  gegebenen  Falle  nach  Aufforderung  durch 
den  Strategen  in  Action  zu  treten. 

Unter  den  ^y\fxoG'ioi  sind  im  Allgemeinen  die  Behörden  des  Dorfes 
(nicht  die  Syifxocioi  yeu)pyoi)  zu  verstehen;  im  Besonderen  mag  hier  aber 
an  die  Dorfpolizisten  {^v?^Ksg)  gedacht  sein,  die  sich  unter  den  Aijixocno« 
befinden.  Letzteres  zeigt  der  Berliner  Papyrus  2286  +  2287,  der  zum 
Theil  von  Mommsen  in  den  ^Etudes  arch^ohgiques  et  historiques  dediees 
ä  Mr.  le  Dr,  Leemans^  (Leyden  1885  p.  19)  publicirt,  später  nach  Zu- 
sammensetzung beider  Fragmente  im  Hermes  23  S.  598  nochmals  kurz 
von  mir  besprochen  worden  ist.  Dieser  Papyrus  enthalt ,  wie  die  Ein- 
leitung sagt,  eine  Liste,  eine  ypAipYj  7rpB(rß(vrepu)v)  kcu  af/ß<po^u}v  kcu  uT^wv 
Sy\fjLO(Ttm  des  Dorfes  Muchis  (im  Arsinoitischen  Grau),  eingereicht  an  den 
Strategen  von  den  Trpeo'livrtpoiy  die  hier  an  Stelle  des  TcwfjLoypoLfjLfjLATsvg  die 
Verwaltung  leiten  (vergl.  Hermes  a.  a.  0.).  Demgemäss  folgt  zunächst 
die  Liste  von  8  irpsG'ßvTBpoi  (mit  Angabe  ihres  Tropog)^  darauf  2  of/jE^o^oi, 
endlich   2   (pvXdKeg.     Die  Letzteren  sind  also  die  i^Xo*  ^Yifxocioi.^ 

Diesen  Ausfuhrungen  des  Hrn.  Wecken  möchte  ich  nur  hinzu- 
fiigen,  dass  die  Unterstützung  der  Beamten  zur  Aufspürung  von 
Räubern  und  Missethätern  seit  alter  Zeit  in  Aegypten  unter  Androhimg 
harter  Strafen  vorgeschrieben  war,  *  wie  aus  der  Mittheilung  Diodor's 
(Ij  77j  3)  «^us  den  altaegyptischen  Gesetzen  erhellt:  et  r«?  iv  o^w  katol 
ryjv  %wpuv  18m  (povevofXBvov  oiv^pwTrov  vi  ro  Kocä'oXov  ßtonov  ri  'Ki/Tyj>nA  \M{ 
pv(T(X,iro  ^varog  wv,  ^olvatu)  TreptTretretv  wcpBiXtv  ei  ^s  irpog  uXvß-eiuv  8m  ro 
a^voLTov  jLt>)  KAU(rXjV(ToLi  ßori^G'Ai,  fxyivvtTAi  ye  iravrm  äcpeiXe  rovg  }^(rToig 
Koci  kirt^itveti  Ty\v  irApuvofxiAv    rov  8e  roLvrcc  jit^  irpA^ccvrct  kata  rov  vofxov  i^ei 


^  Das  bisher  unbekannte  Wort  ist,  wie  Hr.  Wilcken  beme^kt,  ein  Analogen  zu 
dem  bei  Hesychius  vorkommenden  aTgov^omaTTr}(;  (Vogelfänger). 

*  Vergl.  LuMBRoso  recherches  S.  249,  der  Diodor  und  den  Papyrus  Nr.  42  an- 
fahrt; derselbe  ist  von  Hrn.  Wilcken  nach  verglichen  und  die  Lesung  in  einigen  wesent- 
lichen Punkten  berichtigt  worden. 
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IJLA(TTiyov(T^ou  rsTayiJLevoLg  ir'hffp.g  xäJ  7rfl«ni<?  upyt(T^cu  rpo<pY\g  Itt«  rpstg  y\fjiipoLg. 
Zum  Vergleich,  obschon  hier  die  Situation  eine  wesentlich  andere  ist, 
könnte  auch  an  den  Papyrus  des  Louvre  (Nr.  42 :  notices  et  extraüs  des 
manuscrits  XVin,  2  p.  307  ff.)  erinnert  werden,  in  dem  ein  wahrschein- 
lich im  Jahre  1 56  v.  Chr.  geschriebener  Brief  eines  Boipmtog  [0]  mi 
'AfjLfxwviog  an  einen  'XTroXXdviog  erhalten  ist,  der  im  Serapexmi  von  Mem- 
phis wohnte  imd  in  einem  anderen  Papyrus  (Nr.  45)  als  fiyt/xm  xou  Itt«- 
CT<iry\g  ^Avovßieiov  bezeichnet  wird.  Darin  wird  ihm  der  Dank  iür  seine 
Hülfe  bei  Ermittelung  von  aus  dem  Gefängniss  entsprungenen  Übel- 
thätem  ausgesprochen  und  ihm  dafür  als  Belohnvmg  ((rrtipoiviov,  vergl. 
dazu  die  Bemerkung  der  Herausgeber)  drei  Kupfertalente  gegeben:  ?mv 
coi  yßpiv  fjL^dXyiVy  fängt  der  Brief  an,  icyjiliTuifxsv  (Ty\fXYivoLg  (sie)  v\ix7v  tä 
XÄTÄ  Tovg  Aki/TTopcLg  Tovg  ^ifiXfjiivovg  Ix  rfj^  (pvXctKv\g.  Es  folgt  der  Bericht 
über  eine  von  ihm  eingebrachte  Klage  wegen  Beleidigung  seines  Bruders 
durch  einen  (pv?^Kiry\gy  den  mit  dem  Beleidigten  Barcaeus  vor  sich 
citirt,  ihm  einen  Verweis  ertheilt,  worauf  sich  der  Bruder  fiir  befriedigt 
erklärt;  demnach  wird  man  Barcaeus  fiir  einen  Vorgesetzten  des  <f>vXu' 
)urv\gy  also  wohl  fär  den  oip%i<pvXoL}ciry\g  zu  halten  haben.  Es  wird  dann 
Apollonios  aufgefordert,  in  seinen  Bemühungen  fortzufahren:  %oLp^ei  ^e 
cvfJLTrupu(TroLg  y\^h  Iv  Totg  Xonroig  kou  7rxpa,ry\py\croLg  rovg  oiXccG'ropug  kou  luv 
ro?^fjLY,G'w(Ti  Xflti  KATußuiin  6KTog  Tov  oi(TvXov  (ohne  Zweifel  hatte  der 
Tempelbezirk  des  Serapeums  Asylrecht),  ^ioc(TA<pv\<rov  fjLoi,  oirwg  Tra.puyevYi- 
^ug  <rvv  (TOI  yevoixBvog  Trpcü^wfjisv  ri.  Dann  folgt  die  Belohnung:  xot/  coi 
(TTBipaviov  BG'Ttv  %öt(AxoS)  TÄ(Aoti/rc£jv)  7,  (ig  irtpi  töiov  irpciyixcLrog  &iußa,ivwv 
Koä   f\ixiv  tcei  fxsyoiÄwg  KsyjxpKTfjJvog. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  der  Papyrus,  dessen  Mittheilung  ich 
Hm.  Wessely  verdanke.  »Er  gehört«,  so  schreibt  mir  derselbe,  »zu 
den  bekannten  Achmim -Papyri  in  der  Pariser  National -Bibliothek 
(vergl.  WOiCKEN,  Sitzimgsberichte  der  Berliner  Akademie  1887  S.  807  ff. 
und  Hermes  23  S.  592  ff.)  und  gehört  der  Schrift  nach  der  vor- 
constantinischen ,  wohl  dem  dritten  Jahrhundert^  an.  Derselbe  ent- 
hält eine  Übersicht  von  Polizeibeamten  mit  Angabe  des  Vaters,  der 
Mutter,  des  Alters  und  des  Gehalts,  ist  jedoch  sehr  lückenhaft;  ich 
theile  daher  nur  die  mittlere  Colmnne  des  zweiten  Stückes  (Copte  1 3  5 
in  I  —  2),  die  einzig  vollständige,  ganz  mit;  die  anderen  Listen  sind, 
je  fragmentirter  desto  öder.« 

Das  erste  Stück  beginnt  mit  11  Namen;  die  Überschrift,  die 
Qualität  der  Genannten  enthaltend,  ist  verloren.     Darauf  folgen: 


*  Wahrscheinlich  ist  die  Urkunde,  wie  Hr.  Wilcken  mir  bemerkt,  in  das  fiinfte 
Jahr  (f*-)  des  Sepümius  Severus  (=  n.  Chr.  196/7)  zu  setzen,  dem  auch  zwei  andere 
Panopolitanische  Urkunden  (die  eine  ist  von  Wilcken  im  Hermes  23  S.  593  publicirt 
worden)  angehören. 
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etpv\vo<pvX{ci}U(:)  2  Namen 

hr\  TYig  tlpYivrig  3  Namen 

cifyXjivvKTOipvXAKsg  2  Namen 

[<p]vXoLKig  Avrwv  8  oder  mehr  Namen. 

Das  zweite  Stück  beginnt  mit 

•  •  •  •  i<^tX[o(xe^]  * 

es  folgen  6  aegyptische  Namen  mit  Angabe  von  Vater  und  Mutter; 
bei  n.  3.  5.  6  ist  auch  das  Alter:  Xc,  x>),  xe  (=  35,  28,  25)  erhalten. 
Daran  schliesst  sich  imter  der  XJberschrifl 

hrt  TYig  stpili[vy\g] 

eine  fast  vollständig  erhaltene  Liste  von  10  Namen,  die  ich,  da  hier 
ausser  Vater  und  Mutter  auch  die  Jahre  und  Geldsummen  angegeben 
sind,  nebst  den  nächsten  Rubriken  nach  Hrn.  Wessely's  Copie  voll- 
ständig mittheile: 

"ifevTciTpYilg ötT6%Äroü  . .  .  .  .  ,  pe  L  X    rV 

Ti^ov\g  'ilpov  ....  iTApKU)  ixi\  ^  Tctpi  L  Xe  rv 

^ KpByLy\<pig  Hat [xßiog  ix'i\   Tarpfi  L   xe  rr 

'Arpvig  l^evTrvoT ^og  fMY\    Tocetpi  L  Xä  rr 

? 
5  TIerBveßB'wg jüti)   TSog  L  fJLif\  rc 

nou3Lvov(f)^g  X [jLtij]  ToLTspiJLov^  L  XÄ  rr 

nBTe%wvi[og? ]fxii  [jLtij]  XtviKtg  L  x^  rc 

^X7roXXu)vi[og  ^Afx]fjLU)vog  fJLy\  Xbvovt'  L  X    rr 

'^BvovTYipig  TlBXVCiog  fjLY\  Tci%oiMog  L  X06  rc 

10         '^ArpYig  Ku . . . .  fxov  (xfi  XBvsl/oi'trog  L  x€  rr 
Et[pvivAp?]%(cii)            ^                                                  y 

nflti8[i]^  BKTupotfXfi^iog  jLt»)  XufJLrog  L  ws  gv 

"ifevtrutyig  '¥Bv(7Alf\og  fxr  ScvjLt-^  L  ^    rr 
^uXäxc^  uvrZv 

15          Bviing  TlBrpooviog  (sie)  fxi\  2ev7rj/i% ...  L  X    rr 

'Opcevov^ig  "^tvog  fjLVi  X^virovooTog  L  X€  rr 

Ilf^w^  TlovXivviog  jLtij  @ciivy\rog  L  X    rr 

IlA7rB%oirv\g  Byiciog  fXYj  Turpiipiog  L  X€  rr 

Tlein-%ofxßig  UfjLvpa-iog  fxf\  @pi(7oc  L  x    rc 

20         *üpog  nxvACiog  Xsyö{fjL6vog)  KtijxviXog  fiij  2ev\^^  L  X    rr 

nAr€%ofjLßig  T&ovjfTog  fjiSi  ToL^pi  L  x€  rr 

T&ofig  TlßviKiog  Xryö  TlAvxo^Tnliuog  L  X    rv- 

^   Da  hier  sechs  Namen   folgen,  so  ist  die  allerdings  naheliegende  Ergänzung 
[a^y^upvXccH$9  nicht  unbedenklich. 
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«5  'Apfjüu^K  Heßwrog  rov  "VovxpB  L  A    rv 

? 

^Slplwv  'tTroL7ri%oirov  fxr,    XBvotpa'i[og?     

TlereJicig  llißoorog  fXY\    @xri(Tiog [L]  .  er. 

'OpzotpvXuxsg  oSov  ^OoicBwg 

"Swirtg  'VsvoLvov(J'i 

Hier  schliesst  die  Columne. 

Die  nächste  abgerissene  Columne  enthält: 

. . .  o(pv?<AKs[g]  4  Namen 

ißtu) Ol  e  . .  3  Namen 

6tpv\vo(pv?<oL[^?]  kein  Name 

iprXjivvKro<pv[XoLiug]  4  Namen 

ip%i<pvXa[^]  I  Name 

(f>v?^Keg  [a]vro[v]  3  Namen  erhalten 

ztpy\vo(l>v?^^  I  Name 

ip%ivvK[ro(f>v?<u^  I  Name 

(f>v?^Keg  oLvr[oZ?]  4  Namen 

KWfxoypccfXfx[Ar ...  .... 

[rui]  moToüT«  e^(p 

Die  Urkimde  ist  in  Aehmlm,  dem  alten  Panopolis  gefunden  worden, 
das  als  ixt^rpoiro^dg  des  voyiog  TlAvoTroTJrYig  von  Ptolemaeus  IV,  5,  72  be- 
zeichnet wird.  Man  könnte  daher  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass 
der  am  Ende  genannte  KU)fjLoypoLfXfji[otrBVi]  sich  auf  die  Stadt  beziehe  und 
dafür  geltend  machen,  dass  auch  grössere  Ortschaften  Aegyptens,  in- 
soweit sie  keine  städtische  Verfassung  haben,  als  xwju*)  angesehen  worden 
sind,  wie  Diodor  (I,  21)  den  Hauptort  des  Antaiopolitischen  Nomos 
nicht  Antaiopolis,  sondern  'Avruiov  KWfXYi  nennt  und  in  einer  Inschrift 
(C.  I.6r.  4551)  die  Stadt  Phaena  als  fxnrpoKWfjLM  der  Trachonitis  be- 
zeichnet wird.*  Jedoch  scheiden,  wie  mir  Hr.  Wilcken  schreibt,  »die 
Urkunden  stets  mit  der  grössten  Consequenz  zwischen  der  iroXig  oder 
fXfrrpowoT^g  und  den  in  ihren  Verwaltungsbereich  gehörenden  kSimi. 
Dem  entsprechend  stehen  auch  »0/  rvig  iroXtm  ypoLf^fiArttg*  gegenüber 
den  KWfjLoypcLfjLfjLeLTBtg  der  einzelnen  Dörfer.  Dieser  Thatbestand  wird 
durch  so  viele  Urkunden  bestätigt,  dass  der  fragmentarische  Passus 
des  Pariser  Textes  uns  nicht  zur  Aufgabe  desselben  nöthigen  darf. 

*  Vergl.  Kuhn,  stadt.  und  bürgerl.  Verfass.  II  S.  503 ;  Marquardt  Staatsvcrw.  I 
S.  449.  Vielleicht  erklärt  sich  aus  der  verschiedenartigen  Qualität  der  nSixai  auch  die 
verschiedene  Rangstellung,  die  die  Hwßoy^ccfxfxarsi^  im  Verhältniss  zu  den  roTroy^ccfX' 
fjiarsTg  einnehmen;  vergl.  Marquardt  I  S.  450  Anm.  i  und  die  dort  dtirten  Schriften; 
dazu  Wilcken  observat.  ad  Mstor.  AegypH  praoinciae  Bomanae  S.  2iff. 
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Vielmehr  müssen  die  Beamten,  die  hier  von  den  KU)fjLoypAfxucLrBh  ver- 
zeichnet werden,  noth wendig  einer  KoofjLvi  angehören.  Dass  die  Polizei- 
mannschaften innerhalb  eines  einzelnen  Dorfes  sich  als  so  bedeutend 
herausstellen,  ist  vielleicht  überraschend ;  aber  der  Verwaltungsapparat 
des  einzelnen  Dorfes  ist,  wie  die  Urkunden  jetzt  zeigen,  ein  so  com- 
plicirter,  dass  diese  Tliatsache  sich  doch  gut  den  sonst  bekannten 
einfiigt.  Natürlich  gehören  die  auf  den  Pariser  Fragmenten  erhaltenen 
Titel  nicht  alle  in  ein  und  dasselbe  Dorf,  wie  auch  aus  der  Wieder- 
kehr des  BipYivo(pvXu^  und  der  oipyjvvKTotpvXuxeg  am  Schluss  der  Liste 
ersichtlich  ist.  Die  zwei  erhaltenen  Überschriften  (wahrscheinlicher  als 
Unterschriften)  einzelner  Dorflisten,  nämlich  die  fragmentirten  Zeilen: 

KWfJLOypOLfJLfX  .... 

[rw]  evBCrüüTt  e^  ^[oLuiipi? 

und  in  einem  anderen  von  mir  copirten,  zu  demselben  Papyrus  ge- 
hörigen Fragment  die  Worte: 

]ru)v  diro  ry^g  KW^Ly^g 
TU)  IvEcrJrcZti  £*•  ^ctSxpi^ 

die  oflFenbar  correspondiren ,  zeigen  vielmehr,  dass  der  Papyrus  die 
Listen  verschiedener  Dörfer  enthielt.  An  und  fiir  sich  wäre  es  ja 
nicht  ausgeschlossen,  dass  der  vollständige  Papyrus  an  seiner  Spitze 
etwa  auch  die  Polizeimannschaften  der  fjLYiTpoTroXig  nannte,  worauf  dann 
die  der  Dörfer  folgten,  aber  wahrscheinlich  ist  dies  mir  nicht.  Jeden- 
falls müssen  diejenigen  Listen,  die  von  einem  KWfMoypo^xfXArevg  auf- 
gestellt resp.  eingereicht  werden,  sich  auf  ein  Dorf  beziehen«. 
Genannt  werden  als  Polizeibeamte: 

1.  eipvivoipvXoLKBg 

2.  iirl  TYig  tif^vy^g 

3.  tf[ptivap]%{ui), 

wenn  die  von  Hm.  Wessely  vorgeschlagene  Ergänzimg  das  Richtige 
trifft,  mit  den  ihnen  untergebenen  (pvXcDug 

4.  oip%ivvKro<pv?<a}ug  mit  ihren  (pvXuxeg 

5.  oif%t(pvXct^ 

6.  (pvXoLxeg  [ot]vro[v] 

7.  Tre8io<pvXux£g 

8.  opBo<pvXu)ug  oÄioO  ""OcureoDg 

9.  tßlU)  .... 

Um  mit  den  drei  letztgenannten  zu  beginnen,  so  treten  die  Tre&o- 
<^üAäx5?,  die  Wächter  der  Ebene,  meines  Wissens  hier  zum  ersten  Mal 
auf,  während  die  opeo<pvXAKBg  in  einer  Glosse  (s.  Sitzimgsber.  1891 
S.  874  Anm.  142)    durch  saütmrü  wiedergegeben   werden;    hier   sind 


Digitized  by 


Google 


Hirschfeld:   Die  aegyptische  Polizei  der  römischen  Kaiserzeit.  821 

dieselben  jedoch  näher  bezeichnet  als  Wächter  des  Oasenweges,  d.  h. 
der  sogenannten  grossen  oder  Thebäischen  Oase. 

Ganz  Singular  sind  die  darnach  genannten  ißiu)  ...  o«,  deren  Titel 
mit  Sicherheit  nicht  zu  ergänzen  ist.  Allerdings  werden  in  einem  Pa- 
pyrus des  Louvre^  ißtoßo(yKoi  genannt,  die  in  dem  Serapeum  von  Memphis 
diese  heiligen  Thiere  zu  hüten  und  wie  es  nach  diesem  Papyrus  den  An- 
schein hat,  auch  eine  Art  Polizeiaufsicht  dort  auszuüben  hatten.  Aber 
an  diese  zu  denken  verbietet  die  Entfernung  zwischen  Panopolis  und 
Memphis.  Vielmehr  dürften  die  hier  aufgeführten  Beamten  nach  einer 
Localität  der  Gegend  benannt  worden  sein  und  eine  solche  bietet  sich 
in  dem  Hauptort  der  grossen  Oase,  der  den  Namen  'ißi  trug,  vergl. 
WttKiNSON,  topography  of  Tftebes  and  general  view  of  Egt/pt  S.  36 1 :  *near 
EUKhargeh  is  a  large  temple  dedicated  to  Amun  ...  In  Ute  vidniiy  of 
the  temple  stood  ihe  ancient  toum;  it  höre  the  name  of  Ibis  or  in  Egyptian 
Hein  (the  Copts  vyrite  it  hibe)  =  the  ploughj  under  which  character  it  is 
frequently  designated  in  the  hieroglyphics ;  and  it  was  the  capital  of  the 
great  Oasis.^  An  dieser  Stelle,  in  El-Khargheh  oder  Girge,  ist  im 
Jahre  1 8 1 8  bekanntlich  das  grosse  Decret  des  Praefecten  von  Aegypten 
unter  Galba:  Ti.  Julius  Alexander  über  fiscale  Missbräuche  gefunden 
worden ,  das  dort  zur  Kenntnissnahme  der  Bewohner  der  Thebäischen 
Oase  von  dem  crpocryfyog  'Ooi^twc  GYilicitSog  Julius  Demetrius  nach  einer 
ihm  von  Alexandria  aus  gesandten  Copie  in  dem  rechten  äusseren  Thor- 
pfeiler des  grösseren  altaegyptischen  Tempels  eingehauen  war.^  Später 
ist  an  einem  Porticus  desselben  Tempels  ein  Epigramm  zum  Vorschein 
gekommen,  das  den  Namen  des  Ortes  enthält.^ 

Allerdings  ist  dieser  Ort  unzweifelhaft  dem  Strategen  der  Oase  unter- 
stellt gewesen ;  doch  scheint  mir  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  tBiw . . .  mit  dem  Transport  der  zu  der  sogenanten  Oasena  de- 
portatio  Verurtheilten,*  die  wahrscheinlich  an  diesem  Hauptorte  internirt 
waren,  betraut  gewesen  seien.  Zur  Vergleichung,  auch  betreffs  der  im- 
mittelbar  vorher  genannten  op£o<pv?<oLKsg  o^ov  'Odicewg ,  darf  man  vielleicht 
die  ganz  neuerdings  aus  den  Flinders  Petrie  Papyri  bekannt  gewor- 
denen^ lpYifjLo<pvXoL)ug  aus  der  Ptolemaeerzeit  (der  Papyrus  fällt  in  das 

*  Papyrus  du  Louvre  p.  206  ff.  n.  1 1  Z.  7:  Ou\uw(p^tg  tIw  ix  rov  Xcc^ccTratov  ißto- 
ßo<rx(u[u  xcu  TM/]  Iv  TW  XctouTTulu}  T>j9  'Ac^^oSittj?  7rcca'[TO(po^wu],  Auch  in  dem  näher 
gelegenen  Thebae- Di ospolis  ist,  wie  mir  Hr.  Wilcken  nachweist,  dieser  Titel  bezeugt 
{Revue  Egi/ptol,  II  p.  266  ff.,  vergl.  Nachtrag  p.  51:  zwei  tißtoßorxoi)^  doch  können  auch 
diese  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

»    C.  L  Gr.  III  4957;  vergl.  Rudorff,  Rhein  Mus.  2  (1828)  S.  64ff.  und  i33ff. 
»    C.  I.  Gr.  III  add.  4957  Ä. 

*  Cod.  Theod.  IX,  32,  i  mit  Anm.  Gothofred's;  vergl.  Zosimus  (V,  9,  5):  Ti^xartog 
^g  Tri    OccTtwg  oIxvitsi  7ra^a8o3'8\g  aTTYiT^avusTO,  (pvXccxYig  avTov  SrjfxoTtccg  Tra^ccTrsfXTrovTYjg, 

*  Vergl.  Mahaffy,  an  the  Flinders  Petrie  papyrL  Dublin  1891  p.  70 ff.  n.  XXV,  2 
v.  5:   ir^og  ^AuSüovtxov  xcti  rovg  t^rjfxocpvXctxag. 


Digitized  by 


Google 


822         Sitzung  der  phil.  -  bist  Classe  v.  28.  Juli.  —  Mittheilung  v.  24.  März. 

35.  Jahr  des  Ptolemaeus  Philadelphus  =  250  v.  Chr.)  heranziehen,  die 
nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  protected  (he  frontier  of  the  Oasis  from 
ihe  Invasion  of  wild  desert  tribeSj  which  have  from  Urne  immemorial  tnmbled 
ihe  peace  and  security  of  EgypL  Wie  man  sieht,  ist  die  Wüstenpolizei 
schon  in  früher  Zeit  in  Aegypten  sehr  ausgebildet  gewesen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  an  erster  Stelle  genannten  Polizei- 
beamten, so  treten  uns  drei  (wenn  die  allerdings  nahe  liegende  Er- 
gänzung £i[p>]vap]%(flfc«).  das  Richtige  trifft)  mit  ganz  ähnlichem  Titel 
bezeichnete  Beamte  entgegen:  i.  e/pjvoc^vXofcxe^,  2.  kin  rr^g  «/»jv)!^,  3.  6*[pi- 
vif\%(cit),  und  zwar  folgen  in  der  ersten  Liste  3  Namen  unter  dem  Titel 
fTTi  r^q  ufTiVYiQ  dcu  vor  ihnen  genannten  zwei  6/|P>ii/o<pt(AAX£c) ,  während 
in  der  zweiten  Liste  zuerst  i  o  Männer  hri  rv\g  upv\vvig  genaimt  werden, 
denen  sich  2  eipv\voipyjou  anschliessen.  Die  Unterschiede  dieser  Kate- 
gorieen,  die  man  finiher  als  identisch  zu  betrachten  geneigt  war,  fest- 
zustellen, dürfle  schwer  halten;  als  c^vAäxä  Tvig  tipvivYig  und  kurz  darauf 
TrpoecrwTd  rYjg  etpfivYjg  bezeichnet  Libanius  den  dem  kleinasiatischen  Ire- 
narchen  einigermaassen  entsprechenden  Beamten  in  der  arabischen 
Stadt  Elusa;^  elprivoipxou  in  Aegypten  werden,  wie  mir  Hr.  Wilcken 
nachweist,  in  einem  Berliner  Papyrus  n.  1485  aus  dem  10.  Jahre  des 
Gallienus  erwähnt;  mit  dem  Titel  iwt  Trjg  upvfvyig  lässt  sich  zusammen- 
stellen der  orpxrviyog  iirl  rvig  eipvivy\g  in  Smyrna,^  der  deminach  von 
den  Irenarchen  wohl  zu  scheiden  sein  wird.  Schliesslich  werden 
eipYiviKot  iv^ptg  als  Schiedsrichter  in  einem  Wiener  Papyrus  aus  Arsinoe* 
der  späteren  Kaiserzeit  erwähnt,  die  aber  vielleicht  nicht  als  stehende 
Behörde,  sondern,  wie  die  Worte  fxicm  sipY\viKoov  oiv&pCov  oiyoL^Sv  an- 
deuten, als  für  den  einzelnen  Fall  bestellte  Schiedsrichter  zu  fassen 
sein  werden.  *  —  Der  Rangunterschied  dürfte  nicht  gross  gewesen  sein ; 
bemerkenswerth  ist,  dass  diese  sänmitlichen  Friedensbeamten  in  der 
Mehrzahl  erscheinen,  während  die  Irenarchie  in  den  kleinasiatischen 
Städten  nicht  coUegialisch  organisirt  gewesen  zu  sein  scheint.  —  Die 
auf  die  ei[pyivoip]%{oLi)  in  dem  zweiten  Papyrus  folgenden  <pv?^>ceg  oLirZv 
sind  schwerlich  von  den  £ipYivo(pv?<AKeg  des  ersten  Papyrus  verschieden 
und  im  Wesentlichen  wohl  den  kleinasiatischen  Diogmiten  gleich  zu 
achten. 

Die  oip%ivvKro<pvXccx€g  mit  den  ihnen  untergebenen  <pvXoiKsg  sind 
unter  diesem  Namen  neu;  dieselben  sind  vielleicht  eine  Nachbildung 
des  vvKTsptvog  (TrpctrYiyog  in  Alexandria  mit  seinen  Untergebenen.     Jedes- 


*  Vergl.  Sitzungsber.  1 89 1  S.  874. 
»    C.  I.  Gr.  3151. 

*  Wessely,  Wiener  Studien  9  S.  266  ff. ;   vergl.  Mitteis,  Reichsrecht  S.  170. 

*  Der  Ausdruck  vir  bonus  ist  bei   dem  arhitrium  technisch,   vergl.   Bethmann- 
HoLLWEG,  Civilprocess  2  S.  105  mit  Anm.  48. 
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falls  ist  von  ihnen  der  oip%i(pvXu^  (mit  seinen  <^uAäx6c)  zu  scheiden, 
der  wohl  mit  dem  in  Aegyptischen  Papyri  mehrfach  erwähnten^  ^PX)*" 
<l>v?ioLKirYig  {e'Tno'Tcirvig  ^vXuxiTm  heisst  er  in  der  Inschrift  des  Obelisken 
von  Philae)  zu  identificiren  ist:  der  chef  de  gejidarmerie ^  wie  ihn 
Lethonne*  erklärt. 

Dass  diese  Polizisten  sich,  wie  bereits  Letronne'  vermuthet  hat, 
aus  Aegyptem  recrutirten,  beweisen  ihre  eigenen  Namen*  und  die 
Namen  ihrer  Eltern.  Sie  stehen,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist, 
durchweg  in  jugendlichem  Alter;  die  Angaben  bewegen  sich  in  den 
Grenzen  von  20  —  35,  nur  ein  Einziger  zählt  bereits  48  Jahre,  und 
man  wird  vielleicht  als  Minimalalter  zum  Eintritt  das  zwanzigste  Jalir 
annehmen  dürfen.  Eine  Ausnahme  machen  jedoch  die  beiden  6<[p>)- 
v<kp\%{ou),  von  denen  der  Eine  60,  der  Andere  sogar,  wenn  die  Le- 
sung sicher  ist,  85  Jahre  alt  ist,  was,  wie  der  Titel  selbst,  auf  eine 
friedliche  Beschäftigung  deutlich  hinweist. 

Die  Geldsimimen  schwanken  zwischen  200,  300,  400  Drachmen; 
Zwischenstufen  innerhalb  der  Hunderter  sind  nicht  bezeugt.  Wäre 
es  sicher,  dass  dieselben  als  Gehaltsstufen  zu  fassen  sind,  so  wären 
gerade  diese  Angaben  von  besonderem  Interesse,  da  Zeugnisse  über 
die  Besoldung  der  localen  Subaltembeamten  sonst  fast  gänzlich  fehlen. 
Jedoch  scheint  mir  mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  derselben  Charge 
die  Gehaltsansätze  verschieden  sind,  die  mir  von  Hrn.  Wecken  mit- 
getheilte  Ansicht  den  Vorzug  zu  verdienen,  »dass  unter  diesen  Drachmen- 
summen das  Einkommen  {iropog)  der  Leute  zu  verstehen  sei,  mit  dem 
sie  bei  den  Steuerbehörden  ilirer  Ortschaften  eingeschrieben  waren. 
In  dem  Berliner  Papyrus  2286  +  2287,  der  auch  eine  Liste  von  Dorf- 
beamten enthält,  findet  sich  der  Zusatz  zu  den  einzelnen  Namen: 
e%m  TTopov  mit  folgender  Drachmenzahl,  imd  derselbe  kehrt  wieder  in 
einer  Liste  von  €v[7r]opoi  kclI  k7riTyi^e)ioi  in  dem  Berliner  Papyrus  6891 «. 

Wie  bedeutend  und  mannichfaltig  die  Polizeiorganisation  in  Aegyp- 
ten  gewesen  ist,  erhellt  aus  dem  eigenartigen  Document,  dem  diese 
kurzen  Bemerkungen  gewidmet  sind.  Sicher  ist  dieselbe  nicht  eine 
Schöpftuig  der  Kaiserzeit,  sondern  geht,  wie  alle  bedeutenderen  In- 
stitutionen Aegyptens   auf  die  Ptolemaeerzeit,*  theilweise  wohl  noch 


*  Vergl.  über  denselben  Sitziingsber.  1891  S.  867  mit  Anui.  112. 

*  Fapynu  du  Louvre  p.  165  f. 

■  Papynu  du  Louvre  p.  165  Anm.  5:  »fo  chef  des  phylacUea  Siait  Grec;  maie  ü  y 
avcat  des  EgypHens  parmi  les  phylacUes  eux-m^mes,  peut-äre  mSme  itaient-üs  tous  Egyptiens. « 

^  Auch  der  Name  ^iroKhiwiog  (s.  oben  S.  818  Z.  22)  gehört,  wie  die  Eltern  zeigen, 
einem  Aegypt^r  an. 

*  Auf  eine  energische  Reform  der  Polizei  in  Aegypten  oder  wenigstens  in 
Alexandria  durch  Ptolemaeus  ü.  Philadelphus  deuten  die  Verse  Theokrit's,  an  die 
mich  mein  verehrter  College  Vahlen  erinnert  (XV,  46  fr.):    voXKa  rot,  2  Uroy^fjutTg, 
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weiter  zurück.  Wie  viel  das  römisclie  Kaiserreich  för  Verwaltung, 
Steuerwesen  und  Finanzwirthschaft  von  dem  ihm  gerade  bei  seiner 
Begründung  zugefallenen  aegyptischen  Königreich  gelernt  und  über- 
nommen hat,  tritt  mit  der  wachsenden  Einsicht  in  die  inneren  Ver- 
hältnisse dieses  Landes  immer  deutlicher  zu  Tage  und  wir  dürfen 
die  sichere  Erwartung  hegen,  dass  aus  seinen  sich  uns  endlich  er- 
schliessenden  Archiven  auch  auf  dieses  noch  so  dunkele  Grebiet  neues 
Licht  fisdlen  werde. 


^i^TTWu  AtyvTrrim,  ota  tt^w  I^  cmarccg  HtHgojyjiMvot  ewiges  fjrcuäiov,  aXkaXotg  ofJuxXoh  ntuta 
vai^ta,  ncurrsg  igmol  (das  letzte  Wort  ist  allem  Anschein  nach  verdorben;  Hr.  Vahlen 
vermothet:   Hcucct  Trcayuia  ncarrsg  a^irrot). 


Ausgegeben  am  7.  September. 


Digitized  by 


Google 


825 
1892. 

XL. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


28.  Juli.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  ScHWENDENER  las:  Zur  Kritik  der  neuesten  Unter- 
suchungen  über  das  Saftsteigen. 

2.  Hr.  KüNDT  legte  die  umstehend  folgende  Mittheilung  des  Hrn. 
Prof.  A.  Goldstein  hierselbst  vor:  Über  die  sogenannte  Schich- 
tung des  Kathodenlichts  inducirter  Entladungen. 

3.  Hr.  VoG^L  überreichte  seine  als  I.  Theil  des  VII.  Bandes  der 
Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  erschienene  Ab- 
handlung: »Untersuchung  über  die  Eigenbewegung  der  Sterne  im 
Visionsradius  auf  spectrographischem  Wege. « 
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über  die  sogenannte  Schichtung  desEathodenlichts 
inducirter  Entladnngen. 

Von  Prof.  E.  Goldstein. 


(Vorgelegt  von  Hm.  Kundt.) 


Das  Kathodenlicht  GEissLER'scher  Röhren  sondert  sich  bekanntlich 
scheinbar  in  drei  Scliichten  von  verscliiedenem  Aussehen.  In  ver- 
dünnter Luft  z.  B.  folgt  auf  eine  unmittelbar  an  der  Kathode  be- 
ginnende chamoisgelbe  helle  Schicht,  deren  Dicke  gewöhnlich  geringer 
als  i*^  erscheint,  eine  lichtschwächere  Schicht,  die  man  bei  hin- 
reichender Gasverdünnung  in  Dicken  bis  zu  etwa  4*"°"  beobachten  kann. 
Diese  Schicht  wird  von  fast  allen  Autoren  als  lichtlos  beschrieben  und 
z.  B.  von  Crookes  ausdrücklich  als  dark  spacCj  von  deutschen  Autoren 
als  dunkler  Raum  bez.  dxmkler  Kathodenraum  bezeichnet.  Wiederholt 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  ein  sehr  deutliches  Leuchten  (in 
verdünnter  Luft  von  blauer  Farbe)  in  diesem  Raum  sich  zeigt.  Das- 
selbe tritt  namentlich  hervor,  wenn  man  das  Licht  der  angrenzenden 
hellen  Schichten  durch  ein  geeignetes  vor  die  Entladungsröhre  ge- 
haltenes Diaphragma  abblendet.  Das  Leuchten  erfüllt  nicht  den  ganzen 
durch  die  innere  Grenze  der  dritten  Schicht  umschlossenen  Raum  der 
zweiten  Schicht  continuirlich ,  sondern  breitet  sich  bei  mittleren  Eva- 
cuationen  nur  nach  den  Normalen  der  Kathode,  bei  starken  Ver- 
dünnungen auch  in  etwas  gegen  die  Normalen  nach  aussen  geneigten 
Richtungen,  stets  aber  geradlinig  begrenzt,  anscheinend  nur  bis  zu 
der  nach  der  Kathode  gekehrten  Grenze  der  dritten  Schicht  aus. 
Ist  also  die  Kathode  z.  B.  eine  ebene  Kreisscheibe ,  so  bildet  das  in 
der  zweiten  Schicht  wahrnehmbare  blaue  Licht  einen  von  der  ganzen 
Fläche  der  Kathode  ausgehenden  schwach  divergenten  Kegelstumpf. 
—  Misst  die  anscheinende  Dicke  der  ersten  Schicht  gewöhnlich 
nur  einige  Millimeter,  die  der  zweiten  einige  Millimeter  oder  Centi- 
meter,  so  dehnt  sich  die  dritte  Schicht  in  leicht  erreichbaren  Ver- 
dünnungen bis  zu  erheblichen  Dimensionen  aus  und  bildet  fiir  die 
unmittelbare  Betrachtung  meist  die  weitaus  grösste  Masse  des  Kathoden- 
lichts.    Die  Farbe  und  die  Helligkeit  der  diitten  Schicht  sind  unter 
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verschiedenen  Yersiichsbedingungen  nicht  ganz  constant.  Ihre  grösste 
absolute  Helligkeit,  gemessen  durch  die  Lichtemission  gleicher  Gas- 
volumina, besitzt  sie  bei  relativ  hohen  Dichten,  in  denen  sie  nur 
eine  dünne  Lichthaut  an  der  Kathode  bildet.  31it  abnehmender  Gas- 
dichte nimmt  ihre  Dicke  stetig  zu,  gleichzeitig  die  absolute  Helligkeit 
stetig  ab.  Sehr  viel  langsamer  nimmt  die  absolute  Helligkeit  des 
Lichtes  der  zw^eiten  Schicht  mit  zunehmender  Evacuation  ab ,  so  dass 
also  die  relative  Helligkeit  der  dritten  Schicht  gegen  die  zweit«  mit 
zunehmender  Evacuation  sich  vermindert.  Schliesslich  wird  die  anfangs 
bedeutend  überwiegende  Helligkeit  der  dritten  Schicht  geringer  als 
die  der  zweiten.  Dieser  Gang  spielt  bei  weiterhin  zu  erwähnenden 
Erscheinungen  eine  Rolle.  Die  Farbe  der  dritten  Schicht  nähert  sich 
einem  reinen  Blau  um  so  mehr,  je  grösser  die  Entladungsdichte  ist; 
bei  geringerer  Entladungsdichte  wird  das  Licht  violettblau,  dann 
indigofarben  und  selbst  röthlich. 

Die  gewöhnliche  Auffassung  dieses  Schichtungsphaenomens  ist  nun 
die,  dass  die  drei  Schichten  Theile  einer  und  derselben  Strahlung  sind 
und  dass,  entsprechend  ihrer  Bezeichnung  als  Schichten,  jede  vorauf- 
gehende nur  bis  dahin  reicht,  wo  die  folgende  beginnt.  Bereits  1886 
zeigte  ich  jedoch  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie,?  dass  wenig- 
stens die  sogenannte  »erste  Schicht«  keine  Schicht  im  Sinne  dieser 
Auffassung  sein  kann;  denn  meine  Versuche  ergaben,  dass  sie  nicht 
blos  bis  dahin  reicht,  wo  die  zweite  Schicht  zu  beginnen  scheint, 
sondern  dass  sie  entgegen  dem  unmittelbaren  Aussehen,  tief  in  die 
beiden  andern  Schichten  hineindringt.  Femer  ergab  sich,  dass  ihre 
Eigenschaften,  namentlich  die  Art  ihrer  Ausbreitung,  so  absolut  ver- 
schieden von  denen  des  übrigen  Kathodenlichts  sind,  dass  die  beiden 
anderen  Schichten  unmöglich  als  Fortsetzung  der  Strahlen  der  ersten 
Schicht  angesehen  werden  können.  Endlich  lässt  sich  die  erste  Schicht 
von  den  beiden  anderen  ganz  gesondert  darstellen.  Aus  der  Gesammt- 
heit  dieser  Ergebnisse  folgte,  dass  die  erste  Schicht  ein  besonderes 
eigenartiges  Strahlungssystem  darstellt. 

Seitdem  dieser  Nachweis  gelungen,  hielt  ich  es  fiir  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  beiden  anderen  Schichten  besondere  Strahlungen  oder 
allgemeiner  Lichtarten  darstellen,  welche  einander  durchdringen,  aber 
dabei  ihre  besonderen  Eigenschaften  behalten.  Über  die  Bestätigung 
dieser  Vermuthung  möchte  ich  heute  berichten. 

Der  gesuchte  Nachweis  gelang  mir  durch  die  Benutzung  con- 
caver,  regelmässig,  z.  B.  als  Kugelkappen  geschliffener  Kathoden. 
Diese  Kathodenformen  haben  die  Eigenschaft,  die  Strahlen  der  zweiten 


^  GoLDSTEix,  Sitznngsber.  d.  Ak.  1886,  S.  691. 
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Schicht  in  ein  helles,  konisch  convergentes  Bündel  zu  concentriren, 
die  geometrisclie  Vertheilung  des  Lichtes  der  dritten  Schicht  dagegen 
ungeändert  zu  lassen.  Vermöge  der  grossen  Helligkeit,  welche  die 
Strahlen  durch  ihre  Concentration  erlangen  und  vermöge  der  scharfen 
Begrenzung  des  Concentrationskegels  wird  es  deutlich  erkennbar,  dass 
die  Strahlen  der  zweiten  Schicht,  zunächst  also  bei  concaven  Kathoden,^ 
sich  in  die  Masse  der  dritten  Schicht  hinein  fortsetzen  und 
die  letztere  in  ihrer  ganzen  Dicke,  bis  an  ihre  äussere 
Grenze,  durchdringen. 

Andererseits  nimmt  man  aber  auch  wahr,  dass  die  Strahlen  der 
zweiten  Schicht  nicht  erst  da  beginnen,  wo  die  erste  Schicht  aufeu- 
hören  scheint,  sondern  dass  die  Strahlen  der  zweiten  Schicht  eben- 
falls schon  unmittelbar  an  der  KathodenoberflSche  ihren 
Ursprung  nehmen.  Sie  durchdringen  sich  also  im  Beginne  ihres 
f^  ^  Verlaufs  ebenso  mit  der  ersten 

-  Schicht,  wie  weiterhin  mit  der 

dritten.   Fig.  i  zeigt  eine  Zeich- 
nung  eines   solchen   Strahlen- 
kegels bei  einer  an  der  Convex- 
seite  isolirten  Kugelschale. ^  Die 
Strahlen    erscheinen,    wo    sie 
innerhalb   der  dritten  Schicht 
verlaufen,  ähnlich  wie  optische 
Strahlen  in   einem   etwas  trü- 
ben Medium.      Ihre  Farbe  ist 
bei  verdünnter  Luft  dort  was- 
serblau,   während    die    dritte 
Schicht  selbst  ein  anderes  Blau 
oder     mehr     röthliche     Farbe 
zeigt.     Die  Strahlen  der  zwei- 
ten Schicht  breiten  sich  innerhalb  wie  ausserhalb  der  dritten  Schicht 
geradlinig  aus;  nur  wenn  sie  auf  eine  feste  Wand  treffen,  enden  sie 
daselbst;  sie  convergiren  bei  concaven  Kathoden  bei  nicht  zu  hohen 
Verdünnungen  tmgefähr  nach  dem  Krümmungsmittelpunkt  der  Kathode 
und  gehen  dann  wieder  in  einen  divergenten  Kegel  auseinander.     Bei 
zunehmender  Gasverdünnimg  rückt  die  Kreuzungsstelle   der  Strahlen 
über  den  Krümmungsmittelpunkt  hinaus,  ihre  Convergenz  wird  etwas 


*  Dass  durch  Anwendung  von  concaven  Kathoden  Concentrationen  des  Kathoden- 
Hchts  und  seiner  Wirkungen  erzielt  werden,  ist  an  sich  natürlich  nicht  neu;  unbeachtet 
war  aber  bei  den  früheren  Beobachtungen  geblieben,  dass  die  Concentration  sich  nur 
auf  einen  einzigen  Bestandtheil  des  Kathodenlichts  bezieht,  der  dadurch  sich  von  dem 
übrigen  Lichte  qualitativ  sondert. 
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geringer.  Geht  man  von  stark  gekrümmten  concaven  Kathodenschalen 
successiv  zu  schwächer  gekrümmten  über,  so  gelangt  man  dazu,  die 
Fortsetzung  der  Strahlen  der  zweiten  Schicht  durch  die  dritte  hindurch 
auch  bei  ebenen  Kathoden,  ebenso  bei  convexen,  also  ganz  allgemein,  zu 
erkennen.  Ist  die  Kathode  z.  B.  eine  ebene  Kreisplatte,  so  fasst  das  durch 
die  Erscheinungsbilder  der  concaven  Kathode  geschidte  Auge  mit  Leich- 
tigkeit zunächst  bei  geringen  Gasdichten  die  in  der  dritten  Schicht  ver- 
laufende wasserblau  erscheinende  Fortsetzung  des  leuchtenden  Kegel- 
stumpfes der  zweiten  Schicht  auf.  Ebenso  kann  man  die  Erscheinung, 
wenn  .man  erst  darauf  aufmerksam  geworden,  an  jeder  Drahtkathode 
wahrnehmen,  wo  von  jedem  Punkt  der  Oberfläche  ein  Strahl  der 
zweiten  Schicht  sich  bei  hinreichender  Evacuation  durch  die  dritte 
hindurch  bis  zur  Gefässwand  fortpflanzt.  Bei  zunehmender  Evacua- 
tion nimmt  bekanntlich  die  Dicke  der  zweiten  Schicht  zu,  von  un- 
messbar  geringer  Dicke  bis,  wie  ich  Eingangs  erwähnte,  zu  einer  Dicke 
von  schliesslich  mehreren  Centimetern ,  und  vermindert  sich  wieder  bei 
zimehmender  Gasdichte.  Im  Sinne  der  firüheren  AuflFassung  müsste 
man  annehmen,  dass  hierbei  die  die  zweite  Sclücht  bildenden  Strahlen 
wirklich  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  erfahren ;  im  Sinne  der 
hier  vertretenen  Auffassung  behalten  die  Strahlen  der  zweiten  Schicht, 
wenn  wir  ims  z.  B.  ein  vom  Kathodenlicht  bis  zur  Wandung  erfiiUtes 
Gefäss  denken,  hierbei  identische  Länge  und  nur  die  dritte  Schicht 
gleitet  längs  der  Strahlen  der  zweiten  hin  tmd  her. 

Durch  die  bisherigen  Ergebnisse  verlieren  die  Bezeichnungen  »erste, 
zweite,  dritte  Schicht«  ihre  eigentliche  Bedeutimg,  da  es  sich  nicht 
mehr  um  aneinander  stossende,  aneinander  geschichtete  Gebilde,  son- 
dern um  Lichtemissionen  handelt,  die  einander  völlig  durchdringen 
und  im  grössten  Theil  des  Kathodenlichts  alle  drei  den  nämlichen 
Raiun  occupiren.  Ich  will  indess  trotzdem  für  den  vorliegenden  Auf- 
satz die  bisherige  Bezeichnung  als  Schichten  noch  beibehalten,  weil 
eine  neue  zweckmässige  Nomenclatur,  wie  ich  glaube,  noch  Rücksicht 
zu  nehmen  hat  auf  andere  neue  Strahlungen  des  Entladungslichts ,  von 
deren  Beschreibung  ich  heute  noch  absehe. 

Das  Eindringen  der  zweiten  Schicht  ist  nicht  bei  allen  Gasdichten 
gleich  deutlich  unmittelbar  wahrzunehmen.  Diess  hängt  mit  der  oben 
erwähnten  Erscheinung  zusammen,  dass  die  relative  Helligkeit  der 
dritten  Schicht  gegen  die  zweite  bei  höherer  Dichte  viel  stärker  ist 
als  bei  geringer,  wo  die  Helligkeit  der  zweiten  Schicht  schliesslich 
überwiegt.  Bei  geringer  Gasdichte  ist  daher  die  Fortsetzung  der 
blauen  Strahlen  in  die  dritte  Schicht  hinein  viel  leichter  unmittelbar 
wahrzunehmen,  als  bei  höherm  Druck.  Es  kann  selbst  kommen,  und 
das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Gasdichten,  die  für  Spectralröhren  oder 
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för  als  blosse  Zierröliren  gearbeitete  Gefässe  angewandt  werden,  dass 
die  in  der  dritten  Schicht  thatsächlich  eingebettet  liegende  Fortsetzung 
der  Strahlen  zweiter  Schicht  von  der  ersteren  so  überglänzt  wird, 
dass  man  ausserhalb  der  zweiten  Schicht,  jenseits  der  inneren  Grenze 
der  dritten,  unmittelbar  nur  das  Licht  der  dritten  wahrnimmt.  Aber 
selbst  in  diesem  Falle  kann  man  sich  von  dem  wirklichen  Vorhanden- 
sein der  Strahlen  zweiter  Schicht  in  der  ganzen  Dicke  der  dritten 
überzeugen,  indem  man  das  Kathodenlicht  einfach  diu^ch  ein  blaues 
Glas  von  geeigneter  Nuance  betrachtet,  welches  die  optischen  Strahlen 
des  Lichts  zweiter  Schicht  besser  durchlässt  als  die  mehr  röthlichen 
Strahlen- der  dritten  Schicht.  Man  kommt  so  zu  dem  Schlüsse,  dass 
auch  schon  bei  den  stärksten  Drucken,  bei  denen  Kathodenlicht  auf- 
tritt, die  Strahlen  der  zweiten  Schicht  in  der  ganzen  Dicke  der  dritten 
vorhanden  sind.   — 

Die  dritte  Schicht  erschien  bei  firüheren  Untersuchungen  stets 
als  die  Hauptmasse  des  Kathodenlichts;  alle  am  Kathodenlicht  beob- 
achteten Wirkungen  und  Eigenschaften  wurden  daher  meist  ohne 
weiteres  als  Eigenschaften  der  dritten  Schicht  angesehen,  gegen 
welche  die  scheinbare  Ausdehnung  der  beiden  anderen  Schichten  so 
sehr  zurücktrat.  Zu  diesen  Eigenschaften  des  Kathodenlichts  gehören 
ausser  der  geradlinigen  Ausbreitung  die  Fähigkeit  an  der  Glaswand 
da,  wo  das  Kathodenlicht  auf  sie  fällt,  helle  Phosphorescenz  zu  er- 
regen, die  Fähigkeit  an  den  bestrahlten  Flächen  auch  starke  Erwär- 
mung zu  erzeugen,  die  deflectorische  Ablenkung  des  Lichts  durch 
eine  zweite  Kathode  u.  a. 

Nachdem  sich  nun  gezeigt  hat,  dass  sich  zweite  und  dritte  Scliicht 
in  der  ganzen  Dicke  der  letzteren  durchdringen,  dürfen  wir  nicht 
mehr  alle,  sei  es  an  der  äusseren  Grenze,  sei  es  im  Innern  der  dritten 
Schicht  beobachteten  Wirkungen  ohne  weiteres  auf  die  letztere  zurück- 
fuhren, sondern  es  fragt  sich,  wie  die  eben  genannten  Eigenschaften 
des  Kathodenlichts  sich  zwischen  die  zweite  und  die  dritte  Schicht 
vertheilen. 

Sehr  leicht  ist  nun  zu  erkennen ,  dass  die  dritte  Schicht  gar  nicht 
oder  nur  in  äusserst  geringem  Maasse  die  Fähigkeit  besitzt,  Phosphores- 
cenz der  Geftlsswand  hervorzurufen,  und  dass  die  helle  Phosphorescenz, 
welche  durch  das  Kathodenlicht  verursacht  zu  werden  pflegt,  dort 
auftritt,  wo  die  Strahlen  der  zweiten  Schicht,  vor  oder  nach  der  Durch- 
dringung der  dritten,  die  Wand  treffen.  Am  fi^ppantesten  constatirt 
man  letzteres  bei  Benutzung  der  concaven  Kathoden,  z.  B.  einer  Kugel- 
kappe in  einem  kugelförmigen  Glasgefäss.  Ist  die  Convexseite  der 
Kathode  isolirt,  so  phosphorescirt  die  Glaswand  bei  geringer  Gasdichte 
intensiv  leuchtend  in   einer  scharf  begrenzten   Kreisscheibe,   die  den 
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Durchschnitt  der  Wandung  mit  dem  Strahlenkegel  der  zweiten  Schicht 
bildet,  welcherletztere  durch  Helligkeit  und  Farbe  sich  bis  zu  äusserst 
geringen  Gasdichten  von  dem  umgebenden  Theil  der  dritten  Schicht 
abhebt.  Rings  um  die  intensiv  helle  Scheibe  bespült  die  dritte  Schicht 
weithin  die  Gefasswand,  aber  das  Leuchten  der  nur  von  der  dritten 
Schicht  berülirten  Flächen  ist  so  ausserordentlich  matt,  dass  noch  zu 
untersuchen  ist,  ob  es  nicht  überhaupt  bloss  auf  Reflexen  beruht. 
Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  den  intensiven  Wärmewirkungen  des 
Kathodenlichts;  die  Glaswand  wird  brennend  heiss,  wo  die  Strahlen 
der  zweiten  Schicht  auf  sie  tretfen;  die  Wandung  bleibt  kühl,  wo  sie 
nur  vom  Lichte  der  dritten  Schicht  bespült  wird.  — 

Auf  die  geradlinige  Ausbreitung  des  Kathodenlichts  hat  man  haupt- 
sächlich aus  der  Beobachtung  der  Schattenphaenomene  geschlossen, 
welche  im  Phosphoreseenzlicht  auftreten,  wenn  ein  fester  Körper 
zwischen  Kathode  imd  Glaswand  angel)racht  wird. 

Wenn  nun  das  Phosphoreseenzlicht  nicht  von  der  dritten  Schicht 
erzeugt  wird,  so  werden  auch  die  im  Phosphoreseenzlicht  beobachteten 
Schatten  nicht  von  der  dritten  Schicht  hervorgebracht;  also  beweisen 
die  Schatten  auch  nicht  die  Geradlinigkeit  der  letzteren.  Ob  die  dritte 
Schicht  um  die  Ecke  gehen  kann,  lässt  sich  ebenfalls  nicht  aus  den 
Phosphorescenzerscheinungen  schliessen,  die  an  der  Ecke  scharf  ab- 
schneiden, sondern  die  dritte  Schicht  selbst  muss  daraufhin  untersucht 
werden.  HrrxoRF  macht  allerdings  Angaben,  aus  denen  man  scliliessen 
kann,  dass  er  auf  Grund  directer  Beobachtung  das  Herumgehen  der 
dritten  Schicht  um  Ecken  leugnet. 

Dem  gegenüber  ergeben  meine  Versuche,  dass  die  bisher  der  dritten 


%.2. 


Schicht  zugeschriebene  Eigenschaft  der  ge- 
radlinigen Ausbreitung  nur  den  Strahlen  der 
zweiten  Schicht  zukommt,  dass  hingegen  die 
dritte  Schicht  sich  auch  in  geradlinig  von 
der  Kathode  aus  nicht  erreichbare  Räimie 
ausbreitet  und  um  Ecken  und  Biegungen  der 
Entladungsgefiisse  sich  fortpflanzt.  Setzt  man 
z.  B.  die  ebene  kreisförmige,  oder  als  Kugel- 
kappe gestaltete  concave  Kathode  k  in  den 
cylindrischen  Hals  eines  sonst  kugelförmigen 
Entladungsgefiusses  (Fig.  2),  so  lässt  sich  von 
k  aus  in  die  rechts  und  links  von  den  ge- 
strichelten Grenzen  gelegenen  Kappen  keine 
Gerade  mehr  ziehen ;  gleichwohl  werden  auch 
diese  Räume  vom  Lichte  der  dritten  Schicht  ausgefällt.  Z.  B.  wurde 
eine  Kugel  von  lo*'"*  Durchmesser  noch  vom  Lichte  der  dritten  Schicht 
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völlig  erföllt,  als  in  ihrem  1 8"*°*  weiten  cylindrischen  Halse  eine  lo"" 
im  Durchmesser  haltende  Kathode  bis  zu  lo*"""  von  der  Kugelmündung 
entfernt  war. 

Man  könnte  vielleicht  noch  vermuthen,  dass  die  dritte  Schicht 
sich  zwar  nicht  von  der  Kathode  aus,  aber  doch  von  ihrer  nach  der 
Kathode  gekehrten  Grenze  aus  sich  geradünig  verbreite ;  aber  man 
findet  leicht,  dass  auch  diess  nicht  der  Fall  ist;  denn  schon  bei  Gas- 
dichten, bei  denen  die  Grenze  der  dritten  Schicht  weniger  als  Y^''"  von 
der  Kathode  entfernt  ist,  tritt  bei  der  gedachten  Anordnung  ebenfalls 
die  Erfiillung  der  ganzen  Kugel  mit  dem  Lichte  der  dritten  Schicht  ein. 
Bei  Anordnungen  des  Versuchs,  bei  denen  der  Abstand  der  Kathode 
von  der  Kugelmündung  geringer  war,  oder  wenn  die  Form  des  Glas- 
gefässes  nicht  hinreichend  geometrische  Regelmässigkeit  hatte,  projicirte 
ich  das  Gefäss  in  natürUcher  Grösse  auf  die  Mattscheibe  einer  photo- 
graphischen Camera;  man  konnte  dann  durch  Anlegen  eines  Lineals 
controUren,  wie  weit  geradlinige  Strahlen  von  der  Kathode  in  die 
Kugel  reichen  können. 

Wenn  der  Schluss,  dass  die  dritte  Schicht  sich  entgegen  den 
bisherigen  Annahmen  nicht  geradlinig  ausbreitet,  richtig  ist,  so  folgt 
daraus  mit  gleiclizeitiger  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  die 
zweite  Schicht  sich  geradlinig  ausbreitet,  eine  eigenthümUche  Er- 
scheinung. Nach  dem  Vorhergehenden  sind  in  dem  von  der  dritten 
Schicht  erfiillten  Räume,  soweit  ihn  von  der  Kathode  aus  Gerade 
durchmessen  können,  auch  die  geradlinigen  Strahlen  der  zweiten 
Schicht  vorhanden.  Bringt  man  nun  in  den  von  beiden  Lichtarten 
gemeinsam  eingenommenen  Raum  einen  festen  Körper,  z.  B.  einen 
senkrecht  zur  vertical  gedachten  Kathodenaxe  in  der  Gefässkugel  von 
Wand  zu  Wand  reichenden  Glasstab,  der  auf  den  Beobachter  zugeht, 
so  werden  rechts  imd  links  von  dem  Glasstab  sowohl  die  zweite  wie 
die  dritte  Schicht  sich  ungehindert  ausbreiten ;  die  auf  den  Stab  selbst 
fallenden  Strahlen  der  nur  geradlinig  fortschreitenden  zweiten  Schicht 
aber  werden  aufgehalten;  hinter  dem  Stabe  muss  also  ein  Schatten- 
raum in  der  zweiten  Schicht  entstehen ;  dieser  Schattenraum  darf  aber 
nicht  ganz  dunkel  sein,  sondern  er  muss  erfüllt  sein  mit  Licht  von 
der  Farbe  der  dritten  Schicht.  Dem  entspricht  mm  der  Versuch  in 
der  That.  Bei  Anwendung  verdünnter  Luft  sieht  man  wasserblaue 
Strahlen  bis  zum  Glasstabe  bez.  Glasrohr  selbst  sich  erstrecken  (Fig.  3), 
jenseits  derselben  aber  einen  ganz  geradlinig  begrenzten  Raum  ein- 
schliessen,  der  von  violettblauem  oder  rothblauem  Lichte  erföllt  ist. 
Ich  habe  in  ca.  i*""*  Entfernung  von  einer  i2^l^  im  Diu'chmesser  hal- 
tenden ebenen  Kathode  Glasstabe  bez.  Röhren  von  6°^  bis  zu  30°"°* 
Durchmesser    gebracht;    selbst    bei   diesen    dicken    Röhren    war    der 
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Schattenraum   noch  völlig  vom  Licht   der   dritten  Scliicht   ausgefüllt. 
Den  aus  diesen  Versuchen  zu  ziehenden  Schluss ,  dass  die  dritte  Schicht 

Fig.  3.  Frg.  J. 


keinen  Schatten  wirft,  kann  man  auch  noch  direct  verificiren.  Ich 
brachte  bei  Anwendung  einer  concaven  Kathode,  welche  die  Strahlen 
der  zweiten  Schicht  in  einem  Kegel  zusammenhält,  ein  Glasrohr  in  das 
neben  dem  Kegel  liegende  helle  Licht  der  dritten  Schicht.  Dann  zeigte 
sich  (Fig.  4)  hinter  dem  Glasrohr  gar  kein  Schattenraum;  das  röthlich- 
blaue  Licht  imifloss  es  rings  völlig  gleichmässig.  Wurde  aber  die 
Kathode  ein  wenig  gerückt,  so  dass  wieder  ein  Theil  der  konisch 
angeordneten  Strahlung  auf  das  Glasrohr  fiel,  so  war  hinter  dem- 
selben wieder  ein  Schattenraum  vorhanden,  umflossen  von  Avasser- 
blauem,  erfüllt  von  Licht  von  der  Farbe  der  dritten  Schicht. 

Wie  füi'  die  unmittelbare  Erkennung  der  in  die  dritte  Schicht 
eingedrungenen  geradlinigen  blauen  Stralden  selbst  hat  der  Gang  der 
relativen  Helligkeit  beider  Lichtarten  auch  einen  Einfluss  auf  die  un- 
mittelbare Erkennbarkeit  dieser  Schattenphaenomene  bei  verschiedenen 
Gasdichten.  Mit  Leichtigkeit  erklärt  sich  aus  dem  über  den  Verlauf 
der  relativen  Helligkeitsänderung  Gesagten  der  bei  successiv  ver- 
minderter Gasdichte  beobachtete  Gang  der  Schattenerscheinung:  bei 
verhältnissmässig  geringer  Gasverdünnung,  wenn  die  dritte  Schicht 
sehr  hell  ist,  ist  scheinbar  überhaupt  kein  strahlenleerer  Raum  vor- 
handen ;  bei  etwas  geringerer  Gasdichte  zeigt  sich  ein  erst  verwaschener, 
undeutlicher,  bei  wachsender  Evacuation  immer  deutlicher  werdender, 
von  Licht  von  der  Farbe  der  dritten  Schicht  erfiillter  Schattenraum ;  end- 
lich bei  starker  Gasverdünnimg  wird  das  den  Schattenraum  erfüllende 
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Licht  immer  matter  und  schliesslich  bleibt  zwischen  den  wasserblauen 
Strahlwänden  ein  ganz  dunkler  Raum. 

Nach  den  vorhergehenden  Versuchen  ist  zu  erwarten,  dass  das 
Licht  der  dritten  Schicht  auch  in  winklig  gebogenen  Gefässen  um  die 
Ecke   henungehen    kann.      In   der  That    bestätigt  dies    der  Versuch. 


f 


In  einem  wie  Fig.  5  gestalteten,  innen  22°*"  weiten  Rohr  wurde  als 
Kathode  erst  eine  20°*°*  weite  Alimiinium- Halbkugelschale,  dann  eine 
20°*"  im  Durchmesser  haltende  Kreisscheibe  an  derselben  Stelle  als 
Kathode  benutzt.  Die  Strahlen  der  zweiten  Schicht  haben  in  beiden 
Fällen  nahe  der  Biegung  eine  deutliche  Grenze.  Auch  das  Phosphores- 
cenzlicht  schneidet  scharf  mit  zungenförmiger  Grenze  nahe  der  Bie- 
gung ab.  Das  Licht  der  dritten  Schicht  aber  ist  nahe  i  o "°  über 
die  von  der  Kathode  geradlinig  erreichbare  Grenze  in  dem  langen 
Schenkel  zu  verfolgen.  — 

Die  Frage  hegt  nahe,  weshalb  die  Thatsache,  dass  die  dritte 
Schicht  um  die  Ecke  reicht,  auch  geübten  Beobachtern,  wie  z.  B. 
Hittorf,  entgehen  konnte.  Vermuthlich  liegt  die  Erklärung  in  Fol- 
gendem. Bis  zur  Biegung  des  Rohres  breiten  sich  zweite  \md  dritte 
Schicht  zusammen  aus,  jenseits  der  Biegung  nur  die  dritte;  bis  zur 
Biegung  addiren  sich  also  die  Helligkeiten  beider  Lichter,  hinter  der 
Biegung  aber  wird  die  zu  beobachtende  Helligkeit  viel  geringer,  da 
das  eine  Licht  fehlt.  Das  Auge  des  Beobachters  aber  erwartet,  so 
lange  er  von  der  Existenz  und  dem  differenten  Verhalten  zweier  ver- 
schiedener Lichtarten  nichts  weiss,  dass  die  vor  der  Biegungsstelle 
herrschende  Helligkeit  im  Falle  des  Herumschmiegens  der  Lichter 
sich  auch  hinter  derselben  zeigen  werde.  Ist  nun  dort  das  Licht 
viel  matter,  so  ist  es  erklärlich,  dass  man  die  geringe  Helligkeit 
jenseits  der  Biegung  ganz  übersieht  und  auf  ein  plötzliches  Abschneiden 
des  Lichts  an  derselben  schliesst.  Es  kommt  namentlich  auch  in  Be- 
tracht, dass  man  der  Natur  des  Versuchs  nach  hier  mit  sehr  langen 
Säulen  von  Kathodenlicht   arbeiten   muss,    also  bei  ziemlich  starker 
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Gasverdünnung.    Gerade  dann  aber  ist,  wie  ich  erwähnte,  die  relative 
Helligkeit  der  dritten  Schicht  nicht  mehr  erheblich. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  betraf  das  Verhalten  der  beiden  Lichte 
arten  zur  Deflexion.  Ich  hatte  mit  diesem  Namen  die  Erscheinung 
bezeichnet,  dass  ein  Kathodenstrahl,  an  dessen  Weg  eine  zweite 
Kathode  gestellt  ist,  in  der  Nähe  dieser  zweiten  Kathode  aus  seiner 
Anfangsrichtimg  um  einen  oft  beträchtlichen  Winkel  abgelenkt  wird. 
Da  ich  zur  Zeit,  als  ich  diese  Erscheinung  auffand  und  näher  unter- 
suchte, von  der  Existenz  heterogener  Lichtarten  im  Kathodenlicht  noch 
nichts  wusste,  war  ich  damals  auch  nicht  veranlasst,  zu  untersuchen, 
Avie  sich  das  Licht  der  verschiedenen  Schichten  hinsichtlich  dieser  an- 
scheinenden Abstossung  verhält.  Ich  habe  diese  Untersuchmig  jetzt 
nachgeholt  und  das  Resultat  erhalten,  dass  von  den  beiden  Licht- 
arten nur  die  Strahlen  der  zweiten  Schicht  der  Deflexion  unterworfen 
flg  Q^  sind ,    dass    die    dritte    Schicht    dieser    Ein- 

wirkung nicht  in  erkennbarer  Weise  unter- 
liegt. Es  wurde  z.  B.  durch  ein  Kugelgefass 
wie  Fig.  6,  das  eine  ebene  Kreisscheibe  oder 
eine  flache  Kugelkappe  als  Kathode  enthielt, 
diametral  ein  dünner  Metalldraht  ungefähr  i*'"' 
unter  der  Kathode  hindiu^chgeföhrt.  Durch 
äussere  Verbindung  dieses  Drahtes  mit  der 
Kathode  konnte  man  ihn  selbst  ebenfalls  zu 
einer  Kathode  machen.  That  man  das,  so  sah 
man  sehr  deutlich,  dass  die  innerhalb  der 
dritten  Schicht  in  der  Nähe  des  Drahtes  verlaufenden  wasserblauen 
Strahlen  der  zweiten  Schicht  rechts  und  links  in  grossem  Winkel  zur 
Seite  springen,  so  dass  sie  einen  breit  klaffenden  Keilramn  mit  dem 
Draht  als  Kante  freilassen,  dass  aber  in  diesem  von  den  wasserblauen 
Strahlen  entblössten  Raum  das  anders  gefärbte  Licht  der  dritten  Schicht 
hell  zurückbleibt.  Der  Einwand  liegt  nicht  fem,  dass  das  in  dem  Keil- 
raum beobachtete  röthliche  oder  indigofarbene  Licht  zu  der  Entladung 
des  Drahtes  selbst  gehöre.  Daher  wurde  in  anderen  Versuchen  der  Draht 
mit  der  Kathode  nicht  metallisch ,  sondern  nur  diu*ch  einen  feuchten 
Faden  verbunden.  Daim  geht  von  dem  Draht  nur  eine  so  schwache 
Entladung  aus,  dass  sie  kein  merkliches  Licht  mehr  erzeugt;  die  Ent- 
ladungsstärke reicht  aber  aus,  um  eine  starke  Deflexion  der  in  der 
Nähe  verlaufenden  wasserblauen  Strahlen  zu  bewirken.  In  dem  von 
den  letzteren  dann  freigelassenen  Keilraum  tritt  dann  hell  wieder  das 
Licht  dritter  Schicht  auf;  soweit  erkennbar  in  nicht  geringerer  Hellig- 
keit als  ausserhalb  dieses  Raumes.  —  Man  kann  auch  hier  wieder 
den  directen  Beweis  liefern,  dass  das  Licht  der  dritten  Schicht  nicht 
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der  Deflexion  unterliegt.  Man  benutzt  als  Kathode  wieder  eine  stark 
gekrümmte  concave  Kathode,  welche  die  geradlinigen  Strahlen  in 
einem  engen  blauen  Doppelkegel  vereinigt.  Bringt  man  den  Hülfs- 
drath  in  irgend  eine  Stelle  des  Kegels,  so  tritt  eine  der  eben  be- 
schriebenen analoge  Erscheinung  ein,  der  Kegel  klafft  in  zwei  Stücke 
auseinander.  Ist  der  Draht  aber  so  gerichtet,  dass  er  ganz  ausserhalb 
de^  Kegels  liegt  und  nur  vom  Lichte  der  dritten  Schicht  umflossen 
wird ,  so  erzeugt  die  Stromzufuhrung  durch  den  feuchten  Faden  keinerlei 
Schattenraum  in  dem  den  Draht  umgebenden  Licht;  die  Anordnung 
wie  die  Helligkeit  des  letztem  werden  dadurch  in  keiner  Weise  be- 
einflusst. 

Die  zuletzt  erwähnten  Resultate,  dass  wohl  die  Strahlen  der 
zweiten  Schicht,  nicht  aber  die  der  dritten  Schicht  geradlinige  Aus- 
breitung und  Schattenphaenomene  zeigen ,  führten  zu  einer  unerwarteten 
Erweiterung  der  Kenntniss  von  dem  secundären  negativen  Licht, 
sowie  von  dem  geschichteten  positiven  Licht.  In  den  Monats- 
berichten der  Berliner  Akademie  zeigte  ich  1876,^  dass  man  an  einer 
beliebig  weit  von  der  Kathode  entfernten  Stelle,  mitten  zwischen  den 
positiven  Schichten,  Lichtbüschel  erzeugen  kann,  die  in  allen  damals 
Fb.  7.  ftg.  8.        bekannten   wesentlichen   Charakteren   mit   dem 

Kathodenücht  übereinstimmten.  Um  ein  solches 
Lichtbüschel  zu  erzeugen,  braucht  man  nur  in 
den  Entladungs  weg  eine  starke  Verengimg  einzu- 
schalten, z.  B.  zwei  weitere  Theile  des  Ent- 
ladungsraumes durch  ein  enges  Rohr,  wie  in 
Fig.  7,  communiciren  zu  lassen;  von  der  nach 
der  Anode  gekehrten  Mündung  des  Verbindungs- 
rohres breitet  sich  dann  ein  derartiges  Büschel 
aus,  das  ich  als  secundäres  negatives  Lichtbüschel 
bezeichnete.  Die  secundären  negativen  Büschel 
haben  in  verdünnter  Luft  rothgelbe  Farbe,  niu* 
in  der  directen  Verlängerung  des  engen  Rohres 
zeigen  sie  ein  centrales,  schmales,  schwach  di- 
vergentes, bläuliches,  durch  etwas  grössere  Hellig- 
keit ausgezeichnetes  Bündel  (s.  Fig.  8).  Bei  hin- 
reichend starker  Gasverdünnung  können  die  se- 
cundären negativen  Büschel  sich  zu  erheblichen  Dimensionen  aus- 
dehnen, in  denen  sie  Grefässe  von  mehreren  Centimetem  Weite  und 
einigen  Decimetern  Länge  ausfüllen.  Die  jetzt  durchgeführte  Unter- 
suchung der  Schichten   des  Kathodenlichts  fiihrt  zu  der  Frage,   mit 


^    Goldstein,  Monatsber.  der  Akademie  1876,  S.  279. 
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welcher  der  Schichten  des  Kathodenlichts  diese  dem  Kathodenlicht 
qualitativ  aequivalenten  Büschel  übereinstimmen? 

Ich  brachte,  analog  dem  S.  834  beschriebenen  Versuch,  in  das 
centrale  blaue  Bündel  einen  senkrecht  zu  dessen  Axe  gerichteten  Glas- 
stab, der  etwas  schmaler  als  das  blaue  Bündel  war.  Es  zeigte  sich, 
dass  die  auf  den  Glasstab  fallenden  Strahlen  des  blauen  Bündels  ab- 
gefangen wurden,  ganz  wie  Strahlen  der  zweiten  Kathodenschicht, 
und  dass  sich  hinter  dem  Glasstab  ein  von  den  noch  übrigen  blauen 
Strahlen  geradlinig  scharf  begrenzter  Schattenraum  bildet.  Aber 
auch  dieser  Schattenraum  ist  nicht  dimkel,  sondern  er  wird  erfiillt 
von  rothgelbem  Lichte ,  von  ganz  derselben  Farbe ,  wie  das  das  blaue 
Centralbündel  lunhüllende  Büschellicht  sie  zeigt.  Bringt  man  den  Glas- 
stab nur  in  diesen  rothgelben  Theil  des  secundären  negativen  Lichts, 
so  entsteht  gar  kein  Schattenraum ,  das  Licht  umfliesst  den  Stab  gleich- 
massig  von  allen  Seiten. 

In  einem  wie  Fig.  9  gestalteten  Entladungsgefilss  entwickelt  sich 
secundäres   negatives    Licht   von    der    etwa    i  '/i  "^   weiten   Öffiiung  x 


Ftg.9. 


eines  einige  Millimeter  weiten  Rohres.  Geradlinige 
Strahlen  können  von  der  Mündung  nur  nach  der 
unteren  Hälfte  der  Kugel  gehen.  Das  rothgelbe 
Licht  des  secundären  negativen  Büschels  aber 
erhellt  auch  die  obere,  von  der  Mündung  abge- 
kehrte Hälfte  der  1 1  ^  im  Durchmesser  haltenden 
Kugel  bis  auf  wenige  Millimeter  von  der  Wan- 
dung. —  In  einer  Röhre  wie  Fig.  i  o  breitet  sich 
von  der  2  °*™  weiten  Öffiiung  x  secundäres  nega- 
tives Licht  aus;  dasselbe  erfiillt  die  ganze  lo*"" 
weite  Kugel,  trotzdem  an  der  Projection  der 
Röhre  auf  die  Mattscheibe  der  photographischen 
Camera  sich  erkennen  lässt,  dass  in  der  Kugel 
Kappen  von  mehr  als  2  """^  Höhe  von  x  aus  nicht 
geradlinig  erreichbar  sind.  —  Endlich  geht  in 
einer  wie  Fig.  1 1  geformten  Röhre  das  von  der  Öffiiung  x  aus- 
strömende rothgelbe  Licht  des  secimdären  negativen  Büschels  mehr 
als  5*^"  über  die  äusserste  von  x  aus  geradlinig  erreichbare  Stelle 
hinaus.  Das  centrale  blaue  Bündel  endet  dort,  wo  es  in  gerader 
Richtung  auf  die  Glaswand  trifft. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesse  ich,  dass  auch  das  secundäre 
negative  Licht  aus  zwei  heterogenen  Lichtarten  besteht,  einer  gerad- 
linig sich  ausbreitenden,  durch  feste  Wände  zu  hemmenden,  imd 
einer  sich  um  Ecken  schmiegenden  Lichtart.  Das  letztere  (in  ver- 
dünnter Luft  rothgelbe)  Licht  entspricht  der  dritten  Schicht  des  Ka- 


Digitized  by 


Google 


Goldstein:    Schichtung  des  Kathoden  lieh  ts  inducirter  Entladungen.         839 

thodenlichts,  der  geradlinige  blaue  Centralkegel  entspricht  den  Strahlen 
der  zweiten  Schicht.     Nun   gehen  aber  die  Büschel   des   secundären 
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negativen  Lichts,  wenn  man  die  Weite  ihrer  Ursprungsöffnung  suc- 
cessiv  sich  der  Weite  des  umgebenden  Gefässes  nähern  lässt,  über 
in  die  Scliichten  des  positiven  Lichts,  und  zwar  dergestalt,  dass 
aus  je  einem  secundären  negativen  Büschel  sich  eine  einzelne  posi- 
tive Schicht  bildet.  Die  Continuität  der  Umbildung  lässt  vermuthen, 
dass  auch  das  positive  Licht  aus  zwei  verschiedenen  Lichtarten  zu- 
sammengesetzt ist.  Den  nähern  Nachweis,  dass  diess  wirklich  der 
Fall  ist,  beabsichtige'  ich  bei  anderer  Gelegenheit  zu  liefern. 


Ausgegeben  am  7.  September. 


Rerlüi,  gedruckt  in  der  ReichadrackereL 
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XLl. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖXKJLICH  PKEUSSLSC^HEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


20.  October.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

1.  Hr.  MoMMSEN  legte  fiir  Hrn.  Dr.  IIiller  von  Gaertmngen  ein 
von  letzterem  bei  Aufnalime  der  rhodisclien  Insehrift^n  in  der  süd- 
lichen Vorstadt  des  heutigen  Rhodos  aufgefundenes  Denkmal  vor. 

Die  Mittheilung  folgt  umstehend. 

2.  Ilr.  DüMMLER  berichtete  über  zwei  kürzlich  vollendete  Bände 
der  Monumenta  Germaniae. 

Mit  dem  als  Epistolae  III  bezeichneten  Bande  beginnt  eigentlich 
erst  die  Reihe  der  mittelalterlichen  Briefe  im  engeren  Sinne,  fiir  welche 
das  Registrum  Gregorii  gleichsam  nur  als  Vorläufer  erscheint.  Im 
Ganzeil  ist  bei  ihrer  Ausgabe  die  Zeitfolge  beobachtet,  doch  so,  dass 
Briefsammlungen,  die  in  den  Handschriften  als  Ganzes  überHefert  sind, 
nicht  zerrissen  werden  sollen.  Der  vorliegende  Band,  dessen  Plan 
bereits  von  Hrn.  Wattenbach  festgestellt  wurde,  umfasst  das  Mero- 
wingische  Zeitalter,  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  das  Merowingische 
Reich,  indem  auch  westgothische  und  langobardische  Briefe  Aufnahme 
verdienten  und  fanden.  Überdies  ist  der  grösstentheils  schon  der 
Karolingischen  Zeit  angehörende  Codex  Carolinus  hinzugekommen.  Für 
diesen  wie  fär  die  Bonifacische  Briefsammlung  war  durch  die  Aus- 
gaben Jaffe's  am  besten  vorgearbeitet  worden ,  die  nur  durch  einige 
handschriftliche  Vergleichungen  und  durch  Verw^erthung  zahlreicher 
neuerer  Untersuchungen  eine  Nachlese  übrig  Hessen.  Bei  manchen 
der  übrigen  rief  die  Frage  grosse  Schwierigkeiten  hervor,  in  wie  weit 
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die  Barbarei  der  Haiidseliriften  den  V(M*rasserii  s(dl)st  oder  nur  den 
Schreibern  zuzutrauen  sei,  eine  Fra^e.  die  vielleicht  melirfacli  in  zu 
conservativem  Sinne  ^-elöst  worden  ist.  Etwa  zwei  Drittel  dieses 
Bandes  sind  von  Hrn.  Dr.  (tundlach  l)earbeitet  worden,  der  seitdem 
aus  der  Reihe  der  Mitarbeiter  aust>:esc]iieden  ist.  Unj<edruckt(\s  enthält 
derselbe  kaum. 

Die  Fortsetzung:  der  Poetac  nc\i  (arolini,  welclie  den  3.  Band 
derselben  noch  nicht  abschliesst.  verdanken  wir  Hrn.  Dr.  Traube  in 
München,  dessen  Li^stungen  hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdienen.  In  der  zum  ersten  Male  gedru(*kten  grossen  Gedichtsammlung 
v^on  S.  Riquier  sind  die  einzelnen  Theilsammlungen  von  Micon,  Fredi- 
gardus  u.  a.  scharfsinnig  herausgeschält  und  für  die  Geschichte  jenes 
wichtigen  Klosters  ausgenutzt.  Auch  das  fiir  die  Philologen  namentlich 
anziehende»  Florilegium  Micon's  aus  älteren  Dichtern  ist  aufgenommen 
und  erläutert.  Den  Miracula  S.  Germani  von  Heirich,  Mönch  in 
St.  (iermain  zu  Auxerre,  gehen  einlässliche  ?>örterungen  über  Leben 
und  Werke  dieses  unter  den  Gelehrten  seiner  Zeit  hervorragenden 
Mannes  voraus.  Dem  mnfangreichen  (Gedichte,  das  früher  in  inter- 
polirter  Gestalt  gedruckt  worden,  sind  zum  ersten  Male  die  nach 
manchen  Seiten  hin  interessanten  (Uossen  der  Pariser  Handschrift 
hinzugefiigt.  Von  einem  (Gedichte  des  Bertharius  von  Monte  Cassino 
auf  den  heil.  Benedict  hat  Hr.  Traubk  sowohl  die  ursprüngUche  wie 
die  bisher  allein  bekannte  überarbeitete  Gestalt  veröffentlicht.  Zum 
ersten  Male  sind  die  (Gedichte  Hincmar's  zusammengestellt.  Auch  die 
übrigen  Stücke  wie  das  Leben  der  heil.  Hathumod  und  die  Verse  auf 
Kaiser  Ludwig  11.  halx^n  manche  schöne  Verbesserung  erfahren,  so 
dass  eine  baldige  Forts(»tzung  di(\s(T  so  fruchtbaren  Arbeiten  dringend 
zu  wünschen  ist. 

3.  Hr.  MoMMSEN  legte  zwei  weit(Te  Abtheilungen  der  Monimienta 
Germaniae  vor,  und  zwar  der  unter  seiner  Direction  erscheinenden 
Auetores  antiquissimi ,  tomi  IX  pars  posterior,  enthaltend  die  zw^eite 
Abtheilung  der  clironica  minora,  bearbeitet  von  ihm  selbst,  und  tomusX. 
enthaltend  die  Gediclite  (laudians,  bearbeitet  von  Hrn.  Birt  in  Marburg. 


Die  Akademie  hat  folgende  Mitglieder  durch  den  Tod  ver- 
loren: den  Correspondenten  ihrer  physikalisch -mathematischen  Classe 
Hrn.  Enrico  Betti  in  Pisa  am  12.  August  und  die  ('orrespondenten 
ihrer  philosopliisch-historischen  Classe  Hrn.  Matthias  de  Vries  in  Leiden 
am  9.  August,  Hrn.  Rudolph  von  Ihering  in  Göttingen  am  1 7.  September 
und  Hrn.  Ernest  Renan  in  Paris  am   2.0ctober. 
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Die  physikalisch -matliematisclie  ( lass(^  liat  zur  Katalogisirung  der 
in  der  Bil)liothek  zu  Hannover  befindlichen  mathematischen  Manu- 
scrii)te  von  Leibniz  282  Mark  als  die  Kosten  ehier  zu  gedachtem  Zweck 
von  dem  Professor  (I.I.Gerhardt  zu  Halle  a.S.  ausgetiihrten  Reise 
nach  Hannover  bewilligt. 

Die  pliiU)so])hisch- historische  Classe  hat  bewilligt:  () 00  Mark  dem 
Hrn.  Dr.  Paul  Viereck  hierselbst  fiir  die  im  Winter  d.  J.  auszufiilirenden 
Arb(^iten  bei  der  Publication  der  ägyi)tischeii  Pa])yri  nach  Anweisung 
der  General -Direction  der  K.  Museen. 
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Rhodische  Inschrift. 

Von  Th.  Mommsen. 


rlr.  Dr.  F.  Hiller  von  Gaertringen  hat  bei  der  Aufnahme  der  rho- 
dischen  Inschriften  ein  Denkmal  aufgefimden,  welches  hier  in  seinem 
Auftrag  bekannt  gemadit  wird.  Es  ist  bisher  nicht  veröflentlicht; 
nachträghch  ist  Hrn.  v.  Hiller  von  einem  dortigen  fleissigen  Sammler, 
einem  griechischen  Arzt,  Abschrift  der  ersten  Zeilen  der  Inschrift  mit- 
getheilt  worden.  Dieselbe  befindet  sich  in  der  Vorstadt  von  Rhodos 
\yioi  \voipyvpoi  südlich  von  der  modernen  Stadt  in  dem  unmittelbar 
an  die  türkischen  Friedhöfe  grenzenden  Garten  des  Hadschi  Osman. 
Sie  ist  eingehauen  auf  einem  vielleicht  zu  einem  fortlaufenden  Posta- 
ment gehörigen  Blocke,  hocli  93'//™,  lang  48'//™,  tief  72*^.  Oben 
ist  eine  wohl  durch  die  spätere  Bestimmung  des  Blockes  zum  Brunnen- 
trog unter  Abschrägung  der  Ränder  veranlasste  Einarbeitung  wahr- 
nehmbar; rechts  ist  er  abgearbeitet,  wodurch  einige  Buchstaben  ver- 
loren gegangen  sind.  Den  Anfang  der  Inschrift  hat  ein  jetzt  fehlender 
oberer  Block  vielleicht  von  ähnlichen  Dimensionen  enthalten. 

K  A  ,»'///""""i"if"/x  EYKloNkOPNi"iAIONAEYklO  YWmiiHlilllll 

ZTPATAroNANeYnATONPaMA'///QN 
KAinoTIAEYKION  KORN  H  A  ION  AEYKIOYYION 
AENTEAONANeYnAToN 
5     KAinoTIAEYKlONAIKINlONAEYKlOYYlONMOYPHN/;/ 
IMnEPATOPAnPOlENONKAlEYEPrETANTOYAA/^ 
KAinoTIAEYKIONAIklNIONAEYKlOYYlONAEYKo;^ 

ANTITAMIAN 
KAI^OTIAYAO//NTEPENTIONAYAOYIONOYAPPO^^/ 
10  nPEZBEYTAf/z^PÜMAlQN 

nP0iEN0NKAIEYEÄ?rETAKT0YAAM0Y 

AIONYEIOE  AYZANIA 

EYNOIAZEN    L//;KAK/yj    EYEPTEZIAZ 
T  A  Z  E  I  Zy,  //\  K  T  O  N 

15  ^  0    E    C  !//  Z 

\oYTAPXO///.H?AIOAQi^//OYPOAlOZEnoiHZE 
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[Tov  Sb7va] 

[wpea'/oevG'Avrot] 
[ttotI] 


Kou   [ttoJtz  Aevxiov  KopvY\Xiov   XevKiov  vio[v\ 

(Trpurciycv  oiv^TTxrov    Pwuu\i]u:v 
Kou   Torl   AevKiov   Kopvy\Xicv   \evKiov   '^lov 
AsvreXov  uv^ttcctov 
5      Kou   TTorl   XevKiov   XiKiviov   XeiKicv   viov   yiovpYiv\ocv\ 
ifXTrepoiropoc  Trpo^evov  xotl  evepyeTccv  rov  ^oc^fxov] 
Kou  ttotI  Xevyciov  Xixiviov  Aevyciov  viov  XevKo[?<Xov] 

ivTirufJUocv 
Kxl  TTOTI  XvXov  TepsvTiov  XvXov   \v]iov  Ovcippu}v[ot] 
lo  TTpecßevToiv   FujfjLUiwv 

Trpo^evov  kou  evepysrocv  rov   Sufxov 

Aiow(Tio<;  XvCAvioL 
evvolcu;  svska  Xflt[«]   evepyetriug 
ra/;  tk  ocutov 

[nAjouro6f%o[cJ  "^HXioSüüpov  'FoSiog  eTroiijO'g. 

Dass  das  Denkmal  den  in  der  zweiten  Hälfte  genannten  fönf 
Römern  gesetzt  sei,  wird  durch  das  vorgesetzte  irorl  ausgeschlossen/ 
Vielmehr  wird  der  Anfang  so,  wie  oben  vorgeschlagen,  zu  ergänzen 
sein :  rov  ^b7va  7rpe(7ß£v<TAvTot  oder  ^/j^Y[\}xLr[<TcL)nci  ttotI  — ,  so  dass  die  Be- 
ziehungen des  Geehrten  zu  fnnf  römischen  Beamten  unter  den  Jlhren- 
titeln  erscheinen,  das  Denkmal  selbst  aber  einem  einzigen  Mann  ge- 
widmet war,  dessen  Name  fehlt,  vermuthlich  einem  der  derzeitigen 
Häupter  der  rhodischen  Gemeinde.  Ausserdem  können  ein  oder 
mehrere  Personennamen  oder  auch  die  Nennung  des  römischen  Volkes 
mit  dem  oberen  Stein  verloren  gegangen  sein. 

Die  fünf  in  der  Inschrift,  soweit  sie  uns  vorliegt,  genannten 
Römer  sind: 

I .   L.  Corneüus  L,  f,  .  ,  .  praetor  pro  consuk. 

Wer  hier  gemeint  ist,  weiss  ich  nicht.  Man  erwartet  einen  Statt- 
halter der  Provinz  Asia,  nach  der  aus  delischen  Inschrift;en  bekannten 
Titulatur  (Staatsrecht  2^,  650)  einen  Praetorier  mit  Consularrang  und 


*  Die  mit  demselben  Künstlernamen  oder  doch  mit  dem  seines  Bruders  be- 
zeichneten und  vielleicht  von  demselben  Concipienten  redigirten  rhodischen  Basen 
(Loewy,  Inschriften  griechischer  Bildhauer  n.  194.193)  sind  in  der  gewohnHchen  Weise 
concipirt:  ^tXwTeoccv  AotTTavaxToc  *HX<«9  KctX^^ucXsvg  tcw  3'\jycrTs^a  ....  S-soTp  und: 
.  .  .  AXs^tfxßooTtSa  Tou  ircKTi^a  is^oB'VTai  ....  [sv^eßslal^  ivsKct  rctQ  ttot)  tolm?  3'sovg  [nat 
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der  Stellung  nach  einen  vor  Murena  die  Provinz  verwaltenden  genannt 
zu  finden.  Allein  Murenas  unmittelbarer  Vorgänger  Sulla  kann  nicht 
(TrpctroiyoQ  otv^wotrog  heissen  und  es  könnte  dieser  auch  nicht  wohl 
von  Murena  durch  einen  zwischengesetzten  anderen  uv^ttutoc:  getrennt 
werden.  Da  das  Denkmal,  wie  gesagt,  wohl  nur  angesehene  Römer 
aufzählt,  mit  denen  der  Geehrte  in  Verbindung  gestanden  hat,  so  ist 
das  Fehlen  Sullas  nicht  weiter  auffallend  und  ist  es  zulässig  in  den 
beiden  zuerst  genannten  Personen  vorsuUanische  vStatthalter  von  Asia 
zu  erkennen. 

2.  L,  CorneUus   L^  f^  Leiituhis  pro  conside. 

Nach  der  Titulatur  sollte  man  erwarten  diese  Person  in  den 
Consularfasten  zu  finden,  aber  diese  nennen  keinen  irgend  geeignetini 
Mann;  der  Consul  des  Jahres  751*  fuhrt  wohl  den  gleichen  Namen, 
kann  aber  unmöglich  gemeint  sein.  Aber  auch  wenn  das  Fehlen  des 
(TrpctrdyoQ  in  der  Titulatur  auf  blosse  Nachlässigkeit  oder  etwa  darauf 
zurückgefiihrt  wird,  dass  der  Betreffende  erst  nach  Ablauf  des  Amts- 
jahres die  Statthalterschaft  antrat  und  die  Titulatur  avri<TTpöLTy\y6Q 
dv^woLTog  dem  Concipienten  missfiel,  bietet  sich  unter  den  uns  be- 
kannten Praetoriern  des  fraglichen  Zeitraumes  keine  passende  Persön- 
lichkeit; denn  der  Praetor  L.  Lentulus,  bei  dem  einige  Zeit  nach  dem 
Jahre  665  Q.  Metellus  Pius  eine  Anzeige  machte  (Cicero  pro  Mur.  3,9), 
kann  vor  Sulla  Asia  nicht  verwaltet  haben. 

3.  L.  Lirinivs  L,  f,  Murena  Imperator, 

Mit  diesem  Theil  unserer  Inschrift  zu  vergleichen  ist  die  messe- 
nische bei  Lebas-Foucart  n.  318*: 

/fOAlZ 
A  E  Y  KIIJH^  A  I  K  I  N  I  O  t^fff/ng/O  Y 
//{l/yiMOYPHNANIMnEPATOPA 
TONAYTAZEYEPrETAN 

Beide  gelten  zweifellos  dem  Nachfolger  Sullas  im  Commando  von 
Asia,  der  den  Krieg  gegen  Mithradates  wieder  aufnahm  und  in 
Folge  dessen  wahrscheinlich  im  Jahre  672  Imperator  ward  (Cicero 
pro  Mur.  5,12)  und  im  Jahre  673  triumphirte.  Allerdings  wird  der- 
selbe jetzt  durchgängig  bezeichnet  als  P.  f.  so  wie  sein  gleichnamiger 
Sohn,  der  von  Cicero  vertheidigte  Consul  des  Jahres  692 ,  als  JD./.  P.  /?. : 
auch  in  der  messenischen  Inschrift-  ergänzt  Foucart  [IIoTrX/Jöii  und 
bemerkt  dazu:  jp  n\n  pu  devldffrer  le  noin  dn  phe;  Woi^Xiov  ei  Asvyciov 
serai^nt  eyalement  possibles.  Allein  ein  altes  Zeugniss  für  den  Namen 
seines   Vaters    lag    bisher    nicht    vor.      Cicero    spricht    allerdings    im 

*  Die  athenische  Hasis  (\  I.  Att.  HI,  586  hat  Dittenherger  diesem  wohl  mit 
Recht  heigelegt. 
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Brutus  67,  237.  20,  31  I  von  einem  Redner  P.  Murena,  welcher  bei 
den  Metzeleien  des  Jahres  672  umkam;  aber  derselbe  braucht  nicht  der 
Vater  des  Statthalters  Murena ,  sondern  kann  ebenso  wohl  ein  Bruder 
desselben  gewesen  sein  und  also  der  Vater  des  Statthalters  gleich 
diesem  Lucius  gcheissen  haben,  wie  unsere  Inschrift  es  fordert.  Wir 
werden  demnach  den  Triumphator  des  Jahres  673  zu  bezeichnen  haben 
als  L.  Licinius  L.  f.  -.  )i,  Murena,  den  Consul  des  Jahres  692  als 
L,  Licinius  L.  f,  L.  n,  Murena,  —  Bemerkenswerth  ist  noch  das  wohl 
nur  in  den  beiden  Inscliriften  des  Murena  von  Messene  und  Rhodos 
(vergl.  Staatsrecht  i^,  123  A.  5)  begegnende  Festhalten  des  lateinischen 
iinperator  statt  des  schon  von  Sulla  (im  oropischen  Decret)  und  später 
allgemein  dafür  verwendeten  oLvroKpirm.  Belege  aus  vorsullanischer 
Zeit  fehlen. 

4.  L,  Licinius  Ij,  f,  Lucullns  pro  q. 

Benennung  wie  Titulatur  passen  vollständig  auf  den  l)ekannten 
Feldherrn,  welcher,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Jahren  als  Quaestor 
oder  Proquaestor  unter  und  nach  Sulla  die  Provinz  Asia  verwaltet 
hatte,  als  Consul  im  Jahre  680  das  Commando  gegen  Mithradates 
übernahm.  Die  völlig  gleichartigen  in  Delos,  Thyatira  und  Synnada 
ihm  gesetzten  P]hrenbasen  (CLL.  III  S.  7237)  so  wie  die  Stellung  nach 
Murena,  unter  dem  er  fortfuhr  als  Proqua(\stor  zu  fungiren,  machen 
es  zur  Gewissheit,  dass  auch  hier  an  ihn  gedacht  werden  muss,  wie 
denn  auch  keine  gleichnamige  Persönlichkeit  weiter  begegnet.   • 

5.  Ä.  Terenüus  A,  f,  Yarro  leyatiu^. 

VarrOy  heisst  es  in  den  pseudoasconianischen  Schollen  zu  den 
Verrinen  (zur  divin.  in  Caec.  7,  24)  p.  109  Orelli,  consohrinus  f rater 
Horiensii ,  rnis  ex  Asia  apud  Ij.  Furium  praetorem  j)ri/no  de  pecuniis 
repetundiSj  deinde  apud  P.  Jjenirdnm  S>vram  (Praetor  um  679:  Drumann 
3,86)  est  accusatus  absolutusque  est  a  Q.  Hortensio;  und  weiterhin:  qui 
(Appiiis  Claudius  adulescens  7iobilis)  cum  accnsaret  Terentimn  Varroneni 
repetundarum  ex  Asia^  victus  ab  Hortensio  estj  in  quo  iudicio  discolorilms 
ceris  sicjnn  sententiarnm  notabantur.  Ferner  bei  dem  Gronovischen  Scho- 
liasten  (zu  act.  i,  6,  17)  p.  398  Orelli:  figuram  fecit  in  Hortensium  de 
Varronis  iudicio  consobrini  eius^  quod  discoloribus  ceris  iudicium  corrupit, 
und  bei  Horaz  sat.  2,1,49,  ^"^^  ^^^  Praetor  Turins,  bei  den  Scho- 
liasten  Gaius  Turins  oder  Turins  Marinus  genannt  \\ird.  Die  Notizen 
berechtigen  nicht  diesen  Tere/dius  Varro  unter  die  Statthalter  von  Asia 
einzureihen;  in  der  rhodischen  Inschrift  erseheint  er  jetzt  als  Legat 
des  Murena.  P^inigermaassen  bestätigend  tritt  hinzu  das  zwischen  den 
Licinii  Murenae  und  den  Terentii  Varrones  bestehende  Nahverhältniss, 
welches  uns  allerdings  nur  in  der  Nomenclatur  entgegentritt.  Der  A.  Varro 
Murena,  der  unter  den  Freunden  Ciceros  und  in  der  Partei  der  Pom- 
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peianer  auftritt/  scheint  derselbe  zu  sein,  den  unsere  Inschrift  nennt. 
Nicht  derselbe,  vielleicht  sein  Sohn  ist  der  Consul  des  Jahres  731 
A,  T[erentius  A.  /.  Varjro  Murena,  wie  er  in  den  capitolinischen  Fasten 
heisst,  während  er  bei  den  Schrift;stellern  gewöhnlich  Murena  oder  Yarro 
Murena  genannt,^  zuweilen  aber  auch  ihm  der  Vorname  Imcius^  und 
der  Geschlechtsname  Licinius^  beigelegt  wird.  In  welcher  Weise  dies 
Nahverhältniss  begründet  ward,  ist  nicht  überliefert  und  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln ;  man  kann  vermuthen,  dass  L.  Murena  der 
Triumphator  vom  Jahre  673  ausser  seinem  gleichnamigen  im  Jahre  692 
zum  Consulat  gelangten  Sohn  einen  zweiten  hatte,  den  er  einem  A.  Te- 
rentius  Varro  in  Adoption  gab  und  dass  dieser  zweite  Sohn  der  Legat 
seines  leiblichen  Vaters  in  Asia  und  der  Vater  des  Consuls  7  3 1  ge- 
wesen ist. 

Dass  auf  Rhodos ,  welches  während  des  ganzen  Krieges  mit  Mithra- 
dates  in  der  Gewalt  der  Römer  geblieben  und  von  dem  König  ver- 
geblich belagert  worden  war,  auch  nach  dem  Friedensschluss  von  Sulla 
Belohnungen  erhielt  (Appian  Mithr.  61),  die  römischen  Beamten  in 
hohen  Ehren  gehalten  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Von  Betheili- 
gung der  Rhodier  an  Murenas  verkehrter  und  unglücklicher  Krieg- 
führung wird  nichts  berichtet,  und  auch  unser  Denkmal  fordert  sie 
nicht.  Gesetzt  ist  dasselbe  nach  dem  Jahre  672,  vor  Chr.  82,  in  dem 
Murena  den  Imperatortitel  angenommen  haben  wird,  und  wahrschein- 
lich vor  dem  Jahre  680,  vor  Chr.  74,  da  Lucidlus  in  demselben  noch 
als  Proquaestor  und  nach  Murena  auftritt,  als  welchen  und  an  welcher 
Stelle  ein  Hellene  ihn  schwerlich  aufgeführt  hätte,  nachdem  er  als 
commandirender  Consul  nach  Asia  zurückgekehrt  war.  Dazu  stimmen 
auch  sowohl  die  Titulaturen  (rrpcirviyog  uv^7roi/rog  und  ifXTrepoirüüp  wie 
die  sprachlichen  Momente.  Bemerkenswerther  als  der  constante  Ge- 
brauch von  AfiJxtoc  und  die  Form  A6t;xo[AAo^]  (Z.  7),  über  welche  Ditten- 
berger  (Hermes  6  p.  310.  311)  gehandelt  hat,  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Schreibung  AevreXog  (Z.  4),  vergleichbar  dem  NejLcepioc  (Dittenberger 
a.  a.  0.  S.  297),  aber  hier  zum  ersten  Mal  begegnend. 

Von  demselben  Bildhauer,  der  die  Statue  dieser  Basis  gefertigt  hat, 
Plutarchos  dem  Sohn  des  Heliodoros  rührt,  wie  schon  S.  846  A.  i 
bemerkt  ward,  eine  zweite  ebenfalls  auf  Rhodos  gefimdene  (Loewy 
Inschriften  griech.  Bildhauer  n.  194)  her;  zwei  andere  (daselbst  n.  195. 


*  Varro  Murena:  Cicero  ad  fam.  13,22.  A,  Varro:  Cicero  ad  fam.  16,  12,6, 
Caesar  b.  c.  3 ,  1 9. 

'  Terenüus  Varro:  Strabon  4,  6,  7  p.  206;  Dio  53,  25. 

'  Velleius  2,91:  L,  Murena. 

^  Dio  54,  3:  Licmhts  Murena.  Horatins  carm.  2,  10:  lAdmius,  wie  man  annimmt, 
derselbe. 
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196)  gehören  demselben  Künstler  oder  seinem  Bruder  Demetrios. 
Diese  bisher  fiir  uns  zeitlosen  Denkmäler  empfangen  durch  den  neu- 
gefundenen Stein  ihre  Datirung.  Es  ist  dies,  wie  der  Entdecker 
schreibt,  von  Bedeutung  fiir  die  Palaeographie  und  die  Kunstgeschichte 
von  Rhodos;  Loewys  Zeitansätze  (a.  a.  0.  S.  127)  werden  durch  das 
feste  Datum,  das  dieses  Denkmal  gewährt,  um  etwa  achtzig  Jahre 
heruntergerückt.  Die  weitere  Ausfiihnmg  wird  von  ihm  selbst  seiner- 
zeit gegeben  werden. 


Ausgegeben  am  27.  October. 


Berlin,  gedruckt  in  der  ReiebtdnxrkervL 
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SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNI(;LI(1I  PHK11SSIS(!IIEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 

27.  October.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 

Vorsitzender  Seeretar:    Hr.   E.  du  Bois-Hky.mond. 

1.  Ilr.  V.  Helmholtz  las  ül)er  die  elektromagnetische 
Theorie    der   Farhenzerstreuung. 

Die  Mittheilung  wird  später  erscheinen. 

2.  Hr.  Schulze  legte  die  umstehend  folgende  Mittheilung  des 
Hrn.  A.  Goette  in  Strassburg  vor  über  die  Ent Wickelung  von 
Pelagia  nocUluca, 
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Über  die  Entwickelung  von  Pelagia  noctiluca. 


Von  Prof.  A.  Goette 

in  Strassburg. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Schulze.) 


±5ei  meinem  Studienaufenthalt  in  Neapel,  im  Herbst  1891,  wozu  mir 
die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  dankenswerther  Weise 
die  Mittel  gewährte,  sollte  u.  A.  die  Entwickehmg  gewisser  Nessel- 
thiere  verfolgt  werden.  Die  zunächst  in's  Auge  gefassten  Formen 
ergaben  jedoch  in  jener  Zeit  eine  ungenügende  Ausbeute,  so  dass  ich 
mich  entschloss,  die  Zucht  der  in  Neapel  ziemlich  häufig  anzutreffenden 
Pelagia  noctiluca  zu  versuchen.  Meine  Wahl  fiel  auf  diese  Meduse, 
weil  ihr  nach  den  Angaben  von  Kroitn,  Agassiz,  Kowalevsky  und 
Metschnikoff  die  unter  dem  Namen  ^>Scyphostoma^  bekannten  Larven- 
stadien anderer  Scyphomcdusen  durchaus  fehlen  sollten,  und  weil 
dieser  Unterschied  noch  in  auffallender  Weise  gesteigert  erschien,  seit- 
dem ich  nacligewiesen  hatte,  däiss  die  Scyphostomen  sich  auf  einer 
ganz  anderen  Grundlage  entwickelten,  als  man  früher  angenommen  hatte. 
Nach  meinen  früheren  Untersuchungen  besitzen  die  jüngsten  Larven 
von  Aurelia  und  Cotylorhiza  den  unverkennbaren  Bau  eines  Anthozoons 
oder  Scyphopolypen ,  so  dass  der  centrale ,  von  den  vier  Magentaschen 
umgebene  Schlund  ektodermal  ist  und  sein  Innenraum  von  den  Taschen- 
räumen durch  eine  Doppel  wand,  nämlich  des  Schlundektoderm  und 
die  anliegende  Taschenwand  getrennt  wird.  Wo  diese  vier  Doppel- 
wände oder  »Taschen vorhänge«  in  der  Tiefe  mit  freiem  Rande  auf- 
hören, communiciren  sowohl  die  Taschen  wie  der  Schlund  mit  dem 
Centralmagen  (Ostien- Schlundpforte).  Dieser  ursprüngliche  Bau  der 
jungen  Larve  oder  des  polypoiden  Sct/p/iostorna  verwandelt  sich  früher 
oder  später  —  bei  Aurelia  spätestens  im  achtarmigen  Stadium  —  in 
den  Bau  des  medusoiden  Sci/phostonta,  indem  die  beiden  Blätter  der 
Taschenvorhänge  auseinandergezogen  werden  und  das  ektodermale 
Peristom  sich  in  die  dadurch  entstandene  Bucht,  also  zwischen  Schlund 
und  Magentaschen  einsenkt  und  mit  ihnen  in  Berülu'ung  tritt  (Sub- 
umlrrella).    Infolge  dessen  liegt  die  frühere  Innenwand  der  Magentaschen 
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iinmittell)ar  unter  der  peripheren  oder  distalen  Zone  der  Snhumbrella 
und  das  Selilundektodenn  unter  ilirer  proximalen  Zone  bis  zum  Mund- 
rande ,  so  dass  er  aueli  die  Auskleidung  des  röhrenförmig  vortretenden 
Mundrandes  oder  der  Proboseis  bildet. 

Durch  diese  Metamorphose  ist  die  frühere  Gestalt  des  Schlundes 
und  der  Taschenvorhänge  allerdings  aufgelöst,  ihr  Sul)strat  aber  weder 
verschwunden,  noch  etwa  dessen  wichtigster  Theil,  das  Schlundektoderm, 
zum  Munde  ausgestülpt,  wie  seither  auf  Grund  ungenauer  Nachunter- 
suchung angenommen  wurde.  Das  Schlundektoderm  bleibt  vielmehr 
als  Auskleidung  umfänglicher  Darmabschnitte  im  Inneren  zurück ,  wenn-- 
gleich  es  sich  später  von  dem  Entoderm  der  Magentaschen  und  des 
Centralmagens  gewöhnlich  nicht  mehr  unterscheiden  lässt. 

Das  Wesentliche  aller  meiner  Befimde  war  aber  nicht  sowohl  das 
letzte  Schicksal  des  Schlundektodenns  als  der  Nachweis,  dass  erst-ens 
das  Scyphostoma  nicht  in  der  beschriebenen  metamorphosirten  Form, 
in  welcher  es  in  der  Regel  allein  bekannt  war,  aus  der  Gastrula 
unmittelbar  hervorgehe,  sondern  dass  vorher  der  complicirtere  antho- 
zoon- ähnliche  Bau  durchlaufen  werde;  zweitens  dass  dabei  die  Strahl- 
gliederung der  Larve  mit  den  Magentaschen  beginne  und  fortschreite, 
während  die  Tentakel,  welche  früher  als  die  eigentlichen  Träger  der 
Gliederung  galten,  erst  secundär  über  den  schon  vorhandenen  einzelnen 
Taschen  entständen,  und  dass  auch  die  Magenfalten  eine  Folge  der 
Taschenbildung  wären  und  nicht  umgekehrt. 

Auf  meine  übrigen  Angaben  über  die  Septaltentakel,  Septaltrichter, 
Ephyrabildung  u.  s.  w.  werde  ich  noch  zurückkommen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Entwickelung  der  Aurelia  und  Coiylorhiza 
sollte  nur  diejenige  von  Pelagia  so  verlaufen,  dass  ilire  Gastrul/i,  mit 
Übergehung  der  Scyphostomastadien ,  durch  unwesentliche  Verände- 
rungen und  ziemlich  unvermittelt  zur  Ephyrabildung  hin  überführte. 
Das  Prostorria  sollte  zum  definitiven  Munde  werden,  der  Urdarm  sich 
dem  äusseren  Ektoderm  anlegen  und  in  einem  gewissen  Abstände  vom 
Munde  sich  in  erst  kreisförmig  angeordnete  Blindsäckchen  ausstülpen, 
welche  in  entsprechende  Vorsprünge  des  äusseren  Ektoderms  ein- 
wüchsen und  so  die  Ephyralappen  bildeten. 

Wie  man  sieht,  unterscheidet  sich  die  Entwickelung  der  Pelagia 
nach  dieser  Darstellung  von  der  Entwickelung  der  Aurelia  und  anderer 
Discomedusen,  sowie  sie  früher  angenommen  wurde,  nur  darin,  dass 
bei  Pelagia  die  Tentakel  und  die  Magenfalten,  die  damals  vermeintlich 
einzigen  charakteristischen  Merkmale  der  Scyphostomen ,  vermisst 
wurden.  Diese  Kürzung  in  der  Entwickelung  der  Pelagia  hatte  daher 
bei  der  damaligen  Ansicht  keine  weitere  Bedeutung,  da  die  Grund- 
lagen der  Ephyra  in  beiden  Fällen  dieselben  blieben,  insbesondere  der 
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ganze  Darmi*auin  aus  dem  Urdarm,  der  Mund  aus  dem  Prosioina  her- 
vorgehen sollte.  Anders  gestaltete  sich  die  Sache  infolge  meiner  eben 
citirten  Befunde.  Es  ergah  sich  eben  der  Gegensatz,  dass  Aurelia  und 
Coiylorkiza  in  ihren  Scyphostomen  nicht  nur  die  Tentakel  und  Magen- 
falten sowie  einige  andere  Einzeltheile  vor  den  Pelagialarven  voraus- 
hatten, sondern  eine  durchaus  anthozoonähnliche  Larvenform,  welche 
in  der  Metamorphose  nicht  spurlos  verschwand,  sondern  das  Schlund- 
ektoderm  als  Auskleidung  ansehnlicher  Darmtheile  zurückliess,  während 
durch  den  angeblichen  Ausfall  dieser  wie  jeder  anderen  Vorfahrenform 
bei  Pelagia  der  ganze  Darm  dieser  Meduse  von  Anfang  an  und  dauernd 
entodernal  blieb. 

'  Ein  solcher  Gegensatz  zwischen  nah  verwandten  Formen,  wie  es 
Aurelia  und  Pelagia  sind,  ist  so  ungewöhnlich,  dass  er  naturgemäss 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  einschlägigen  Beobachtungen  hervor- 
rufen muss.  Und  da  gerade  meine  eigenen  Untersuchungen  die  Ursache 
jener  Zweifel  sind,  so  lag  es  nahe  genug,  dass  ich  selbst  die  Entwickelung 
von  Pelagia  einer  neuen  Prüfung  unterzog.  Dabei  stellte  sich  nun  heraus, 
dass  jener  vermeintliche  Gegensatz  gar  nicht  existirt,  indem  Pelagia 
in  allen  wesentlichen  Punkten  sich  so  entwickelt,  wie  ich 
es  bei  Aurelia  und  Cotylorhiza  gefunden  habe,  und  nur  in 
weniger  belangreichen  Dingen  abweicht.  Gewisse  Befunde  bei  Pelagia 
Hessen  es  mir  aber  wünschenswerth  erscheinen,  sofort  Controlunter- 
suchungen  an  der  gleichzeitig  in  Neapel  vorkommenden  Cotylorfdza 
vorzunehmen,  deren  Ergebniss  ich  voranstelle,  weil  es  meine  früheren 
Befunde  in  erfreulicher  Weise  ergänzt. 


Die  erste  Anlage  des  Schlundes  und  der  Magentaschen  der  Haupt- 
ebene fand  ich  bei  Cotylorhiza  jetzt  genau  so  wie  ich  es  früher  angegeben 
habe.  Daran  reihten  sich  Larven  (A),  in  denen  beide  schlauchförmigen 
Taschen  noch  unverändert  dem  Schlünde  dicht  anlagen,  während  er 
in  den  Centralmagen  bereits  durchgebrochen  war,  d.  h.  eine  Schlund- 
pforte gebildet  hatte.  Selbstredend  waren  dabei  die  Taschenvorhänge 
der  Hauptebene  in  der  früher  bezeichneten  Art  hergestellt.  Während 
ich  aber  das  zweite  Taschenpaar  der  Querebene  frülier  bei  Aurelia  und 
Cotylorhiza  aus  dem  Centralmagen,  unter  der  Schlundpforte,  hervor- 
gehen licss,  sodass  alle  vier  und  in  der  Folge  überhaupt  alle  Taschen 
entodermal  schienen,  habe  ich  nunmehr  bei  Cotylorhiza  und,  wie  ich 
gleich  hinzufügen  will,  ebenso  bei  Pelagia  feststellen  können,  dass 
das  zweite  Magentaschenpaar  aus  dem  Schlünde  selbst,  also 
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aus  einem  ektodermalen  Tlieil  entsteht  und  nebst  allen 
seinen  s})äteren  Erzeugnissen  ektodermal  bleibt. 

Natürlich  schränkt  dieser  wichtige  neue  Befund  weder  die  An- 
thozoonähnlichkeit  unserer  Larv(Mi  noch  meine  frühere  Ansicht  von 
dem  Verbleib  des  Schlundektoderms  ein,  sondern  erweitert  imd  sichert 
nur  die  letztere.     Dazu  kommen  aber  noch   weitere  Belege. 

Neben  solchen  Larven  von  Cotylorhiza  ^  wie  ich  sie  eben  beschrieb, 
fand  ich  andere  {B)  mit  einem  etwa.s  abgeänderten  Entwickelim^sverlauf. 
Bevor  nämlich  die  Schlundpforte  sich  geöffnet  hatte,  war  der  Schlund 
wenigstens  in  die  eine  der  mit  ihm  verlöthet^n  entodermalen  Magen- 
taschen durchgebrochen  und  war  somit  die  Anlage  eines  Taschen- 
vorhanges der  Länge  nach  bis  auf  einen  kleinen  oberen  Rest  gespalten. 
Diese  Spaltung  setzt  sich  sodann  auf  den  Boden  des  Schlundes  fort 
(Schlundpforte)  und  von  dort  aus  auf  den  gegenüberliegenden  Taschen- 
vorhang. 

In  solchen  Fällen  erscheinen  der  röhrenförmige  Schlund  und  die 
Taschenvorhänge ,  sowie  beide  Taschen  der  Hauptebene  gleich  nach 
der  Bildung  der  Schlundpforte  ausserordentlich  reducirt,  ohne  dass  sie 
jedoch  wirklich  verschwinden,  bez.  zum  Munde  ausgestülpt  wären.  Sie 
sind  vielmehr  wegen  der  angegebenen  senkrechten  und  doppelseitigen 
Spaltung  allerdings  nur  in  ihren  obersten  Abschnitten  kenntlich  ge- 
blieben —  der  Schlund  als  kurze  Röhre,  die  Taschen  als  kurze  Blind- 
säcke und  die  dazwischenliegenden  Taschenvorhänge  als  ebenso  kurze 
Falten ;  in  iliren  grösseren  unteren  Abschnitten  sind  sie  dagegen  mehr 
oder  weniger  unkenntlich  verwandelt  —  die  geschlossenen  Taschen  in 
offene  Rinnen,  die  Taschenvorhänge  in  die  wulstigen  Rinnenränder  oder 
Magenfalten,  das  übrige  Schlundektoderm  in  zwei  getrennte,  einander 
gegenüberliegende  Buchten,  welche  um  dieselbe  Zeit  sich  in  das  zweite 
Magentaschenpaar  umbilden. 

Zur  weiteren  Bestätigimg  dieses  Thatbestandes  dient  noch  der 
Umstand,  dass  während  der  beschriebenen  Metamorphose  die  gewal- 
tige Verschiedenheit  der  ektodermalen  und  der  entodermalen  Theile 
noch  recht  deutlich  ist  und  ihre  Ausbreitung  erkennen  lässt. 

Eine  solche  seitliche  Spaltung  des  Schlundes  u.  s.  w.  kann  natür- 
lich völlig  einwandsfrei  nur  festgestellt  werden,  wenn  sie,  wie  in 
den  Larven  B  vor  der  Eröffnung  der  Schlundpforte  oder  zuerst  ein- 
seitig erfolgt  und  deshalb  nur  in  das  Gebiet  des  Schlundes  verlegt 
werden  kann.  In  den  Larven  A  kann  die  nachträgliche  Spaltung  der 
Taschenvorhänge  von  der  Schlundpforte  aufwärts  wenigstens  in  ihrem 
Effect  auch  als  eine  blosse  Verkürzung  des  Schlundes,  der  Taschen 
und  Vorhänge  durch  Zusammenziehung  aufgefasst  werden,  und  da 
ich   bei   Aurelui   die   Larvenform   B  nicht   angetroffen   habe,    sondern 
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nur  die  Form  A,  so  versteht  sich,  dass  ich  dort  eine  solche  Ver- 
kürzung durch  Zusammenziehung  annahm,  während  mir  jetzt  die 
bloss  scheinbare  Verkürzung  der  genannten  Theile  infolge  ihrer  Spal- 
tung ebenso  sicher  erscheint  wie  die  ektodermale  Entstehung  des 
zweiten  Magentaschenpaars. 

Für  den  weiteren  Fortgang  der  Entwickelung  sind  die  -  Unter- 
schiede der  beiden  Larvenformen  A  und  B  belanglos ,  weil  schliesslich 
in  beiden  Fällen  die  ursprünglichen  Theile  in  der  gleichen  Weise  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verwandelt  werden.  Die  wesentliche  Bedeutung 
dieser  beiden  Larvenformen  liegt  dagegen  in  folgenden  zwei  Punkten. 

Die  Larvenform  A  ist  die  ursprünglichere,  weil  sie  den  Antho- 
zoon])au  vollständig  hervortreten  lä^st,  bevor  seine  Rückbildung  mit 
der  Spaltung  beginnt;  in  der  Larvenform  B  kommt  aber  jener  Bau 
nicht  zu  gleicher  Vollendung,  weil  seine  wichtigsten  Anlagen,  das 
erste  Magentaschenpaar,  der  Schlund,  die  Taschenvorhänge  sich  zu 
spalten  und  somit  zurückzubilden  anfangen,  bevor  die  Schlundpforte 
den  Anthozoonbau  ganz  fertiggestellt  hat.  Bei  Aurelia  ist  bisher  nur 
die  I^rvenform  A  angetroffen  und  erfolgt  die  Metamorphose  unt-er 
Umständen  erst  in  der  achtarmigen  Larve;  ])ei  Cotylorhiza  folgt  nur 
ein  Theil  der  Larven  dem  Typus  A^  der  andere  Theil  dem  Typus  B, 
und  überall  vollzieht  sich  die  Metamorphose  frülizeitig.  Folglich 
])e wahrt  Aurelia  die  Vorfahrenform  am  vollkommensten  und  längsten, 
während  sie  bei  Cotylorhiza  zum  Theil  nur  unvollkommen  erscheint 
und  früher  vergeht.  Es  bestätigt  sich  somit  das,  was  ich  schon 
einmal  aussprach  (Claus  und  die  Scyphomedusen  S.  60),  und  ergiebt 
sich  femer  der  praktische  Schluss,  dass  Aurelia  über  die  Vorfahren- 
form leichter  und  vollständiger  Auskunft  giebt  als  Cotylorhiza. 

Dagegen  hat  die  Entwickelung  von  Cotylorhiza  ihre  Vorzüge  in 
einer  anderen  Richtung,  welche  freilich  nur  dann  zu  verwerthen  sind, 
wenn  die  Untersuchung  an  den  jüngsten  Larven  eingehend,  mit  Hülfe 
von  Längs-  und  Querschnitten  vorgenommen  und  nicht  auf  die  An- 
sicht einiger  ganzer  Larven  beschränkt  wird.  Denn  gerade  die  Larven 
B  lassen  die  Metamorphose  der  ursprünglichen  Anlagen  am  besten 
verstehen  und  gleichzeitig  die  Ausbreitung  des  Schlundektoderms  bis 
in  das  zweite  Magentaschenpaar  und  längs  der  vier  Magenfalten  er- 
kennen; woraus  mit  grösserer  Bestimmtheit  sich  ergiebt,  dass  das 
Schlundektoderm  unmöglich  aus  dem  Innern  der  Larve  verschA\dnden 
oder  sich  ausstülpen  kann,  weil  damit  gleichzeitig  auch  die  Magen- 
taschen der  Querebene,  die  Magenfalten  und  noth wendigerweise  die 
mit  ihnen  zusammenhängenden  übrigen  Magentaschen  ausgestülpt, 
d.  h.  die  ganze  innere  Organisation  der  Larve  aufgehoben  werden 
müsste. 
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Von  Solistinnen  Bofnndon  an  den  Larven  von  Cotylorhiza  erwäline 
ich  nur  kurz,  dass  ieli  die  Bildung  ihrer  Septaltricht^r  und  den  Ur- 
sprung der  Septaltc^ntnkel  aus  dem  zweiten  Magentasehenpaar  allein 
lediglieh   habe   bestätigen  können. 


Nach  dies(Mi  Ergänzungen  meiner  frfdieren  Untersuchungen  an 
Aurelia  und  Coiißorhiza  ist  die  Entwickelung  von  Pelagia  leicht  zu 
verstehen,  da  ich  von  ihr  schon  erwähnte,  dass  sie  entgegen  den 
Angjiben  von  Kroiin  u.  A.  im  wesentlichen  ebenso  verläuft  wie  bei 
den  erstgenannten  Medusen,  insbesondere  bei   Cotylorhiza. 

Dies  zeigt  sich  schon  an  der  e])en  ausgeschlüpft^t^n  Schwärmlarv^e, 
welche  als  eine  verläng(*rt(*  Gastmld  mit  relativ  kurzem  Urdarm  be- 
zeichnet werden  kann,  sodass  die  aborale  Hälfte  des  Ektodermschlauchs 
nur  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  umschliesst.  Denn  sehr  bald 
schliesst  sich  das  Prostoma  und  stülpt  sich  seine  ganze  Umgebung 
zum  Schlünde  ein,  sodass  das  Prostoma,  statt  sich  in  den  Mund  zu  ver- 
wandeln (Kowalewsky),  nur  die  Stelle  bezeichnet,  wo  sich  später  am 
Boden  des  Schlundes  die  Schlundpforte  öffnete,  während  der  eigent- 
liche Mund  mit  der  Einstülpungsöffnung  des  Schlundes  identisch  ist. 

Unterdessen  hat  sich  der  Urdann  ebenso  wie  ich  es  flir  Anrelia 
und  Cotylorhiza  angal),  in  den  Centralmagen  und  die  beiden  schlauch- 
förmigen Magentaschen  gesondert,  jener  unter  dem  Schlünde  gelegen, 
diese  vom  Ontralmagen  aus  den  Schlund  in  der  Hauptebene  zwei- 
seitig umgreifend.  Es  ist  bemerkenswert!! ,  dass  diese  beiden  Magen- 
tAschen  bei  Pelagia  ungleich  entstehen,  indem  eine  von  ihnen  sich 
gleich  anfangs  vom  C'entralmagen  völlig  abschnürt,  um  nach  einiger 
Zeit  sich  wieder  mit  ihm  zu  verbinden.  Der  Schlund  verlöthet  seit- 
lich mit  beiden  Magentaschen  imd  an  seinem  Boden  mit  dem  Central- 
magen. Durch  die  Aneinanderreihung  des  Schlundes  und  beider 
Magentaschen  in  der  Hauptebene  verbreitert  sich  die  Larve  in  der 
letzteren  mid  wird  in  der  Richtung  der  Querebene  schmaler,  also 
abgeplattet. 

Der  Schlund  erweitert  sich  darauf  sehr  bedeutend.  Dabei  bleibt 
sein  Eingangstheil  etwas  halsartig  verengt  und  röhrenförmig  (Schlund- 
rohr); der  weitere  untere  Theil  bricht  in  die  Magentaschen  (Ostien) 
und  den  Centralmagen  (Schlundpforte)  durch  wie  bei  den  Larven  B 
von  Cotylorhiza,  sodass  auch  rudimentäre  Taschenvorhänge  entstehen. 
Die  beiderseitige  Ausbuchtung  des  Schlundes  in  der  Querebene  ver- 
wandelt sich  ebenfalls  in  das  zweite  Magentaschenpaar,  welches  daher 
nebst  seinen  Grenzrändern  (Magenfalt-en)  ektodermalen  Ursprungs  ist. 
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Allerdings  lassen  sich  an  den  Larven  von  Pelayia  das  Ektoderm  und 
das  Entoderm  der  Darmanlagen  durch  gewebliche  Merkmale  nicht 
gegeneinander  abgrenzen ,  weil  die  Zellenbildung  bei  der  gewöhnlichen 
Praeparation  undeutlich  bleibt.  Dafiir  kann  man  die  ganzen  Larven 
sehr  schön  aufhellen  und  dadurch  die  geschilderte  Verwandlung  des 
Schlundes  in  allen  Stadien  im  Ganzen  übersehen. 

Während  der  Entwickelung  des  zweiten  Magentaschenpaars  hat 
sich  die  Larve  auch  äusserlich  verändert.  Die  zwei  kleineren  ento- 
dermalen  und  die  zwei  grösseren  ektodermalen  Magenta,schen ,  welche 
durch  tiefe  Kerben  gesondert  bleiben  und  längs  der  MitteUinie 
je  eine  äussere  Kante  entwickeln,  übertragen  diese  Bildung  auf 
das  äussere  Ektoderm,  d.  h.  die  Larve  wird  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung der  Taschen  zwischen  dem  Schlundrohr  und  dem  Centralmagen 
vierkantig.  Ferner  plattet  sich  ihr  ovales  Ende  ungefähr  bis  zur 
mittleren  Höhe  der  Taschen  ab,  wodurch  auch  diese  letzteren  unter 
dem  Rande  der  Endfläche  oder  des  Peristoms,  bez.  der  künftigen 
Subumbrella  eine  Biegung  erfahren.  An  dieser  Biegung  behalten  die 
Taschen  ihre  grösste  Tiefe ;  ihre  darunter  liegenden  exumbralen  Hälften 
werden  allmäldich  so  flach,  dass  sie  eigentlich  nur  an  ihren  mittleren 
Kanten  kenntlich  bleiben.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  oberen  sub- 
umbralen  Taschenhälften,  deren  Kanten  auch  äusserlich  vier  radiale 
Kanten  des  Peristoms  oder  der  Subumbrella  und  dazwischen  natürlich 
vier  interradiale  Vertiefungen,  die  letzten  Reste  der  Septaltrichter, 
hervorrufen.  Die  Reste  der  Taschenvorhänge  gleichen  sich  dann 
ebenso  wie  bei  Coiylorhiza  aus. 

So  wie  die  Strahlgliederung  der  Larve  mit  den  vi^r  ersten  Magen- 
taschen begann  und  von  diesen  erst  nach  aussen  übertragen  wurde, 
so  hängt  auch  die  weitere  Gliederung  von  einer  Vermehrung  der 
Taschen  ab.  Diese  geht  aber  nicht  durch  irgend  welche  Halbirungen, 
sondern  durch  ungleichmässige  Theilungen  vor  sich.  Auf  das  vier- 
zählige  Stadium  folgt  ein  achtzähliges ,  indem  die  zwei  ektodermalen 
und  grösseren  Taschen  durch  Dreitlieilung  in  je  eine  mittlere  (radiale) 
und  zwei  seitliche  (interradiale)  Taschen  zerfallen,  während  die  zwei 
ektodermalen  Taschen  noch  unverändert  bleiben.  Längs  den  vier 
neuen  interradialen  Taschen  entstehen  entsprechende  äussere  Kanten 
zwischen  den  vier  alten,  so  dass  die  Larve  nunmehr  achtkantig  er- 
scheint. Nur  gehen  diese  neuen  Taschen  und  Kanten  über  den  Pe- 
ristomrand  nicht  hinaus,  weshalb  das  Peristom  die  vierzählige  Gliede- 
rung behält. 

Die  Entstehung  der  interradialen  Taschen  von  Pelagia  verdient 
ein  besonderes  Interesse  deshalb,  weil  der  Ursprung  der  interradialen 
Taschen  von  Aurelia  und  Cotylorhiza  durchaus  nicht  ebenso  leicht  zu 
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verfolgen  ist.  Allerdings  hatte  ieh  gerade  zuerst  bei  diesen  letzt^^ren  Me- 
dus(^n  gefunden,  dass  ihre  vier  InttuTadialtasehen  als  Träger  der  Septal- 
tentakel  dem  zweiten  Magentasehenpjuir  angehörten;  infolge  gewisser 
Eigenthüinliehk(Mten  der  })ezügliehen  Seyphostomen  ist  aber  ein  soleher 
Nachweis  nielit  in  jedem  Fall  durehzufuhren,  wesswegen  aucli  ab- 
weiehende  AnsichtiMi  Platz  griflen.  Diese  Unsicherheit  dürfte  durch 
den  genannt<*n  Befund   bei  Pel/Kjia  l)eseitigt  sein. 

Zu  den  radialen  und  interradialen  Taschen  kommen  noch  a<*ht 
Adradialtnschen ,  welche  ebenfalls  durch  Dreitheilungen  sich  von  den 
vier  Radialtasclien  abglie<lern.  Der  Rytlnnus  der  Taschenbildung  und 
folglich  auch  der  Strahlgliederung  ist  also  folgender:  i.  zwei  radiale 
Taschen  der  Hauptebene  (entodermal),  2.  zwei  radiale  Taschen  der 
Querebenc  (ektodermal) ,  3.  vier  InterracbaltAschen  durch  Dreitheilung 
der  letzteren  (ektodermal) ,  4.  vier  Adradialtaschen  durch  Dreitheilung 
des  ersten  Taschenpaares  (entodermal),  5.  vier  Adradialta.schen  des 
zweiten  radialen  Tausch enpaares  (ektodermal)  —  im  ganzen  sechs  ento- 
dexnnale*  imd    10  ektodermale  Taschen. 

Die  acht  radialen  und  interradialen  Taschen  entwickeln  untt^r  dem 
Scheibenmnde  je  einen  Blindsack  oder  eine  Randtasche,  welche  als- 
bald zu  einer  Lappentasche  aus  wächst,  fndem  sie  das  Randektoderm 
in  Form  eines  Lappens  (Stammlappen  der  Ephyra)  vortreibt.  Die 
acht  Adradialtaschen  setzen  sich  ebenfalls  in  Randtaschen  fort,  welche 
aber  keine  eigenen  Lappen  bilden.  Dafür  treiben  sie  jederseits  einen 
soliden  Hügel  hervor,  welcher  in  den  benachbarten  Lappen  hinein- 
wächst und  sich  in  eine  Medusoidplatte  verwandelt. 

Ausser  den  Tentakeln  fehlte  der  Larve  von  Pelagia  auch  ein 
eigentlicher  Stiel,  allerdings  kann  der  lange  und  weite  Ektoderm- 
schlauch,  aus  welchem  der  aborale  Abschnitt  der  Larve  besteht,  als 
ein  rudimentäres  Homologon  eines  Stiels  gelten,  er  diente  aber  mit 
seiner  Bewimpei-ung  gerade  der  Bewegung,  welche  bis  zur  Herstellung 
der  Ephyrascheibe  in  derselben  Weise  fortgesetzt  wird.  Dann  zieht 
sich  dieser  konische  Schlauch  zusammen  und  geht  unt^^r  schneller 
Verkürzung  in  die  Exumbrella  über. 

Die  Proboscis  tritt  erst  an  der  fertigen  Ephyra  hervor,  nachdem 
der  Mund  sich  bis  dahin  stetig  verengt  hatte.  Sie  ist  anfangs  rund, 
wird  aber  dadurch  viereckig,  dass  die  vier  radialen  Kanten  des  Pe- 
ristoms ,  welche  von  den  oberen  Hälften  der  vier  ersten  Magen t-aschen 
herrühren,  sich  bis  zum  Mundrande  fortsetzen.  Daher  erscheint  die 
vierzählige  Gliederung  an  der  Proboscis  und  den  Mundarmen  als  eme 
unmittelbare  Fortsetzung  der  ersten  Gliederung  überhaupt,  während 
die  ebenfalls  vierzäh lig  auftretenden  Filamente  als  spätere  und  inter- 
radiale Bildungen  dieselbe  Gliedenmg  nur  mittelbar  wiederspiegeln. 
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Nach  Allem  darf  die  Übereinstimmung  in  der  Entwickelung  von 
Pelagia  einerseits  und  von  Aurdui  und  Coiyhyrhiza  andererseits  als  eine 
sehr  weitgellende  bezeichnet  werden.  Von  der  Bildung  eines  Snj- 
phosioma  fehlen  den  Larven  von  Pelayia  nur  die  Tentakel  und  die 
Trichtermuskel  vollstündig,  während  der  ganze  innere  Bau  eines  Scy- 
pJiostoma  und  der  Verlauf  seiner  Strahlgliederung,  sowie  ich  sie  bei 
den  anderen  Medusen  darstellte,  bei  Pehujia  wiederkehrt.  Freilich 
erscheinen  die  einzelnen  Theile  oft  nur  in  rudimentärem  Zustande; 
dies  zeigt  sich  aber  schon  in  den  Scyphost-omen  von  Coiylorhiza,  so 
dass  man  geradezu  in  Aurelia,  CotylorJiiza  und  Pelagia  drei  Stufen  in 
der  Rückbildung  der  anthozoon  ähnlichen  Vorfahrenformen  der  Scy- 
I)homedusen  erl)licken  kann.  Beruht  aber  das  Charakteristische  der 
Scyphostomen  gerade  in  den  wesentlichen  Zügen  jener  Vorfahrenform, 
also  in  dem  bezüglichen  inneren  Bau,  so  besitzen  die  Larven  von 
Pelagia  trotz  mancher  Rückbildungen  in  der  That  die  Bildung  von 
Scyphostomen. 


Ausgegehen  am  3.  November. 
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XLIU. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREIJSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 


27.  October.     Sitzung  der  philosopliiseh- historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  Mommsen. 

Hr.  Kirchhoff  las:    Der  Roman  eines  Sophisten. 
Die  Mittheilung  folgt  umstehend. 
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Der  Roman  eines  Sophisten. 

Von  A.  Kirchhoff. 


In  den  Versen  649  —  662  der  'Werke  und  Tage'  findet  sieh  der 
Dieliter  veranlasst  ausdrücklicli  zu  erklären,  dass  er  die  648  (^si^w 
Ä}  roi  fjLerpoi  7roXv<pXoi(Tßoio  3'ötAotö"ö">)c)  in  Aussicht  gestellten  Anweisungen 
lediglich  auf  GiTind  der  theoretischen  Kenntnisse  von  diesen  Dingen 
ertheilen  werde,  welche  er  der  Eingebung  der  Musen  verdanke,  da 
er  von  ScliiflEfahrt  und  Schiffen  aus  eigener  Erfahrung  so  gut  wie  gar 
nichts  wisse,  weil  er  bis  jetzt  erst  einmal  zur  See  gewesen  bei  Ge- 
legenheit einer  Überfahrt  von  Aulis  nach  Euboea,  und  erzählt  im 
Anschluss  hieran  beiläufig,  welche  Umstände  ihn  zu  dieser  Fahrt  ver- 
anlasst hätten:  er  sei  nach  Chalkis  gegangen  zu  den  Leichenspielen 
des  Amphidamas,  angezogen  durch  die  zahlreichen  Kampfpreise,  welche 
von  den  Söhnen  des  Verstorbenen  ausgesetzt  gewesen,  und  er  könne 
sich  rühmen,  im  Vortrage  {vfJLvuj)  den  Sieg  davongetragen  und  als 
Siegespreis  einen  Dreifiiss  zugesprochen  erhalten  zu  haben,  welchen 
er  dann  nach  seiner  Heimkehr  den  Ilelikonischen  Musen  als  Weih- 
geschenk an  dem  Orte  aufgestellt,  an  welchem  er  einst  durch  sie  die 
Dichterweilie  erhalten  habe. 

Als  der  Dichter,  gleichviel  in  welchem  Sinne  und  zu  welchem 
Zwecke,  diese  Mittheilung  über  ein  persönliches  Erlelmiss  einzu- 
flechten  für  gut  fand,  hat  er  keine  Ahnung  davon  gehabt,  welches 
Unheil  er  dadurch  über  sich  selbst  und  andere  heraufl)eschwören 
sollte.  Zunächst  und  an  erster  Stelle  hat  er  selbst  seine  harmlose  Red- 
seligkeit bitter  zu  büssen  gehabt.  In  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts erkor  sich  ein  Sophist  die  Erzählung  des  Dichters  zum  Vor- 
wurf einer  romanhaften  Ausgestaltung  im  Geschmacke  seiner  Zeit  und 
fand  es  pikant,  dem  armen  Hesiod  den  gefeierten  Homer  im  Wett- 
kampfe gegenüberzustellen,  den  er  als  Zeitgenossen  dessel})en  zu  be- 
trachten ohnehin  gewohnt  war:  die  Folge  dieser  sophistischen  Finesse 
war,  dass  ihr  Erfinder  sich  genöthigt  wsah,  den  stolzen  Sieger  eine 
ziemlich  klägliche  Rolle  spielen  und  seinen  Sieg  nicht  dem  Werthe 
seiner  Leistungen,    sondern   lediglich   dem   schiefen  Urtheil  eines  ge- 
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sclimackloscu  Kani])fricliters  vc^rdanken  zu  lassen.  Zwar  wurde  nun 
in  s])äteren  Zeiten,  in  don(^n  eine  ganz  andere  Vorstellung  von  dem 
zeitlichen  Verhaltnisse  der  beiden  Diehtc^r  zu  einander  zu  wenn  auch 
nicht  ausschliesslicher  Geltung  gelangt  w^ar,  der  Roman  des  Sophisten 
von  vielen  als  das  aufgefasst,  was  er  wirklich  w^ar,  und  in  Folge  dessen 
als  ein  lächerliches  und  thörichtes  Gerede  kritisirt;  allein  diese  ab- 
fiillige  Beurtheilung  rief  zugleich  Verstimmung  uiul  Verdacht  gegen 
die  Grundlage  hervor,  auf  der  die  verworfene  Erfindung  sich  auf- 
gebaut hatte,  und  auch  der  Dichter  musste  biissen  für  das,  was  der 
Sophist  gesündigt.  Plutarch,  und  vielleicht  schon  andere  vor  ihm, 
erklärten  die  betreftenden  Verse  der  '  Werke  und  Tage'  für  eine  thö- 
richte  Interpolation  aus  späterer  Zeit  und  die  moderne  Kritik  ist  diesem 
Urtheile  bis  in  unsere  Tage,  abgesehen  von  einigen  Schwankungen  und 
nothgedrungenen  Modificationen,  mit  seltener  Einmüthigkeit  blindlings 
gefolgt;  noch  immer  muss  der  Dichter  es  sich  gefallen  lassen,  dass  ihm 
sein  eigenstes  Eigenthum  streitig  gemacht  und  die  Verse,  welche  einer 
späteren  Romandichtung  zum  Ausgangspunkt  gedient  haben,  von  seinen 
besten  Freunden  und  in  der  Meinung,  ihm  einen  Gefallen  zu  thun, 
in  den  Ausgaben  seiner  Werke  mit  Klammern  umzirkt  werden.  Aber 
damit  noch  nicht  genug:  weit  schwerer  wiegendes  Unheil  haben  die- 
jenigen angerichtet,  welche  im  späteren  Alterthum  entweder  die  Er- 
findungen des  Sophisten  kritiklos  als  baare  Münze  genommen  oder 
trotz  besserer  Überzeugung  zu  ihren  Zwecken  mit  denselben  zu  spielen 
sich  erlaubt  haben,  ohne  es  damit  besonders  genau  zu  nehmen.  Denn 
ihr  Verhalten  hat  bei  den  Philologen  unserer  Tage  die  irrige  Vor- 
stellung hervorgerufen,  dass  der  Roman  des  Sophisten  nicht  die  freie 
Erfindung  eines  bestimmten  Individuums  aus  nachweisbarer  Zeit,  son- 
dern die  Bearbeitung  der  Motive  einer  viel  älteren  Sagenüberlieferung 
gewesen  sei,  welche  zu  irgend  einer  Zeit  nachträglich  auch  in  die 
Hesiodische  Dichtung  auf  dem  Wege  der  Interpolation  Eingang  ge- 
funden habe.  Die  unausbleibliche  Folge  aber  davon  ist  gewesen,  dass 
die  Darstellungen  der  älteren  Litteraturgeschichte  der  Hellenen  sich 
in  unseren  Tagen  mit  einem  Gespinnst  von  Hypothesen  zu  überkleiden 
angefangen  haben,  die  an  romanhaftem  Charakter  dadurch  nichts  ver- 
lieren, dass  ilire  Urheber  sie  in  gutem  Glauben  als  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschung  betrachten  zu  können  meinen.  Und  doch 
ist  und  bleibt  der  Thatbestand,  mit  dem  die  Wissenschaft  allein  zu 
rechnen  hat,  einfach  der,  dass  es  im  Alterthum  nie  andere  Elemente 
der  Überlieferung  von  diesen  Dingen  gegeben  hat,  als  die  Verse  des 
Dichters  und  den  im  4.  Jahrhimdert  aus  ihnen  herausgesponnenen 
Roman,  so  wie,  was  später  sich  etwa  an  diesen  weiter  angesetzt 
haben  mag. 
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Diese  Auffassung,  der  ich  andeutungsweise  bereits  an  anderer 
Stelle  einen  Ausdruck  gegeben  habe,  näher  zu  begründen  und  damit 
dem  Dichter  zu  seinem  ihm  noch  immer  vorenthaltenen  Rechte,  wenn 
möglich,  zu  verhelfen,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Auseinandersetzimg. 


In  einer  Florentiner  Handschrift  vollständig  und  in  einem  Aus- 
zuge bei  Joannes  Tzetzes^  ist  uns  unter  dem  Titel  irepl  'OfjLYipov  kou 
'Hcio&ov  >iou  rov  yevovg  ycou  oiywvog  oivrwv  ('Agon)  ein  Tractat  erhalten, 
welcher  in  seinem  grösseren  mittleren  Theile  eine  ausfuhrliche  Schil- 
derung des  zu  Chalkis  bei  den  Leichenspielen  des  Amphidamas  statt- 
gehabten Wettstreites  zwischen  Hesiod  imd  Homer  vorfährt.  Dass 
die  hier  vorliegende  Darstellung  ihrem  Inhalte  nach  nicht  als  eine  Er- 
findung des  unbekannten  Verfassers,  welcher,  wie  ausser  allem  Zweifel 
feststeht,  in  der  Zeit  der  Regierung  Kaiser  Hadrian's  oder  nach  der- 
selben gelebt  hat,  zu  betrachten,  sondern  einer  älteren  Quelle  ent- 
nommen ist,  war  zwar  längst  einsichtigen  Beurtheilern  nicht  zweifel- 
haft, hat  aber  vor  Kurzem  zum  Überfluss  eine  thatsächliche  Bestä- 
tigung dadurch  erhalten,  dass  ein  Bruchstück  des  Originales  auf  einem 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  3.  vorchristlichen  Jahrhunderts  stammenden 
ägyptischen  Papyrusfetzen  entdeckt  und  nachgewiesen  worden  ist.^  Da- 
durch ist  zugleich  der  Beweis  erbracht  worden,  dass  Nietzsche  voll- 
kommen im  Rechte,  war,  wenn  er  seiner  Zeit,  gestützt  auf  den  Um- 
stand, dass  zwei  ältere  Spruchverse,  welche  im  Texte  des  'Agon  (und 
auch  dem  des  Papyrus,  wie  jetzt  hinzugefiigt  werden  kann)  Homer 
in  den  Mund  gelegt  werden,  im  Florilegium  des  Stobaeus  CXXX,  3 
(IV,  p.  102M.)  das  Lemma  ek  rov  'AXKi^dfJLcLvrog  Movceiov  vorgesetzt 
tragen,  in  Verbindung  mit  dem  anderen,  dass  der  'Agon  als  Quelle 
der  ersten  der  beiden  mitgetheilten  Versionen  der  Sage  vom  Tode 
des  Hesiodos  ebenfalls  'AAxt&tjUöt^  iv  M.ov(Teiu}  bezeichnet,  die  Behauptung 
aufstellte,  dass  die  Quelle,  welche  der  Verfasser  des  'Agon  fiir  die 
Darstellung  des  Wettstreites  der  beiden  Dichter  benutzt  hat,  das  Mou- 
(Tuov  des  Sophisten  Alkidamas  von  Elaea,  des  bekannten  Zeitgenossen 
und  Gegners  des  Isokrates,  gewesen  sei.     Da  diese  Frage  nunmehr  als 


^  Auch  EustAthios  kannte  den  Tractat,  wie  sich  aus  der  Bemerkung  in  der 
Vorrede  zum  lUascommentar  ergibt:  sl  Bs  nett  yj^iTsv  Ofxvj^og  HtioSw  tw  Aa-H^atu)  xat 
vjTTyf^vjf  ons^  oxvog  roig  'Ofxvi^tScug  xat  Xiyiw,  ^vjTVjTiou  iv  rotg  sig  tovto  «y^ckf/cKT«/ ,  iv 
olg  sxHetvTttt  xctt  ra  ^Yjra  ryjg  s^tSog. 

'  Herausgegeben  von  Mahaffy  On  the  Flinders  Petrie  papyri  (in  den  Ounningham 
memoirs  n.  VIII  der  Irischen  Akademie  zu  Dublin  1891)  Taf.  XXV  mit  dem  zugehörigen 
CommentAr. 
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erledigt  und  zugleich  aLs  festgestellt  betrachtet  werden  darf,  dass  das 
Papyrusfraginent  von  einer  Handsclirift  herrülirt,  welche  den  Text 
des  Mova-elov  des  Alkidamas  enthielt,  so  habe  ich  mich  fiir  berechtigt 
gehalten,  in  der  folgenden  Analyse  der  uns  erhaltenen  Darstellung 
des  Wettstreites  durchweg  Alkidamas  als  Urheber  derselben  zu  nennen 
und  verantwortlich  zu  machen,  und  hebe  nur  noch  einen  Punkt  hervor, 
welcher  für  die  richtige  Beurtheilung  der  Überlieferung  von  Bedeu- 
tung werden  kann.  Die  Vergleichung  nämlich  des  Textes  des  'Agon' 
mit  dem  seines  Originales ,  soweit  dasselbe  uns  zur  Verfügung  steht, 
zeigt,  dass  der  Verfasser  des  Agon  sich  bei  Wiedergabe  seiner  Vor- 
lage nicht  nur  mehrfach  willkürliche  Zusätze  und  Änderungen  des 
Ausdruckes,  sondern  auch  Zusainmenziehurigen  und  Auslassungen  er- 
laubt hat.  Es  nuiss  deshalb  durchaus  als  selbstverständlich  anerkannt 
werden,  dass  er  auch  in  dem  leider  nicht  mehr  controUirbaren  Theile 
seiner  Darstellung  in  derselben  Weise  verfahren  ist,  und  die  MögUch- 
keit  offen  gehalten  werden,  dass  er  in  diesem  Theile  ihm  nebensäch- 
lich und  unerheblich  scheinende  Details  der  Erzählung  übergangen 
oder  unterdrückt  hat,  welche  in  dem  Originale  vorhanden  waren: 
und  mit  dieser  Möglichkeit  wird  vorkommenden  Falles  nothwendig 
zu  rechnen  sein. 

Alkidamas'  Erzäldung  vom  Wettstreite  der  Dichter  hatte  nach 
Ausweis  der  oben  bezeichneten  Quellen  folgende  Gestalt:  Ganyktor, 
der  Sohn  des  Königs  von  Euboea  Amphidamas,  will  die  Leichenfeier 
seines  Vaters  durch  einen  gymnischen  imd  musischen  Agon  verherr- 
lichen und  hat  zu  diesem  Zwecke  durch  die  Verheissung  von  Ehren- 
gaben ein  Zusammenströmen  Aller,  die  nicht  nur  durch  Körperstärke 
und  Schnelligkeit,  sondern  auch  durch  'Weisheit'  sich  auszeichnen, 
veranlasst.  Auch  Homer  und  Hesiod  hatten  sich  eingefunden  und 
waren  so  zufällig  in  Chalkis  zusammengetroffen.  Zu  Kampfrichtern 
waren  einige  vornelmie  Chalkidier,  unter  ihnen  der  Bruder  des  Ver- 
storbenen, Panedes,*  bestellt.  Die  Leistungen  der  beiden  Dichter  im 
Wettkampf  erregen  allgemeine  Bewunderung,  aber  Hesiod  trägt  den 
Sieg  davon.  Und  zwar  kam  das  so:*'^  alle  Kampfrichter  sind  bereit, 
auf  Grund  dessen,  was  sie  gehört,  Homer  den  Sieg  zuzusprechen, 
nur    allein    Panedes    nicht.      In    seiner  Eigenschaft   als   Obmann    des 


^  Über  diese  Namensform  wird  weiter  unten  bemerkt  werden,  was  sich  darüber 
sagen  lässt. 

'  An  dieser  Stelle  setzt  der  Text  des  Originals  auf  dem  Papyrus  ein.  Im 
unmittelbar  Folgenden  hat  der  Verfasser  des  'Agon'  sich  eine  abkürzende  Zusammen- 
Ziehung  erlaubt  und  der  Text  des  Papyrus  ist  leider  hier  so  arg  verstümmelt,  dass 
der  Wortlaut  nicht  mit  Sicherheit  ergänzt  werden  kann:  zum  Glück  ist  davon  wenig- 
stens so  viel  erhalten,  dass  über  den  Sinn  imd  Zusammenhang  im  Allgemeinen,  wie 
er  sich  oben  wiedergegeben  findet,  ein  Zweifel  nicht  wohl  bestehen  kann. 
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Richtercollegiums  fordert  er  vielmehr  den  Hesiod  auf,  noch  einmal 
vorzutreten  und  Fragen  zu  stellen,  und  Hesiod  richtet,  der  Aufforde- 
rung Folge  leistend,  zunächst  in  zwei  Hexametern  die  Frage  an  Homer, 
was  für  die  Menschen  das  'Zuträglichste'  {(psprotrov)  sei.  Von  Panedes 
zur  Erwidermig  veranlasst,  gibt  Homer  seiner  Ansicht  ebenfalls  in 
zwei  Hexametern  Ausdruck,  worauf  Hesiod  sofort  die  zweite  Frage 
stellt,  was  denn  nach  Homer's  Ansicht  das  '  Schönste'  (xotXAiö"roi/)  *  für 
Erdenkinder  sei,  und  der  Gefragte  die  Antwort  mit  den  Versen  der 
Odyssee  «.  6  —  1 1  ertheilt,  in  deren  erstem  zum  Zwecke  der  Verwen- 
dung in  diesem  Zusammenhange  der  Anfang  yj  or  ivfpocvvvi  in  ottttot 
iv  ev(f)po(TvvYi  umgesetzt  erscheint.  Diese  Verse  Homer's  sollen  gleich 
damals  die  höchste  Bewunderung  bei  den  (anwesenden)  Hellenen  her- 
vorgerufen haben,  und  das  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  sie  die  gol- 
denen' genannt  wurden  und  man  sie  allgemein  vor  dem  Beginn  der 
Gastmähler  und  Trankspenden,  gewissermaassen  als  Tiscligebet,  herzu- 
sagen pflegt.  Erbosst  über  diesen  Erfolg  seines  Gegners  legt  ihm 
Hesiod,  wiederum  in  zwei  Versen,  eine  kniflfliche  und  unlösbar  schei- 
nende 'Aporie'  zur  Lösung  vor,  welcher  Aufgabe  sich  Homer,  gleich- 
falls in  zwei  Versen,  in  so  geschickter  Weise  entledigt,  dass  Hesiod 
es  aufgibt,  in  dieser  Richtung  weiter  vorzugehen,  und  es  vorzieht, 
dem  Gegner  nunmehr  'Amphibolien'  (oifjL<pißoXoi  yvöufjuii)  zur  Auflösung 
vorzulegen.  Zu  diesem  Zwecke  recitirt  er  nach  einander  eine  Anzahl 
von  Versen,  deren  jeder  flir  sich  genommen  entweder  gar  keinen  ver- 
ständlichen, oder  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  einen  zum  Theil 
lächerlichen  Widersinn  ergeben  würde,  und  stellt  an  seinen  Gegner 
das  Ansinnen,  jedes  Mal  durch  geschickte  Weiterftihrung  den  schein- 
baren Unsinn  in  einen  passenden  Sinn  zu  verwandeln.  Nachdem 
dieses  Spiel  sich  längere  Zeit  fortgesponnen  und  Homer  in  jedem 
einzelnen  Falle  in  schlagfertigster  Weise  der  gestellten  Aufgabe  ge- 
recht geworden  ist,  stellt  Hesiod  am  Ende  nur  noch  die  eine  Frage, 
wie  gross  die  Zahl  der  Achäer  gewesen,  welche  mit  den  Atriden  gen 
Hios  gezogen  wäre,  auf  welche  Zumuthung  Homer  ebenso  schlagfertig 
durch  die  Aufgabe  eines  Rechenexempels  antwortet,  welches  dem 
Gegner  einiges  Kopfzerbrechen  zu  bereiten  geeignet  und  bestimmt  ist. 
Damit  endet  der  erste  Act  dieses  Fragespieles.  Die  Überlegenheit, 
welche  Homer  in  demselben  durchweg  bewiesen  hat,  erregt  Hesiod's 
Neid  und  veranlasst  ihn,  noch  einmal  anzusetzen.  Mit  Pathos  fordert 
er  Homer  bei  seiner  Dichterehre  auf  ihm   zu   sagen,   was   für  Sterb- 


^  ^u]Y|To7(;  udmXtTTou  der  Papyrus,  ^uYiTola-tv  a^trrov  der  Text  des  'Agon',  offen- 
bar ungenau,  wie  die  V^ergleichung  des  letzten  Odysseeverses  (tovto  rl  fAoi  k«XX<ttoi/ 
m  (p^sTiv  siBeTat  etuat)  unzweideutig  lehrt,  auf  den  ja  der  zweite  Vers  der  Frage  (t/ 
•S'pvjToT?  HctXXtTTou  oUai  Iv  (p^sTtu  stucu)  offenbar  im  Voraus  zugeschnitten  ist. 
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liehe  das  Sehönste  und  das  Verhassteste  sei,  und  zwar  so,  dass  er 
seiner  Antwort  den  Begriflf  des  'Maasses'  einfuge.  Homer  erklärt  sich, 
ebenfalls  in  Versen,  gerne  bereit,  diesem  Wunsche  zu  entsprechen, 
löst  die  gestellte  Aufgabe  und  verspricht  in  höflicher  Weise,  auch 
jede  weitere  Frage,  die  der  Gegner  zu  stellen  etwa  Lust  habe,  beant- 
worten ^u  wollen.  So  genötlUgt  fragt  Hesiod  noch  siebenmal  in  je 
einem  Verse  und  Homer  antwortet  sofort  in  derselben  Form  mit  ebenso 
vielen  Gnomen,  welche  seine  hohe  praktische  Lebensweisheit  bekunden. 
Damit  scheint  der  Wettstreit  zu  Ende  gefiihrt  imd  die  Zuhörerschaft 
verlangt,  dass  Homer  der  Siegerki*anz  aufgesetzt  werde;  allein  'König' 
Panedes  verlangt,  dass  zunächst  noch  jeder  von  den  beiden  Bewerbern 
die  schönste  Stelle  aus  seinen  eigenen  Gedichten  recitire.  Demgemäss 
recitirt  zuerst  Hesiod  die  Verse  383  —  392  der  'Werke  mid  Tage', 
und  sodann  Homer  die  Verse  der  Ilias,  in  denen  das  Auftreten  der 
beiden  Aias  Hektor  und  den  Troern  gegenüber  geschildert  wird, 
N.  126  — 133,  indem  er  an  sie  unmittelbar  noch  N.  3  3  9  —  344  an- 
schliesst.  Auch  durch  diese  Leistung  erregt  er  die  Bewunderung  der 
(anwesenden)  Hellenen,  welche  demgemäss  ihr  Verlangen  wiederholen, 
dass  ihm  der  Sieg  zuerkannt  werde.  Trotzdem  setzt  der  'König'  (Pane- 
des) vielmehr  Hesiod  den  Siegerkranz  auf  mit  der  Erklärung,  die  Gerech- 
tigkeit verlange,  dass  desjenigen  Dichters  der  Sieg  sei,  der  zur  Be- 
treibung des  Landbaues  und  Pflege  des  Friedens  anleite,  nicht  dessen, 
der  von  Kriegen  und  Schlachten  erzähle.  In  dieser  Weise  also  geschah 
es,  dass  Hesiod  den  Sieg  über  Homer  davontrug  und  als  Siegespreis 
einen  bronzenen  Dreifuss  erhielt,  welchen  er  den  Musen  weihte  mit 
der  Aufschrift: 

vfJLvu}  viKy\(Toi^  ev  XolXkI&i  ^etov  ''OfJLYipov. 
Vergleicht  man  diese  Darstellung  des  Alkidamas  mit  den  An- 
gaben in  den  Versen  der  'Werke  und  Tage',  so  springt  in  die  Augen, 
dass  zwischen  beiden  eine  verwandtschaftliche  Beziehung  besteht, 
welche  nicht  auf  blossem  Zufall  beruhen  kann,  aber  je  nach  den 
Voraussetzungen,  von  denen  man  im  Übrigen  ausgeht,  eine  sehr  ver- 
schiedene Erklärung  zulässt.  Je  nachdem  man  nämlich  annimmt,  dass 
die  Verse  der  'Werke  und  Tage'  acht  oder  interpolirt,  und  in  letz- 
terem Falle,  dass  sie  vor  oder  nach  der  Zeit  des  Alkidamas  in  den 
Text  eingefiigt  worden  sind,  ergibt  sich  eine  Vielheit  von  Möglich- 
keiten, deren  Zahl  sich  in  beträchtlicher  Weise  steigert,  wenn  man 
daneben  noch  die  Voraussetzung  zu  Grunde  legt,  welche  heutigen 
Tages  allgemein  als  selbstverständliche  Thatsache  angenommen  zu 
werden  pflegt,  dass  bereits  lange  vor  der  Zeit  des  Alkidamas  sich 
gleichviel    auf  welchen  Wegen    und   in   welcher  Form   eine   Legende 
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vom  Wettstreite  der  beiden  Dichter  herausgebildet  gehabt  habe,  welche 
der  Sophist  seiner  Darstellung  zu  Grunde  legen  konnte,  ja,  dass  diese 
Legende  bereits  in  verschiedenen  Ausgestaltungen  vorgelegen  habe, 
zwischen  deren  Motiven  er  zu  wählen  hatte.  Es  gilt,  gegenüber 
diesem  Wirrsal  von  Meinungen  und  haltlosen  Combinationen  dem 
Urtheile  eine  sichere  Grundlage  durch  die  Feststellimg  von  That- 
sachen  zu  verschaffen,  mit  denen  unter  allen  Umständen  gerechnet 
werden  muss  und  die  mit  dem  Rücken  anzusehen  in  Niemandes  Be- 
lieben gestellt  werden  darf. 

Ich  constatire  zunächst,  dass  das  zeitliche  Verhältniss  zwischen 
der  Episode  der  'Werke  und  Tage'  und  des  Alkidamas  Erzählung 
vom  Wettstreite  der  beiden  Dichter  überhaupt  nicht  zweifelhaft  sein 
kann,  wie  man  nun  auch  über  die  Echtheit  der  ersteren  denken  mag. 
Denn  Herz  und  Kern  der  Legende,  wie  sie  bei  Alkidamas  vorliegt, 
ist  die  Gegenüberstellung  von  Hesiod  und  Homer  im  Wettkampf,  alles 
Übrige  blosse  Staffage,  während  in  den  Versen  der  'Werke  imd  Tage' 
jener  Kern  gänzlich  vermisst  wird  und  vielmehr  die  Staffage  die 
Hauptsache  bildet,  so  dass  der  Urheber  jener  Verse  sie  nicht  mit 
Rücksicht  auf  die  Legende  gedichtet  haben  und  ihre  Einlegung  un- 
möglich durch  letztere  veranlasst  sein  kann.^  Es  wird  das  auch  von 
denen,  welche  die  Hesiodischen  Verse  fiir  interpolirt  glauben  halten 
zu  müssen,  zugegeben  und  unumwunden  anerkannt,  dass  die  be- 
hauptete Interpolation  aus  'sehr  alter  Zeit',  also  jedenfalls  aus  der 
Zeit  vor  Alkidamas,  stammen  müsse.  In  der  That  ist  nichts  gewisser, 
als  dass  die  betreffenden  Verse  nicht  nach  Alkidamas  eingeschoben 
worden  sein  können,  vielmehr  zu  seiner  Zeit  bereits  im  Texte  standen, 
dass  er  sie  kannte,  sie  für  Hesiodisch  halten  musste  und  sie  darum 
als  Quelle  benutzt  hat.  Sind  sie  nun  die  einzige  Quelle  gewesen, 
welche  Alkidamas  zur  Verfügung  stand ,  so  muss  seine  Erzählung  in 
Allem,  was  über  den  Inhalt  dieser  Quelle  hinausgeht,  als  freie  roman- 
haft« Erfindung  eigener  Mache  betrachtet  werden  und  ist  er  dafiir 
allein  verantwortlich  zu  machen;  es  kann  sich  alsdann  fiir  uns  allein 
darum  handeln,  zu  begreifen,  warum  und  zu  welchem  Zwecke  er  das 
Hauptmotiv  imd  alle  Einzelnheiten  hinzuerfunden  hat,  durch  welche 
in   seiner  Erzählung   die  Angaben   seiner  Vorlage   erweitert  und  aus- 


*  Dieser  Einsicht  müssten  selbst  diejenigen  sich  nicht  verschlossen  haben,  welche 
nach  der  Scholiennotiz  zu  vs.  657  der  'Werke  und  Tage  {a>Jkot  y^atpova-tv  vfjLuuj  uinfj- 
(TttvT  SV  XaXxlbt  ^e7ou  'OfjLVj^ou)  an  Steile  dieses  V^erses  den  über  ihn  gemachten  des 
Dreifussepigramnies  einzuschmuggeln  versucht  haben  sollen.  Dass  dabei  in  so  plumper 
Weise  verfahren  worden  sein  sollte,  ist  aber  nicht  glaublich.  Wahrscheinlich  ist  durch 
das  Missverstandniss  eines  excerpirenden  Schreibers  eine  exegetische  Notiz,  welche 
auf  den  anklingenden  Parallelvers  des  Epigrammes  verwies,  thorichterweise  in  eine 
kritische  verwandelt  worden. 
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geschmückt  erscheinen.  Ganz  anders  würde  freilich  die  Sache  för 
uns  stellen,  wenn  wahr  wäre,  was  allgemein  angenommen  zu  werden 
pflegt,  dass  er  nämlich  daneben  auch  noch  eine  andere  Quelle  benutzt 
habe,  und  zwar  eine  Legende  vom  Wettstreit  der  Dichter,  welche 
lange  vor  seiner  Zeit  in  verschiedenen  Formen  zur  Ausbildung  gelangt 
sein  soll;  alsdann  würde  seine  Erzählung  nur  ein  Stadiimi  in  der 
Geschichte  der  Ausbildung  dieser  Legende  darstellen  und,  was  er 
von  Eigenem  etwa  hinzugethan,  sich  mit  Sicherheit  nicht  mehr  er- 
messen lassen.  Um  nun  diesem  Dilemma  gegenüber  eine  Entscheidung 
zu  ermöglichen,  halte  ich  für  nöthig,  die  zweite  Thatsache  zu  betonen, 
dass  die  gesammte  uns  zur  Verfügung  stehende  Überlieferung  vom 
Wettstreite  Homer  s  und  Ilesiod's  ohne  Ausnahme  nicht  nur  der  Zeit 
nach  Alkidamas  angehört,  sondern  auch  entweder  ihn  nachweislich 
zur  Quelle  hat  oder  auf  ilm  wenigstens  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit zurückgeführt  werden  kann,  mid  dass  in  ilir  von  der  Benutzung 
oder  Existenz  einer  Quelle,  welche  der  Zeit  vor  Alkidamas  angehörte, 
nicht  die  geringste  Spur  nachweisbar  ist.  Ich  werde,  um  dies  an- 
schaulich zu  machen,  im  Folgenden  die  einzelnen  Zeugen  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  vorfiiliren  und  ilire  Aussagen,  so  weit  als  nöthig, 
einer  Prüfung  unterwerfen. 

I.  Der  älteste  dieser  Zeugen  ist  fiir  uns  Varro.  Von  ihm  be- 
richtet Gellius  3,  1 1.  I  — 3:  Super  aetate  Homeri  atque  Hesiodi  mm  con- 
sentitur.  —  iüf.  autem  Varro  in  primo  de  imagiiiilms  uter  prior-  sit  tiaitis 
parum  canstare  dioii^  sed  non  esse  dtibium^  quin  aliquo  tempore  eodem 
nixerini^  idque  ex  epigrammale  osiemü^  quod  in  tripode  scriptum  est,  qui 
in  monte  Helicone  ab  Hesiodo  posiius  traditur.  Will  man  das  scriptum 
est  pressen  und  zugleich  annehmen,  dass  Gellius  die  Worte  Varro's 
und  dieser  den  Sinn  der  AuslavSsungen  seines  Gewährsmannes  correct 
wiedergegeben  haben,  so  mag  man  annehmen,  dass  zu  den  Zeiten 
seines  Gewährsmannes  im  Musenheiligthume  auf  dem  Helikon  wirklich 
ein  Dreifuss  mit  der  Aufschrift  gestanden  habe,  die  wir  bei  Alki- 
damas lesen;  ich  selbst  halte  das  für  mehr  als  zweifelhaft.  Aller- 
dings wurde  zu  des  Pausanias  (oder  seines  Gewährsmannes)  Zeiten 
dort  unter  anderen  ein  Dreifuss  gezeigt.,  den  man  als  den  von  Hesiod 
geweihten  bezeichnete,  9,31.3:  £v  ^e  rw  'E^ukwvi  kou  aÄKoi  rpiTroSe(; 
KtivroLi  KOU  oLp%öLiorciro(;  ov  iv  XötAx/A  Aä/Ssm/  rrj  Itt'  EvpiTru)  ?Jyova'tv  'Hcr/o- 
^ov  vi)cyi(7oLvru  wSyj,  und  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  des  Epigramms 
keine  Erwähnung  geschieht,  so  folgt  daraus  freilich  noch  nicht,  dass 
es  nicht  auf  diesem  Dreifusse  gestanden  haben  könne;  allein  dass  Pau- 
sanias Homer's  als  des  Besiegten  mit  keinem  Worte  gedenkt,  scheint 
entschieden  dagegen  zu  sprechen.  Indessen,  um  ganz  ehrlich  zu  sein, 
muss  ich  doch  bekennen,  dass  auch  dieser  Umstand  nicht  ausreicht, 
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den  Sachverhalt  ganz  klar  zu  stellen.  Denn  lesen  wir,  in  welcher 
Weise  sich  Pausanias  kurz  vorher  9,  30.  3  über  seine  Stellung  zu  der 
Frage  nach  der  Lebenszeit  Homer's  und  Hesiod's  geäussert  hat,  (Trepi 
Äe  'Hcio^ov  T€  v\XixioL(;  xou  'OfJLfipov  'tto'küTrpöLy\xovv[(TcLvri  ig  ro  öLTcpißecrctrov 
ov  fxoi  ypdiipeiv  y\Sv  ^v,  iTriCTcifxevu)  ro  <p\>Mriov  äAAcüv  rt  ycoä  ov%  yikkttu 
o(Toi  KccT  EfJLE  ETTi  7roÄ>)ö"6i  Twv  sTTcov  x^ecTTijxecroti') ,  60  wcrdcu  wir  die 
Vermuthung  für  nicht  ganz  unberechtigt  erklären  müssen,  dass  er  an 
unserer  Stelle  die  Erwähnung  Homer's  absichtlich  unterdrückt  habe, 
um  nicht  auf  diese  für  ihn  so  heikele  Frage  zurückkommen  zu  müssen. 
Geben  wir  aber  auch  zu,  wozu  wir  eigentlich  nicht  genöthigt  sind, 
dass  die  Gewährsmänner  Varro's  und  des  Pausanias  wirklich  gemeldet 
hatten,  auf  dem  Helikon  befinde  sich  ein  Dreifuss  mit  dem  Epigramme 
des  Alkidamas,  und  dass  ilire  Aussage  nicht  auf  missverständlichem 
Hörensagen,  sondern  auf  eigener  Anschauung  beruhte,  so  sind  wir 
doch,  da  diese  Gewälirsmänner  jedenfalls  in  der  Zeit  nach  Alkidamas 
gelebt  haben,  nicht  in  der  Lage  festzustellen,  seit  wann  dieser  Drei- 
fuss dort  seine  Aufstellung  gefunden  hatte,  und  in  keiner  Weise  be- 
rechtigt zu  behaupten,  er  sei  schon  vor  Alkidamas'  Zeiten  vorhanden 
gewesen  und  beweise  also  die  Existenz  einer  Legende  vom  Wettstreit 
der  beiden  Dichter  schon  vor  der  Zeit,  zu  der  der  Sophist  seine 
romanhafte  Darstellung  verfasste,  und  die  Benutzung  einer,  wenn 
auch  gefälschten,  älteren  Urkunde  durch  denselben.  Im  Gegen theil: 
wer  will,  kann  mit  demselben  Rechte  behaupten,  die  Fälschung  habe 
erst  nach  Alkidamas  und  mit  Benutzung  de^  bei  ihm  zu  lesenden 
Epigrammes  Statt  gefunden.  Ich  selbst  halte  noch  fiir  zweifelhaft, 
ob  wirklich  zu  irgend  einer  Zeit  auf  einem  Dreifuss  des  Musenheilig- 
thumes  auf  dem  Helikon  das  Epigramm  des  Alkidamas  zu  lesen  ge- 
wesen ist. 

2.  In  seinem  Xoyog  Trepi  ßat/nXeiot^ ,  welchem  er  die  Form  eine»  Ge- 
spräches zwischen  Philipp  von  Makedonien  und  seinem  Sohne  Alexander 
gegeben  hat,  lässt  Dion  Chrysostomos  (S.  20 — 23  Emp.)  den  letzteren 
die  Behauptung  aufstellen,  dass  die  Gedichte  Homer's  unter  denen 
aller  Dichter  die  einzig  würdige  Leetüre  für  Könige  seien,  und  die 
Giltigkeit  dieses  Satzes  durch  die  anregenden  Fragen  des  Vaters  ge- 
leitet auch  einem  Dichter  wie  Hesiod  gegenüber  verfechten.  Bei  der 
Durchführung  dieses  Themas  hat  dem  jüngeren  Sophisten  die  Dar- 
stellung des  älteren  vom  Wettstreit  Homer's  und  Hesiod's  einzelne 
Motive  herleihen  müssen,  wie  die  Vergleichung  der  folgenden  Stelle: 
ov^  roL  Tspi  rov  (nropov,  £<py\,  kcu  rov  cifJLYfTovy  0  ^iKiirTrog,  apz(Txti  coi  rov 
*H(r*o^ov  fJLeyaÄoTTpeTTuk  oiirwg  eipvifMvct'  (W  u.  T.'  383.  384.) 

HXv^&wv  \r?<uyevswv  67rtrs?^ofxevAwv 

oipxec^'  ifjLYiTov,  oiporoto  Äe  ^(TofJLsvdwv ;. 
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TToXv  ye  jliäAAov,  eTirev  o  ^AXs^otv^pog,  roi  Trocp'  ^OfXfipu}  yswpyiKu.  kou  tov  irspl 
yewpyioa;  eipf\Kev  "OfjLYipog;  y^pero  o  ^iXiTwog'  vi  tu  iv  rrj  ucttti^i  fJUfMfifxUToL  Xsysig 
Twv  ipovvTüüv  Kou  ^Bpt^ovTwv  Kou  TpvyuüvTUüv;  v^TCKTTA  ys ,  etwBv  0  'AAf^fltvÄpOC, 
äAAä  iKs7vo  ToXv  y^S^Kov    (Ilias  A.  67  —  71.) 

0?  ^ y  äcTT    oifJLYi^vipeg  kvctvrioi  aXhf\Xoi(nv 
oyfxov  iXccvvuxTiv  oiv&pog  -fJLciKoLpog  Xötr'   upovpdv 
'TTvpwv  y\  Kp&iwv  Toi  8e  ^poLyyiOLTcL  Tupipect  iriirTti' 
wg  Tpuieg  Kou  \')(jAioi  hr^  u?^YiXoi(n  ^opovTsg 
^ovvy  ovS'   ETspoi  ijlvwovt'   oXooto  <f)oßoio 

mit  dem  Schlüsse  des  Wettstreites  bei  Alkidamas  unzweideutig  be- 
weist. Wenn  also  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die  soeben  aus- 
gehobenen Worte  es  bei  Dion  weiter  heisst:    tuvta  imvtoi  iroiwv  'Ojüt*j- 

pog  YITTOLTO  VTTO  'HCtoSoV,  0  ^iXlTTTTOg  BlTTeV  y\  OVK  UKVlKOUg  TO  eTTiypUfJifJLOL  TO 
iv  ^EXiKwvi   TO   IttJ   TOV   TplTTO^Og' 

'H(Tio^og  Movduig  'EAiXCüv/ö"«  tovS"  dve^Kev 
^  vfjLvu)   viKYiCToLg  Ev  XolXki^i  S-cTov  "Oixy\pov; 

Kou  juäAä  ^iKOLiwg,  sTirev  0  'AXs^ot^v^pog ,  yjTToiTo  u.  s.  w. ,  so  wird  man  zu- 
geben müssen,  dass  er  auch  den  Wortlaut  des  Epigrammes  von  Alki- 
damas entlehnt  und  ilun  dafiir  eine  andere  Quelle  nicht  zu  Gebote 
gestanden  hat. 

3.  An  dritter  Stelle  hören  wir  Plutarch,  welcher  der  Legende 
vom  Wettstreite  der  beiden  Dichter  dreimal  zu  erwähnen  und  ihr 
gegenüber  mit  seinem  Urtlieil  Stellung  zu  nehmen  Veranlassung  hat. 
Zunächst  in  den  XviXTrotTMKoi  TrpoßXYifjuiToL  5,  2,  wo  wir  das  Folgende 
lesen:  eviotg  fjiev  ovv  eiri^o^og  y^fjLy\v  twT^  Trocpa^^cetv  wpoiyfJLciToLi  toU  OioXv- 
Kov  TOV  &BTT0CX0V  TOLipig^  Kcä  TOLg  'XfXipi&oifJLcLVTog  TOV  XoiXKi&ewgy  iv  oug  "Ofx>j- 
pov  Kou  'Hcr/oÄ^ov  t(TTopov(nv   e7rB(Ttv   ^uiy(j)vi(TOb(T^oLr    KoLToißoLkwv    Äe  toiajtoi,,   tw 

^WtTßS-puAAifa'S-öti     TTflfcVTÄ     VTTO     TWV    ypotjJLfJLCLTlKWV ,     KoU    TOVg    fTTi    TOUg    HoLTpOKXoV 

Tot(f)oug  (Ilias  ^.  886)  oivoLyivüücrKOfjJvovg  vtto  Tivwv  ov%  »ffxovflt?,  äAAä  py\fxovot^, 
wg  &y\  KOU  Xoyüüv  äS-Aä  tov  \%tX^u)g  7rpo(T^6VTog ,  oi(peig  ttirov,  oTi  u.  s.  w. 
Offenbar  traut  er  der  Legende  nicht  und  verschmäht  er  es  aus  diesem 
Grunde,  von  ihr  überhaupt  Gebrauch  zu  machen.  Um  so  gewisser  ist 
es,  dass  er  dabei  nur  an  die  Erzählung  des  Alkidamas  gedacht  haben 
kann,  die  er  als  romanhafte  Erfindung  zu  betrachten  vollkommen  be- 
rechtigt war.  Er  gab  indessen  diesem  Misstrauen  noch  weitere  Aus- 
dehnung und  hatte  in  seinem  Commentar  2^1  den  'Werken  und  Tagen 
auch  die  betreffenden  Verse  Hesiod's  fiir  untergeschoben  erklärt,  ohne 
dass  sich  feststellen  Hesse,  ob  er  in  diesem  Verfahren  Vorgänger  ge- 
habt oder  nicht.     Wir  entnehmen   das   aus   des  Proklos   Bemerkung 

zu     V.  650:     TötUTOt     TToivTOi     TTBpl     TV\g     XotÄKl^Og     [kou]     TOV    "^AfXfL&AfJLOLVTOg     KOU 

TOV    oL^Xov    KOU    TOV    TpiTTo^og  i|U^£^Aifö"9'öt('  (pyi(Tiv  0  UXovToifXjOg  ov^sv  e%ovTot 
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%pv\crrov.  rov  fJLsv  ovv  ""AfXipi^oifjLcLvrA  vAVfJLUxovvrec  (so  auch  Tzetzes)  'Trpog 
'EperpifW  vTep  rov  A>)AÄVTot»  oiwo^oLvstv,  äS-Aä  Äf  .iw'  uvrul  Koä  ocyuüvet;  eys^ 
vovro  T€Xevry\(TAvrog  iroLpoi  rwv  kocvrov  irui^oüv  {kou  dyuivcL  S-cTi/öt«  reX£vrYi(TcLvrog 
Tovg  Tou&ocg  ed.  Trine),  viKvicAt  Äe  oiywvi^oixevov  rov  'Hcrio&ov  kcu  S^Xov  fjLov- 
(TiKov  rpiTTO^ot  Xdßtiv  kcu  ölvoi^üvoli  rovrov  iv  ruj  'EXiKwvi,  ottov  kou  Kuro%og 
ryryovei  roug  MovCAig,  Koä  iTriypoLfjLfxu  IttJ  tovtw  ^pv?0^ov(Ti.  rcLvra  ovv  irdivrA 
A»)pw(J»)  ?Jyu)v  sKetvog  oiw'  avtwv  of/jETou  rwv  eig  rov  Koupov  rov  ttXov  crvvrei- 
vovrwv.  —  Wie  aus  diesem  Auszuge  zu  ersehen  ist,  wendete  sich  die 
verwerfende  Kritik  Plutarch's  nicht  nur  gegen  die  in  den  Versen 
selbst  enthaltenen  Angaben,  sondern  daneben  zugleich  gegen  die  spe- 
cielleren  einer  anderen,  weit  verbreiteten  Darstellung,  deren  Urheber 
nicht  näher  bezeichnet  wird.  Die  Erwähnung  des  Epigrammes  lässt 
auf  Alkidamas  schliessen  und  ich  sehe  durchaus  nichts,  was  uns 
verhindern  könnte,  das  hier  zuerst  begegnende  andere  Motiv,  dass 
nämlich  Amphidamas  in  einer  Seeschlacht  gegen  die  Eretrier  im 
Kampfe  um  Lelantos  den  Tod  gefimden  habe,  auf  dieselbe  Quelle  zu- 
rückzufiihren.  Allerdings  bezeichnet  der  Verfasser  des  'Agon  (der 
Papyrus  lässt  uns  leider  hier  im  Stich)  Amphidamas  einfach  als  König 
von  Euboea  und  schweigt  von  den  näheren  Umständen  seines  Todes 
gänzlich;  allein  nichts  steht  der  Annahme  entgegen,  dass  er  sich 
auch  hier  eine  der  gewöhnlichen  Kürzungen  und  Zusammenziehungen 
erlaubt  hat  und  im  Originale  selbst  die  betreffende  Angabe  zu  lesen 
gewesen  ist. 

Ganz  anders  ist  die  Stellung  beschaffen,  welche  Plutarch  bei  einer 
dritten  Gelegenheit  der  von  ihm  verworfenen  Überlieferung  gegenüber 
einnimmt,  wo  es  sich  nicht  um  kritische  Prüfung  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken,  sondern  um  die  Beibringung  und  spielende  Benutzung  inter- 
essanten Materials  für  die  Ausschmückung  einer  bewusst  freien  eigenen 
Erfindung  handelt.  So  lesen  wir  denn  in  dem  romanhaften  Dialog 
rwv  eirroi  (To<pwv  (Tv\xtto(Tiov  lo  das  Folgende:  viroXußwv  ovv  o  IlspiccvSpog 
'ceAAflt  ixy\v  kou  roig  irotÄauoTg  ''EAA>)ö"iv  e^og  y\v,  w  KXeo^pe,  roioLvrct/;  iXkl^Xoig 
öLTTopicig  Tpoßoc?^eiv,  AKovofJLSv  yoLp,  ort  Kou  Trpog  roig  \\x<pi^a,\JLOLvrog  roLipoLg  eig 
XfltXx/Äx  rwv  rort  (To<pwv  oi  SoKifjLwroi^roi  TroivjfVou  (TuvifAS-ov  y\v  S^  o  'XiJL<f)iSoifJioig 
oLvrip  TToXefJUKogy  Kou  TroXXot,  TrpoLyuotra,  TrotfoLtr/jWv  'Epsrpievav  iv  roug  irepl  Xy\Xuv' 
rov  fjuir/joug  eirtcev,  i-jrel  Se  rot  TFOLpKTKtväLtTfxivA  roig  7roiy\roug  ctt»)  %0LXt'7rv[v  kou 
^CTKoXov  kiroUi  ry\v  Kplav  htcc  ro  i<potfJLiXXov  ^  rt  ^o^ol  rwv  ocywvKTrwv,  'Ofjiyipov 
Kul  'Hcrio^oVy  TToAAiiv  otTropUv  fxeroL  oti^ovg  ro7g  Kpivovci  7roLpB7%ev,  irpoLirovro  Trpog 
roioLvrot/;  Ipwryideig,  kou  TrpovßotXe  fJisv  (oder  TtpovfioLkofxtv)  wg  (potci  (oder  <^»)ö"i) 

Mouctä  fJLot  ewiTS  xeTvöt,  roi  [X'i^r    iyevovro  iroipo&e 
fxvir    l(Trcu  fxtroTTKT^zvy 
oLTTiKpivouTo  ^  'H(Tio^og  BK  rov  7rafot,rv%ovrog' 
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äAX'    oroiV    AfJLfl    AlOQ    TVfJißif)    XÄVÄ%>)7rO^€C    iWoi 

upfJLoLTcL  (Tvvrpiyl/wciv  ETreiyofJLevoi  irepi  viKv\t;. 
Kou  Äwe  rovro  Xsytrcii  fjLuXicrd  ^AVfxoLC^eU  rov  rpiiroSog  rvy/iv^  Hier  wird 
also  mit  völliger  Unbefangenheit  als  Thatsache  alles  das  vorausgesetzt 
und  ausgegeben,  was  im  Commentar  zu  den  'Werken  und  Tagen  als 
p]rfindung  und  leeres  Gerede  verworfen  wird.  Die  hier  benutzte  Quelle 
ist,  wie  die  Übereinstimmung  in  den  Angaben  über  die  Gelegenheit, 
bei  welcher  Amphidamas  den  Tod  fand,  beweist,  dieselbe,  wie  die 
dort  zurückgewiesene,  und  dass  Alkidamas  diese  Quelle  war,  wird 
dadurch  sicher  gestellt,  dass  die  spitzfindige  Aporie,  um  derentwillen 
allein  die  Anekdote  in  diesem  Zusammenhange  erzählt  wird,  meines 
J^rachtens  unzweifelhaft  der  Darstellung  desselben  entlehnt  ist.  Es 
bedarf  diese  Behauptung  allerdings  einer  eingehenderen  Begründung 
und  ich  setze  zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  betreffende  Stelle  in  der 
originalen  Fassung  des  Papyrus  her;  zur  Vergleichung  ist  in  der  An- 
merkung die  Fassung  derselben  in  der  Handschrift  des  'Agon  mit- 
getheilt:*    ir/^^(T^ti<;  ^e  o  'H(TioSog  e[7r*  roJroic  |  i]7rl  n^v   iiroploLv   rJJc   [epw- 

fjLov(TA  7'  EfJLol  \rct  r    Eovroi]  |  tu  r    iccofMevci  wpo  r    f[ovrflt*]  | 

TCÜV    jütfV    fXlfl^EV    aEi8[ti    (TV    ^    CtKky\Q\  |  \XVYi(TöLl    OLOl^Y^q. 

Af7£<  rov(;]\  (TTi%ov<;  rovc&e' 

[ov&Eiror^  oifJL(pt\\  Aiog  rvfxßov  Kuv[a%y\7ro&e(;  t7r]\7roi 
upixoi[TA  (Tvvrpi4/ov(nv  Epi\\^ovrBQ  [Trepl  v/x>i<?. 

xäAcüc  8e]  I  'OfjLYipov  -  -.  Auf  den  ersten  Blick  springen  die  unmögUch 
zufällige  Übereinstimmung  in  dem  Hauptpunkte,  dem  Wortlaute  nämlich 
der  sieghaften  Antwort,   imd  daneben  die  zahlreichen  Abweichungen 


*  0  i'  'Hrtoboa  c<r/3'6T^stt.^  Int  Tri  *Oyuri^ov  svYjfxs^ta  Im  Trjv  tJ)«*  ctno^wv  u^^fxr}a-sv 
in    i^'jüTYiTw  Hcti   (pviTt  TOvrhB  rovt;  TTr/^ovQ* 

fxcvT    crys  ßot  {Movt    u  y:-  uot,  Nietzsche)  tcc  t    iovrcc  ra  t    irTOfxtucc  tt^o.    (Lücke) 
T(lv  fxsu  fxvjbsf  astSs,  trv  b     «XX»jc  fxi^Tcu  aotb^c, 

0  &'  OfJLr}QOQ  /3ofXo/!X5l'OC  ftHoXov3'WQ  TO  (tlTO^Ol'  XvTCU  (pV^TW* 
OvbiTTOT*  CtfXlpt  AtOQ  TVIxßifJ  (Lücke) 
Ct^fXaTa    (TVfT^t^yOVTtlf    l^iqOlTSQ    TTS^t    VtHTjt!, 

««>.üüc  bi  xai  h>  TovTotc  a7rm'TviTctvTo<:,  Int  Ta(;  afjL(pt,ßoXovQ  yiwucta  w^ulvjtsp  0  *Htio6'o<?  u.  s,  w. 

*  Ergänzt  aus  Theogonie  32.38,  deren  Situation  dem  Verfasser  (Alkidamas) 
offenbar  vorgeschwebt  hat,  als  er  Hesiodos  in  dieser  Weise  seine  Aufforderung  ge- 
stalten Hess. 

'  In  der  Umschrift  bei  Mahaffy  folgt  auf  das  <^  noch  ein  e,  welches  indessen 
auf  der  Abbildung  nicht  deutlich  erkennbar  hervortritt.  Ich  glaube,  dass  eine  sorgfaltige 
Nachprüfung  der  Stelle  des  Papyrus  ergeben  wird,  dass  es  sich  vielmehr  um  die  Reste 
eines  «  handelt. 
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im  Einzelnen  in  die  Augen.  Das  Verhältniss  der  beiden  Kämpfer 
zu  einander  erscheint  völlig  auf  den  Kopf  gestellt:  nicht  Hesiodos 
stellt,  wie  bei  Alkidamas,  die  heikele  Aufgabe  und  sein  Gegner  löst 
sie  mit  siegreicher  Sclilagfertigkeit,  sondern  umgekehrt,  Hesiodos  über- 
trumpft mit  seinem  Scharfsinn  den  herausfordernden  Gegner  und  er- 
wirbt in  Folge  davon  durch  eigenes  Verdienst  den  umstrittenen  Drei- 
fuss,  ohne,  wie  bei  Alkidamas,  der  parteiischen  Unterstützung  eines 
Panedes  irgend  benöthigt  zu  sein.  Wollte  man  nun  auch  diese  auf- 
fallige Verschiedenheit  darauf  zurückfuhren,  dass  Plutarch  ftlr  seine 
Darstellung  eine  andere  Erzählung  vom  Wettstreite  der  Dichter  als 
Quelle  benutzt  habe,  welche  mit  Alkidamas  nur  den  Wortlaut  der 
Antwort  gemein  hatte,  so  würde  doch  zugegeben  werden  müssen, 
dass  diese  unbekannte  Quelle  nicht  unabhängig  von  AUddamas  ge- 
wesen sein  könnte,  sondern  lediglich  als  eine  Verballhornung  der 
Darstellung  desselben  imd  folglich  als  der  Zeit  nach  Alkidamas  an- 
gehörig betrachtet  werden  müsste.  Denn  weiter  stimmt  zwar  der 
Wortlaut  der  beiden  Antwortverse  im  Allgemeinen  mit  dem,  der  sich 
bei  Alkidamas  fmdet,  überein  (auf  diö  Variante  iTreiyofxevoi  fiir  ipi^ovreg 
ist  kein  Gewicht  zu  legen),  allein,  während  sie  bei  Alkidamas  die 
grammatische  Form  eines  vollständigen  negativen  Hauptsatzes  haben, 
der  einen  begreiflichen  Sinn  ergibt,  erscheinen  sie  hier  in  die  Form 
eines  in  der  Luft  schwebenden  positiven  Vordersatzes  ohne  Nachsatz 
umgegossen,  in  dem  im  Verhältniss  zur  vorangehenden  Aufforderung 
einen  begreiflichen  Sinn  zu  finden  schwer  fallen  dürfte:  es  liegt  ein 
augenscheinliches  Missverständniss  vor,  welches  nur  durch  einen  Ge- 
dächtnissfehler hervorgerufen  sein  kann.  Noch  deutlicher  tritt  das- 
selbe in  der  Verschiedenheit  zu  Tage,  die  in  der  Fassung  der  Verse, 
in  denen  die  Aufgabe  gestellt  wird,  obwaltet:  sie  haben  bei  Plutarch 
einen  ganz  verschiedenen  Wortlaut,  eine  ganz  unpassende  Form  und 
einen  nur  entfernt  an  die  Fassung  bei  Alkidamas  anklingenden,  im 
Grunde  ganz  abweichenden  Sinn;  ausserdem  fehlt  dem  zweiten  Verse 
der  metrische  Abschlusc.  Alkidamas  lässt  den  Auftraggeber,  welcher 
bei  ihm  Hesiodos  ist,  zunächst  erklären,  von  dem,  was  war,  was  ist 
und  was  sein  wird  zu  singen,  sei  sein  (des  Hesiodos)  ausschliessliches, 
ihm  von  den  Musen  ertheiltes  Privilegium  (wobei,  wie  oben  bereits 
bemerkt  worden,  an  die  bekannte  Stelle  der  Theogonie  gedacht  ist), 
und  an  diese  Erklärung  die  Aufforderung  schliessen,  der  Gegner  möge 
ihm  nicht  in  sein  Amt  greifen,  sondern  sich  ein  anderes  Thema 
wälden  und  behandeln,  was  alles  zwar  in  acht  sophistischer  Weise 
ausgeklügelt,  aber  doch  vollkommen  verständlich  genannt  werden 
muss.  Bei  Plutarch  dagegen  bittet  in  unpassender,  ja  lächerlicher 
Weise   der  Gegner  Hesiod's   die  Muse,    ihm    (dem  Auftraggeber)  von 
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dem  künden  zu  wollen,  was  weder  früher  gesehehen,  noch  in  Zukunft 
sein  werde,  als  ob  er  selbst  die  Aufgabe  lösen  solle  oder  wolle,  und 
nicht  Ilesiodos,  der  eine  solche  Bitte  als  eine  an  ihn  gerichtete  Auf- 
forderung zu  betrachten  in  keiner  Weise  verpflichtet  ist.  Wiederum 
liegt  ein  handgreifliches  Missverständniss  vor,  in  welches  der  aus  dem 
(iedächtniss  referirende  und  den  Ausdruck  nach  willkürlichem  Belieben 
gestaltende  Urheber  dieser  Darstellung  durch  eine  dunkle  und  imklare 
Erinnerung  an  den  Buchstabencomplex  fjLov(Toi,ytfjLoi  in  dem  ersten  Verse 
bei  Alkidamas  gerieth,  welches  er  falschlicli  genau  so,  wie  der  Schreiber 
der  Handschrift  des  'Agon'  oder  einer  von  dessen  Vorgängern,  in  dem 
Sinne  von  "Slova  aye  fxoi  genommen  hatte.  Nur  bei  einer  solchen,  auf 
falscher  Auffassung  des  ()riginal(\s  beruhenden  Verkehrung  des  Sinnes 
aber  war  es  möglicli,  die  Verse  Ilesioil  zu  nehmen  und  seinem  Gegner 
in  den  Mund  zu  legen,  und  dieser  ursächliche  Zusammenhang  setzt 
es  ausser  Zweifel,  dass  auch  die  sonstigen  Abweichungen  von  Alki- 
damas' Darstellung,  der  Rollenwechsel  der  beiden  Gegner  und  die 
Promovirung  Ilesiod's  zum  wirklichen  Sieger,  durch  eine  gleiche  Ge- 
dächtnissconfusion  veranlasst  worden  sind.  Alkidamas  bleibt  aber  auf 
alle  Fälle  die  letzte  Quelle  auch  dieser  Form  der  Erzählung;  fiir  die 
angerichtete  Verwirrung  aber  einen  Unbekannten  verantwortlich  zu 
machen,  nur  um  Plutarch  zu  entlausten,  liegt  keine  Veranlassung  vor. 
Plutarch  konnte  so  gut  irren,  wie  ein  anderer  Mann,  und,  da  es  sich 
fiir  ihn  nur  um  die  spielende  Ausnutzung  einer  anekdotenhaften  Er- 
zählung handelte,  an  deren  Wahrheit  er  selbst  nicht  glaubte,  sich 
sehr  wohl  der  Verpflichtung  überhoben  erachten,  seine  Handschrift 
des  Alkidamas  erst  noch  einmal  nachzuschlagen,  ehe  er  ihm  nach- 
erzählte. Wenn  ihn  sein  Gedächtniss  dabei  im  Stich  gelassen  und 
er  die  Lücken  desselben  durch  eigene  Erfindung  in  nicht  besonders 
geschickter  Weise  ausgefiiUt  hat,  wie  das  ja  nicht  zu  leugnen  ist, 
so  brauchen  wir  ihm  deshalb  nicht  besonders  böse  zu  sein;  zuzu- 
trauen ist  ihm  dergleichen  gar  wohl. 

Sicher  würde  diese,  wie  ich  überzeugt  bin,  einzig  richtige  Auf- 
fassung des  Sachverhaltes  sich  grösserer  Anerkennung,  als  ihr  bisher 
zu  Theil  geworden,  zu  erfreuen  haben,  wenn  das  Unglück  nicht  gewollt 
hätte,  dass  in  dem  Text  Plutarch's  an  einer  Stelle  sich  ein  Verderbniss 
einschleichen  sollte,  welches  das  Urtheil  der  I^ser  zu  verwirren  aller- 
dings geeignet  war  und  einen  Widerstreit  der  Meinungen  fast  mit  Noth- 
wendigkeit  hervorrufen  musste.  Die  Stellung  der  Worte  in  uireKpivuro 
^  'H(TioSo(;  verlangt  nämlich  im  Vorhergehenden  hinter  TrpovßoiÄe  fxev  eine 
ausdrückliche  Bezeichnung  des  die  Aufgabe  stellenden  Gegners.  Nimmt 
man  also  in  gutem  Glauben  die  Wort«  kou  irpovßotXe  ixev  äg  (paci  ?^(T%y\g 
in  dieser  Schreibung  als  unverdorben  überliefert  hin,  so  ist  man  ge- 


Digitized  by 


Google 


Kirchhoff:    Der  Roman  eines  Sophisten.  879 

nöthigt,  das  letzte  Wort,  welches  für  sieh  betrachtet  ebensowohl  der 
Genetiv  von  Af(r%>)  sein  könnte,  als  Nominativ  des  bekannten  Eigen- 
namens zu  fassen  mid  das  Ganze  im  Sinne  von  tuu  Trpovßa^e  fjLev,  u)<; 
(pcL(7i,  Aecrx,*)^  zu  verstehen.  Dann  aber  ist  der  unglückliche  Kykliker 
Lesches  der  Gegner  Ilesiod's ,  nicht  Homer,  der  doch  im  unmittelbar 
Vorhergehenden  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet  wird,  und  es  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  dort  den  erläuternden  Zusatz  'Oßvipov  kou  'H(Tio^ov 
als  Interpolation  zu  betrachten  \md  aus  dem  Texte  zu  entfernen,  es 
sei  denn,  dass  man  sich  dazu  entseliliesst,  Lesches  nicht  als  Agonisten, 
sondern  als  Obmann  der  Kampfrichter  fungiren  zu  lass(»n,  der  als  solcher 
den  Agonisten  die  zu  lösenden  Aufgaben  stelle.  Wer  dagegen  zwar 
an  dem  Eigennamen  festhält,  aber  von  der  in  den  Handschriften  eben- 
falls vertretenen  Lesimg  (pyitn  ausgeht,  sieht  sich  genöthigt,  Lesches 
zum  Verfasser  der  Erzählung  zu  promoviren ,  welche  hier  von  Plutarch 
benutzt  ist,  dann  aber  auch  liinter  TrpovßxXe  ijJv  eine  Lücke  anzunehmen, 
in*  der  sich  der  Name  Ilomer's  oder  irgend  eine  sonstige  Bezeichnung 
seiner  Person  unterbringen  lässt,  also  etwa  so  zu  lesen  und  zu  ergänzen : 
KOU  TrpovßocXe  fjisv  [^Ofxvipoi;],  m  (fyyjtn  Xscyjyi^-  Alle  diese  Versuche,  die 
Überlieferung  verständlich  zu  machen,'  gehen  von  der  Voraussetzung 
aus,  oder  fiihren  zu  der  Folgerung,  dass  Plutarch  hier  und  vielleicht 
auch  bei  seinen  Angaben  im  Commentar  zu  den  'Werken  und  Tagen 
einer  anderen  Darstellung  des  Wettkampfes  der  Dichter  folgt,  als  sie 
Alkidamas  gegeben  hatte,  und  entlasten  zwar  Plutarch,  machen  aber 
an  seiner  Stelle  den  unbekannten  oder  auch  bekannten  Verfasser  dieser 
abweichenden  Darstellung  für  die  angerichtete  Confusion  verantwortlich. 
Ohne  mich  auf  Weiteres  einzulassen,  hebe  ieli  nur  hervor,  dass  auch 
alsdann  immer  nur  geglaubt,  niemals  aber  wird  bewiesen  werden  können, 
dass  dieser  unbekannte  Gewährsmann  Plutarch's  vor  Alkidamas  gelebt 
oder  eine  in  die  Zeit  vor  Alkidamas  hinaufreichende  Quelle  benutzt 
hat,  und  dass,  wenn  man  seine  Lebenszeit  zwischen  Alkidamas  und 
Plutarch  ansetzt,  man  niclit  umhin  können  wird  zuzugeben,  dass  er 
des  Alkidamas  Darstellung  gekannt  und  sich  zum  Theil  wenigstens 
an  dieselbe  angelehnt  liat,  so  zwar,  dass  selbst  die  bei  ihm  allein 
begegnenden  Angaben  über  Amphidamas'  Tod  im  Kampfe  gegen  die 
Eretrier  um  Lelantos  immerhin  aus  Alkidamas'  Erzählung  entlehnt  sein 
könnten.  Ich  selbst  halte  diese  (Kombinationen  und  die  aus  ihnen  ab- 
geleiteten Folgerungen  fiir  falsch  und  glaube,  dass  die  handschriftliche 
Überlieferung  der  Worte  kcu  TrpovßaXs  fxev  wq  (paai  >je(T%v\(;  arg  verstümmelt 
und  verdorben  ist,  und  Plutarch  selbst  vielmehr  geschrie])en  hatte  kou 
TrpovßocXe  fj}v  '()ju»)poc  7rpo(f)ot(TLv  Xe(r/j\Q  'zum  Zweck  der  Veranlassung 
(oder  als  Thema)  einer  B(\sprechung  stellte  Homer  den  Vorwurf. 
Beweisen  kann  ich  das  natürlich  nicht,  aber  ich  l)eanspruche  das  Zu- 
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geständniss,  dass  alle  bisher  gemachten  anderen  Versuche,  die  leidige 
Verderbniss  der  Überlieferung  zu  beseitigen,  sammt  den  auf  sie  ge- 
bauten Combinationen  nicht  weniger  unbewiesen  und  unbeweisbar  sind, 
und  durch  den  gemachten  oder  jeden  anderen  in  derselben  Richtung 
sich  bewegenden  Vorschlag  die  vorhandene  Schwierigkeit  in  der  ein- 
fachsten Weise  ihre  Erledigung  finden  würde. 

4.  Als  nächsten  Zeugen  lasse  ich  sodann,  vielleicht  etw^as  zu 
früh,  den  Verfasser  des  'Agon  folgen,  von  dem  feststeht,  dass  er 
Alkidamas'  Darstellung  gekannt  und  als  einzige  Quelle  der  seinigen 
in  ausgiebigster  Weise  benutzt  hat,  und  weise  hier  nur  noch  darauf 
hin ,  dass  aus  seiner  Art  der  Benutzung  mit  Sicherheit  zu  entnehmen 
ist,  dass  das  ?^lov(Teiov  des  Alkidamas  zu  seiner  Zeit  und  in  seinen  Kreisen 
noch  allgemein  bekannt  war  und  gelesen  wurde. 

5.  Wenn  sodann  Lukianos  in  seiner 'Wahren  Geschichte'  2,  22 
auf  der  Insel  der  Seligen  am  Feste  der  Thanatesien  bei  Gelegenheit 
des  von  ihm  inscenirten  gymnischen  und  musischen  Agon  den  Homer 
im  Kampfe  der  Dichter  zwar  in  Wahrheit  weit  überlegen  sein ,  Hesiod 
aber  trotzdem  den  Sieg  davontragen  lässt  (Troirtruiv  Se  rij  fjiiv  oi^yß-eiu 
TTocpoi  TToXv  iKpciir£i^OfJLYipo(;y  £viKy\(Te  Ss  ofJLW(;  ' H(Tio^o(;) ,  so  ist  deutlich,  dass 
er  dieses  Motiv  der  Legende  vom  Wettstreite  der  Beiden  entlehnt  hat. 
Dass  aber  seine  Bekanntschaft  mit  derselben  aus  einer  anderen  Quelle, 
als  Alkidamas,  stamme,  ist  unerweislich  und  wird  Niemand  glauben 
oder  Anderen  zu  glauben  zumuthen  wollen. 

6.  Philostratos  lässt  in  seinem  'Hpwixoc  p.  318  K.  den  Weinbauer 
dem  Phoenikier  folgende  Belehrung  ertheilen:    ysyove  ydip,   ^sve,   yeyove 

TTOiYfTYig  "OfJLYipO<;    KOU    YjSsv ,    ü)<;    fjJv    (f)OL(TlV    ITEpOi    fJLtTOL    TeTTOLpoL    KOU    SlKOCtV    (odcr 

Terrotfoi)covroL)  eTv\  rm  Tpwtxuiv,  oi  Se  fxtToi  eiTTci  kcu  eiKoci  irpoQ  toiq  skoltov, 
ore  TY\v  dTToiKidv  (oi  'A^vouoi  wird  von  gewissen  Handschriften  hinzu- 
gefugt) EQ  'Iwvlav  eCTBiXAVy  Ol  ^e  b^yjkovta  kou  ekoltov  ervi  yeyovevcLi  fXBToi 
TYiv  TpotoLv  iirl  (die  Praeposition  ist  wohl  zu  tilgen)  \}fjLYjpov  re  (pcKTi  kcu 
'HcioSovy  ort  Ä^i  u<Tau  ocfjL(f)U)  iv  Xa^KiSi  tov  fxsv  roi  kirroi  (das  Zahlwort 
verdankt  zweifellos  einer  fehlerhaften  Dittographie  seinen  Ursprung) 
BTTVi  Toc  TTtpl  Totv  XiavTotv  Kou  m  oLi  (pcü^yyeg  ccutoIq  oipoLpvioci  TS  v\(Tot>v  Kcu 
KdLprtpcLiy  TOV  he  tu  irpoc;  rov  ot^eAt^ov  tov  bocvtov  Uep<ry\Vy  iv  ok  ctvTov  epywv 
T€  eKsXevo'ev  oCTTTetr^ou  Kou  yewpyia  TrpofTKtio'^ociy  m  \xy\  SeoiTo  hepoüv  fxyjhe 
TTuvujYj.    KOU   aÄYß-eCTBpoL ,    ^fVe,    Trepl    Tm  'OfJLvipov   %povu)v  TOCVTOL'    ^wti^btou 

yoCp     OCVTOÜc;     0     npU)T£(TlX£Oü(;,      ^0     yOVV     TTOtVjTWV     VfJLVOV     TTOTS     eiTTOVTWV    ec;    OLVTOV 

evTÄuS-or  Kcu  olttO^ovtwv  y\ptTo  fxe  0  v\po)c;  oupiKOfXBvog y  otw  oLVTuiv  yJyYjipi^oifXviv, 
ifJLov  &e  TOV  (poLvh,oTtpov  iirouvitToLVToq'  kcu  yoip  {xoi^ov  btv%€v  YjpviKCüg'  yeXur- 
(Toc^  0  UpüüTeciXewQ  'kou  UoLvi^vig'  enrev,  '  dfJLireXovpys y  tolvtov  <toi  TrsTrov^ev 
Xo^XKiSog  yoip  rifc  eir'  EvpiTrw  ßotcriXevc;  dv  6Ke7vog  'Hcio^w  KdTu  'OfXYjpov  f^^- 
(f)i(7oCTo  Kou  TouüTA  To  yevBtov  fJLet^ov  tyjjov  y{  (7\)\    yeyove  fjiv  ^yi,  ^eve,  7roivj[Tv\g 
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^'Ofxyipog  Kou  Toi  TToivifjLurrot  oivB'pwTrov  ravToL  u.  s.  w.  Die  Beschaffenheit  der 
Angaben  über  den  Inhalt  des  im  Wettkampf  von  den  beiden  Dichtern 
Vorgetragenen,  sowie  die  Rolle,  welche  der  'König'  Panedes  bei  der 
schliesslichen  Entscheidimg  zu  spielen  hat,  lassen  keinen  Zweifel  daran, 
dass  der  jüngere  Sophist  die  Darstellung  des  älteren  als  Quelle  be- 
nutzt ulid  in  frei  gestaltendem  Auszuge  wiedergegeben  hat;  denn  die 
Inhaltsangabe  dessen ,  was  Hesiod  aus  den  *  Werken  und  Tagen'  vor- 
getragen haben  soll,  greift  über  die  Gränzen  derjenigen  Verse  hinaus, 
welche  nach  dem  Zeugniss  des  'Agon'  Alkidamas  ihm  in  den  Mund 
gelegt  hatte,  und  deutet,  wenn  dabei  überhaui)t  eine  bestimmte  Ab- 
sicht zu  Grunde  gelegen  hat,  höchstens  die  Meinung  des  Benutzers 
an,  dass  die  Auswahl  der  recitirten  Verse  im  Original  eine  zweck- 
mSssigere  hätte  sein  können.  M;t  diesen  Angaben  verbindet  Philo- 
stratos  eine  chronologische  Datirung  des  Herganges,  welche  er  auf 
nicht  näher  bezeiclmete  Gewährsmänner  zurückfuhrt,  die  Homer  und 
Hesiod  als  Zeitgenossen  betrachtet  und  i6o  Jahre  nach  dem  Falle 
Trojas  angesetzt  hätten.  Ich  gebe  gern  als  möglich,  ja  wahrschein- 
lich, zu,  dass  dieser  eigenthümliche  Ansatz  von  Combinationen  über 
die  Lebenszeit  des  Amphidamas  ausgegangen  ist  (Rohde  im  Rhein. 
Museum  XXXVI  (i88i),  S.  42 off.);  allein,  da  der  oder  die  unbe- 
kannten Chronographen,  um  deren  Ansicht  es  sich  handelt,  ohne 
allen  Zweifel  in  der  Zeit  nach  Alkidamas  gelebt  haben,  so  lässt  sich 
zwar  glauben,  aber  nie  beweisen,  dass  ihre  Kenntniss  von  Amphi- 
damas als  dem  zu  Chalkis  residirenden  Könige  von  Euboea  und 
seinen  Schicksalen  aus  einer  anderen  oder  gar  älteren  Quelle  als  Alki- 
damas abgeleitet  sein  müsse.     Ich  für  meine  Person  glaube  es  nicht. 

Nebenher  sei  noch  bemerkt,  dass  in  den  Worten,  mit  denen 
Philostratos  das  Verfahren  des  Panedes  bezeichnet,  ein  fleissiger  und 
belegener  byzantinischer  Gelehrter  des  i  5.  Jahrhunderte  irriger  Weise 
die  Spuren  einer  sprichwörtlichen  Ausdrucksweise  erkennen  zu  sollen 
geglaubt  hat.  Denn  der  Artikel  UccviSov  \|/>)<^o^,  welchen  Michael  Apo- 
stolios  seiner  Spruch  Wörtersammlung  14,  11  (II,  S.  606)  einverleibt 
hat,  ist  lediglich  ein  Auszug  aus  der  Stelle  des  Philostratos,  wie  ein 
Jeder  sich  leicht  durch  Vergleichung  des  Wortlautes  beider  Texte 
überzeugen  wird.  Eine  andere  Quelle  kannte  Apostolios  nicht,  und 
diese  Quelle  sagt  uns  nichts  von  einem  Sprüchwort,  das  vielmehr  er 
erst  gemacht  und  das  vor  ihm  zu  keiner  Zeit,  weder  vor  noch  nach 
Alkidamas,  im  Gebrauche  gewesen  ist.  Man  kann  es  nur  bedauern, 
dass  in  unseren  Tagen  dem  Einfalle  des  Byzantiners  unbedenklich 
Glauben  geschenkt  zu  werden  pflegt. 

7.  Themistios  erläutert  XXX  p.  348  Hard.  die  Behauptung, 
dass  Hesiod's  Ruf  als  eines  Weisen  ein  wohl  begründeter  sei,  mit  Hiu- 
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Weisung  auf  seinen  Sißg  über  Homer  durch  die  folgende  Auseinander- 
setzung: Sei  Ss  i^Svi  Kou  vifJLoi(;  dKoXov^ovvTocg  hriSei^ut  Stoi  ttXbiovwv,  wq  ipct 
ov  fJUiTYiv  ^HCLoSoq  (7o<f)0(;  ivofM(7^y  äAX"*  u<;  rocovrov  cvxAc/ot^  Äwt  Toyg  tig 
yewpyioLv  Xoyovg  TTpoi^AS-ei/,  wcre  kou  'OfXYipu)  irtpi  (TO(pU<;  Kcci  fxov(Ti)Cv\g  iv  rou- 
(poug  'XfX<f)iSccfJLUvrog  eig  iyuivoL  e?^u)v  irtipoL  toov  KpiTwv  rov  (Tre(()Uvov  tuu  viKy\v 
£%€«v.  0  fJLsv  yoip  7ro?JfjLovg  kou  \Myjig  Kca  (TvvoLCTrKTfJLov  ro7v  XlcLvrow  kcu  oiÄKoc 
TOMvroL  7rpo(jyjStVy  o  Se  yf\g  re  xjfJivYi(7ev  Ipyct  xäJ  YifJLspoKy  ev  oug  Toi  epyoL  ßeXTiu) 
yivtrau'  kou  Sioi  ruvTot,  Tritn  ro7g  Kpiroug  Kparti.  Alkidamas'  Darstellung 
ist  auch  hier  unverkennbar  die  Quelle,  muss  sich  aber  dem  Zwecke 
zu  Liebe  eine  willkürliche  Umgestaltung  gefallen  lassen:  Hesiod  erhält 
den  Sieg  durch  das  einstimmige  Urtheil  sämmtlicher  Kampfrichter 
zugesprochen  und  eines  Panedes  bedarf  es  nicht  mehr,  ja  er  würde 
nur  unbequem  und  hinderlich  sein.  Der  Sophist  wusste  offenbar  sehr 
wohl,  was  er  sich  dem  Berichte  des  älteren  CoUegen  gegenüber  heraus- 
nehmen durfte,  und  sah  in  ihm  keine  urkimdliche  XJberUeferung  von 
thateächlich  Geschehenem,  sondern  eine  freie  Erfindung,  von  deren 
Elementen  benutzt  werden  konnte,  was  zum  Zwecke  passend  erschien, 
aber  auch  ausgeschieden,  was  ihm  hinderlich  war. 

8.  Libanios  in  der  Apologie  des  Sokrates  III  p.  22  R. :   v^ywvi" 

(TOJQ    TTOTE  'OfJiyipU}   'H(TloSog    KOU    TOVTO    UVTOg  '^HO'lo&Og    iv    eTTiypoifJLfJLUTl   SiScc(TKeiy 

(piXorifjLovfJLevog  kou  Xsywv  veviKy\Kevou.  Man  wird  nicht  behaupten  wollen, 
dass  der  Sopliist  den  Wettkampf  der  Dichter  und  das  Dreifussepigramm 
aus  einer  anderen  Quelle  als  Alkidamas  gekannt  haben  müsse.  Es 
ist  nicht  einmal  nöthig  anzunehmen,  dass  er  als  Verfasser  des  Epi- 
gramms wirklich  Hesiod  betrachtet  habe,  wenn  er  sich  auch  den 
Anschein  gibt,  das  zu  thun. 

9.  Proklos  in  der  Chrestomathie,  im  Leben  Homer's  (Scl^olia 
in  Iliadem  ed.  Dindorf  I  p.  XXXIII):  eitrl  Se  onivtg  ivt^iov  olvtov  (Homer) 
'H(7ioSov  7roLpeSo(Tuv  oirpißeTg  ovreg  TToiYiO'euog*  Tocovrov  yoip  oi7r€%ov(7i  rov  yivti 
7rpo(TviKuv  o(Tov  Yi  7rotY\(Tig  Ste(TTy\KBv  ocurwv,  ot^wg  Se  ovSe  roig  yjpovoig  (Tfi/- 
eTreßocXov  äAA>)Xo«^.      ol^Xioi  Se  oi  ro  oLivtyjMi  ir'hKToLvrtg  rovro' 

'HcioSog  Movcoug  'EA«xwi//(7t  rovS^  ive^Kev 

VfJLVU)    VlKVlCOLg    iv    XolÄKtSt    &10V  "OfJLYipov. 

ötAAflt  yoip  i'7rXjoLVYi^(ToLv  iK  Tuiv  '  HcioSiiwv  'HfxepöüV  erepov  ydip  ri  (Ty\fJLoLivu. 
Auch  hier  liegt  keine  Veranlassung  vor,  diese  Kritik  gegen  eine  andere 
Überlieferung,  als  die  des  Alkidamas  oder  eine  aus  dieser  abgeleitete, 
sich  gerichtet  zu  denken. 

Der  Vollständigkeit  wegen  erinnere  ich  schliesslich  an  die  bereits 
oben  in  einem  anderen  Zusammenhang  erwähnte  Thatsache,  dass  noch 
in  die  Sammlung  des  Stobaeos  zwei  Hexameter  mit  dem  Vermerk, 
dass  sie  aus  Alkidamas'  Mov<Tttov  entnommen  seien,  gelangt  sind,  welche 
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nach  dem  Zeugniss  des  Papyrus  und  des  'Agon'  dem  Homer  im  Wett- 
streit als  Antwort  in  den  Mund  gelegt  waren,  und  bemerke  ausser- 
dem, dass  das  Dreifussepigramm  auch  in  die  Anthologie  (Pal.  VII,  53*) 
Aufiiahme  gefimden  hat. 

Durch  die  vorstehende  Analyse  erachte  ich  die  Thatsache  fiir 
festgestellt,  dass  in  der  gesammten  Überlieferung  der  Zeit  nach  Alki- 
damas nirgends  eine  irgend  sichere  Spur  einer  Kenntniss  vom  Wett- 
streite der  beiden  Dichter  nachweisbar  ist,  welche  nicht  mittelbar 
oder  unmittelbar  auf  dessen  Darstellung  als  einzige  Quelle  zurückginge. 
Es  erübrigt  uns  nm-  noch  zu  prüfen,  ob  die  Beschaffenheit  dieser 
für  unsere  Kenntniss  ältesten  Darstellung  selbst  die  Annahme  noth- 
wendig  macht,  dass  ilir  neben  den  Alkidamas  zweifellos  bekannten 
Versen  der  'Werke  und  Tage'  noch  eine,  schon  zu  einer  gewissen 
Ausgestaltung  gelangte  Form  der  Legende  zu  Grunde  liege,  oder  nicht 
Alles,  was  Alkidamas  uns  mehr  bietet,  als  in  jenen  Versen  bereits 
enthalten  ist,  einfach  als  freie  Erfindung  des  Sophisten  betrachtet 
werden  kann,  wenn  Gründe  zu  einer  anderen  Auffassung  nicht  vor- 
liegen. 

Zunächst  bemerke  ich,  davSs  sämmtliche  Motive  der  kurzen  Er- 
zählung in  den  'Werken  und  Tagen'  ohne  Ausnahme  in  die  Dar- 
stellung bei  Alkidamas  hinübergenommen  und  Widerspüche  oder  Ab- 
weichungen innerhalb  ihres  Bereiches  überhaupt  nicht  nachweisbar 
sind.  Zwar  hat  man  einen  Widerspruch  darin  zu  finden  geglaubt, 
dass  in  den  Versen  der  'Werke  und  Tage'  der  Dichter  sich  rühmt, 
vfjLvw  viKYj(ToLg  den  Drcifass  zuerkannt  erhalten  zu  haben,  während  doch 
bei  Alkidamas  der  Hauptnachdruck  auf  dem  Frage-  und  Antwortspiele 
zwischen  den  beiden  Bewerbern  ruhe  und  dieses  Spiel  doch  nicht 
als  vfJLvo<;  bezeichnet  werden  könne;  allein  mit  Unrecht:  denn  auch 
nach  Alkidamas'  Darstellung  bildet  dasselbe  ja  nur  den  Abschluss  des 
Wettkampfes  und  sind  ihm  rhapsodische  Vorträge  der  beiden  Dichter, 
die  allgemeine  Bewunderung  erregt,  vorausgegangen  {oifjiiporspoov  —  rujv 
TToiyjfrm  ^oLVfJLcc(TTU)i;  iyoovKTo^evoov  'Agon'),  die  fiir  die  Bezeichnung  der 
Gesammtleistimg  doch  auch  in  Betracht  kommen.  Es  scheint  mir 
klar,  dass  dieses  Nachspiel  überhaupt  hinzuzufiigen  und  in  so  unver- 
hältnissmässiger  Weise  zu  betonen  der  Erfinder  und  Erzähler  lediglich 
durch  seine  sophistische  Geschmacksrichtung  veranlasst  imd  verleitet 
worden  ist.  Eine  wirkliche  Abweichung  scheint  allerdings  in  dem 
Umstände  vorzuliegen,  dass  Alkidamas,  wenn  wir  der  Angabe  des 
'Agon'  unbedingten  Glauben  schenken,  nur  einen  Sohn  des  Amphi- 
damas  (Ganyktor)  als  Veranstalter  der  Leichenfeier  eingefiihrt  hatte, 
während  nach  dem  Bericht  der  Verse  in  den  'Werken  und  Tagen'  es 
eine  Mehrzahl  gewesen  sein  soll  (irou^eg  fjLeyocXYiropsc;).    Allein  ich  glaube 
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nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  Tzetzes,  der  in  seinem 
Excerpt  aus  dem  Agon'  nehen  Ganyktor  auch  der  anden^n  Söhne  des 
Amphidamas  gedenkt  (roüv  viuov  \fjL(()iSoifJLuvrot; ,  VoLvvKropo<;  tb  kcu  rm 
Xoi7ru}v)y  zwar  nicht  ein  vollständigeres  Exemplar  des  Tractates  benutzt, 
sondern,  wie  schon  die  Wahl  des  Ausdruckes  lehrt,  nur  durch  eine 
naheliegende  Combination  den  wahrgenommenen  Widerspruch  auszu- 
gleichen versucht  hat,  doch  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen  die 
Darstellung  so  gestaltet  hat,  wie  sie  bei  Alkidamas  wirklich  zu  lesen 
war,  der  Ganyktor  als  den  ältesten  der  Söhne  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  Brüdern  das  Todtenfest  des  Vaters  begehen  liess.  Der  Verfasser 
des  'Agon"  hat  auch  hier  durch  Auslassung  von  Nebendingen  eine 
abkürzende  Zusammenziehung  der  Darstellung  des  Originales  vorge- 
nommen. 

Was  nun  diejenigen  Züge  der  Darstellung  betrifft,  durch  deren 
Einfiigung  bei  Alkidamas  die  ältere  Erzählung  weiter  ausgeführt  er- 
scheint, so  überragt  alle  anderen  an  Bedeutimg  dasjenige  Motiv,  das 
zur  Weiterbildung  offenbar  die  Veranlassung  gegeben  und  dessen  Ein- 
führung die  aller  übrigen  mit  mehr  oder  weniger  Noth wendigkeit  nach 
sich  gezogen  hat,  die  Gegenüberstellung  nämlich  eines  bestimmten 
Gegners  im  Wettkam])f  fiir  Hesiod  den  Sieger  in  der  Person  Homer's 
als  des  Besiegten.  Dass  es  sich  dabei  nicht  um  eine  historische  Über- 
lieferung, sondern  um  eine  willkürliche,  gleichviel  wie  zu  charakte- 
risirende  Erfindung  einer  Zeit  handelt,  der  Homer  und  Hesiod  als 
Zeitgenossen  galten,  ist  zweifellos.  Nun  war  allerdings  die  Vorstellung 
von  der  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Dichter  nicht  erst  im  Zeitalter  des 
Alkidamas,  sondern  s(*hon  lange  vor  ihm  eine  weit  verbreitete;  die 
Entstehung  des  Stammbaumes,  welcher  Homer  und  Hesiod  als  Ge- 
schwisterkinder einander  gegenüberstellte,  reicht  in  das  fiinfte  Jahr- 
hundert hinauf,  und  wenn  Alkidamas  Hesiod  seinen  Gegner  als  Sohn 
des  Meles,  diesen  Hesiod  als  Sohn  des  Dios  anreden  lässt,  so  folgt 
er  auch  hierin  nur  einer  Überlieferung,  w^elche  bereits  vor  seiner  Zeit 
zur  Ausbildung  gelangt  war.  Allein  auch  ihm  und  wohl  den  meisten 
seiner  Zeitgenossen  galten  die  beiden  Dichter  noch  immer  als  gleich- 
altrig und  Niemand  wird  ])ehaupten  wollen,  dass  die  Legende  vom 
Wettstreite  der  Dichter  sich  mit  so  zwingender  Nothwendigkeit  aus 
der  Vorstellung  von  ihrer  Gleichzeitigkeit  heraus  entwickelt  habe,  dass 
sie  unmittelbai'  nach  der  Ausgestaltung  der  letzteren  habe  entstehen 
müssen.  Im  Gegentheil,  es  war  nicht  nothwendig,  dass  sie  überhaupt 
entstand,  und  bleibt  darum  möglich,  dass  sie  sehr  viel  später  entstand. 
Es  steht  darum  nicht  das  Mindeste  im  Wege,  Alkidamas  für  den 
Erfinder  eines  Motives  zu  halten,  das  zu  irgend  einer  Zeit,  gleichviel 
welcher,   während  der  Dauer  der  Herrschaft   gewisser  Vorstellungen 
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erfunden  sein  muss,  welche  noch  zu  Alkidamas'  Zeiten  notorisch  fest- 
gehalten wurden.  Die  Mögliclikeit,  beide  Dichter  an  ehier  Stelle  zu- 
sammentreffen zu  lassen,  war  für  Jeden  vorhanden,  der  sich  Homer 
als  wandernden  Rhapsoden  zu  denken  gewöhnt  hatte;  die  Stelle  selbst 
war  durch  die  Verse  der  'Werke  und  Tage'  gegeben. 

Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Sophist  der  Erfinder  der 
behandelten  Situation  war,  wird  auch  die  Veranhissimg  zu  der  Erfin- 
dung überhaupt  erst  begreiflich.  Denn  nur  ein  sophistischer  Geschmack 
konnte  eine  interessante  Aufgabe  darin  fiiuh^i,  die  })eiden  berühmtesten 
Dichter  alter  Zeit  im  Wettkampf  einander  gegeiuibcu-zustellen  unter  der 
Bedingung,  dass  der  in  der  allgemeinen  Schätzung  höher  stehende 
sein  Übergewicht  zwar  im  Kampfe  bekunden,  aber  trotzdem  den  Sieg 
dem  geringer  geschätzten  endlich  überlassen  müsse;  nur  ihm  konnte 
die  geschickte  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  als  ein  würdiger  Vor- 
wurf erscheinen,  den  zu  gewinnen  eine  willkürliche,  wenn  auch  nahe 
liegende  Erfindung  sich  der  Mülie  wohl  verlohnte.  In  vollem  Ein- 
klänge damit  steht  dann  noch  der  Umstand,  dass  die  eingehende 
Schilderung  des  Wettkampfes  in  allen  seinen  P^inzelnheiten  in  den  Mittel- 
punkt gestellt  und  in  dem  Maasse  betont  ersclieint,  dass  alles  Übrige 
dagegen  zurücktritt,  so  wie  die  Form  und  der  Inhalt,  welche  dieser 
Schilderung  gegeben  sind.  Die  Gegner  sich  im  Vortrage  grösserer  Ab- 
schnitte ihrer  eigenen  bekannten  Dichtungen  messen  zu  lassen,  war  nicht 
gut  möglich  und  konnte  kein  Interesse  gewähren,  ihnen  eigene  zu  diesem 
Zwecke  zu  erfindende  Improvisationen  grösseren  Umfanges  in  den  Mund 
zu  legen  stellte  eine  Aufgabe,  der  man  sich  nicht  gewachsen  fühlte.  So 
wird  denn  dieser  wesentliche  und  Haupttheil  des  Wettkampfes  in 
summarischer  Berichterstattung  nur  gestreift,  dagegen  das  Haupt- 
gewicht auf  den  zweiten  und  Scldusstheil  gelegt,  jenes  Frage-  und 
Antwortspiel,  in  welchem  nach  Analogie  der  viroßoXyi  oder  7rpo/3oA>) 
rhapsodischer  Agonen  die  vorgeführten  Kämpfer  ihre  Schlagfertigkeit 
zu  bekunden  haben ,  dem  Erfinder  aber  Gelegenheit  geboten  wird, 
den  eigenen  Scharfsinn  in  glänzendster  und  ausgiebigster  Weise  zu 
bethätigen.  Dass  die  Lösung  der  so  gestellten  Aufgabe,  wie  sie  uns 
bei  Alkidamas  vorliegt,  Spuren  hoher  Alterthümlichkeit  an  sich  trage, 
kann  ich  durchaus  nicht  finden;  im  Gcgentheil,  ilire  gesammte  Be- 
schaffenheit weist  ein  so  modernes  Gepräge  und  einen  so  sophistischen 
Charakter  auf,  dass  Alkidamas  als  denjenigen  zu  betrachten,  der  unab- 
hängig von  jeder  älteren  Überlieferung  aus  eigener  Erfindung  das 
Thema  sich  stellte  und  im  Sinne  seiner  eigenen  Geschmacksrichtung 
behandelte,  mir  sogar  geradezu  geboten  erscheint.  Wenn  er  für  die 
Zwecke  seiner  Darstellung  als  Material  neben  Homerischen  und  Hesio- 
dischen  Versen  auch  zwei   ältere  Spruchverse   verwendet  und  Homer 
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in  den  Mund  legt,  welche  bereits  bei  Theognis  in  erweiterter  Gestalt 
begegnen : 

öfcfx^^  HX5V  fjLYj  (pvvxi  eTny^ovloKTiv  oipitTrov, 

(pVvrot    ^'    OTTWq    WKKTTX    TTvAflW   'A/Äxö    7rBpvi(ToLl 

(vergl.  Theogn.  425  ff.),  so  wird  durch  diesen  Umstand  jenes  Urtheil 
nicht  bericlitigt,  sondern  einfach  bestätigt;  er  beweist  eben  nur,  mit 
welch'  bewusster  Freiheit  der  Sophist  sein  erfinderisches  Spiel  be- 
trieben hat,  keinesweges  aber  dass  er  bereits  Vorgänger  gehabt  hnben 
müsste.  Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Versen,  welche  er  zu  Beginn 
des  Spieles  mit  Amphibolien,  den  ersten  Ilesiod,  den  zweiton  Homer, 
sprechen  lässt: 

Selirvov  eVetS-'   eiXovro  ßowv  Kpex  K<tv%evc(^  nnruov 
bkKvov  i^pwovrac:,  eTrti  irroXefjLov  )copE(T^v  (so  die  Hs.). 

Diese  hat  er  nändich  augenscheinlich,  weil  sie  ilmi  fiir  seinen  Zweck 
zu  passen  schienen,  entweder  dem  Aristophanes  al)geborgt,  oder  der- 
selben Quelle  entnommen,  die  dieser  etwa  benutzte,  der  im  Frieden 
1270  ff.,  nachdem  der  Sohn  des  kriegswüthigen  Lamachos  vom  fried- 
liebenden Trygaeos  wegen  des  Inhaltes  seiner  Recitationsproben  einen 
starken  Rüflel  erhalten  und  darum  gefragt  hat,  w^as  er  denn  vortragen 
solle,  damit  jener  (iefallen  daran  habe,  Trygaeos  aber  darauf  das 
Thema  mit  den  Worten  gestellt: 

c5c  ot  fjLsv  ^aivvvTo  ßowv  Kpidy  xäJ  tol  roinvrr 
oipiCTov  Trpori^evTo  kou  iVS-'   i^^KTTd  ircKTcKT^ctiy 

den  Jungen  die  folgenden  Worte: 

U)(;  Ol  \jiv  ^aivvvro  /^owv  KpecCy  Koiv%evoi/;  otttwv 
eKXvov  l^pwovTöLQy  tTTti  TToXefXov  iKopec^ev 

zusammenstoppeln,  dann  aber  zur  Verzweifelung  des  Auftraggebers 
allmählich  wieder  in  das  gewohnte  (xeleise  zurückgeratlien  lässt.* 

Indessen,  obwohl  es  möglich  war,  auf  diesem  Wege  und  in  dieser 
Form  Homer  seine  entschiedene  Überlegenheit  in  glänzender  Weise 
bekunden  und  diese  durch  den  einstimmigen  Beifall  der  Festverjsamm- 
lung  anerkannt  werden  zu  lassen,  so  sollte  doch  nun  einmal  Hesiod 
als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgehen  und  dieser  unerwartete  und 
nicht  zu  erw  artende  Ausgang  musste  in  irgend  einer  glaublichen  Weise 


*  [Die  Ausführungen  von  E.  Meyer  über  den  ayüou  im  Allgemeinen  und  die  zuletzt 
angezogene  Stelle  im  Besonderen  in  dem  zuletzt  ausgegebenen  Hefte  de^  Hermes 
(XXVll  8.  377 ff.)  sind  zu  spat  zu  meiner  Kenntniss  gelangt,  um  näher  auf  sie  ein- 
gehen zu  können.  Ich  muss  mich  daher  auf  die  Erklärung  beschi*anken,  dass  ich  mich 
ausser  Stande  sehe,  ihr  Ergebniss  als  richtig  anzuerkennen  und  mir  anzueignen.] 
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motivirt  werden.  Den  Gepflogenheiten  der  Zeit  gemäss  lag  in  einem 
solchen  die  officielle  Entscheidung  in  den  Händen  der  vom  Agono- 
theten  dazu  bestellten  Kampfrichter,  welche,  obwohl  in  den  Versen 
der  'Werke  und  Tage'  nicht  erwähnt,  darum  selbstverständlich  in 
einer  ausfuhrlichen  Darstellung  des  Herganges  eine  Rolle  zu  spielen 
hatten.  Dieses  RichtercoUegium  war  also  in  der  Weise  zu  organisiren, 
dass  sein  Wahrspruch  in  einen  Gegensatz  zu  dem  richtigen  Urtheile 
der  öffentlichen  Meinung  treten  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  gab,  wie 
es  scheint,  Alkidamas  den  übrigen  Beisitzern  nur  eine  berathende 
Stimme,  und  legte  die  Entscheidung  gänzlich  in  die  Hände  nur  eines 
Mitgliedes,  nämlich  ilires  Obmannes,  der  dann  ein  falsches  Urtheil 
filUte,  weil  er  selbst  kein  richtiges  hatte,  und  dafiir  die  alleinige  Ver- 
antwortung tragen  muss.  Lediglich,  um  eine  solche  Ausnalmiestellung 
begreiflich  zu  machen,  ist  dieser  unglückliche  Sündenbock  zum  Bruder 
des  Verstorbenen  gemacht  und  zur  Würde  eines  'Königs'  avancii^t, 
und  weshalb  diese  ganze,  in  ihren  Motiven  so  durchsichtige  Erfin- 
dung auf  Rechnung  des  spitzfindigen  Scharfsinns  einer  älteren  Zeit, 
und  nicht  vielmehr  des  Sophisten  selbst  gesetzt  werden  soll,  vermag 
ich  nicht  einzusehen.  Auch  der  Name,  welcher  dem  Übelthäter  ge- 
geben wird,  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als  eine  scherzhafte 
Gelegenheitserfindung.  Schon,  dass  er  nur  hier  und  sonst  nirgends 
begegnet,  berechtigt  zu  der  Vermuthung,  dass  er  zu  einem  bestimm- 
ten Zwecke  eigens  erfunden  ist  und  darum  auch  eine  besondere  Be- 
deutung hat,  und  diese  Vermuthung  wird  durch  seine  Etymologie 
bestätigt.  Die  Lautform  schwankt  zwar  in  der  späteren  Überlieferung 
zwischen  Uuvotöyig,  wie  in  unserer  Handschrift  des  'Agon'  zweimal 
geschrieben  wird,  und  Ueivi8Yi<;,  wie  Joannes  Tzetzes  in  der  von  ihm 
benutzten  Handschrift  las  und  auch  in  den  Handschriften  des  Philo- 
stratos  (Apostolios)  sich  geschrieben  findet,  und  da  keine  von  beiden 
Schreibungen  eine  befriedigende  Erklärung  möglich  macht,  hatte 
G.  Hebmann  Tluvei^yic;  zu  setzen  vorgeschlagen.  Allein  durch  das  viel 
ältere  Zeugniss  des  Papyrus,  auf  welchem  an  einer  Stelle  die  Genetiv- 
form [n]ofcv>)^oi;  deutlich  erkennbar  ist,  ist  jetzt  festgestellt,  dass  als 
die  richtige-  Schreibung  vielmehr  IIolvyi^y\(;  zu  gelten  hat.  Diese  Wort- 
form aber  ist  offenbar  eine  Bildung  nach  Analogie  von  fl6>i^V,  und 
soll  den. Träger  des  Namens  als  eine  Person  bezeichnen,  der  'Alles 
recht  ist',  die  an  Allem,  also  auch  dem  Scldechten  und  Minderwerthen, 
Gefallen  hat,  und  somit  die  Urtheilsunfähigkeit  eines  Mannes  charak- 
terisiren,  der  Hesiod  einem  Homer  vorziehen  konnte,  da  er  es  nun 
einmal  sollte.  Die  Anwendung  der  Genetivbildung  auf  -ou  darf  bei 
einem  Schreiber  aus  der  letzten  Zeit  des  3.  Jahrhunderts  nicht  auf- 
fallen; Alkidamas  selbst  hatte  natürlich  lioLVYi^ovg  geschrieben. 
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Die  bisher  besproelieneu  Zusätze  und  Erweiterungen  der  urspriine^- 
lielien  Form  sind  die  eigcnitlieli  wesentlielien  und  den  Charakter  der 
Neug€»staltung  bedingenden:  sie  sind  (hireli  die  sophistische  Tendenz 
ein(»s  neu  eingeführten  Hauptmotivs  gewissermaassen  gefordert  und 
stehen  mit  einander  in  einem  ursäehlielien  Zusammenhange.  Von  gar 
keiner  oder  doch  nur  nebensächlicher  Bedeutung  sind  die  zahlreichen 
anderen,  welche  lediglich  zum  äusseren  Aufputz  und  zur  Specialisu'ung 
der  Darstellung  dienen,  und  darum  nocli  viel  weniger  als  jene  geeignet 
die  Vorstellung  zu  begründen,  als  habe  sie  Alkidamas  nothwendig  einer 
älteren,  in  irgend  einer  Weise  fest  ausgestalteten  Darstellung  entlehnt 
und  nicht  selbst  frei  ei'finden  können.  Dass  dem  Sieger  ein  Kranz 
aufgesetzt  wird,  dass  der  Dreifuss,  der  ihm  als  Siegespreis  zufallt  und 
den  die  Verse  der  'Werke  und  Tage'  nur  als  mit  Henkeln  versehen 
bezeichnen,  als  von  Bronze  gefertigt  angegeben  und  vom  Besitzer  bei 
Gelegenheit  der  Weihimg  an  die  Musen  mit  einer  Weihinschrift  ver- 
sehen wird,  das  alles  sind  Euizelheiten,  welche  durch  den  herkömm- 
lichen Brauch  in  Fällen  wie  der  vorliegende  gegeben  und  gewisser- 
maassen selbstverständlich  waren.  Den  Wortlaut  des  Epigrammes 
hinzuzufügen  veranlasste  den  Erfinder  die  Absicht  den  Schein  anzu- 
nehmen, als  ob  er  die  thatsächliche  Richtigkeit  seiner  Angaben  durch 
ein  monumentales  Zeugniss  zu  beurkunden  im  Stande  sei:  dass  man 
iliin  das  glauben  werde,  braucht  er  darum  noch  nicht  vorausgesetzt 
zu  haben.  Dass  er  aber  zu  diesem  Zwecke  das  P^rzeugniss  einer  vor 
seiner  Zeit  ausgeführten  thatsäch liehen  Fälschung  benutzt  habe,  ist 
nicht  erweislich  und  dass  eine  solche  Annahme  trotzdem  nothwendig 
sei,  wird  nur  der  behaupten  wollen,  der  dem  Sophisten  nicht  den 
Muth  und  die  Fähigkeit  zutrauen  will,  die  Verse  des  Epigrammes, 
wie  so  viele  andere,  auf  eigene  Verantwortung  und  aus  eigenen  Mitteln 
zu  Stande  zu  bringen.  Der  Inhalt  des  Epigrammes  war  durch  die 
Absicht,  in  der  es  erfunden  wurde,  vorgezeichnet:  Hesiod  selbst  be- 
zeugt, dass  der  von  ihm  besiegte  Gegner  Homer  gewesen,  und  ergänzt 
dadurch  die  in  den  Versen  der  'Werke  und  Tage'  von  ihm  gemachten 
Angaben.  Daneben  durch  Anwendung  der  gleichen  Ausdrucksform 
(vftivu)  v«x*j(röc<;;  vgl.  das  vfxvw  viKYi(Tccvrcc  der  'Werke  und  Tage)  an  die 
letzteren  zu  erinnern,  war  durchaus  zweckmässig  und  im  Sinne  des 
Erfinders  geeignet,   der  Erfindung  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen. 

Alle  übrigen  Zusätze  dieser  Gattung  verdanken  Hiren  Ursprung 
dem  sehr  begreiflichen  Bemühen,  der  Darstellung  des  Herganges  durch 
eine  möglichst  glänzend(?  äussere  Ausstattung  erhöhte  Bedeutung  zu 
verkihen.  So  wird  denn  neben  dem  musischen  Agon  der  ihm  voran- 
gehende gymnische  ausdrücklich  betont,  die  berufensten  Vertreter  der 
dabei  in  Betracht  kommenden  körperlichen  und  geistigen  Kunstfertig- 
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keiten  werden  durch  geeignete  Mittel  veranlasst,  sich  an  dem  Kampf- 
spiel  zu  betlieiligen,  und  ganz  Hellas  strömt  nach  Chalkis  zusammen, 
um  einer  so  hochinteressanten  Schaustellung  als  Zuschauer  und  Zu- 
hörer beizuwohnen.  Denn  dass  auch  das  letztere  Moment  in  der  Ein- 
leitung, welche  in  der  Darstellung  des  'Agon'  sich  eine  starke  Zu- 
sammenziehung hat  gefallen  lassen  müssen,  von  Alkidamas  besonders 
hervorgehoben  worden  war,  ergibt  sich  mit  Sielierheit  aus  dem  Um- 
stände, dass  im  Verlaufe  der  w  eiteren  Darstellung  wiederholt  die  Zu- 
hörerschaft, welche  ihrem  Urtheile  Ausdruck  zu  geben  fortgerissen 
wird,  kurzweg  als  die  Gesammtheit  aller  Hellenen,  oi  ''EXX*)vec,  bezeichnet 
wird.  Eine  so  allgemeine  Theilnahme  an  dem  Hergange  konnte  nur 
dann  glaublich  erscheinen,  wenn  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit, 
welcher  die  Leichenfeier  galt,  und  der  {Ereignisse,  die  sie  veranlasst 
hatten,  in  zweckentsprechender  Weise  gesteigert  wurde.  So  musste 
denn  Amphidamas,  der  in  Wirklichkeit  vermuthlich  dem  Stande  der 
Hippoboten  von  Chalkis  angehört  hat,  es  sich  gefallen  lassen,  dass  er 
zum  Range  eines  Königes  der  Insel  Euboea  mit  der  Residenz  in  Chalkis 
erhöht  wurde,  und  er  durfte  nicht  eines  natürlichen  Todes  gestorben, 
sondern  musste  als  streitbarer  Held  in  der  Schlacht  gefallen  sein; 
auf  ein  solches  Ende  schien  ja  schon  das  Epitheton  ^ui(ppu)v,  welches 
ihm  in  den  Versen  der  'Werke  und  Tage'  gegeben  ist  und  das  natür- 
lich in  dem  Sinne  von  'schlachtenkundig'  genommen  wurde,  in  nicht 
misszuverstehender  Weise  hinzudeuten.  Natürlich  durfte  es  dann  auch 
nicht  eine  unbekannte  und  namenlose  Winkelfehde  gewesen  sein,  in 
der  Amphidamas  den  Tod  gefunden;  es  musste  vielmehr  ein  sagen- 
bekanntes Ereigniss  sein,  das  die  Theilnahme  von  ganz  Hellas  auf 
sich  ziehen  konnte.  Diese  Erwägung  führte  dazu,  den  Hergang  in 
die  Periode  der  langandauernden  Kämpfe  zwischen  ('halkis  und  Eretria 
um  Lelantos  zu  verlegen,  von  denen  die  Überlieferung  berichtete,  und 
damit  ftir  solche,  di(^  den  Roman  fiir  Geschichte  nehmen  wollten, 
diese  Überlieferung  durch  eine  interessante  und  bedeutsame  Thatsache 
zu  vervollständigen;  chronologischer  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
Litteratiu*-  und  politischen  Geschichte  bedurfte  es  zu  diesem  Ende  fiir 
den  Sophisten  nicht  und  hat  auch  Alkidamas  sicher  nicht  angestellt. 
Die  Kunde  von  der  hohen  maritimen  Entwickelung,  den  ausgedehnten 
Handelsbeziehungen  und  der  erfolgreichen  colonisatorischen  Thätigkeit 
der  euboeischen  Städte  schon  in  sehr  frühen  Zeiten,  gab  dann  Ver- 
anlassung, Amphidamas  nicht  in  einer  Landschlacht,  sondern  in  einem 
Schiflskampfe  {veivfjLcc%ovvrot) ,  der  dann  in  den  Gewässern  des  Euripos 
ausgefochten  zu  denken  ist,  den  Heldentod  sterben  zu  lassen  und 
damit  eine  Situation  zu  schaffen,  die  den  Zeitgenossen  des  Alkidamas 
sicher  nicht  so  wunderbar  und   unglaublich   erschienen   ist,    als  den 
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Kritikern  neuerer  Zeit,  welclie,  an  der  Geschichtlichkeit  der  erfundenen 
Tliatsache  festhaltend,  das  unbequeme  vav^yjivvTci  der  Plutarchischen 
Aufgabe  mit  K.  F.  Hermann  (Gesammelte  Abhandlungen  1849,  S.  194) 
in  ^ovo}xoLyj^\)vrcc  verbessern  und  dem  Hergange  dadurch  eine  alterthüm- 
lichere  Färbung  verschaffen  zu  können  glauben.  ^  Dazu  liegt  in  der 
That  gar  keine  Berechtigung  vor.  Auch  Apollonios  von  Rhodos  (denn 
auf  dessen  KTi(n<;  ^avKpdrewQ  als  Quelle  sind  meines  Erachtens  die  An- 
gaben Strabon's  XVII,  p.  801  über  die  Zeit  und  die  näheren  Umstände 
der  Gründung  von  Naukratis  zurückzufuhren)  Hess  durch  einen  in  einem 
Schiffkampfe  über  Inaros  davongetragenen  Sieg  sich  die  Milesier  den 
Weg  zu  der  vStelle  bahnen,  an  welcher  sie  dann  des  Erzählers  Vater- 
stadt gründet-en;  freilich  war  es  in  diesem  Falle  die  den  Griechen 
naheliegende  Etymologie  des  Stadtnamens,  welche  der  Erfindung  zum 
Ausgangspunkte  diente  und  zu  ihr  gewissermaassen  aufforderte,  aber 
die  Analogie  ihrer  Entstehungsweise  zu  der  der  älteren  kann  doch 
schwerlich  verkannt  werden. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  endlich  mit  einem  w^eiteren  speciali- 
sirenden  Zusätze  von  Alkidamas'  DarstelUmg,  welcher  an  letzter  Stelle 
noch  zu  erwähnen  bleibt.  Die  Verse  der  'WcTke  luid  Tage'  nennen 
die  Veranstalter  der  Leichenspiele  nicht  bei  Namen ,  sondern  begnügen 
sich  damit,  sie  als  die  Söhne  des  Amplüdamas  zu  bezeichnen,  Alki- 
damas aber  hatte  wenigstens  einem  von  ihnen,  wahrscheinlich  doch 
dem  ältesten,  einen  Namen,  und  zwar  Ganyktor,  gegeben.  Und  dazu 
hatte  er  alle  Veranlassung.  Nachdem  (üiunal  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  die  Erzählung  des  H(*rganges  in  der  Weise  zu  sp^cialisiren 
beliebt  worden  war,  dass  ein  Obmann  der  Kampfrichter  eingeführt,  mit 
Amplüdamas  und  seinen  Söhnen,  den  Agonotheten,  in  verwandschail- 
liche  Beziehung  gesetzt  imd  ihm  ein  erfundener  bedeutsamer  Name 
gegeben  wurde,  musste  es  unerRsslich  erscheinen,  auch  diese  Agono- 
theten in  gebührender  Weise  hervortreten  und  darum  wenigstens  den 
ältesten  der  Söhne  nicht  ohne  Namen  zu  lassen.  Eines  bedeutsamen 
Namens  bedurfte  es  zu  diesem  Ende  nicht,  es  genügte,  wenn  er  nur 
ein  alterthümliches  Gepräge  trug,  und  woher  Alkidamas  die  Benennung, 
liir  welche  er  bei  freigestellter  Auswahl  sich  entschied,  entnommen 
hat,  ist  zufälliger  Weise  noch  nachweisbar:  in  derjenigen  Fassung  der 
Legende  vom  Tode  Hesiod's,  in  welcher  nach  dem  Zeugniss  des  'Agon 
sie  Alkidamas,  gleichfalls  im  Mov(T67ov,  vorgeführt  hatte,  waren  die 
Mörder  des  Dichters  die  Söhne  des  Phegeus,  Amphiphanes  und  Ga- 
nyktor,   in    der   Eratosthenischen    Darstellung    desselben    Herganges 

^  y\oi^ouc(%ovuTcc  n^o<;  ^E^sr^tsccc  gibt  auch  gar  nicht  den  offenbar  allein  ge- 
wollten Sinn,  was  in  der  Eile  gleich  anfänglich  übersehen  wurde,  und  nun  fortwährend 
weiter  übersehen  zu  werden  pflegt. 
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hiessen  sie  zwar  Antiphos  und  Ktimenos,  waren  aber  Söhne  eines 
Ganyktor.  Ob  die  getroffene  Wahl  auch  eine  passende  war,  ist 
meines  Erachtens  eine  Frage,  welche  aufeuwerfen  sich  der  Mühe  nicht 
verlohnen  würde. 


Auf  Grund  der  vorgeführten  Erwägungen  halte  ich  mich  zu  der 
Behauptung  för  berechtigt,  dass  im  Alterthum  zu  keiner  Zeit  eine 
andere  Überlieferung  vom  Wettkampfe  Homer's  und  Hesiod's  bekannt 
gewesen  ist,  als  diejenige,  welclie  in  der  Darstellung  des  Alkidamas 
gefunden  wurde,  und  dass  diese  alleinige  Quelle  der  Überlieferung 
als  ein  auf  deutlich  erkennbarer  Grundlage  und  zu  begreiflichen 
Zwecken  vom  Verfasser  mit  freier  Willkür  aus  den  ihm  wohlbe- 
kannten Versen  der  'Werke  und  Tage'  ohne  jede  sonstige  Vermitte- 
lung  herausgesponnener  Roman  zu  betrachten  ist.  Für  die  Beant- 
wortung aber  der  Frage  nach  der  Ächtheit  jener  Verse  sind  diese 
Thatsachen  von  entscheidender  Bedeutung.  Wer  sie  fiir  interpolirt 
erklären  will,  ist  verpflichtet,  eine  Veranlassung  nachzuweisen,  welche 
eine  spätere  Einschicbung  herbeiführen  konnte,  und  da  angesichts 
des  dargelegten  Thatbestandes  ein  solcher  Nachweis  unmöglich  ge- 
liefert werden  kann,  so  ist  damit  die  Ächtheit  und  Ursprünglichkeit 
der  angefochtenen  Episode  indirect  so  gut  wie  erwiesen.  Den  di- 
recten  Beweis  zu  liefern  übernimmt  der  Dichter  selbst  einem  Jeden 
gegenüber,  der  ihn  ohne  Vorurtheil  verstehen  will  imd  kann. 


Ausgegeben  am  3.  November. 


Berlin,  gedruckt  in  der  ReichfdruckercL 
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XLIV. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 


3.  November.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

1.  Hr.  ViRCHow  las  über  den  troischen  Ida  und  die  Porta 
von  Zeitunlü. 

2.  Hr.  Weber    theilte    einige    Bemerkungen    mit    über    Bähli, 
BAhlika. 

3.  Hr.  Harnack  machte  eine  Mittheilung  über  Bruchstücke  des 
Evangeliums  und  der  Apokalypse  des  Petrus. 

Die  ersten  beiden  Mittheibmgen  erscheinen  in  einem  der  nächsten 
Berichte;  die  Mittheilung  3.  folgt  umstehend. 
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Bruchstücke  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse 

des  Petrus, 


Von  Adolf  Harnack. 


Uie  von  Hrn.  U.  Bouriant  (Mem.  publ.  par  les  membros  de  la  Mission 
Archeol.  Fran^aiso  au  Caire,  T.  IX,  fasc.  i,  1892)  zusammen  mit  grie- 
chisclien  Fragment^^n  derHenoch-ApokRlypse  edirten  grieehischen  Bruch- 
stücke eines  f^vangeliunis  und  einer  Apokalypse  des  Petrus*  sind  von 
dem  Herausgeber  niclit  näher  bestimmt  worden.  Zu  dem  Fragment 
aus  dem  Petrus-Evangelium  hat  er  (S.  137)  bemerkt:  »Cet  evangile  n'a 
jusqu'ä  present,  ä  ma  connaissance  au  moins,  ete  signale  nulle  part«, 
und  zu  dem  Bruchstück  aus  der  Petrus-Apokalypse  (S.  142):  »L'auteur 
n'est  pa.s  nonmie  et  le  texte  ne  se  trouve  ni  dans  Thilo  ni  dans 
Tischendorf;  il  est  possilde,  etant  donne  le  voisinage  de  l'evangile 
de  S.  Pierre,  que  notre  fragment  appartienne  a  un  ouvrage  attribue 
au  m6me  ap6tre.  Une  apocalypse  apocryphe  de  S.  Pierre  etant  citee 
par  Tischendorf  dans  ses  »Apocalypses  apocryphae«,  j'admettrai  provi- 
soirement  que  notre  morceau   en   est  un   de])ris.« 

Die  beiden  Fragmente  sind  ITieile  der  alten,  zur  christlichen 
Urlitteratur  gehörenden  Schriften  y^Y.vctYy^Xiov  kutol  Uerpovi^  und  »Xttoxä-  • 
At;\|/(c  neVpof«,  und  wir  })egrüssen  in  ihnen  eine  sehr  werthvoUe  Be- 
reicherung unserer  Kenntniss  der  urchristlichen  Sehr ift^s teilerei.  Dass 
sie  wirklich  zu  jenen  alten  Petrus-Scliriften  gehören,  soll  hier  in  Kürze 
bewiesen  werden. 

I.  Das  evangelische  Fragment  (nach  meiner  Zählung  etwa  1 74 
Stichen  umfassend,  den  Stichos  zu  36  Buchstaben  gerechnet)  beginnt 
(S.  1^7  Bouriant)  mitten  in  der  Leidensgeschichte  mit  einem  Satze,  der 
nicht  in  unseren  Evangelien  steht  {ruiv  Se  'IovSouüdv  ovSeiq  ivi-^otro  roig  yßpccg 

^  Pergamentcüdex,  gefunden  in  einem  Grabe  zn  Akhmim,  saec.  VIII  —  XII  [sie; 
nähere  Beschreibung  und  Faesimile  fehlen],  33  fol.,  ohne  Paginirung,  15X12''™,  S.  i: 
Koptisches  Kreuz  mit  den  Buchstaben  A  und  ß,  S.  2  — 10:  Fragment  des  Petrus- 
Evangeliums,  S.  11.12:  leer,  S.  13  — 19:  Fragment  der  Petrus-Apokalypse  [der  Text  be- 
ginnt 8.19  und  endet  S.  13],  8.20:  leer  [hiernach  scheint  es,  als  sei  bereits  die  Vor- 
lage lückenhaft  gewesen],  8.21  —  6^x   Zwei  grosse  Fragmente  der  Henoch- Apokalypse, 
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ov^e  *Hpu)SYi(;  ovS'  ek  rwv  Kpirwv  ccvrov),  giebt  eine  zusammenhängende  Er- 
zählung von  dieser  und  von  der  Auferstelmngsgescliichte  und  bricht  ab 
mit  dem  Satze  (p.  142):  Yifxelg  ^s  oi  ^wSbku  juäStjta^  ^oiJ  Kvpiov  sKXxiofJLev  kou 
iXvTTovfM^^oL  KOLi  6KoL(Tro<;  XvTTOVfxevog  Äflt  ro  (TVfjifioLv  iTry\X>JLyy\  bU  tov  o7kov  avtov. 
iyw  ^6  XifJLOüv  JlerpoQ  kou  \v&p6cig  0  oiSeX<pog  fxov  }<ußovreg  fifJLm  roL  XivoL  flt7r>)A- 
S-ötjLtev  tk  TYiv  ^eikaddavy  kou  ?v  (7t)v  Viiuv  XtvtU  0  rov  'AXtpotiov  ov  Kvpiog  .... 
Dieser  Satz  zeigt,  dass  Petrus  als  der  Schreiber  des  Evangeliums  ein- 
gefiihrt  war.  Er  ist  es  also  auch,  der  (S.  i  39  Z.  5  ff.)  spricht:  'Kyw  Se  ixtru 
ruiv  hoLipu)v  fjLov  iXvTTovfjiyjv  kcu  rerpoüfjJvoi  koltol  SioivoMv  EKpvßofxe^w  E^YjfroV' 
jueS-öt  yxp  Ott'  olvtwv  wq  KUKovpyoi  kou  ux;  rov  veiov  S-fAovre^  eiJLTrpYicou.  Die 
Erzählung  der  Geschichte  Jesu  scheint  auf  den  vier  kanonischen  Evan- 
gelien zu  fussen  (dass  auch  das  Johannes -Evangelium  berücksichtigt  ist, 
lehrt  z.  B.  S.  139,  3,  s.  Joh.  19,  41:  xijiTroc  'Iw(r»)<^;  S.  138,  8  s.  Joh.  19, 
3 2 f.;  dass  Marcus  benützt  ist,  zeigt  der  oben  abgedruckte  Schluss) 
und  also  jünger  als  diese  zu  sein.  Aber,  einige  sehr  merkwürdige  Zu- 
sätze (das  wandelnde  Kreuz;  die  Stimme  vom  Kreuz),  Ausspinnungen, 
Steigenmgen  und  Modificationen  abgerechnet,  bewahrt  sie  im  Wesent- 
lichen den  synoptischen  Typus  und  macht  daher  (vergl.  das  soge- 
nannte Evangelium  des  Nikodemus)  durchaus  den  Eindruck,  dem  2.  Jahr- 
hundert anzugehören :  freies  Schalten  mit  dem  Stoff,  beträchtliche  Er- 
weiterungen, aber  im  Rahmen  der  kanonischen  Überlieferung  (breite, 
aber  nicht  überall  durchsichtige  und  geordnete  Schilderung).  Auf- 
fallend ist,  dass  der  König  Herodes  als  der  eigentliche  verurtheilende 
Richter  erscheint,  Joseph  von  Arimathia  als  Freund  des  Pilatus  und 
des  Herrn  eingefiihrt,  Pilatus  also  in  günstigstem  Licht  vorgestellt  wird. 
Noch  bemerk enswerther  aber  ist  Folgendes:  nachdem  der  Erzähler 
von  den  Schlägen,  Stössen  und  Geisselungen  berichtet  hatte,  fiihrt  er 
fort  (S.  138,  3)xöU  rfvryxov  8vo  KUKovpyovQ  kou  i<TToLvpw(ToLv  uvu  fMCov  ocvrwv 
rov  Kvpiov.  otvrog  Ä5  iciwTToL  (6(nu)7ru>(Tot^  Cod.)  fXYi^sv  ttovov  e%wv.  Augen- 
scheinlich ist  hier  ein  doke  tisch  es  Element  eingefiihrt,  welches  in 
den  kanonischen  Evangelien  nicht  vorkommt:  Jesus  soll  schlechter- 
dings keinen  Schmerz  empfunden  haben.  Ferner  ist  nur  ein  Wort 
Jesu  vom  Kreuz  wiedergegeben ,  aber  es  lautet  in  diesem  Evangelium 
(S.  138,  13):  1^  ^vvoLfxk  fJLoVy  i)  ^voLfJug  (fxov)  KctriXw^iq  fXBy  und  dann 
heisst  es  sofort:  kou  bIttuov  ö6v£A»)<^S>).  Dieses  »äi/£A)i<^37)«  kann  doketisch 
verstanden  werden  (doch  s.  Luc.  23 ,  43),  imd  die  seltsame  Deutung 
des  »'HAe/,  yjXei^  als  »y\  ^vcc^Aq  \xo\j^  zeigt,  dass  dieser  Evangelist  an 
dem  Ausdruck  der  Gottveriassenheit  Jesu  Anstoss  genommen  hat  und 
daher  nur  von  einem  Erlöschen  seiner  Kräfte  etwas  wissen  wollte 
(oder  dachte  sich  der  Verf.  den  avu)  Xpi(Trog  als  die  Kraft?).  Wir 
haben  also  in  unserem  Stück  ein  Fragment  einer  Evangelienschrift 
zu  erkennen,   die  sich    1.  als  von   Petrus    verfasst   giebt,    2.  mit  den 
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kanonischen  Evangelien  sehr  verwandt  war,  aber  sich  in  Einzelheiten, 
namentlich  in  der  genauen  Schilderung  des  Auferstehungsvorganges, 
von  ihnen  (zu  Ungunsten)  merklich  unterschied,  3.  doketische  Ele- 
mente enthielt,  4.  wahrscheinlich  dem  2.  Jahrhundert  angehörte  — 
denn  es  finden  sich  in  dem  Fragment  keine  Spuren  einer  späteren 
Zeit,  und  ausserdem  spricht  die  Verbindung  mit  der  Petrus- Apokalypse 
(s.  unten)  und  dem  Henoch -Buche  fiir  ein  hohes  Alter. 

Von  einem  alten  Petrus -Evangelium  wissen  wir  aus  der  Kirchen- 
geschichte nicht  viel,  aber  doch  einiges.  Origenes  bekundet  (in  Matth. 
T.  X,  17),  dass  er  es  gelesen  hat.  Über  den  Werth  des  Buches  sagt 
er  nichts  (rovg  Äf  u&eXcpovg  'ly\(Tov  (pccci  nveg  etvoLi,  ek  7rcipciSo(Tewg  opfxwfxevoi 
rov  eTrtyeypUfJLijJvov  Kuroi  Uerpov  eöotyyeXiov  Yj  ri\(;  ßißXov  'IdKwßov,  vlovg  'lu}(Ty\(f) 
Ix  TTporepoLg  yvvouKog,  (TvvujkyiKvioi^  ccvr(^  wpo  ry\g  MofMg),  Eusebius  (h.  e. 
ni,  3,  2.  in,  25,  6;  nach  ilim  Hieronymus  und  das  Decret  des  Gelasius) 
verwirft  es  als  häretisch.  Theodoret  (h.  f.  U,  2)  will  wissen,  dass 
die  Nazaräer  es  gebrauchen  (?).  Das  wichtigste  und  zugleich  das  älteste 
Zeugniss  (nm  200)  aber  bietet  der  Bischof  Serapion  von  Antiochien 
(bei  Euseb.  h.  e.  VI,  12).  Wir  erfahren  hier,  dass  das  Evangelium  in 
der  Gemeinde  zu  Rhossus  gelesen  wurde,  dass  sich  ein  Streit  über 
dasselbe  erhob  und  Serapion,  ohne  das  Evangelium  durchgelesen  zu 
haben,  die  Leetüre  gestattete,  dann  aber  die  Erlaubniss  zurückzog, 
weil  er  sich  nachträglich  überzeugt  hatte,  »dass  zwar  das  Meiste  in 
dem  Evangelium  der  rechten  Lehre  des  Heilands  angehöre.  Einiges 
aber  von  Geboten  hinzugefiigt  sei«  und  das  Buch  der  Meinung  der 
Doketen  Vorschub  leiste  (die  es  auch  brauchten).  Diese  Charakteristik 
des  Evangeliums  —  Serapion  hält  es  übrigens  nicht  fiir  jung  — 
stimmt  ganz  vortrefflich  zu  dem,  was  wir  aus  unserem  Fragment 
über  die  Beschaffenheit  des  Petrus -Evangeliums,  aus  dem  es  stammt, 
ermitteln  konnten.  Es  ist  demnach  schwerlich  zu  bezweifeln,  dass 
wir  in  dem  Fragment  von  Akhmim  wirklich  ein  Bruchstück  des  alten 
Petrus -Evangeliums  erhalten  haben,  das  wahrscheinlich  bald  nach  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  abgefasst  worden  ist  (von  einem  anderen 
Petrus -Evangelium  wissen  wir  überhaupt  nichts).  Wo  es  entstanden 
ist,  ist  nicht  zu  ermitteln  —  vielleicht  in  Syrien,  wo  es  zuerst  auf- 
taucht. Dass  es  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  nach  Aegypten  ge- 
kommen ist,  lässt  sich  wohl  aus  der  Kenntniss  des  Origenes  folgern. 
Immerhin  bleibt  es  höchst  merkwürdig,  ja  räthselhaft,  dass  es  dort 
noch  in  der  späten  Zeit,  aus  der  unsere  Handschrift  stammt,  gelesen, 
mit  der  Apocalypse  Petri  und  dem  Henoch-Buch  vereinigt  und  einem 
Mönch  mit  in's  Grab  gegeben  worden  ist;  denn  zwischen  Eusebius 
und  der  Zeit  unserer  Handschrift  fehlt  uns  jede  selbständige  Kunde 
von  der  Existenz   des   Evangeliums.      Wie   viel   Alterthümliches   hat 
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doch  die  griechisch -koptisclie  Kirclie,  hez.  das  Mönch thum  in  dieser 
Kirche,  bewahrt! 

II.  Die  Vermuthung  des  Hrn.  Bouriant,  die  namenlose  Apo- 
kalypse, die  in  der  Handschrift  dem  Petrus -Evangelium  folgt,  sei  eben 
desshalb  vielleicht  eine  Petrus -Apokalj^se,  lässt  sich  nicht  nur  erweisen, 
sondern  es  kann  auch  gezeigt  werden,  dass  sie  die  Petrus -Apokalyse 
ist,  d.  h.  jene  uralte  Schrift,  die  in  der  ältesten  Zeit  neben  der 
Johannes -Apokalypse  in  Rom  und  im  Orient  gestanden  hat,  die  noch 
um  d.  J.  440  nach  dem  Zeugniss  des  Sozomenos  in  einigen  Gemeinden 
Palästina's  jährlich  einmal  während  der  Vorfeier  des  Osterfestes  vor- 
gelesen worden  ist  und  deren  Geschichte  in  der  Kirche  wir  minde- 
stens bis  zur  Zeit  um  d.  J.  500  verfolgen  können.  Über  diese  Apo- 
kalypse, die  zuerst  Clemens  Alex,  und'  das  Muratorische  Fragment  er- 
w^ähnen  xmd  zwar  als  heilige  Schrift  (Jen^r  hat  sie  in  seinen  Hypo- 
typosen  neben  den  katholischen  Briefen  ausgelegt;  dieses  rechnet  sie 
zum  Neuen  Testament,  vermerkt  aber  den  Widerspruch  Einiger),  sind 
wir  ziemlich  gut  unterrichtet.  Wir  wissen  auch,  dass  sie  270  (Catalog. 
Claromont.)  bez.  300  (Nicephorus)  Stichen  umfasst  hat;  aber  weder 
im  Original,  noch  in  einer  Übersetzung  ist  sie  bisher  aufgetaucht. 
Nur  ein  paar  kleine  Fragmente  waren  uns  erhalten;  doch  ist  nicht 
alles,  was  als  Fragment  bezeichnet  w^orden  ist,  sicher.  Hr.  Zahn 
(Gesch.  des  NTlich.  Kanons  11  S.  8 1 8  f.)  hat  nur  ftinf  (drei  bei  Clemens 
Alex,  und  zwei  bei  Macarius  Magnes)  gelten  lassen.  Die  drei  bei  Cle- 
mens erhaltenen,  unzweifelhaften  Bruchstficke  zeigen,  dass  die  Apo- 
kalypse in  einem  noch  phantastischeren  Geiste  geschrieben  war  als 
die  Johannes -Apokalypse.  Sie  lauten:  I.  Tä  ßpe(l)yj  i^UfjJoXw^evret  rvit; 
oifJLsivovoi;  i(TofJL6voc  TTtlpöu;  (lies  \xoipoL<;),  II.  Kou  oicrrpoLTryj  irvpoQ  Trv\^w(Tct  airo 
rwv  ßpsipwv  BKtivwv  x.ou  TrXYiccrovtToL  tovq  ofp^otXfxovQ  rwv  yvvoLLKwv.  UI.  To 
Äe  7fltAöt  rwv  yvvuiKm^  peov  oltto  ruiv  fjuctyruiv  kou  TrvjyvvfjLevov ,  yevvyj(Tei  ^pia 
XtirroL  (TctpKOipoLycc  kou  öLvctrpr/jsvroL  ek  otvroig  Kurecr^Ui.  In  der  Apokalypse 
waren  mithin  ausgesuchte  fiirchterliche  Strafen  geschildert,  die  gewisse 
Classen  sündigender  Weiber  in  der  Hölle  treffen.  Das  ist  das  Sicherste, 
was  wir  bisher  über  den  Inhalt  dieses  Buches  wusstcn. 

Unser  Fragment,  dem  der  Anfang  und  Sclduss  fehlt,  umfasst 
etwa  131  Stichen  (nach  meiner  Berechnung;  der  Stichos  zu  36  Buch- 
staben).     Init. :   rioXAot  e^  oLvrm  kdovrcti  -sl/ev^oTrpoipijrou  kou  oSovg  kou  Boy- 

fJLOLToL     TTOlKtXol      (TTOiXtXofc)     T^<?     fltTTCüAswfcC     BlBoL^WdlV  y     CXpl.  :     OVTOl     Bs     r\<TOLV     Ol 

ccKp^ocvreg  ry\v  oBov  tov  S-eou.  Es  ist  minder  gut  erhalten,  als  das 
Fragment  aus  dem  Petrus -Evangelium.  Mehrere  Zeilen  sind  theil- 
weise  unleserlich ;  auch  hat  es  ziemlich  viele  Schreibfehler.  Es  ist  jetzt 
namenlos;  aber  dass  es  von  Petrus  herrüliren  will,  macht  der  Satz 
S.  142,  4 f.  sehr  wahrscheinlich.    Dort  heisst  es:  ÄTrspxofxcvot  (ck7rsp%ofxsvog 
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cod.)  Äf  jLter'  otOrot;  Yifxug  oi  ^cJÄexä  fJLot^yfTcu  e^eri^fXBv  oirwg  ^ti^Yl  vjfJLiv  hu 
röüv  oi&eX(f)wv  yjfxwv  ^dcouwv  rm  e^e?^ovru)v  diro  rov  KO(TfJLov.  Also  waren  die 
zwölf  Jünger  in  der  ersten  Person  eingeführt  (cf.  S.  143,  9:  BK^ocfjißoL 
yeyovufuv.  143,  16.  144,  2).  In  diesem  Falle  (s.  das  Petrus -Evangelium 
und  das  Kerygma  Petri)  ist  aber  gewöhnlich  Petrus  als  der  Sprechende 
und  als  der  Schriftsteller  gedacht ;  in  der  That  spricht  auch  in  unserem 
Fragment  S.  143,  6  Einer  im  Singular:  ättAüjc  ov  ^vocfxou  e^v\yYi(TcL(T^M 
ktX.,  vergl.  S.  143,  10 ff.  S.  144,  2.  16.  Er,  d.  h.  Petrus,  ist  der  eigent- 
liche Seher.  Allein  nicht  nur  eine  Petrus -Apokalypse  ist  es,  die  wir 
vor  uns  haben,  sondern  die  Petrus -Apokalypse;  denn  S.  144,  8  ff.  16  ff. 
S.  145,  2.  3 ff.  146.  werden  dem  Apokalyptiker  in  der  Hölle  ver- 
schiedene Classen  von  Weibern,  die  entsetzlich  gesündigt  haben,  ge- 
zeigt, wie  sie  von  ausgesuchten  Strafleiden  gepeinigt  werden.  S.  144, 
1 8  ff.  -  die  Stelle  ist  zum  Theil  unleserlich  —  heisst  es :  xäxeT  ixöt- 
Stjvto  yüvAÜKeg  e%ov(Tut>  rov  iyßpd  juexpt  rwv  rpu%YiXujv  kou  ivriKpvg  uvrm 
TToAXot  TTcu&eg  0  . . . .  <7ä  .  wpoi  irUrovro  Kot!^fxevoi  eyO^ßUov  kcu  7rpoYjp%ovTo  i^  uv. 
£^   TTVpog   Kul   roLg   yvvcciKOLg   BTrXYiccrov  Kurä  ruiv  ofp^otXfxwv. 

UVTOU   ^   YjfTXV    OLpOL V(TOLl   KcU    SKTpOü  (TcKToLl.     DaSS  dicS  (lic  StcUc 

ist,  aus  der  Clemens  Alex,  sein  zweites  Citat  geschöpft  hat  (s.  oben), 
ist  offenbar.  Die  anderen  Citate  lassen  sich  allerdings  nicht  nach- 
weisen; aber  xmser  Fragment  umfasst  noch  nicht  ganz  die  Hälfte  der 
vollständigen  Schrift  (130:  270  bez.  300);  übrigens  passen  jene  Citate 
vortrefflich  zu  dem  Geist  und  Inlialt  des  Fragments. 

In  dem  Codex  von  Akhmim  ist  uns  also  ein  grosser  Theil  der  ur- 
alten Petrus -Apokalypse  wieder  geschenkt.  Ihre  Anlage  ist  nun  wesent- 
lich deutlich  geworden.  Sie  enthielt  Offenbarungen  (bez.  Schauungen) 
über  den  Zustand  der  Gerechten  und  der  Sünder  nach  dem  Tode, 
die  der  Herr  selbst  seinen  zwölf  Jüngern  bez.  dem  Petrus  »auf 
dem  Berge«  angeblich  gezeigt  (mitten  in  einer  Rede  Jesu  beginnt 
unser  Bruchstück)  und  die  Petrus  angeblich  niedergeschrieben  hat. 
Die  Strafen,  die  der  Seher  in  der  Hölle  schaut,  sind  raffinirt  erdacht 
—  eine  merkwürdige  Anticipation  der  »Hölle«  Dante's,  zwölf  Jahr- 
hunderte vor  Dante.  Aber  sclion  in  den  älteren  jüdischen  Apoka- 
lypsen war  Ähnliches  erzählt.  Hervorgehoben  sei,  wie  kräftig  der 
urchristliche  Standpunkt  in  Bezug  auf  die  Unzuchtsünden ,  den  Reich- 
thum  sowie  auf  das  Zinsnehmen  hervortritt  (S.  145,  10 f.:  kou  ev  kripw 
rivi  roTTU)  yjobaKeg  ricciv  o^vrepot  ^Kpwv  kcu  Truvrog  oßeXi(TKov  TreTrvpwfJievoi  kuI 
yvvouKeg  kou  oiv&peg  pecKy\  pvirocfoi  iv^e^vfMvoi  IkvT^iovto  f7r'  ocvrm  Ko'koL^oyLtvor 
ovroi  ^s  ?\(Totv  ol  TrXovrovvreg  kou  rw  tt'Kovtu)  olvtwv  7r$7ro&oTeg  kou  fJLy\  iXeyj- 
(ToLVTBg  op<pOLvox)g  kou  yJ\päLg  äAA'  iiuXy\<T0L\rTtg  rv\g  ivroXv\g  rov  S-eoC.  ev  Ss 
hepu  XifJLVYj  fxeyoiXYi  kou  TreTrXyjpwfjievYj  wvov  (woiov  cod.)  kou  oUfxoLTog  kou  ßop- 
iiopov  civa^eovrog  i(TryjKBL(Tof,v  oiv^psg  kou  yuvoUKeg  \xr/jpi  yovoLTuov'  ovroi  &e  y\(Tocv 
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Ol  Suvei^ovreg  kou  oiTrourovvreg  Toxovg  toküüv).  Sehr  lehrreich  ist  es  auch, 
dass  nach  einer  Schilderung  des  Paradieses  fortgefahren  wird  (S.  144 
if.):  XejBL  Y\fMv  0  Kvpiog'  ovrog  icrtv  0  roiroq  rwv  upyjLipiuov  {oLpyjpuiv  cod.) 
i)\jLU)v  Tuiv  ^iKouwv  oiv^pwTTwv.  Dieses  •oipyjUpewv  giebt  zu  denken  (vergl. 
Didache  13,3). 

Directe  geschichtliche  Aufsclilüsse  über  die  Verhältnisse  der 
ältesten  Christenheit  gewährt  die  Schrift  nicht;  aber  sie  ist  sehr  lehr- 
reich, denn  sie  lässt  unzweideutig  erkennen,  von  welcher  Kost  sich 
die  ältesten  Christen  auch  genälirt  und  welch'  seltsame  aber  ernst- 
hafte Phantasieen  sie  fär  »Offenbarungen  Christi«  ausgegeben  und 
heilig  gehalten  haben. 


Im  Folgenden  gebe  ich  den  Text  des  Evangelienfragments.  Hr. 
BouRiANT  hat  sich  begnügt,  die  Handschrift  abzudrucken  und  eine 
französische  Übersetzung  beizugeben,  in  der  jedoch  einige  Fehler  der 
Handschrift  bereits  corrigirt  sind.  Die  Verseintheilung  stammt  von 
mir.  Den  Text  des  Apokalypsenfragments  werde  ich  in  der  nächsten 
Sitzung  vorlegen. 
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(fol.  i^)  T[wv]  Äe  ^lov^oLiüov  ov^eU  hispuro  rdig  yßpcK;  ov^e  'Upoo^g  ov&' 
stg  rm  Kpirwv  uvrov  rwv  kou  ßovXyß-evrwv  v/v^ötcrS-ött.  2  uvefTTYi  Tlet?^rog,  kcu 
roTB  KeXevei  'Hpw^g  0  ßoL(TtXBV(;  7roip[ciXYiix](p^vui  rov  Kvpiov  zhrwv  oLvroig^  ori 
o(TA   6}tsXev(Tct   vfjuv   TTOifitTcci   oLVTW    Troiy\(jajTt.     3  »ixet    Äe    ixe?  '\m(Tv\(f>    0    (piXog 

5  IletAotrot;  kcu  rov  Kvpiov  kou  ei^üog  ort  <TrcLvpi(TKtiv  uvrov  jUfAXoiKTiv  ^AS-fv  irpog 
rov  n£*AÄTov  KOU  ^Ttjcre  ro  cuifjioc  rov  Kvpiov  irpog  rcL(pYiv.  4  kou  0  UtiXirog 
irifJLyl/a^  irpog  'Hpcu'Ä'tiv  ^rticrsv  oivrov  ro  (TWfxu^  5  kou  0  ''Hpoo^g  e(py\'  oiSsXipe 
IletAfltre,  et  kou  fXYi  rig  dvrov  ^T>)X£t,  i\iJ,m  oLvrov  E^UTrrofMv,  iwei  kou  (Tocß- 
ßoLrov  hrtipw(TKeiy  ysy poLwrou  yoip  iv  rw  vofJLw,  i]Xiov  fJLri  Xvou  iirl  TrecpovevfjJvu) 

10  irpo  fjuoig  rm  oi^vfJLU)v,  rv^g  eopriig  oLvrwv. 

6  Ot  Äf  XßLßovrtg  rov  Kvpiov  wS-ouv  oLvrov  rpe%ovreg  kou  eXeyov  evpwfjiev 
rov  viov  rov  ^eov  i^ov(TtoLv  oLvrov  i(rx,y\Koreg,  7  kou  TropfvpoLv  ctvrov  WBpießocXÄov 
Kui  SKciB'KToLv  oLvrov  im  Kot^e^potv  Kpi(Tewg  Xeyovrsg'  ^iKocioog  Kpivty  ßocciXev  rov 
'IcpoLyjX.    8  KOU  rig  oLvrwv  iveyKwv  (Tre(poLvov  XKoiv^ivov  e^Kev  sttI  ry\g  KSfpoiXfig 

15  rov  Kvpiov.  (fol.  2^)  9  Kou  erepot  itrrwreg  ivsTrrvov  ctvrov  roug  o\//£(rt,  kou 
iXKoi  rag  (TuiyovoLg  ouurov  ipoL7ri(ToLv,  irepoi  kol?^ijlu}  evv(T(Tov  oLvrov  kolI  rivsg 
ocvrov  IfJLoicri^ov  Xeyovreg'    roLvrri  rrj  rifXYJ  irifJLyj(ToLiJiev  rov  viov  rov  S-eoG. 

10  KOU  YjveyKov  ^0  KxcKovpyovg  kou  6(TroLvpu)(ToLv  oivoi  fU(Tov  oLvrwv  rov  xv- 
piovy    ouvrog   Se   £(nw7roL   fJLy\&6v   ttovov   e%u}v.     "  kou    ore    wp^uüCoLv   rov   (Trocvpov 

20  eTTr/poLsl/oLv,  ort  ovrog  ecrriv  0  ßotciXeug  rov  'I<7pöt>}A,  12  kou  re^eiKorsg  ru  ev- 
&jfjL0Lru  efJLTrpocr^ev  otvrov  SiefxepicroLvro  kou  Xar/jxov  eßoLXov  iw  uvroTg.  13  sTg  Äf 
rig  rm»  KoLKovpywv  sksIvwv  (ivstöicev  ocvrovg  Xeywv  Y\fxs7g  ^loi  roi  kolkol  u 
l7rot>)(rflt|txev  ovrw  TrgTrovS-ötjLtev,  ovrog  Äe  (Twryjp  yevofJLevog  ruiv  iv^püüTTwv  rl  vj&i- 
Ky\(TBv  vfJLug;    h  kou  uyuvoCKrriCoLvreg  Itt'   oi^vru)    eKeXevcroLv   Ilvol  fxvi   (TKBXoKocp^j 

25     OTTWg    ßoLfToLVl^OfJLBVOg    ötTToS-ÄVO«. 

15'^Hv  Äe  fJLStTyjfJLßpU  KOU  (TKorog  Kocre(T%e  7rSi(ToLv  rvjv  'lov^ioLv  kou  eS-o- 
pvßovvro  Kou  yjywvU(Tu>v  fJLyjTrore  0  y]Xiog  s^,  sttbi^yi  tri  £^>),  ysypoLirrou  yoip 
otvroTg,  tfXiov  fJLY\  Svvou  iwl  weipovevfjLsvu).  16  kou  rig  oLvrwv  (fol.  2^)  etTrev  tto^ 
ricure  xvrov  %oXyiv  fjieroi  o^ovg,  kou  Kepoicuvreg  eirorKToLv.  '  17  Kcti  hrXv\pu)(TOLv 
30  woivroi.  KOU  heXeioüCoLv  Kojrk  rrfg  Ke(poLXi\g  oLvrwv  roi  ufjt^pryjfjt^roi..  18  7repiep%ovro 
Äe  woXXoi  fJLBroi  Xv%vwv  vofJLi^ovreg  ori  vv^  e(Triv,  kou  iwecroLvro.  19  kou  0  kv- 
piog  uveßoyj(Te  XjEywv'  vj  ^voLfxig  fxov,  yj  ^voLfJLig  fxov  KoLreXeiypdig  jLts,  kou 
Biirwv  uveXYicp^fj. 

I  ovSstg  —  2  Tttjf  xat  ego,  Hat  twv  Bouriant,  xctt  C  —  2  üfiXa-nj?  —  4  ixe'kivvjcra 
—  17  TtfAVjO'ctfjLSv  —  19  l<TtumaiTC€t;  —  19  oTi  suoD^ujTccv,  corr.  Diels  —  22  dovs'tSYja'ev  — 
24  axe^^oxoTTVi^Yi  —  26  fxso'efjiß^ia  ^—  26  iS'ooovßovirro  —  27  Yiyoouto'av  —  27  sSvs  — 
27  ya^  om.  —  31  iTriraifTOy  contulit  Diels  Sts^sTria-avTo  Polyaen.  4,  2,  14.  7, 48  —  31  xa< 
om,  —  32  fxov  sec.  om. 
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20  Kou  oLvrv\<;  rY\Q  wpca;  ^iepdiyy\  ro  xoLroLTrircKT^  rov  vuov  Tyjg  'l€pov(Teikr\fJL  eic 
Svo  21  KoU  TOTB  oLTTsCTToLörccv  Touc  ^Xovg  cLWo  Tuiv  %eipuJv  rov  Kvpiov  KCU  e^KAV 
ocvrov  iwl  T>)c  7>}c,  xou  y)  yyj  7roi(Tct  i<Tu<T^  Kou  (pofooQ  fxeya^  ryeVero.  22  rore 
yjAiOc  fb^pL-^ty  Xflti   $\)pv\^  ujpot  ivdryjy  23  r/^oipyj(ToLv  ^e  oi  'lov^ouot  Kou  ^e^wKctct 

5  Tui  'luxTYiip  ro  (Tuifjut  cLvrov,  ivx  ocvro  S-öfc-vtrj,  eTTBi^yj  ^eacroifJLevog  yjv  o(Ta  iyot^oi 
67roiy\(Tev.  24  Aä/3cüv  Äf  rov  Kvpiov  eXovcre  kou  eiXy\(TB  civ^ovi  Kou  €i(Ty\yoLy€v 
etg  tSiov  roupov  KotXovfJievov  x>)7rov  'Icü<7>)<^.  25  rore  oi  ^lov&ouoi  Kou  oi  TrpecßvrB" 
poi  KOU  oi  iepsig  i^ovreg  oiov  (fol.  3')  kolkov  eoLvro7g  i'7roiv\(Totv ,  v\p^oLvro  Koirrt- 
(rS-oti   KOU   AryciV    ovou   roug   Ufjxxfrioug   Yjfxwvy   i)yyt(Tev    yj    Kpicig    kou  ro  rsXog 

10  'lepov(TocXYifJL. 

26  'E7W  Äf  fxeroL  rwv  irotipwv  fxov  iXv7rovfXf\v  kou  rerpwfjJvoL  Kdrk  hioL" 
voMv  EKpvßofJLe^oL'  i^YfTovix^oL  yoLp  vir'  oLvruiv  wg  KöLKOvpyoi  kou  wg  rov  volov 
S-fAovrcc  ifX7rpi\(Tou.  v  iiri  ^s  rovroig  7roi(nv  6ve(Tr£vofxev  Kou  i XÄS-e^ojüwS-öt  Trev- 
^ovvreg  kou  K'XoLiovrtg  vvKrog  kou  Yj^pocg  ewg  rov   (ToLßßoirov. 

15  28  XvvoL'/ß-evreg  ^s  oi  ypoLfxixoLretg  kou  (poLptcouoi  kou  irpec/ivrepoi  irpog  äAAjj- 

"Kovg  oLKovcoLvrBQ ,  ort  0  Aotoc  äirocg  yoyyv^ei  kou  Koirrerou  ru  (rr)j3^  ><£yovrtg, 
ort  et  rui  ^oLvotru)  ctvrov  ruvroL  roL  fjJyKTroi.  (TvjfjLelk  yeyovev,  i^ere  ort  wocov 
SiKouog  icrtv,  29  e(poßyjSyi(ToLv  oi  wpecr/ovrepoi  Kou  ?\?&ov  irpog  neiXirov  &ofX6voi 
uvrov    Kou    Xsyovreg'     ynroLpoL^og    y^fMv    (TrpoLriwroLg   ivcL   fv?Ji^u)fJLev   ro   fMvyjfxoL 

20  oLvrov  57rl  rpug  >)ju[5potc],  fJLYiTrore  i?&ovr£g  {fol.  3'')  oi  fJLot^vjiTou  oimov  kT^-^w- 
(Tiv  oLvrovy  Kou  VTroXoLßyj  0  XoLog  ort  bk  vBKpm  ÄveoT»),  kou  7rotv\cu)(Tiv  rifjuv 
KoLKoi.  3»  0  ^e  IlstAÄToc  wocpa^sSwKev  oLvrolg  IVtrpuiviov  rov  Ktvrvpiwvoc  fxeroi 
(TrpocrLwrwv  <pvXcUT(Tuv  rov  roupov^  kou  (Tvv  ounoig  ^AS-ov  7rpe(TßvrBpoi  kou  ypocfJL- 
fjLoLr £7g  iirl  ro  jLtvifjUöt,  32  Kod  KvXi(ToLvr£g  Xt^ov  \xiyoLv  fxeroi  rov  Ktvrvpiwvog  kou 

25  rwv   crrpouTiuirm   oy^ol   iroLvreg  oi  ovreg  EKet  cStjxäv  btti  rrj  ^pa  rov  \xw\yuirog 

33  KOU    BTTBXpiCoLV    BTTroC    (TcppOLyT^OCg    KOU    CKYiVy\V  BKBl  TTYi^OLVrBg  BipvXoC^OLV.      34  TTpOütoU; 

Sb   BTri(pw(TKovrog   rov    (ToLßßdirov   v\}&bv   o%Xog  ouko  '^\Bpov(TOLky\ix  kou  rv\g  TTBpi- 

%U}pOV,    iW    tScüO"«    ro    fXVy\fXB70V    BfTCppoLyKTfJLBVOV. 

35  TiJ  ^B  vvKrl  Yj  BTrB(pu)(TKBv  Yj  KvpMKfi  (pv?sjoi,C(Tovrwv  rwv   (Trpo(,riU)rwv  ivA 

30    hvO    ^0    KOUTA    (ppOVpOLV    (JiBjOCXf}    (pÜOVYl    iySVBrO    BV    rw    OVpOLVU),    36  Kou    Bt^V    uvoir/y 

^BvroLg  rovg  ovpoLvovg  kou  ^vo  cLv^pou;  (fol.  4')  XötreAS-ovröW  bkbi^b  ttoXv  (psyyog 
B'^/jivrciA  Kcu  Byyi(TOLvroLg  rw  roupw.  37  0  ^b  X/S-o^  BKÜvog  0  ßBßXvifJLBvog  btti  rrj 
^p(X  0L(f  BoLvrov  KvXi(T^Big  B^^Br^u)p^(TB  ToLpoL  iMBpog,  Kou  0  roupog  v\volyvi  kou 
oifjLcporBpoL  oi  vbolvI<tkoi  Bi<Tv\}&ov,  38  i^ovrBg  ovv  oi  (TrpoLriuirou  BKB7vot  B^VTrvKToLv 
35  rov  KBvrvpiuivoL  kou  rovg  irpBcrßvrBpovg  —  7rocpi\(Tocv  yoLp  kou  oLvro\  <^t;Xot(r(rov- 
rBg  —  39  KOU  B^v\yov{jLBvü)v  otvrwv  k  bi^ov  ttolXiv  opoociv  B^B?^ovroLg  obro  töC 
rdicpov  rpBig  oLv^poLg^  kou  rovg  ^vo  rov  bvol  VTrop^ovvrou;  kou  (TroLvpov  oiKoXo^ovvroL 
OLvroig^  40  kcu  rwv  jjlbv  Svo  rvjv  KBipocXv^v  %wpov(TOLv  iJiB%pi  rov  ovpocvov,   ry\v   Äf 

I  avTO(f  sine  TtJ<?  —  3  iyeiT^  —  1 3  ii'Yi<TT6vofjLSu  —  1 5  swce^^sun^  —  17  ryjfAcuce 
— ^  19  {pvXa^u)  —  24  xara,  eu:o  fjLrra  —  25  Ofxov?  —  26  i':ri%^£iff'av  —  30  Svo  sec.  fort, 
expnogendum  —  30  auotr/^^ivTsg  —  32  ima-ayrag^  corr.  Diels  —  32  Xel^og  —  33  «1^0/717  — 
35  Hai  avTo)  ego,  xai  uv  01  C  —  36  sq.  o^ariv  i^sX^ovrsg , . .  cwS^ig  —  38  tw  C,  viv  ego 
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%etpÄ  ....  Ott'  olvtwv  v7repßocivov(Tocv  rovQ  ovpotvovg,  4«  kou  (pu)vi\(;  i^kovov  Ix 
Tüüv  ovpuvwv  XByov(Ty\<;'  iKy\pv^ci<;  toCq  KoivwfjJvoK;  kou  VTruKori.  42  y\Kovero  kou 
öLTTo  roxi  (TToLvpov  TivA.  43  (TWEdKeTTTovro  ovv  uaXyiXok;  ixetvot  ÄTreAS-etv  (fol.  4^) 
Kui  evipavicon  roLvra  ri  ^tikotrw.    44  kou  ert  SiocvoovfMvwv  uvtwv  (fxtivovrcLi  iroLkiv 

5  Avovy^ivrt<;  oi  ovpoLvol  Kcti  ivB-pwirog  m;  xäteAS-cüv  kou  e/crsAS-civ  Big  ro  fxvyjfJiu. 
45  Tocvru  iSovreg  ol  irtp\  rov  KsvrvploüvoL  vvKTog  e(T7rev(Tuv  Trpog  UBi?^rov  oi<pevre(; 
rov  Touf>ov  ov  k(pv}^(T(Tov  Kcä  e^vfyyi(TcLvro  Truvru  kir^p  ei^ov  oiywvL(jovreg  fJLtyuXwg 
Kcu  T^ovreg'  oiXYß-wg  viog  y\v  S-cotJ.  46  oiTroKp&eig  0  IIsaAätoc  6<^>)*  eyu)  Kol^upevu) 
rov  oufjt^rog  rov    vlov   rov   S-eotJ,   vfjuv    Äe   rovro   e^o^ev.    47  etra,  TrpotrO&ovrtg 

10  TTuvreg  i&sovro  ctvrov  Koii  TrapeKoKow  KeKevcott  ru)  KsvrvpiwvL  kou  rdig  crpoir- 
riooroug  fJLYiosv  eiTreiv  ol  eioov  48  (Tv\jL<pepu  yocp,  (pocfTiv^  Yifjuv  ofAYicxi  fJL$yi(Try\v 
oLyLOLprldv  efXTrpocr^ev  rov  S-eotJ  kou  ijlyj  ifJLTrsG'etv  eig  yßpoLg  rov  Xolov  rwv  'lov&uiwv 
Kou  X&oLC^vou.    49  sKiKevCBv  OVV  0  HeiXoirog  ruj  Kevrvpiu)v[i\  kou  roTg  crpocriooroug 

fJLV\^£V    thtiV. 

15  50  "Op&pou    Se  rrig   KvpioLKyjg  Mötpwdju   y\    ^loLy^ocXYiVYi  jxoL^rpM    rov    Kvplov 

(poßovfjJvYi  &ioi  rovg  'lov^oLiovg,  eTTBi^Yj  i(p?Jyovro  (fol.  5')  vtto  ry\g  opyYjg,  ovk 
iTToiricev  iirl  rui  fjLVYifJuirL  rov  Kvpiov  k  uw^ktolv  iroieiv  oci  yvvoUKsg  iwl  ro7g 
oiwo^vYi(TKov(Tt  Kou  ro7g  oLyuTTüüfJLevoig  dvraXg,  5»  >^^ov(Tcl  fxcS-'  ioAnr^g  rkg  (piXou; 
^AS-e   57rt   ro    fJLVYifJLstov    owov   yjv   rs^eig,   52  kou  iipoßovvro   fxii    t8oo(nv  oLvroLg  oi 

20  ^lov^öuoi  KOU  eXeyov  ei  kou  fJLyj  iv  eKeivYj  rrj  yjfMpu  fj  i(TroLvpwByi  i^vvYi^fJiev 
KhoLV(Tou   KOU   Ko->\/oL(T^oLi  y   KOU    vvv   fTTt    rov  fJLVY\fMArog  ocvrov  TToiYiCWfxev  roLvroL. 

53  rlg  ^5  a/jroKvXi(jti  y\\Mv  kcu  rov  Ax'S-ov  rov  rcS-fvTÄ  hrl  rifc  ^poLg  rov  fJLVYj^ 
fJLBiov,    Xvd    ei(7B}&ovcrou  TroLpoLKaB'e(T^oüfJLev  uvrui    kou   TroiYiCroüfJLBv  rk  o(pBiXouevot. 

54  fjJyoLg  ykp  ^v   0   ?<i^og  Kou   (poßovfJLB^oc,    fxyj  rig    yjfxug    i3rj*    Kou    ti  fxvi   ^vvol- 
25   jüteS-Ä,  Koiv  iirl  ry\g  Siipotc  ßkXwfxev  oi  (pepofJiev  eig  fxvYifJLocvvYiv  oLvrov,  KKoLVCOfJLev 

Kou  xo^/OjixgS'flt  eu)g  e?\^wfxev  eig  rov  oTkov  yifJLuiv.  55  kou  kTrB>^ov(Toi.t  evpov  rov 
roupov  y\veu)yfjJvov  kou  TrpofreT&ovo'ou  TroLpeKv^oLv  skbT  kou  opu)(Tiv  iKe7  rtvot  veoLvi- 
(TKov  Kot!^e^ofxevov  \u(Tw  rov  rk(pov  wpouov  kou  TrepißfeßXyjfxevov  (fol.  5^)  croKriv 
?^fjL7rporuryjVy  o(Trtg  £<^>)  uvroug'   56  ri  i^AS-ötre;   rivoc   ^vfrelre;   fJLYi    rov   (rrocvpw- 

30  S-fWöt  sKeXvov;  kve(Try\  kou  ötTrifAS-sv  ei  Se  fjiyj  Tncrevere,  iroLpciKvyl/oLre  kou  tJere 
rov  roTTov  ev^oL  eKeirOy  ort  ovk  ecriv,  kve(Try\  ykp  kou  ÄTrijAS-sv  IxeT  oS-ev  kwe- 
(TrocXvj.  57  rore  oii  yvvouKeg  <polöy^ei(Tou  e<pvyov'  b^Y[v  Äf  reXevruioL  YifjJpu  ruiv 
k^vfjLwVy  KOU  TToT^oi  rtveg  i^Yip%ovro  v7ro(Trpe(f)ovreg  eig  rovg  oiKovg  otvruiv  ry\g 
kopriig  TToLvcoLfJLevYjg.     59  yjfxetg   Ss    oi   ^oi^eKoc  fxoL^rou  rov  Kvpiov   fxAot/ojLtsv  kou 

35  eAuTTotijLteS-Ä  kou  sKuarog  XvTrovfxevog  ^ik  ro  (TVfxßkv  kiryjX^yyi  eig  rov  oTkov  cLvrov, 
^  fycü  ^\  XifJ-o^v  Uerpog  Kou  \v^peoLg  0  k^eXipog  fxov  Xo^ßovreg  YifJLuiv  rk  Xivol  ätdiA- 
^oLfJLBv  eig  rviv  ^k?<oL(T(ToLVy  kou  ?\v  (Tvv  y\ijuv  \evelg  0   rov  'AXipoiiov  ov  Kvpiog  . . . 

I     pOSt    %s7^CC    C      TUJ     TOVfXil'OV,     fort.    leg.    rov     0^3-0VfJLiU0V     I     (pU)WI      2    HOtUUJ- 

(xsuotQ  {xotfxüopin'ota?)  Hat   vTTccxor,   sanare    netjueo    —    2  xat  sec.  inserui    —    3   rtuai  — 

5  xctTt}.3'ov    —    7  ceTTcwtujuTSi*   C,    aywutujfTSQ   DiELS    —    9   vfJLiu   —    10  HOiTTt^    ixoXovu  

15  'O^S-ot» —  15  MaySccXtyv}  —  16  ovx  suspectum  est  —  18  uirrotQ  —  21  xoN^fiTS"«!  — 
25  Fort.  Hctt  x?.ccva-u:fjL£u  Hctt  xo\|/üifUfS'«  —   30  TriTTSvsTcct ,  ,  ,  iSare  —  32  <poßY}^s7g 
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Ansprache  an  Se,  Excellenz  Hrn,  von  Hblmholtz 

znr  Feier  seines  fän&igjähiigen  DoctoijnMaeams 

am  2.  November  1892. 


Hochgeehrter  Herr  College! 

Unter  den  unzähligen  Körperschaften,  welche  im  vorigen  Jahre  Eurer 
Excellenz  ihre  Glückwünsclie  zur  siebzigsten  Wiederkehr  Ihres  Geburts- 
tages in  bleibender  Gestalt  darbracliten,  fehlte  gewiss  fiir  Viele,  viel- 
leicht für  Sie  selber,  auffallender  Weise  Ihre  eigene  Akademie,  die 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Nicht  dass  sie  an  der  die 
ganze  mathematische,  naturwissenschaftliche,  ärztliche,  philosophische 
Welt  aufregenden  Feier  keinen  Theil  genommen  hätte.  Vielmehr  liess 
sie  Ihnen  die  Urkunde  einer  durch  ihre  Mitglieder  in's  Leben  ge- 
rufenen Stiftung  überreichen,  welche  Ihren  Namen  tragen  und  als 
höchstes  Zeichen  der  Anerkennung  wissenschaftlicher  Verdienste  in 
gemessenen  Zeiträumen  eine  goldene  Denkmünze  mit  Ihrem  Bilde  aus- 
theilen  vsollte.  Dagegen  untersagte  der  Akademie  ein  Gebrauch,  von 
welchem  sie  glaubte  nicht  abweichen  zu  dürfen,  die  Berücksichtigung 
eines  Geburtstages,  und  verwies  sie,  um  sich  Ihnen  mit  feierlichem 
Glückwunsche  zu  nahen,  auf  den  heute  gekommenen  Tag  Ihres  fünf- 
zigjährigen Jubilaeums  als  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie.  Die 
Akademie  ist  dadurch  freilich  in  die  missliche  Lage  gerathen,  nur 
wiederholen  zu  können,  was  Ihnen  schon  von  den  verschiedensten 
Seiten  in  begeisterten  Worten  ausgesprochen  wurde:  die  Bewunderung 
alles  von  Ihnen  Geschaffenen,  den  tiefen  Dank  der  um  Sie  als  Meister 
geschaarteh  Schüler  und  Fachgenossen. 

Doch  eignet  sich  die  heutige  Erinnerungfeier  ganz  besonders  dazu, 
den  wunderbaren  Gang  Ihrer  Entwickelung  in\s  Licht  treten  zu  lassen. 
Sie  erscheinen  zunächst  als  Zögling  der  Königlichen  militär-ärztlichen 
Bildungsanstalt^n ,  zu  einer  praktischen,  in  vorgeschriebenen  Formen 
aufsteigenden  Laufbahn  bestimmt.  Wie  anders  sollte  es  kommen. 
Schon  Ihre  Inaugural- Dissertation  gab  ein  Maass  ab  des  von  Ihnen 
zu  erwartenden  Ungewöhidichen.     Sie  lösten  eine  Frage,  welche  Ihr 
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Lehrer  Johannes  Müller  fiir  die  wichtigste  im  damaligen  Zustande  der 
Nervenanatomie  erklärt  hatte,  die  des  Zusammenhanges  der  Nerven- 
fasern mit  den  (langlienkugeln.  Fast  unmittelbar  darauf  folgte  eine 
Untersuchung  über  das  Wesen  der  Gährung  und  Fäulni.^s,  welche  zu 
den  Incunabeln  der  heutigen  Bakteriologie  zählt,  der  Nachweis  eines 
Stoflfverbrauches  bei  der  Muskelaction,  sowie  der  sie  begleitenden 
Wärmeentwickelung,  und  eine  kritische  Dai'stellung  der  thierischen 
Wärmelehre.  Dies  Alles  bewegte  sich  indess  noch  in  dem  Rahmen 
der  damals  sich  vollziehenden  Umgestaltung  der  Physiologie  zur  Physik 
und  Chemie  der  Organismen.  Wie  erstaunten  aber  nicht  sogar  die 
Ihnen  am  nächsten  Stehenden,  als  Sie  kurz  darauf  in  Ihrer  berühmten 
Sclirift  über  die  Erhaltung  der  Kraft  ein  mächtiges  mathematisch- 
physikalisches Vermögen,  ungeschult  und  doch  in  scheinbar  voll- 
kommener Schulung,  entfalteten,  (tanz  nebenher,  in  einer  gemein- 
fasslichen  Darlegung  über  die  Wechselwirkung  der  Naturkräft^,  gaben 
Sie,  im  Anschluss  an  die  von  Ihnen  erweiterte  KANx-LAPLACE^sche 
Theorie  des  Planetensystems,  die  erste  befriedigende  Erklärung  der 
Sonnenwärme.  Inmitten  dieser  tiefen  theoretischen  Forschungen  Hessen 
Sie  in  Ihren  experimentellen  Fortschritten  nicht  nach.  Denn  während 
noch  Johannes  Müller  die  Unmöglichkeit  beklagte,  in  dem  kleinen  Be- 
reich eines  Thierkörpers  etwas  über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Nervenprincipes  auszumachen,  die  er  sich  von  gleicher  Ordnung  mit 
der  des  Lichtes  dachte,  zeigten  Sie  durch  Versuche  von  bis  dahin  in  der 
Physiologie  ungeahnter  Schärfe,  dass  diese  Geschwindigkeit  über  zehnmal 
kleiner  sei,  als  die  des  Schalles  in  der  Luft,  wobei  Sie  zugleich  die  auto- 
graphische Methode  der  Curvenzeichmmg  auf  den  zeitliclien  Verlauf  der 
Muskelzusammenziehung  übertrugen,  und  die  überrascliende  Thatsache 
eines  Latenzstadiums  der  Reizung  aufdeckten.  Aber  auch  noch  beinahe 
gleichzeitig  traten  Sie  als  kühnster  Bahnbrecher  in  der  Physiologie  der 
Sinne  auf  Durch  messende  Beobachtung  der  SANsoN'schen  Bildchen, 
welche  bisher  wohl  mehr  dem  Dichter  und  Maler  als  dem  Physiologen 
bedeutend  erschienen  waren,  lösten  Sie  da,s  alte  Räthsel  der  Accom- 
modation  des  Auges  fiir  das  Sehen  in  verschiedenen  Entfernungen. 
In  dem  Augenspiegel,  dessen  Erfindung  gerade  deshalb  um  so  ver- 
dienstlicher war,  je  näher  sie  lag  und  je  weniger  doch  sonst  Jemand 
sich  etwas  davon  hatte  träumen  lassen,  scliufen  Sie  ein  Werkzeug, 
welches  alsbald  in  Albrecht  von  (träfe \s  Händen  der  Augenheilkunde 
neue  Wege  von  unermesslicher  praktischer  Wichtigkeit  eröffnete,  und 
Ihren  Namen  durch  die  ganze  Welt  trug.  In  der  Farbenlehre  zer- 
streuten Sie  Sir  David  Brewster's  verfehlte  Spectraltheorie  und  er- 
weckten Thomas  Young's  fast  vergessene  glückliche  Vermuthung  zu 
sicherem  neuem  Leben.    Nach  fundamentalen  Forschungen  in  der  phy- 
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sikalischen  Akustik  bewältigten  Sie  in  der  physiologischen  Akustik 
gleichfalls  zwei  uralte  Probleme,  das  Pythagoraeische  von  dem  Wesen 
der  Consonanz  und  Dissonanz,  und  indem  Sie  Stimmgabeln  die  Vo- 
eale  singen  Hessen,  das  Problem  von  der  Natur  der  sogenannten 
Klangfarbe.  Als  Seitenstück  zu  Ihrer  »physiologischen  Optik«  ent- 
stand so  Ihre  erstaunliche  »Lehre  von  den  Tonempfindungen  als  phy- 
siologische Grundlage  fiir  die  Theorie  der  Musik«.  Mittlerweile  hatte 
bei  Betrachtung  der  Meereswellen  am  Strande  Ihres  damaligen  ost- 
preussischen  Wohnortes  die  Hydrodynamik  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt.  Aus  Ihren  transcendent^n  Studien  in  diesem  Gebiete 
ging  Ihre  Theorie  der  Wirbelbewegungen  hervor,  welche  Lord  Kelvin 
zu  dem  Wagniss  seiner  Hypothese  ermuthigte,  dass  die  Atome  der 
Materie  ausserordentlich  kleine,  von  Ewigkeit  fort  und  fort  sich 
drehende,  mannigfach  geknotete  Wirbelringe  seien.  Durch  alle  diese, 
die  ganze  theoretische  Naturwissenschaft  umfassenden  Arbeiten  aber 
zieht  sich  endlich  noch  die  eingehendste  Beschäftigung  mit  der  überall 
eingreifenden  Elektricität.  Sie  begann  mit  Ihrer  Feststellung  des  zeit- 
lichen Verlaufes  der  durch  Stromschwankungen  inducirten  elektrischen 
Ströme,  und  der  Vertheilung  elektrischer  Ströme  in  körperlichen 
Leitern,  wodurch  Sie  der  thierischen  Elektricität  sichere  Bahnen  an- 
wiesen. Aber  bald  erhoben  Sie  sich  auch  hier  zur  Behandlung  der 
höchsten  und  letzten  Probleme,  zur  Theorie  der  Elektrodynamik, 
welche  far  Sie  eine  besondere  Wichtigkeit  dadurch  erlangte,  dass, 
wie  Sie  zeigten,  das  von  Wilhelm  Weber  aufgestellte  Gesetz  der 
Fernwirkung  zwischen  zwei  elektrischen  Theilchen  mit  der  Erhaltung 
der  Kraft  in  Widerspruch  geräth.  In  neuester  Zeit  haben  Sie  das 
vor  anderthalb  Jahrhunderten  aus  dieser  Akademie  hervorgegangene 
Princip  der  kleinsten  Wirkung  im  Gebiete  der  Elektrodynamik  f nicht- 
bar zu  machen  gewusst,  und  haben  sogar  im  weiteren  Verfolg  von 
Faraday's  und  Maxwell's  Vorstellungen  eine  elektromagnetische  Er- 
klärung der  Farbenzerstreuung  des  Lichtes  gegeben.  Zur  Chemie, 
die  Sie  seit  Diren  ersten  Arbeiten  vergleichsweise  weniger  berück- 
sichtigt hatten,  kehrten  Sie  noch  einmal  in  Ihrer  Thermodynamik 
der  chemischen  Vorgänge,  wie  überall  Verständniss  und  Helligkeit 
spendend,  zurück.  Neben  dem  allen  gehen  noch  Ihre  erkenntniss- 
theoretischen Bemühungen  einher.  Ihrem  früh  ausgesprochenen  Principe 
gemäss,  dass  wir  von  der  Begreiflichkeit  der  Natur  ausgehen  müssen, 
verwerfen  Sie  den  Nativismus,  und  huldigen  der  Lehre  von  dem  empiri- 
schen Ursprung  der  Raumanschauung  und  anderer  ähnlicher  Denkformen. 
Sie  haben  ausgeführt,  wie  das  Kind  dalün  gelangen  könne,  das  ilim 
flächenhaft  vorschwebende  Bild  der  Gegenstände  als  dreidimensio- 
nalen Raum   auszudeuten,   und  sehen  Molyneux'   Problem   als  durch 
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Cheselden's  und  Wardrop*s  Erfahrungen  im  empiristischen  Sinne  ent- 
schieden an.  In  einer  tiefsinnigen  Untersuchung  über  die  thatsäch- 
lichen  Grundlagen  der  Geometrie  haben  Sie  überdies  gezeigt,  dass 
die  von  Kant  angenommene  Kenntniss  der  Axiome  der  Geometrie  aus 
transcendentaler  Anschauung  erstens  eine  unerwiesene,  zweitens  eine 
imnötliige  und  drittens  eine  flir  die  Erklärung  unserer  Kenntniss  der 
wirklichen  Welt  gänzlich  unbrauchbare  Hypothese  ist. 

Wir  schweigen  von  Diren  Untersuchungen  über  Eigenschaften 
des  Eises  und  die  Gletschertheorie,  Ihrer  Bestinnnung  des  Horopters 
und  der  Grenzen  des  mikroskopischen  Sehens,  Ihrem  siegreichen  Streif- 
zug in  die  Meteorologie,  Ihren  wieder  in  die  erhabensten  Regionen 
der  Mechanik  führenden  Studien  zur  Statik  monocyklischer  Systeme, 
von  noch  vielem  Anderen,  das  hier  Erwähnung  verdiente.  Doch  es  ist 
unmöglich,  in  den  uns  gesteckten  Grenzen  ein  wirklich  entsprechendes 
Bild  von  der  Welt  von  Thatsachen  und  Einsichten,  von  Beobach- 
tungen, Versuchen  und  Gedanken  zu  geben,  die  Sie,  die  höchste 
Analyse  wie  die  feinsten  Instrumenta  mit  gleicher  Meisterschaft  und 
Leichtigkeit  handhabend,  mit  unerschöpflicher  Arbeitskraft  zu  Tage 
gefördert  haben.  Das  von  uns  Übergangene  würde  allein  hinreichen, 
einen  hervorragenden  akademischen  Namen  zu  begründen.  Das  Staunen 
über  Ihre  Leistungen  wächst  aber  noch,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
Sie,  durch  Alexander's  von  Humboldt  Fürsprache  von  Ihren  Verpflich- 
tungen als  Militärarzt  entbunden,  zuerst  an  der  hiesigen  Akademie  der 
Künste  plastische  Anatomie,  dann  in  Königsberg  Physiologie  und  all- 
gemeine Pathologie,  dann  in  Bonn  Anatomie  und  Physiologie,  zuletzt 
endlich  in  Heidelberg  Physiologie  allein  zu  lehren  hatten.  Dabei 
machten  Sie  es  noch  möglich,  durch  eine  Reihe  gemeinfasslicher  Vor- 
träge von  reinster  Formvollendung  jederzeit  auch  weiteren  Kreisen 
Einblick  in  Ihre  Forschungsergebnisse  zu  gewähren.  Durch  den  1870 
erfolgten  Tod  Ihres  Lehrers  Gustav  Magnus  trat  dann  fiir  Sie  die 
glückliche  Wendung  ein,  dass  Sie,  ein  unerhörter  Vorgang  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Universitäten,  vom  Lehrstuhl  der  Physio- 
logie als  Magnus'  Nachfolger  auf  den  Lehrstuhl  der  Physik  berufen 
wurden.    Seit  dem  i  5.  Januar  1857  correspondirendes,  seit  dem  i.  Juni 

1870  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie,  sind  Sie  so  seit  dem  i.  April 

1871  ganz  der  Unsrige  geworden.  Nachdem  Sie  fiir  die  Universität 
ein  die  heutigen  Anforderungen  erfüllendes  physikalisches  Institut  ge- 
schaffen hatten,  sollten  Sie  indess  noch  eine  Wandlung  Ihrer  Lage 
erfahren,  indem  Sie  beauftragt  wurden,  für  das  Reich  eine  physikalisch- 
technische Anstalt  zu  gründen  und  zu  leiten ,  welche  Sie  auf  ^  dem 
durch  die  grosssinnige  Freigebigkeit  Eines  aus  unserer  Mitte  dazu  ge- 
schenkten   Boden    erbauen    durften.      Aber  indem  Sie   zugleich   fort- 
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fahren,  an  der  Universität  Vorlesungen  über  ausgewählte  Capitel 
der  mathematischen  Physik  zu  halten,  entrollt  sieh  so  mit  Einem 
Blick  die  ganze  Weite  des  von  Ihnen  durchlaufenen  Weges:  von 
Ihrer  mikroskopisch -anatomischen  Doctor- Dissertation  bis  zu  der  in 
Ihren  Formeln  gipfelnden  höchsten  dem  Menschen  gegebenen  Natur- 
erkenntniss. 

Brauchen  wir  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dass  Eure  Excellenz  in 
dieser,  Ihrer  würdigen  Stellung  noch  lange  der  Wissenschaft  eine  weit- 
hin strahlende  Leuchte,  unserer  Akademie  eine  ruhmreiche  Zierde  mit 
derselben  unvergleichlit^hen  Productions-  und  Penetrationskraft  bleiben 
mögen,  welche  die  Welt  seit  einem  halben  Jahrhundert  anstaunt 
und  preist. 

Berlin,  den  2.  November  1892. 
Die  Königlich  Preussische  Akademie   der  Wissenschaften. 


Sitzungsberichte  1892.  82 

Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by 


Google 


911 


Zur  Kritik  der  neuesten  Untersuchungen 
über  das  Saftsteigen. 

Von    S.  SCHWENDENER. 


(Vorgetragen  am  28.  Juli  [s.  oben  S.  825].) 


Q 

Oeit  der  Veröfloiitlieliung  meiner  «Untersuchungen  über  das  Saft- 
steigen«/ welelie  hauptsädilich  daraufgerichtet  waren,  für  die  bei  der 
Wasserbewegung  in  hohen  Bäumen  wirksamen  physikalischen  Kräfte 
annähernd  das  Maass  ilirer  Leistungen  zu  bestimmen,  ist  neuerdings 
von  anderer  Seite  versucht  worden,  die  von  mir  angenommenen  oder 
durch  Beobachtung  gewonnenen  Grundlagen  meiner  Berechnungen  und 
Schlussfolgerungen  als  unsicher  oder  doch  als  unzulänglich  hinzustellen 
und  dem(Mitsprecheiul  die  G(*sammtleistuug  der  physikalischen  Kräfte 
viel  höher  zu  veranschlagen,  als  ich  es  gethan  habe.  Während  meine 
Darlegungen  zu  dem  Ergebniss  führen,  dass  bei  hohen  Bäumen  die 
Saugwirkung,  welche  von  den  l)el)lätterten  Zweigen  ausgeht,  nur  etwa 
bis  zur  Basis  der  Krone  oder  in  den  oberen  Theil  des  Stammes  herunter- 
reicht, dass  dagegen  stammabwärts  bis  etwa  auf  Brusthöhe  —  von 
der  Periode  des  Blutens  abgesehen  --  hebende  Kräfte  von  bekannter 
physikalischer  Natur  und  Wirkungsweise  nicht  vorhanden  sein  können, 
soU  nach  Böhm  und  Strasburgkr  die  ganze  Wasserbewegung,  selbst  in 
den  höchsten  Bäumen,  ein  rein  physikalischer  Process  sein,  bei  dem 
freilich  nach  der  Annahme  des  l(*tztgenannt<^n  Autors  ausser  den  be- 
kannten Thatsachen  der  Physik  auch  unerforschte  und  geheimnissvolle, 
jedoch  empii'isch  constatirte  Vorgänge  eine  wichtige  Rolle  spielen 
wüi'den.  Aber  auch  diese  Vorgänge  hätte  man  sich  nicht  etwa  von 
der  Mitwirkimg  lebenden  Plasmas ,  wie  ich  sie  a.  a.  0.  zur  Deckung 
des  berechneten  Deficits  m  den  Leistungen  der  Kräfte  angenommen, 
abhängig  vorzustellen;  denn  sie  lassen  sich  angeblich  auch  in  todten 
Geweben  beobachten  und  haben  somit  nichts  Vitales  an  sich.  Das 
Eingreifen  der  Lebenstliätigkeit  in  die  Wasserbewegung  wird  daher 
von  Böhm  und   Strasburger   ausdrücklich   abgelehnt   und   daför   eine 


*   Diese  Sitzungsber.  Jahrg.  i886,  S.  561. 
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rein  physikalische  Theorie  —  von  dem  Einen  geboten,  von  dem 
Andern  in  Aussielit  j?(\stellt. 

Nach  Böhm*  ist  es  einzig  und  allein  die  Capillarität ,  welche  die 
Wasseraufnahme  durch  die  Wurz(*ln  und  das  Saftsteigen  bewirkt;  nur 
fiir  das  Blatt])arenchym  wird  die  erforderliche  Zufuhr  von  Wasser  dem 
Luftdruck  zugeschriel)en.  Strasburgkr*'  legt  vorläufig  nur  Gewicht  auf 
die  von  ihm  beobachteten  Thatsachen.  hofft  aber,  seine  Erfahrungen 
werden  »von  anderer  berufenerer  Seite«  zu  physikalischen  Theorien 
verwerthet  werden. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Versuchen,  welche  namentlich  Stras- 
burger ausgeliihrt  und  in  seinem  Buche  beschrieben  hat,  halte  ich  es 
für  zweckmässig,  meine  kritischen  Bemerkungen  über  die  mitgetheilten 
Beobachtungen  und  Folgerungen  nach  physikalischen  Principien  oder 
Vorgängen  zu  ordnen,  nicht  nach  der  Reihenfolge,  in  welcher  der 
Autor  sie  vorfuhrt,  blanche  von  diesen  Beobachtungen  stehen  übrigens 
mit  den  Grundlagen  meiner  Auffassung  in  keinem  Zusammenhange  und 
können  daher  füglich  übergangen  werden.  Ich  beschränke  mich  darauf, 
eine  nach  eigenem  Ermessen  getroffene  Auswahl  widersprechender  An- 
gaben und  Deutungen  kritisch  zu  beleuchten. 


1. 

Die  capillaren  Erscheinungen  in  Röhren  mit  imbibitions- 
fähiger  Wandsubstanz. 

Da  die  Getasse  der  Pflanzen  in  der  Regel  eine  von  Luftblasen 
unterbrochene  Wassersäule,  eine  sogenannte  jAMm'sche  Kette  enthalten, 
so  war  es  wichtig  zu  untersuchen,  wie  eine  solche  Kette  von  beliebiger 
Länge,  beispielsweise  in  einem  hohen  Baume,  sich  verhält,  wenn 
sie  am  oberen  Ende  in  Folge  der  Transpiration  ihren  Wassergehalt 
einbüsst  und  dann  nur  noch  stark  verdünnte  Luft  fiihrt.  Wie 
gross  ist  im  extremsten  Falle,  wenn  die  Spannung  der  Luft,  gleich 
Null  wird,  die  Tragweite  der  Saugung,  d.  h.  bis  auf  welche  Entfer- 
nung vom  oberen  Ende  finden  noch  Verschiebimgen  der  Wassersäulen 
und  Spannungsänderungen  in  den  Luftblasen  statt?  Um  diese  Frage 
zu  beantworten,  muss  zum  Mindesten  die  mittlere  Länge  der  Glieder 
und  ebenso  die  Grösse  des  Widerstandes  bekannt  sein,  welchen  die 
Menisken  der  Wassersäulen  einer  Verschiebung  entgegensetzen.  Die 
Bestimmung  dieser  Grösf^en  ist  nun  aber  nicht  ganz  leicht,    und    ich 

^  Berichte  der  Deutschen  Bot.' Ges.    1889,  Generalversammlungsheft  ►S.  (53). 

*  Über   den  Bau   und   die  Verrichtungen   der  Leitungsbahnen   in   den   Pflanzen, 

^-  539«  —  ^^  d^*'  Folge  werde  ich  diese  Schrift  unter  dem  Titel  •  Leitungsbahnen« 
citiren. 
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habe  ausdrücklich  auf  die  unvermeidlichen  Fehlerquellen  hingewiesen, 
welche  die  Zuverlässigkeit  der  Messungen  und  Beohachtungen  in  sehr 
erheblichem  Maasse  beeinträditigen.  Diese  Fehlerquellen  entspringen 
jedoch,  meiner  Aulffassung  zufolge,  nur  aus  der  Methode  der  Ver- 
suchsanstellung und  aus  der  Blosslegung  dc^r  (iefasse  durch  Längs- 
schnitte, nicht  etwa  aus  der  chemischeji  oder  molecularen  Zusammen- 
setzung der  Wandsubstanz;  fiir  letztere  ist  bloss  die  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Benetzung  maassgebend. 

Nach  Strasbürger^  liegt  nun  alu^r  der  Fehler  »hier  ganz  wo 
anders,  nämhch  in  der  Annahme,  dass  die  für  Jamin'scIic  Luft-Wasser- 
ketten in  Glascapillaren  gefundenen  (ilesetze  auch  für  die  Luft-Wasser- 
ketten in  den  trachealen  Bahnen  der  Pflanzen  gelten«.  Das  sei  eben 
nicht  der  Fall,  es  bestehe  hier  vielmehr  ein  gi'osser  Gegensatz.  Von 
der  imbibirten  Wand  der  Gefasse  werde  nändich  durch  Adhaesion  eine 
Wasserschicht  an  der  Innenfläche  festgehalten,  welche  » den  Zusammen- 
hang zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  der  Wasserfaden  vennittelt«, 
während  in  Glascapillaren  nach  Plateau  die  Wände  zwischen  den 
Wassersäulen  durch  »die  energische  Saugung  der  Menisken«  rasch 
trocken  gelegt  werden.  Und  in  Capillaren  mit  trockenen  Wänden 
bewege  sich  das  Wasser  schlecht. 

Diese  letztere  Angabe  stimmt  nun  fr(»ilich  nicht  ganz  mit  der 
bekannten  Thatsache  überein,  dass  das  Wasser  in  frisch  ausgezogene 
Röhren,  beispielsweise  von  o"'"'2  oder  o""™!  Durchmesser,  im  ersten 
Moment  nach  dem  Eintauchen  pfeilschnell  emporschiesst  und  nur  in 
Folge  der  Verlängerung  des  Wasserfadens  und  des  dadurch  gesteigerten 
Reibungswiderstandes  sich  allmählich  langsamer  bewegt.  Wir  wollen 
jedoch  bei  solchen  Betrachtungen,  deren  Beweiskraft  ja  doch  der 
vollen  Strenge  entbehrt,  nicht  stehen  bleiben,  sondern  sowohl  die 
capillare  Steighöhe  in  Röhren  von  micellarem  Bau,  als  auch  die 
Widerstände  der  Menisken  in  densell)en  auf  experimentellem  Wege 
nochmals  direct  zu  ermitteln  suchen. 

a)  Die  Steighöhe.  Benutzt  man  die  Luflgänge  im  Blüthen- 
stiel  von  Nymphaea  alba  als  Capillaren,  so  ist  es  leicht,  dieselben  durch 
Eintauchen  von  wStielstücken  in  Wasser  damit  zu  fiillen  oder  auch  ein- 
fach voll  zu  saugen,  und  dann  durch  langsames  Herausziehen  bei 
schwacher  Vergrösserung  das  Niveau  zu  bestimmen,  in  welchem  der 
Meniskus  mit  dem  Spiegelbilde  des  Fensterkreuzes  zu  sinken  beginnt 
und  demnächst  plötzlich  verschwindet.  Die  capillare  Steighöhe  kann 
auf  diese  W^eise,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen,  mit  ausreichender 
Genauigkeit  bestimmt  werden. 


^    Leitungsbahnen,  S.  815. 
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Eine  im  Juni  1 89 1  ausgefiilirte  Messung  ergab  nun  folgende 
Zahlenwertlie.      Durehmesser  und  Steigliöhen  in  Millimetern. 

Durchin.  der  Luftkanüle      0.93       0.94         i.i        1.2  14       0.96       1.02 

Beol>achtete   Steighohen        31  32         29.5        26        24.4        32  30 

Das  arithmetisehe  Mittel  dieser  Zahlenwertlie  gibt  tiir  den  Durch- 
messer i'^.'^oH  und  fiir  die  entsprechende  Steighöhe  2(f^^2'],  Zur 
Vergleichung  sei  bemerkt,  dass  in  (ilascapillaren  von  gleichem  Durch- 
messer die  Steighöhe  (nach  Gay-Lussac)  28"'"'  beträgt.  Die  Diffi^renz 
zwischen  den  beiden  Werthen  liegt  ofl'enbar  innerhalb  der  unvermeid- 
lichen Beol)achtungsfehler. 

Eine  zweite  Reihe  von  Beobachtungen  an  demselben  Object  ergab 
eine  fast  vollständige  Übereinstimmung  der  beol)achteten  und  der  fiir 
(llascapillaren  berechneten  Werthe.  Die  erhaltenen  Zahlen  sind  in 
nachstehender  Tabelle  verzeichnet: 


Durchin.  d.  Luft- 
kanals 


1.075 

1.4 

0-475 


Beobachtete 
Steighöhe 


Berechnete 
Steighöhe 


28 
21. s 
63 


28 
21.4 

63.6 


Ich  fuge  hierzu  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Zellwände,  welche 
den  Luftkanal  begrenzen,  eine  cuticularisirte  Aussenlamelle  besitzen, 
die  jedoch  vom  Wasser  vollständig  benetzt  wird. 

Weitere  Versuche  wurden  mit  der  Epidermis  von  Tulpenblättem 
ausgefiihrt.  Dieselbe  wurde  in  Lam(*llen  von  der  Grösse  eines  Object- 
trägers  abgezogen  und  sodann  mit  der  AussenÜäche  auf  Glasplatten 
geklebt,  wobei  Canadabalsam  oder  Giunmi  arabicum  als  Klebemittel 
diente.  Die  Epidermiszellen  bleiben  hierbei  vollkommen  unversehrt 
und  bilden  eine  ziemlich  glatte  Fläche,  welcher  nur  ganz  vereinzelt 
Chlorophyllzellen  anhängen.  Je  zwei  solcher  Platten  wurden  alsdann 
zu  »Paralleltafeln«  verbunden  und  mit  dem  unteren  Rande  in  Wasser 
getaucht,  welches  nunmehr  zwischen  den  Celluloseilächen  der  Platten- 
paare in  die  Höhe  stieg.  Die  Versuche  ergaben  folgende  Ziffern. 
Alle  Werthe  in  Millimetern. 


Abstand 
der  Platten 


1.08 

0.7 

1.14 

1.88 


Beobachtete    Berechnete  Steighöhe 


Steighöhe 


für  Glasplatten 


»3 
20 

»3—13-5 
8 


13.8 

21.4 

13.2 

8 


Endlich   mögen    hier   noch   einige  Versuche   mit  Kirsch gummi 
Platz   finden,  welche   ähnliche   Resultate   ergaben.      Es  wurden  Glas- 
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capillaren  im  Innern  mit  einer  dünnen  Schiclit  dieser  Gmnmiart  über- 
zogen, was  am  besten  in  der  Weise  gescliielit,  dass  man  einen  eben 
noch  flüssigen  Tropfen  mehrmals  von  einem  Ende  zum  andern  durcli 
die  Röhre  gleiten  lässt.  Die  so  erzeugte  dünne  Schicht  trocknet  in 
24  Stunden  genügend  ein,  und  zwar  ohne  hierbei  Risse  oder  Spalten 
zu  bilden.  Bei  der  Berührung  mit  Wasser  findet  allerdings  Quellung 
statt,  aber  doch  so  langsam,  dass  zur  Beobachtung  der  Steighöhe 
reichlich  Zeit  übrig  bleibt.  Ein  Zerfliessen,  wie  beim  arabischen 
Gummi ,  findet  so  bald  nicht  statt.  Die  Messungen  ergaben  in  Milli- 
metern : 


Durchmesser 
der  Röhre 


Beobachtete 
Steighöhe 


Berechnete  Steigliöhe 
für  Glascapillaren 


»5 


13.7 
14.4 


Mit  Kirschgummi  überzogene  Parallelplatten  lieferten  überein- 
stimmende Werthe.  Die  folgenden  Beispiele  mögen  hierfür  als  Belege 
dienen. 


Abstand  der 

Beobachtete 

Berechnete  Steighöhe 

Platten 

Steighohe 

zwischen  Glasplatten 

o-»92 

16"" 

i6»»4 

i.ii 

14 

«3-5 

1.30 

11.5 

11.5 

1.08 

13—14 

14 

0.7 

21—22 

21.4 

Aus  diesen  Versuchsreihen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  der 
micellare  Bau  und  die  Imbibitionsföhigkeit  der  Röhrenwand  die  ca- 
jnllare  Steighöhe  nicht  beeinflussen.  Es  ist  im  Gegen theil  als  fest- 
gestellt zu  betrachten,  dass  es  bei  gegebenen  Dimensionen  nur  auf 
die  Benetzbarkeit  ankommt;  ist  diese  vollkommen,  so  erhält  man 
stets  die  nämlichen  Steighöhen,  wie  fiir  Glascapillaren. 

Damit  soll  nun  aber  keineswegs  bestritten  werden,  dass  es 
Röhren  wände  und  speciell  Geftisswände  genug  gibt,  denen  eine  voll- 
kommene Benetzbarkeit  nicht  zukommt  und  die  deshalb  etwas  kleinere 
Steighöhen  ergeben,  als  frisch  ausgezogene  Glascapillaren.  Auch  kann 
es  vorkommen,  dass  die  Porenhöfe  der  Wand  noch  eine  Zeit  lang 
Luft  fuliren,  nachdem  die  aufsteigende  Wassersäule  bereits  in  das 
Lumen  des  Gefösses  vorgedrungen ,  TVodurch  die  Steighöhe  voraus- 
sichtlich noch  mehr  reducirt  wird.  Man  darf  aber  nicht  vergessen, 
dass  ähnliche  Veränderungen  der  capillaren  Eigenschaften  auch  an 
Glasröhren,  welche  längere  Zeit  gelegen  haben,  zu  beobachten  sind 
und  dass  meist  eine  gründliche  Reinigung  noth wendig  ist,  um  die 
normale  Steighöhe  wieder  herzustellen. 
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Übrigens  ist  der  Fehlbetrag  in  der  Steighöhe ,  der  sich  z.  B.  för 
die  Gefasse  der  Weinrebe  herausstellt,  in  der  Regel  nicht  sehr  erheblich 
und  kann  im  Mittel  auf  etwa  20  —  30  Procent  des  Normalwerthes 'ver- 
anschlagt werden,  erreicht  aber  allerdings  in  einzelnen  Fällen  eine 
beträchtlicli  höhere  Ziffer.  Einige  Beobachtungen  hierüber  sind  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt  (die  Werthe  in  Millimetern). 


Durchmesser 

Beobachtete 

Berechnete 

Differenz  in  Procentcn 

des  Gefässes 

Steighohe 

Steighöhe 

des  Normalwerthes 

0.2 

127 

150 

»5 

0.17 

113 

»75 

35 

0.18 

»35 

166 

»9 

0.17 

»>5 

'75 

34 

0.2 

116 

150 

23 

Ähnliche  Werthe,  zum  Theil  aber  noch  etwas  höhere  Differenzen, 
erhielt  auch  Strasburger.  ^  Er  folgerte  daraus  die  vorhin  besprochene 
»Wechselwirkung  zwisdien  der  imbibirten  Wand  und  dem  Inhalt  der 
Gefasse«.  welche  jedoch  in  seinem  Sinn,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
besteht.  Auch  deutet  die  Ungleichheit  der  Differenzen  zwischen  der 
beobachteten  und  der  berechneten  Steighöhe  von  vorne  herein  viel 
weniger  auf  ein  neues,  hier  zur  Geltung  gekommenes  Prinzip,  als  auf 
individuelle  Abstufungen  in  der  Benetzbarkeit  der  Gefässwand,  welche 
ja  auch  thatsächlich  vorhanden   sind. 

Für  die  Orientirung  über  die  Leistung  der  Capillarität  beim  Saft- 
steigen sind  übrigens  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Differenzen 
ohne  Belang. 

b)  Der  Widerstand  der  Menisken.  Die  arithmetische  Be- 
stimmung des  Widerstandes,  den  die  Menisken  einer  Verschiebung 
in  der  Längsrichtung  der  Röhre  entgegensetzen,  hat  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  und  insbesondere  mit  veränderlichen  Factoren  zu 
rechnen,  welche  das  Ergebniss  der  Beobachtung  sehr  erheblich  be- 
einflussen. Die  Physiker,  welche  sich  mit  Experimentalimtersuchungen 
über  Capillarität  befasst  haben,  kennen  diese  Schwierigkeiten.  Für 
Plateau"^  waren  sie  z.  B.  Veranlassung,  die  mit  Wassermanometem 
erhaltenen  Werthe  für  den  fraghchen  Widerstand  gar  nicht  zu  ver- 
öffentlichen, so  wenig  Vertrauen  flössten  sie  ihm  ein.  Auch  die  von 
Zimmermann^  ausgeführten  Messungen  ergaben  selir  ungleiche  Wider- 
stände, und  es  ist  wolü  zu  beachten,  dass  die  in  seiner  Tabelle  I 
(S.  389)    mitgetheilten    und    immer    noch   wenig    übereinstimmenden 


^    Leitungsbahnen,  S.  808. 

^  Statique  expcrimentale  et  theorique  des  liquides.    Der  Autor  sagt  p.  82:  »ä  la 
suite  de  nombreux  essais,  j'ai  renonc^  ä  ce  procede«. 

^  Berichte  der  Deutschen  Bot,  Ges.  I.  S.  384.  (Jahrg.  1883.) 
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Ziffern  sich  nur  auf  Ketten  beziehen,  die  vor  der  Messung  i6  bis 
48  Stimden  geruht  hatten.  Betrug  die  Ruhezeit  nur  5  Minuten  oder 
noch  weniger,  so  war  die  Beweglichkeit  der  Kette  beträchtlich  grösser, 
der  Widerstand  der  Menivsken  also  geringer. 

Nach  eigenen,  im  Sommer  1892  angestellten  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  sind  übrigens  die  ZiMMERMANN'schen  Werthe  im 
Allgemeinen  viel  zu  hoch  ausgefallen.  Die  höheren  und  höchsten 
Widerstände,  welche  die  Messung  nach  seiner  Methode  ergibt,  rühren 
nändich  stets  von  localen  Hindernissen  her,  welche  an  bestimmten 
Stellen  der  Röhre  sich  geltend  machen.  An  solchen  Stellen  bleibt 
eine  Wassersäule,  die  sich  in  der  geneigten  Röhre  langsam  bewegt, 
plötzlich  stehen,  und  es  ist  oft  eine  viel  stärkere  Neigung  erforder- 
lich, um  den  Mejiiskus  über  das  Hinderniss  hinwegzuschieben.  Darin 
liegt  offenbar  eine  schwer  zu  eliminirende  Fehlerquelle,  sobald  man 
Jamin'scIic  Ketten  von  grösserer  Gliederzahl  sich  in  der  Röhre  be- 
wegen lässt.  Experimentirt  man  dagegen  mit  einer  einzigen  Wasser- 
säule von  etwa  10  bis  15™"'  Länge,  so  ist  es  möglich,  sich  an  Röhren- 
strecken zu  halten,  in  welchen  bemerkbare  locale  Hindernisse  nicht 
vorhanden  sind.  Man  erhält  alsdann,  wie  folgende  Zusammenstellung 
zeigt,  viel  geringere  Widerstände,  welche  höchstens  einer  Wasser- 
säule von   2  bis  3™™  pro  Meniskenpaar  entsprechen. 


Rohre  I    i    Rohre  11   1  Röhre  UI 


Röhre  IV 


Röhrenweite  in  Millimetern    .  .  . 
Widerstand     pro    Menisken  paar 
in  Millimetern  Wasser. 

1.  nach  2 — 5  Min.  Ruhe 

2.  nach  30  Min.  Ruhe 

3.  nach  3  Stunden  Ruhe 

4.  nach   16  Stunden  Ruhe 


0.26 


0.50 
0.85 

0.85 
0.8  s 


0.184 


2.7 
2.19 

3'»5 


0.224 


0.45—1.42 
0.89 


0.3 


0.78 


Auch  diese  Ziffern  mögen  theilweise  wegen  zufalliger  kleiner  Hin- 
dernisse noch  etwas  zu  hoch  liegen,  obschon  sie  durchgehends  nur 
einen  kleinen  Bruch theil  der  von  Zimmermann  gefundenen  Werthe  bilden. 

Man  ersieht  aus  alledem ,  dass  wir  in  dieser  Frage  selbst  fiir  Glas- 
röhren, trotz  der  redlichen  Arbeit,  welche  Physiker  imd  Mikroskopiker 
darauf  verwendet  haben,  zu  physikalischen  Constanten  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  und  damit  zu  einer  sicheren  Basis  für  vergleichende 
Beobachtungen  noch  nicht  gelangt  sind.  Und  noch  viel  weniger  wird 
man  für  die  Gefassröhren  der  Pflanze  auf  genaue  und  übereinstimmende 
Angaben  rechnen  dürfen.  Soviel  aber  ist  sicher,  dass  ein  durchgreifen- 
der und  constanter  Unterschied  zwischen  Glasröhren  und  den  vege- 
tabilischen Gefassen  bezüglich  des  Widerstandes  der  Menisken  nicht 
besteht. 
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Die  Angaben,  die  ich  in  meiner  früheren  Mittheilung  über  die 
Widerstände  JAMiN'selier  Ketten  in  den  Gefa^sen  einheimischer  Laul>- 
hölzer  gemacht  habe,  dürften  hiernach  der  Wirkliclikeit  sehr  viel  näher 
kommen,  als  ich  damals,  im  Hinblick  auf  die  ZiMMERMANN'schen  Ver- 
suche, anzunehmen  geneigt  war. 

Schliesslich  glaube  ich  noch  ein  Wort  über  die  »Saugung«  hin- 
zufügen zu  sollen,  welche  angeblich  von  den  Menisken  ausgehen  und 
auf  die  an  der  Innenwand  von  (ilascapillaren  haftende  Flüssigkeits- 
schicht dergestalt  einwirken  soll,  dass  di(^se  in  kurzer  Zeit  vollstän- 
dig verschwinde.  Strasburger  beruft  sich  hierbei  auf  eine  Stelle  bei 
Plateau  (Band  II,  S.  83),  wo  allerdings  das  Wort  »succion«  in  dem 
angedeuteten  Sinne  gebraucht  ist.  Dieselbe  lautet:  »C'est  que,  par 
suite  de  leur  forte  courbure  concave,  les  surfaces  terminales  des  in- 
dex exercent,  sur  la  couche  d'eau  qui  mouille  le  tube  entre  elles, 
une  succion  energique,  qui  fait  rapidement  disparaitre  cette  couche«. 
Plateau  hat  jedoch  die  fraglichen  Erscheinungen  selbst  nicht  näher 
untersucht,  sondern  er  stützt  sich  auf  diesbezügliche  Angaben  von 
Bede/  welcher  zuerst  die  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  bestimmte, 
die  beim  Gleiten  einer  Flüssigkeitssäule  vorübergehend  an  der  Röhren- 
wand haften  bleibt.  Derselbe  sagt  hierüber  (S.  i  50  der  citirten  Schrift): 
»Les  epaisseurs  des  couches  laissees  dans  dilBFerents  tubes  par  une  co- 
lonne  liquide  qui  y  descend  librement  ne  sont  pas  constantes.  Elles 
croissent  plus  que  proportionellement  au  rayon«.  Von  den  zahlreichen 
vom  Autor  mitgetheiltcn  Zahlenwerthen  mögen  einige  als  Beispiele 
hier  Platz  finden. 

I.    Wasser. 
Radius  der  Röhre  in  Millimetern  0.18  0.28  ^'^57 

Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  in  Millimetern       0.00 1  0.002  0.0004 

n.    Absoluter  Alkohol. 
Radius  der  Röhre  in  Millimetern  0.05        0.18        0.32        0.60 

Dicke  der  Flussigkeitsschicht  in  Millimetern     0.0002     0.001       0.002       0.002 

Die  Flüssigkeitsschichten ,  mit  denen  Bede  zu  thun  hatte,  besessen 
hiernach  eine  sehr  erhebliche  Dicke,  welche  in  den  weiteren  Capillaren 
I  bis  2  Mik.  erreichte ,  während  bekanntlich  die  directe  Anziehung  der 
Glaswände  sich  nach  Quincke  fiir  Wasser  nur  auf  etwa  0.05  Mik.  er- 
streckt. Man  begi'eift  also,  dass  von  den  beobachteten  Flüssigkeits* 
schichten,  deren  Dicke  diesen  Grenzwerth  um  ein  Vielfachem  überstieg, 
der  grössere  Theil  wieder  abfliessen  musste ,  wenn  die  Röhre  lothrecht 
hingestellt  wurde.    Das  ist  denn  auch  das  Resultat,  zu  welchem  Bed£ 


*    Recherches  sur  la  capillarite.     Memoires  couronnes  et  memoires  des  savants 
etrangers  publies  par  TAcademie  royale  de  Belgique.     Tome  XXX. 
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gelangte  und  das  er  selbst'  mit  den  Worten  generalisirt:  »Une  couche 
liquide  d'epaisseur  sensible  ne  peut  pas  rester  adherente  ä  une  surfaee 
verticale « . 

Ich  fiige  auf  Grund  von  eigenen  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen 
noch  bei,  dass  das  Abfliessen  der  Flüssigkeit  nach  unten,  nicht 
etwa  zur  Hälfte  nach  oben  hin,  stattfindet.  War  z.  B.  die  Röhre 
etwa  o"'°'2  weit  und  der  Absta-nd  zwischen  einer  oberen  und  einer 
unteren  Flüssigkeitssäuh^  =  loo""",  so  erfuhr  diese  letztere  durch  Zu- 
fliessen  aus  dem  benetzten  Zwischenraum  binnen  30  Minuten  eine  Ver- 
längerung von  etwa  o"'!"5  bis  o^^^S,  während  die  obere  unverändert 
bUeb,  Einige'  weitere  Versuclisergebnisse  folgen  hier  noch  in  tabella- 
rischer Form,  die  Werthe  in  Millimetern.  Die  Länge  der  Wassersäulen 
betrug  20  —  40'"'";  diese  müssen  nämlich  zum  Mindesten  so  lang  sein, 
dass  sie  in  der  geneigten  Röhre  sich  ziemlich  rascli  bewegen,  um 
dadurch  die  gewünschte  Benetzung  herbeizuführen. 


Dui-chinesser  der  Röhre 


2.  Lange    des    luftfuhrenden   Zwischenraumes 
zwischen  oberer  und  unterer  Wassersäule  . 

3.  Verlängerung  der  unteren  Wassersäule  durch 
Zufliossen  von  oben  binnen  20 — 30  Min.    . 

4.  Berechnete  Dicke  der  zugeflossenen  Schicht 


Röhre  I 


0.24 

63 

0.2 
0.0002 


Röhre  II 


0.64 

8i 

0.75 
0.0015 


Röhre  III 


0.95 

30 

0.25 
0.0016 


Von  Saugung  ist  in  der  Abhandlung  von  Bede  nicht  die  Rede. 
Aber  selbst  wenn  eine  solclie  vorhanden  w^äre ,  müsste  doch  die  Vor- 
stellung, als  ob  der  letzte  Rest  einer  Flüssigkeitsschicht,  auch  wenn 
er  den  QuiNCKE'schen  Grenz werth  nicht  mehr  erreicht,  von  den 
Menisken  eingesogen  werden  könne,  als  unhaltbar  bezeichnet  werden, 
weil  Reste  von  so  geringer  Dicke  überhaupt  nicht  melir  normal  be- 
weglich sind.  Solclie  Reste  gehören  zum  »Adhaesionswasser«  im  Sinne 
Nägeli's*^;  sie  verhalten  sich  also  wie  dasjenige  Wasser  einer  imbibirten 
Membran,  welches  »die  Oberfläche  der  Micelle  zunächst  umgibt«. 
Es  ist  deshalb  schon  aus  theoretischen  Griinden  nicht  recht  verständ- 
lich, wie  Strasburger  in  Bezug  auf  die  besprochenen  Erscheinungen 
zur  Annahme  eines  principiellen  Gegensatzes  zwischen,  Glascapillaren 
und  Röhi-en  mit  imbibirter  Wandimg  gelangen  konnte.  Jedenfalls 
kann  darüber,  dass  diese  Annahme  unrichtig  ist,  nach  den  im  Vor- 
hergehenden mitgetheilten  Thatsachen  kein  Zweifel  bestehen. 


1  A.  a.  O.  S.153. 

^  Theorie  der  Gähning,  S.  129. 
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2. 

Die    angebliche  Verscliiebuiig    der  Wasserselücht    zwischen 
Luftblasen    und  Röhren  wand. 

Der  Gedanke,  dass  zwischen  der  Wand  einer  Tracheide  und  den 
darin  enthaltenen  Luftblasen  stets  eine  dünne  Wasserschicht  vorhanden 
sei,  welche  die  scheinbar  isolirten  Wassertropfen  mit  einander  ver- 
binden und  ein  Uberfliessen  vom  einen  zum  andern  ermöglichen  soll, 
rührt  von  J.  Vesque^  her,  welcher  in  der  Annahme  eines  solchen 
Vorganges  die  Erklärung  des  Saftsteigens  gefunch»n  haben  will.  Diese 
Auffassung  steht  jedoch,  wie  ich  bereits  in  der  Eingangs  erwähnten 
Mittheilung^  hervorgehoben,  mit  den  bisherigen  Lehren  der  Physik 
in  klarem  Widerspruch ;  ausserdem  glaube  ich  gezeigt  zu  haben ,  dass 
die  von  Ves(^ue  ausgeführten  Versuche  nicht  als  Belege  für  das 
angenommene    L"l)erfliessen    von   Tropfen    zu   Tropfen    gelten   können. 

Einige  Zeit  nach  dem  Erscheinen  meiner  Mittheilung  hatte 
Hr.  Vesque  die  Freundlichkeit,  mich  auf  seine  Versuche  mit  ellipti- 
schen Thermometerröhren  aufmerksam  zu  machen.  Vielgliedrige  Luft- 
Wasserketten ,  welche  den  Inhalt  solcher  Röhren  bildeten,  zeigten 
nämlich  beim  Liegenlassen  auffallende  Veränderungen;  einige  Wasser- 
säulen wurden  kürzer,  andere  länger  als  sie  ursprünglich  waren,  was 
allerdings  zweifellos  auf  ein  Uberfliessen  von  der  einen  zur  andern 
hinweist.  Bei  der  Wiederholung  dieser  Versuche  in  meinem  Institut 
stellte  sich  indessen  bald  heraus,  dass  die  erwähnten  Verändenmgen 
nur  eintreten,  wenn  die  Röhren  wände  verunreinigt  sind,  in  frisch 
hergestellten  oder  gründlich  gereinigten  Capillaren  dagegen  nicht  vor- 
kommen. Dieses  Ergebniss  habe  ich  seiner  Zeit  Hrn.  Vesque  brieflich 
mitgetheilt  und  dabei  bemerkt,  dass  dasselbe  mit  seiner  Auflfassimg 
des  Saftsteigens  nach  meinem  Ermessen  nicht  wohl  vereinbar  sei. 
Für  mich  war  damit  die  Frage  des  Überfliessens  bis  auf  Weiteres 
erledigt. 

Neuerdings  hat  nun  Strasburger ^  den  in  Rede  stehenden  Ge- 
danken wieder  aufgenommen  und  die  Berechtigung  desselben  durch 
Experimente  mit  Tannenholz  nachzuweisen  versucht.  Die  erhaltenen 
Resultate  bieten  jedoch  im  Grunde  nich t-s  wesentlich  Neues,  sondern 
schliessen  sich  den  Beobachtungen  an,  welche  schon  Vesque  an  aus- 
getrockneten Tracheiden,  die  in  Wasser  getaucht  wurden,  gemacht 
und   a.  a.  0.  mitgetheilt   hat.      Meine  Ansicht  hierüber  habe  ich  be- 


*  Ann.  agronomiques ,  t  XI,  p.  481. 

•  Unters,  über  das  Saftsteigen.     Diese  Berichte,  Jahrg.  1886,  S.  59a. 
'  Leitungsbahnen ,  S.  700  ff. 
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reits  in  der  wiederliolt  citirten  Mittlieilung  über  das  Saftsteigen  aus- 
gesprochen, und  icli  kann  sie  den  Beobachtungen  Strasbürger\s 
gegenüber,  soweit  sich  dieselben  auf  Alkohol -Material  beziehen,  das 
an  der  Luft  liegen  blieb,  nur  wiederholen.  Es  ist  in  solchen  Fällen 
vollkommen  klar,  dass  es  sich  um  einfache,  durch  negativen  Druck 
bedingte  Saugwirkungen  handelt.  Der  im  Lumen  der  Tracheiden 
enthaltene  Alkohol  verdunstet,  und  da  die  Luft  nur  langsam  in  das- 
selbe einzudringen  vermag,  so  entstehen  luftverdünnte  Räume,  welche 
begierig^  Wasser  einsaugen.  Die  Capillarität  ist  hierbei  nur  in  ganz 
untergeordneter  Weise  betheiligt;  die  Hauptarbeit  leistet  der  Luftdruck. 
Aber  allerdings  muss  sich  dieses  Verhältniss  umkehren,  sobald  die 
Tracheiden  mit  Luft  von  gewöhnlicher  Spannung  erfiillt  sind.  Die 
Druckdifferenz  wird  in  diesem  Falle  gleich  Null  und  die  Capillarität 
allein  bewirkt  das  Einströmen  von  Wasser.  Eine  erhebliche  Steig- 
höhe ist  aber  unter  solchen  Bedingungen  nur  dann  zu  erwarten,  wenn 
die  durch  den  Einstrom  comprimirte  Luft  leicht  entweichen  kann. 
In  dünnen  Lamellen  ist  dies  wenigstens  stellenweise  möglich,  in 
cylindrischen  Pfropfen,  die  von  einer  luftdichten  Hülle  mnschlossen 
sind,  dagegen  nicht.  Hier  steigt  die  Flüssigkeit  in  lo  bis  12  Stunden 
meist  nur  wenige  Millimeter  in  die  Höhe.  Es  sind  dies  alles  leicht 
verständliche  physikalische  Vorgänge. 

Soweit  also  blos  Saugwirkungen  in  Frage  kommen,  bei  denen 
Luftdruck  und  Capillarität  in  bekannter  Weise,  sei  es  einzeln  oder 
gemeinsam,  die  Arbeit  leisten,  scheinen  mir  die  angestellten  Versuche 
keine  besondere  Beachtung  zu  verdienen.  Dagegen  ist  es  nothwendig, 
in  der  Darlegung  Strasburger's  den  kritischen  Punkt,  nämlich  das 
Überfliessen  von  Tropfen  zu  Tropfen  in  der  JAMiN'schen  Kett^  — 
einen  Vorgang,  den  der  Autor  direct  gesehen  haben  will  —  mit 
einigen  Worten  zu  beleuchten. 

Ich  habe  nicht  versäumt,  die  einschlägigen  Versuche  mit  Lamellen 
von  Tannenholz  zu  wiederholen,  um  über  den  fraglichen  Vorgang 
ein  selbständiges  Urtheil  zu  gewinnen;  allein  ich  konnte  hierbei  nur 
constatiren,  dass  das  vordringende  Wasser  zuweilen  eine  ziemlich 
rasche,  fast  stürmische  Bewegung  zeigt,  wobei  einzelne  Luftblasen 
Formveränderungen  erfahren  imd  wohl  auch  von  der  Seit^.  her  vor- 
übergehend zusammengedräckt  werden.  Ein  eigentliches  Vorbeifliessen 
von  Wasser  zwischen  Luftblase  und  Wand  habe  ich  jedoch  niemals 
beobachtet,  und  sobald  die  Bewegung  sich  etwas  verlangsamt  hatte, 
war  überhaupt  nichts  mehr  zu  sehen,  was  als  Vorbeifliessen  hätte 
gedeutet  werden  können. 

Dagegen  spielen  sich  im  Gesichtsfelde  des  Mikroskops  jederzeit, 
so  lange  die  Wasserbewegung  andauert,  einzelne  Vorgänge  ab,  deren 
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Specialverlauf  sich  auf  mikroskopischem  Wege  nicht  befriedigend  er- 
forschen lässt.  Neben  aufsteigenden  Wasserföden  treten  z.  B.  plötz- 
lich auch  absteigende  auf,  die  von  oben  nach  unten  in  die  Tracheiden 
eindringen.  Man  kann  sich  allerdings  die  Umstände,  welche  solche 
Vorkommnisse  herbei fiiliren,  ungefähr  denken;  allein  es  ist  unmög- 
lich, sie  durch  Beoba(*litung  vollständig  zu  ermitteln.  Auch  über 
die  Kraft,  welche  die  Filtration  der  Flüssigkeit  aus  einer  getüllten 
Tracheide  in  die  nächst  höhere  bewirkt,  bin  ich  in  den  Fällen,  wo 
Differenzen  der  Luftspannung  kaum  anzunehmen  waren,  im  Unklaren 
geblieben.  Da  jedoch  diese  Vorgänge  mit  dem  Gegenstand  der  (kontro- 
verse, der  uns  hier  beschäftigt,  in  keinem  Zusammenhange  stehen, 
so  wäre  es  zwecklos,  länger  dabei  zu  verweilen. 

DaÄ  Ubertliessen  von  Tropfen  zu  Tropfen  ist  übrigens  nach 
Strasburger ^  auf  kleinere  Luftblasen  beschränkt;  grössere  stellten 
dem  Aufstieg  der  Flüssigkeit  »einen  deutlichen  Widerstand  entgegen, 
an  noch  grösseren  vermochte  sie  nicht  vorbeizukommen«.  In  einer 
jAMiN'schen  Kette,  deren  Luftblasen  theil weise  zu  diesen  »noch 
grösseren«  gehören,  wäre  demnach  ein  wirklicher  Aufstieg  des 
Wassers  durch  XJberfliessen  nur  zwischen  den  Wassertropfen  mög- 
lich, welche  durch  kleinere  Luftblasen  getrennt  sind;  einzelne  dieser 
Tropfen  würden  sich  also  verlängern,  andere  vcu'kürzen,  wie  bei  dem 
oben  erwähnten  Versuch  mit  unreinen  Thermometerröhren:  aber  eine 
Hebung  der  Gesammtkette  oder  auch  nur  eines  grösseren  Theils  der- 
selben wäre  gänzlich  ausgeschlossen.  Denn  alle  Luftblasen  von  ge- 
nügender Grösse  bleiben  nach  der  vorhin  citirten  Angabe  Strasburger's 
unbeweglich  an  ilirer  Stelle,  da  hier  kein  Überlliessen  stattfindet;  sie 
bezeichnen  also  gleichsam  die  ruhenden  Punkte,  an  welchen  die  Kette 
festgehalten  wird.  Eine  Leistung  zu  Gunsten  des  Saftsteigens  ist 
unter  solchen  Umständen  gar  nicht  denkbar. 

Die  Wege,  welche  Strasburger  dem  Wasser  in  der  jAMiN'schen 
Kette  anweist,  um  durch  Überfliessen  von  Tropfen  zu  Tropfen  in  die 
Höhe  zu  gelangen,  sind  also  verlegt;  es  sind,  wie  er  selbst  angibt, 
Hindernisse  vorhanden,  die  ein  Weiterkommen  unmöglich  machen. 
Wir  haben  es  hier  thatsächlich  mit  einem  Aufstieg  auf  ungangbaren 
Pfaden  zu  thun. 

Aber  selbst  angenommen,  diese  Hindernisse  bestehen  nicht,  die 
genannten  Wasserwege  seien  durchweg  offen,  so  wäre  damit  der  Auf- 
stieg des  Saftes  durch  Überfliessen  noch  lange  nicht  gesichert.  Soll 
dieser  Vorgang  wirklich  stattfinden  und  zwar  vorwiegend  oder  aus- 
schliesslich in  der  Richtung  von   unten  nach  oben,  so  ist  hierzu  — 


*  Leitungsbahnen ,  S.  704. 
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die  Möglichkeit  desselben  vorausgesetzt  —  unter  allen  Umständen 
eine  Kraft  nöthig,  welche  die  Flüssigkeit  in  Bewegung  setzt.  Welches 
ist  diese  hebende  Kraft?  Bei  den  Versuchen  Strasburger's  mit  La- 
mellen von  Tannenholz  war  es  je  nach  Umständen  der  Luftdruck 
oder  die  Capillarität,  welche  die  Hebung  bewirkten,  oder  auch  beide 
zusammen.  Zuweilen  wurde  die  natürliche  Saugung  überdies  mittelst 
Fliesspapier  künstlich  verstärkt.  Die  erforderüche  Kraft  war  also 
gegeben.  In  der  lebenden  Pflanze  ist  dies  aber  keineswegs  immer 
der  Fall,  und  wenn  wir  die  niederen  Gewächse  in  dieser  Frage  un- 
berücksichtigt lassen  und  unseren  Blick  nur  auf  Bäume  mit  hohem 
Schaft  richten,  so  steht  fiir  mich  fest,  dass  in  diesem  letzteren  eine 
hebende  Kraft  von  bekannter  physikahscher  Natur  nicht  vorhanden  ist. 
Oder  welche  Betriebskraft  könnte  überhaupt  noch  in  Frage  kommen? 
Die  Capillarität  ist  jedenfalls  von  vornherein  ausgeschlossen,  weil  sie 
fiir  sich  allein  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nur  haltend,  aber 
nicht  hebend  auf  die  Luft -Wasserketten  einwirkt.  Der  osmotische 
Wurzeldruck ,  an  den  man  ferner  denken  könnte ,  reicht  während  des 
Sommers  höchstens  bis  auf  Brusthöhe  in  den  Basaltheil  des  Stamn^es 
hinein,  und  was  endlich  noch  die  Differenzen  in  der  Luft^pannung 
anbetrifft,  so  sind  sie  nach  Allem,  was  wir  hierüber  wissen,^  eben- 
falls nicht  der  Art,  dass  sie  ein  tiberfliessen  im  angedeuteten  Sinne 
veranlassen  könnten.  Auch  Strasburger  gibt  dies  zu,  indem  er 
S.  539  ausdrücklich  sagt:  »Der  Luftdruck  greift  mu-  haltend,  nicht 
hebend  in  die  Vorgänge  der  Wasserleitung  ein.  Er  hilft  das  Wasser 
suspendirt  zu  erhalten,  veranlasst  aber  nicht  den  Wasseraufstieg.« 
Wie  aber  der  letztere  trotzdem  zu  Stande  kommen  soll,  ist  nirgends 
erörtert.  Der  Autor  scheint  die  hier  vorliegende  Schwierigkeit  gar 
nicht  empfunden  zu  haben. 

Wir  gelangen  somit  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Vorstellung  des 
Überfliessens  von  Tropfen  zu  Tropfen  sowohl  der  theoretischen  wie 
der  realen  Grundlage  vollständig  entbehrt.  Strasburger  meint  zwar 
(S.  705),  mit  der  directen  Beobachtung  dieses  Vorganges,  die  er  ftir 
sich  in  Anspruch  nimmt,  werde  in  Zukunft  zu  rechnen  sein,  wenn 
auch  die  Anknüpfungspunkte  fiir  eine  befriedigende  theoretische  Deu- 
tung zunächst  noch  fehlen.  Allein  ich  muss  auf  das  Entschiedenste 
bestreiten,  dass  eine  solche  »directe  Beobachtung«  hier  vorliege  oder 
überhaupt  möglich   sei.     Was  Strasburger   wirklich   beobachtet   hat, 


'  Nach  Pappknheim,  welcher  neuerdings  die  Binnenluft  im  Stamme  der  Edel- 
tanne näher  untersucht  hat  (Bot.  Centralblatt,  1892,  Bd.  49),  beträgt  die  Spannung 
derselben  ungefähr  3/^  bis  4/^  einer  Atmosphaere.  Eine  mit  der  Höhe  zunehmende 
Verdünnung  war  nicht  vorhanden.  Dieses  Ergebniss  stimmt  mit  der  in  meiner 
Mittheilung  von   1886  vertretenen  Ansicht  öberein. 
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war  bloss  ein  lebliaftes  F.inströmen  von  Farbstofflösungen  in  Lamellen, 
auf  welche  eine  künstlieli  hergestellte  energische  Saugung  wirkte. 
Und  selbst  an  solchen  Objecten  kann  das  angebliche  Überfliessen 
zwischen  Luftblasen  und  Tracheidenwand  nach  meinen  eigenen  Wahr- 
nehmungen keineswegs  als  Thatsache  im  naturwissenschaftlichen  Sinne 
des  Wortes  bezeichnet  werden.  Vielmehr  genügt  die  Annahme  einer 
raschen  Wasserbewegung,  zuweilen  auch  von  der  Seite  her,  voll- 
ständig, um  das  Uesehene  zu  erklären.  Mit  dem  Saftsteigen  in 
lebenden,  hochstämmigen  Bäumen  haben  diese  Vorgänge  vollends 
gar  keinen  Zusammenhang. 


Die  Wege   des   aufsteigenden  Saftstroms. 

Auf  Grund  der  Thatsachen ,  welche  die  bisherigen  Versuche  über 
das  Saft^teigen,  meine  eigenen  in])egriffen,  ergeben  haben,  halte  ich 
es  für  erwiesen,  dass  dem  Aufstieg  des  Wa.ssers  in  einer  JAMm'schen 
Kette ,  wie  sie  in  den  Gefassen  der  Laubhölzer  zu  Stande  kommt ,  er- 
heblich grössere  Hindernisse  im  Wege  stehen ,  als  in  einem  Tracheiden- 
system  mit  continuirlichen  Wasserfaden.  Es  geht  dies  schon  aus  den 
Beobachtungen  hervor,  zu  welchen  der  Th.  HARTio'sche  Tropfenversuch 
Gelegenheit  bietet,  indem  die  an  der  unteren  Schnittfläche  hervor- 
quellende Flüssigkeitsschicht  bei  geringem  Wassergehalt  des  Holzes 
nur  dem  Libriform  und  den  Tracheiden,  nicht  den  Gefassen  entstammt. 
Ebenso  hört  das  Bluten  im  Frühjahr  zuerst  in  den  Tracheen,  erst 
später  im  Libriform  mit  oder  ohne  Hoftüpfel  auf  Dieselbe  bew  egende 
Kraft,  der  Wurzeldruck,  bewirkt  hier  noch  eine  Verschiebung  der 
continuirlichen  Wasserfaden,  während  sie  den  Widerstand  der  Jabiin- 
schen  Ketten  nicht  mehr  zu  überwinden  vermag.  Es  bedarf  somit 
keines  besonderen  Beweises,  dass  dieser  Unterschied  in  der  Beweg- 
lichkeit auch  bei  der  von  den  Blättern  ausgehenden  Saugung  in 
gleichem  Sinne  zur  Geltung  kommen  muss. 

Ist  dagegen  der  Luftgehalt  des  Holzkörpers  so  gross,  dass  zu- 
sammenhängende Wasserfaden  im  Prosenchym  nicht  mehr  vorkommen, 
so  kehrt  sich  das  Verhältniss  um.  Der  wässerige  Inhalt  geschlossener 
Zellen  ist  alsdann  sehr  schwer  beweglich ,  weil  die  einzelnen  Tropfen 
oder  auch  kleinere  Gruppen  von  solchen  ringsum  an  Luft  grenzen, 
welche  die  Membran  bekanntlich  nur  äusserst  langsam  zu  passiren 
vermag,  während  der  Widerstand  in  den  Luft -Wasserketten  der  Gefasse 
nach  wie  vor  von  der  Zahl  der  Menisken  abhängt.  Aber  allerdings 
ist  diese  Zahl  während  der  Vegetationszeit  stets  gross  genug,  lun 
eine  ausgiebige  Verschiebung  der  Wassertropfen  durch  Pressung  oder 
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Saugung  auch  in  den  Gefassröhren  zu  verhindern.  Daher  kommt  es, 
dass  selbst  ein  voller  Atmosphaerendruck  in  solchen  Fällen  nicht  aus- 
reicht, um  eine  nennenswerthe  Saftmenge  aus  einem  Bohrloch  in  ein 
anderes  hinüber  zu  schieben ,  auch  wenn  der  gegenseitige  Absta,nd  nur 
ein  geringer  ist  und  in  die  Längsrichtung  des  Stammes  fiillt.* 

Je  nach  den  obwaltenden  Umständen  muss  sich  hiernach  die 
Saftbewegmig  bald  vorwiegend  im  Tracheidensystem ,  bald  fast  nur 
in  den  Geßlssen  vollziehen.  Es  ist  daher  unstatthaft.,  die  einen  oder  die 
anderen,  wie  es  zuweilen  ges^'Jiieht,  von  vornherein  auszuschliessen; 
nur  die  Beobachtung  kann  entscheiden,  was  unter  bestimmten  Be- 
dingungen vorgeht. 

Nun  fehlt  es  freilich  nicht  an  Versuchen  der  verschiedensten  Art, 
die  speciellen  Vorgänge  der  Saftbewegung  mid  vor  Allem  die  Saft-wege 
genau  zu  emiitteln.  Allein  die  einschlägigen  Beobachtungen  sind 
sämmtlich,  soweit  sie  sich  auf  Baumstämme  beziehen,  indirecter  Natur; 
man  hat  nicht  die  Wassertropfen  in  (refassen  und  Tracheiden,  sondern 
bloss  die  Tinctionen  beobachtet,  welche  beim  Aufstieg  farbiger  Lösungen 
oder  nachträglich  auf  Zusatz  von  Reagentien  zu  Stande  kamen ,  und 
es  ist  oft  genug  betont  worden,  dass  diese  Methode  keine  einwurfs- 
freien Resultate  liefert.  In  vielen  Fällen  wurde  überdies  nicht  mit 
unversehrten  Ptlanzen,  sondern  mit  abgeschnittenen  Zweigen  oder 
Stämmen  experimentirt ,  wobei  die  Lösungen  durch  die  Schnittfläche 
aufgenommen,  oft  sogar  mittelst  Quecksilberdruck  eingepresst  wurden. 
Es  ist  klar,  dass  unter  solchen  Umständen  zusammenhängende  Wasser- 
säulen von  der  Schnittfläche  aus  in  die  Höhe  steigen  und  dass  die 
Geschwindigkeit  des  Aufstiegs  da  am  grössten  sein  wird,  wo  diese 
Wassersäulen  an  schon  vorhandene  imd  e))enfalls  zusammenhängende 
sich  anschliessen.  Besteht  ein  durchgreifender  Zusammenhang  m*- 
sprünglich  nicht,  so  kommt  er  doch  allmählich  zu  Stande,  aber  an 
der  einen  Stelle  früher,  an  der  anderen  später,  und  bei  kurzer  Ver- 
suchsdauer vielleicht  überhaupt  nur  auf  einem  kleinen  Theil  des  (xe- 
sammtquerschnitts.  Dieser  Tlieil  soll  alsdann  —  so  wird  geschlossen  — 
die  wirklichen  Saftwege  bezeichnen ,  w^ährend  der  Versuch  im  Grunde 
bloss  darüber  Aufschluss  giebt,  wo  zusammenhängende  und  deshalb 
leichter  verschiebbare  Wasserfaden  zuerst  hergestellt  wurden. 

In  hochstimmigen  Bäumen ,  zu  denen  wir  immer  wieder  zurück- 
kehren müssen ,  wenn  es  sich  um  principielle  Fragen  der  Saftbewegung 
handelt,  sind  nun  aber  zusammenhängende  Wasserfäden  während  der 
Vegetationszeit  meist  gar  nicht  vorhanden,  und  da  im  Stamme  über- 


*  Vergl.  Pappenheim,  Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Gasspannung  u.  s.  w. 
Bot.  Centralblatt,  Bd.  XLIX  (1892),  8.  29  des  Sonderabdruekes. 

Sitzungsberichte  1892.  83 
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(lies  sowolil  Druck  von  unten,  wie  Saugung  von  oben  ausgeschlossen 
ist,  so  liegen  hier  überhaupt  ganz  andere  Bedingungen  vor,  als  bei 
der  eben  erwähnten  Versuchsanstellung.  Und  eben  darum  ist  es  un- 
statthaft, die  erhaltenen  Ergebnisse  ohne  Weiteres  als  Thatsachen  der 
normalen  Saftbewegung  hinzustellen.  Wie  weit  sie  von  der  Wirklich- 
keit abweichen,  lässt  sich  allerdings  nicht  genau  feststellen,  weil 
diese  Wirklichkeit  selbst  durchaus  ungenügend  bekannt  ist;  sicher  ist 
nur,  dass  die  in  Rede  stehende  Methode  keinenfalls  zum  erwünschten 
Ziele  filhrt,  oft  sogar  zu  gro))en  Irrthümern  Veranlassung  geben  muss. 

Nach  diesen  Vor])emerkungen  wird  man  es  begreiflich  finden, 
wenn  ich  den  Versuchen  mit  farbigen  Lösungen,  die  man  von  ab- 
geschnittenen Prtanzentheilen  aufnehmen  liess,  keine  entscheidende 
Bedeutung  beih^ge.  Das  sind  ja  immer  wieder  dieselben  alten  Ge- 
schichten, die  nun  schon  seit  mehr  als  hundert  Jahren  von  Zeit  zu 
Zeit  aufgefrischt  und  neu  commentirt  werden,  ohne  dass  dadurch  die 
Kenntniss  der  wirklichen  Saftbewegung  je  wesentlich  gefordert  worden 
wäre.  Was  speciell  die  Versuche  Strasblrger's  betrifl't,  so  bestätigen 
sie  zimächst  nur  die  in  neuerer  Zeit  ziemlich  allgemein  anerkannte 
Lehre,  dass  die  Lumina  der  Gefasse  und  Tracheiden  sich  an  der  Saft- 
leitung betheihgen  und  somit  zu  den  normalen  Leitwegen  der  Pflanze 
gehören.  Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dass  hier  der  Ausdruck 
»Tracheiden«  auch  die  hofgetüpfelten  mechanischen  Elemente  umfasst, 
welche  bekanntlich  bei  vielen  Dicotylen,  darunter  auch  baumartigen 
(Pomaceen,  Plataneen,  Proteaceen,  Styraceen  u.s.  w.),  die  einzigen  Skelet- 
Zellen  des  Holzkörpers  sind.  Insoweit  besteht  also  —  wenn  wir  von 
den  noch  übrig  gebliebenen  Anhängern  der  Imbibitionstheorie  ab- 
sehen —  eine  erfreuliche  Übereinstimmung  der  Ansichten,  und  Stras- 
burger schliesst  sich  dieser  neueren,  herrschend  gewordenen  Auflassung 
an.  Dass  aber  die  von  ihm  beschriebenen  Versuche  mit  Eosinlösungen 
hierfür  eine  bessere  oder  auch  nur  eine  so  gute  Stütze  darböten,  als 
sie  bereits  durch  anderweitige  Beobachtungen  gegeben  war,  wird  man 
nicht  behaupten  können. 

Strasburger  bleibt  nun  aber  hierbei  nicht  stehen.  Er  beurtheilt 
auch  das  Maass  der  Betheiligung  verschiedenartiger  Elemente  und  die 
hierauf  bezüglichen  Unterschiede  zwischen  ungleichaltrigen  Jahrringen 
ganz  nur  nach  den  erhaltenen,  mehr  oder  minder  intensiven  Färbungen. 
Ob  die  weiten  Gefässe  vorwiegend  als  Wasserbehälter,  die  engen  da- 
gegen als  Leitröhren  dienen,  ob  die  Tracheiden  den  letzteren  sich 
anschliessen ,  ob  vielleicht  nur  wenige  peripherische  Jahrringe  als 
wirkliche  Leitungsbahnen  fungiren  u.  s.  w,  das  Alles  wird  auf  diesem 
Wege  »festgestellt«.  Es  ist  das  im  Wesentlichen  eine  Beweisftihrung, 
die    den  Experimentatoren   mit  farbigen   Lösungen  von  jeher  geläufig 
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war.  In  neuerer  Zeit  hat  sie  besonders  Wieler^  in  ziemlich  extremer 
Weise  zur  Anwendung  gebraclit  und  gegen  die  von  anderer  Seite  er- 
hobenen Einwände  wiederholt  zu  vertheidigen  gesucht.  Sein  Verfahren 
war  folgendes.  Abgeschnittene,  etwa  2  —  6jährige  Zweige  wurden 
mittels  Quecksilberdruck  oder  durch  Saugwirkung  in  Folge  der  Trans- 
spiration  von  der  Schnittfläche  aus  mit  Fuchsinlösung  impraegnirt  und 
die  eingetretenen  Färbungen  hierauf  mikroskoi)isch  geprüft.  An  das 
so  gewonnene  Resultat  knüpft  sich  dann  die  Schlussfolgerung,  dass 
die  roth  tingirten  Partien  im  Wesentlichen  die  wirklichen  Saftwege 
bezeichnen.  Aber  wie  schon  oben  betont  wurde,  gelangen  bei  dieser 
Behandlung  zusammenhängende  Flüssigkeitsfaden  in  den  Holzkörper 
hinein,  welche  in  solcher  Ausdehnung  sonst  gar  nicht  vorkommen, 
und  es  ist  zweifellos,  dass  dadurch  die  Bedingungen  der  Saftbewegung 
unter  Umständen  total  verändert  werden.  Die  Methode  ist  also  fehler- 
haft und  deshalb  entbehren  die  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Resultate 
der  Zuverlässigkeit.  Sie  mögen  zuweilen  der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe 
kommen,  können  jedoch  unser  volles  Vertrauen  niemals  beanspruchen. 

Dasselbe  gilt  nun  auch  fiir  die  STRASBURGER'schen  Versuche  mit 
abgeschnittenen  Asten  und  ganzen  Bäumen,  welclie  zuerst  eine  halbe 
Stunde,  oft  auch  länger,  in  Wasser  gestellt  wurden,  das  sie  in  Folge 
der  im  Holze  herrschenden  Luftverdünnung  ganz  ebenso,  wie  die 
WiELER'schen  Zweige,  in  zusammenhängenden  Fäden  einsogen,  worauf 
dann  die  ihnen  dargebotene  Farbstofflösung  in  gleicher  Weise  nach- 
rückte. Auch  hat  Strasburger  offenbar  nur  mit  Objecten  exi)erimen- 
tirt,  bei  welchen  die  Saugwirkung  der  transpirirenden  Blätter  bis  zur 
Schnittfläche  herunter  reichte. 

Vergleicht  man  übrigens  die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren, 
soweit  sie  auf  Versuchen  mit  Farbstofflösungen  beruhen ,  etwas  näher 
mit  einander,  so  verräth  sich  die  Mangelhaftigkeit  der  Methode  schon 
durch  die  Nichtübereinstimmung  der  Resultate.  Wieler*^  fand  z.  B., 
dass  Frühlings-  und  Herbstholz  gleich  gut  leiten;  die  Färbung  nehme 
zwar  im  Holzkörper  centripetal  ab,  aber  unbekümmert  um  Früldings- 
und  Herbstholz.  Strasburger^  widerspricht  dieser  Angabe  und  stimmt 
der  älteren  Ansicht  von  Sachs  bei ,  wonach  das  Herbstholz  nicht  leitet 
und  somit  gleichsam  als  isolirende  Schicht  zwischen  den  Frühlings- 
holzlagen eingeschaltet  ist.  Ferner  beobachtete  Wieler,  dass  einzelne 
Gefiisse  und  Gruppen  von  solchen  in  den  älteren  Jahrringen  noch  ge- 
färbt sind,  andere  dagegen  nicht;  er  ist  geneigt,  diese  Verschieden- 
heit mit  der  ungleich  starken  Wasserabga])e  der  transpirirenden  Flächen 


»    Pringsheim's  Jahrb.   Bd.  XIX,  8.82(1888). 
'    Pringsheim's  Jahrb.  XIX,  S.  116. 
'    LeituDgsbahnen,  S.  592. 
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in  Zusaminenliang  zu  bringen.  Auch  diese  Angabe  erklärt  Stra^burger 
fiir  unrielitig  (S.  56(5),  da  bei  seinen  Versuchen  »eine  Bevorzugung  be- 
stimmter (befasse  oder  (Jelassgruppen«  niclit  zu  constatiren  war.  Über 
die  Zahl  der  Jahrringe,  welche  nach  Maassgabe  der  erhaltenen  Fär- 
bungen sich  ausschliesslich  oder  vorwiegend  bei  der  Saftleitung  be- 
theiligen, stimmen  die  Ansichten  ebenfalls  nicht  ganz  überein.  Wieler 
sagt  (a.a.O.  S.  136):  »Für  die  jeweilig  vorhandene  Menge  Anhangs- 
organe sind  di(*  Leitungsbahnen  repraesentirt  durch  das  secundäre  Holz 
des  letzten  Jahrringes.  Hier  muss  also  die  lebhafteste  Wasser- 
bewegung stattfinden.  Altere  Jahresringe  betheiligen  sich  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  geringem,  nach  Species  verschiedenem  Maasse 
(vielleicht  von  oben  nach  unten  im  Baum  an  Zalil  zunelimend)  an 
der  Bew^egung.«  Und  in  einer  neueren  MittJieilung^  des  nämlichen 
Autprs  wird  nochmals  betont:  »Es  ist  grundfalsch  anzunehmen,  dass 
ein  Jahresring  nicht  ausreichend  ist,  um  die  Krone  mit  Wasser  ge- 
nügend zu  versehen.«  Strasburger  spricht  dagegen  von  den  leitenden 
Jahrringen  gewöhnlich  im  Plural,  indem  er  z.  B.  auf  S.  591  seines 
Buches  darauf  hinweist,  »dass  in  unseren  Bäumen  nur  die  äussersten 
Jahresringe  fiir  die  Wasserleitung  benutzt  werden« ,  und  auch  in  der 
Überschrift  des  betreffenden  Capitels  den  Singular  vermeidet.  Damit 
kommt  er  der  Ansicht  R.  Hartig's,'^  die  sich  bekanntlich  auf  ganz 
andere  Grundlagen  stützt,  schon  ziemlich  nahe;  diese  Ansicht,  die 
mir  den  Thatsachen  noch  am  ehest<^n  zu  genügen  scheint,  findet  ihren 
[)raegnan testen  Ausdruck  in  dem  Satze,  »da^s  der  Transpirationsstrom 
sich  hauptsächlich  in  den  jüngeren  Splintschichten  bewegt  und  je 
weiter  von  dem  jüngsten  Jahresringe  nach  innen  um  so  träger  ver- 
läuft«. Wie  diese  Abstufung  in  centripetaler  Richtung  sich  quanti- 
tativ gestaltet,  ist  freilich  zur  Zeit  nicht  definitiv  festgestellt;  allein 
die  Versuche  mit  Farbstofflösungen  haben  auch  zu  dem,  was  bereits 
erreicht  ist,  nicht  viel  beigetragen  und  erscheinen  mir  am  wenigsten 
geeignet,  in  dieser  Frage  eine  endgültige  Lösung  herbeizufiihren. 

Die  anatomischen  Beziehungen,  auf  welche  Wieler  imd  Stras- 
BURGER^  hinweisen,  um  die  Einschränkung  der  Wasserbewegung  auf 
den  äussersten  Jahrring,  oder  doch  auf  den  peripherischen  Theil  des 
Splintes,  aus  den  Anschlussverhältnissen  im  Längsverlaufe  zu  erklären, 
bedürfen  meines  Erachtens  ebenso,  wie  die  experimentellen  Ergebnisse, 
der  Correctur.  Die  schematische  Abbildung,  welche  Strasburger  auf 
S.  491    seiner   »Leitungsbahnen«    entwirft,    entspricht    zwar    ziemlich 


^    Tharander  Forstliches  Jahrbuch,  Bd.  42,  S.  72  ff.     Sonderabziig  S.  8. 
^    Berichte  der  Deutschen  Bot.  Ges.,  Bd.  6,  8.224(1888).    Vergl.  ferner  R.  Hartig, 
Lehrb.  d.  Anat.  und  Physiol.  d.  Pflanzen,   1891,  S.  280. 
^    Leitungsbahnen,  S.  506. 
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genau  dem  Bilde,  welches  in  manchen  älteren  Lehrbüchern,  z.  B.  hei 
Unger\  die  Spitze  eines  wachsenden  Stamm theils  veranschaulichen 
soll.  Aber  während  hier  nur  das  Verhalten  der  Zuwachszonen  im 
Allgemeinen  Gegenstand  der  Betrachtmig  ist,  legt  Strasburger  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  Zuschärfung  des  jedesmaligen  innersten 
Jahrringes  an  seinem  oberen  Ende,  wo  der  um  ein  Jahr  jüngere 
Stammtheil  beginnt.  Eine  solche  Zuschärfung  besteht  nun  aber  that- 
sächlich  nicht  in  derEorm,  wie  die  Figur  es  darstellt;  es  findet  nur 
eine  Verschmälerung  statt  und  zwar  nach  Gattung  und  Art  in  ver- 
schiedenem Maasse;  aber  die  Grenzlinien  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  Jahrring  der 
verschiedenen  Internodien  endigen  nach  oben 
blind,  sie  vereinigen  sich  nicht  mit  der  nächst- 
inneren Linie,  welche  der  Markscheide  ent- 
spricht (s.  die  nebenstehende  Figur,  i  —  4  die 
Jahrringe  am  unteren  Ende,  M  das  Mark). 
Physiologisch  betrachtet  folgt  hieraus,  dass 
die  im  einjährigen  Trieb  wirksame  Saugung 
sich  nach  unten  auf  die  beiden  Jahrringe  des 
zweijährigen  Stammtheils  fortpflanzen  muss 
und  ebenso  weiterhin  auf  die  drei  Jahrringe 
des  folgenden  Theils,  u.  s.  f.  Wenn  wir  also 
in  Gedanken  von  oben  nach  unten  fort- 
schreiten, so  vollzieht  sich  anatomisch  an 
der  Basis  der  successiven  Jahrestriebe  jedes- 
mal eine  Spaltung  des  innersten  Jahrringes, 
indem  derselbe  nach  unten  in  die  zwei  inner- 
sten übergeht,  und  somit  physiologisch 
eine  entsprechende  Vertheilung  der  Saug- 
wirkung. Nehmen  wir  als  einfachsten  Fall 
an,  diese  Zweitheihmg  finde  in  der  Art  statt, 
dass  die  beiden  Theile  gleiche  Querschnitts- 
fläche erhalten,  so  würden  im  zweijährigen 
Trieb  die  Wassermengen,  welche  die  beiden 
Jahrringe  ceteris  paribus  liefern,  einander 
gleich  sein,  während  fiir  mehrjährige  (unverzweigte)  Triebe  sich  von 
aussen  nach  innen  die  in  nachstehender  Tabelle  verzeichneten  Ab- 
stufungen ergeben.  Die  Summe  der  Bruche  in  jeder  Horizontal  reihe 
ist  =  I ,  d.  h.  gleich  der  im  diesjährigen  Trieb  verbrauchten  Wasser- 
menge. 


M 


43  91 


1  A  8  4 


^  Anat.  u.  Physiol.  der  Fllanzeu,    1855,  S.  238. 
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Einjälirig  i 

Zweijährig       7^»    'A 

Dreijährig        7^,   %,   'j^ 

Vierjälirig        7^'    'A'   V«»    V« 

Fünfjährig        'j^,    'j^,    «/g,   V'6»    V'ö 

Sedisjährig  V,,  V4'  VS'  \/.6,  V32,  V32 
u.  s.  f. 
In  Wirklichkeit  gestalten  sich  die  Verhältnisse  natürlich  etwas 
weniger  einfach ,  theils  w^^gen  der  hinzukommenden  Verästelungen, 
theils  auch  wegen  d(*r  ungleichen  Dicke  der  zwei  innersten  Jahrringe. 
Auch  kommt  es  häufig  genug  vor,  dass  die  älteren  Jahrringe  oder 
Theile  von  solchen  zeitweise  wegen  zu  liohen  Luftgehaltes  von  der 
Saftleitung  ausgeschlossen  sind. 

Um  dieses  letztere  Ilinderniss  zu  beseitigen  und  fiir  die  ana- 
tomischen Anschlussverhältnisse  einen  unzweideutigen  physiologischen 
Ausdruck  zu  gewinnen,  wurden  mehrjährige  Zweige  verschiedener 
Bäume  {Vbnns^  Plfttamis,  Sa/iJCj  Taxtis  u.  s.  w.)  unter  einem  Druck  von  2 
bis  3  Atmosidiaeren  mit  Wasser  injicirt.  Die  Injection  war  freilich,  wie 
sich  nachher  herausstellte,  nur  eine  unvollständige,  da  der  Luftgehalt 
selbst  nach  (>  bis  7  stündiger  Dauer  des  Versuches  sich  noch  immer 
sehr  erheblich  erwies.  Es  hatten  sich  aber  doch  in  sämmtlichen  Jahr- 
ringen stellenweise  zusammenhängende  Wasserfaden  gebildet,  welche 
durch  Druck  oder  Saugung  in  Bewegung  gesetzt  werden  konnten. 
Wurden  solche  Zweige  nunmehr  in  Kosinlösung  gestellt,  so  bewirkte 
die  von  den  Blättern  ausgehende  Saugung  einen  ziemlich  raschen  Auf- 
stieg des  rothen  Farbstoflfes  und  es  konnte  nachher  leicht  constatirt 
werden,  dass  an  manchen  Stellen  auch  die  inneren  Jahrringe  sich  lebhaft 
gefärbt  hatten.  Diese  waren  somit  von  der  Saugwirkung  anatomisch 
keineswegs  ausgeschlossen;  nur  enthielten  sie  noch  so  viel  Luft,  dass 
die  Bewegung  der  Flüssigkeit  auf  die  besser  injicirten  Gewebepartien 
localisirt  blieb. 

Die  günstigsten  Ergebnisse  lieferte  bei  diesen  Versuchen  Platanus, 
An  einem  vierjährigen  Zweige,  der  16  Stunden  in  Eosinlösung  ge- 
standen und  sehr  viel  Flüssigkeit  aufgesogen  hatte,  waren  z.  B.  alle 
Holzelemente,  auch  die  Tracheiden  und  Markstrahlzellen,  gefärbt.  Nur 
das  Mark,  sowie  einige  Stellen  des  Holzes,  welche  sich  dicht  unter 
abgestorbenen  Seitenzweigen  befanden,  waren  ungefärbt  geblieben. 
Hier  konnte  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass 
die  Saugwirkung  sich  auf  alle  Jahrringe  erstreckt.  Es  ist  somit  klar, 
dass  wenn  die  Beweglichkeit  des  Zellsaftes  in  allen  Punkten  herge- 
stellt ist,  auch  der  Aufstieg  des  Farbstoffes  sich  auf  alle  Theile  des 
Holzkörpers  erstreckt. 
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Eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen  die  Angaben  der 
Autoren  über  die  Betheiligung  der  Gefässe  bei  der  Saft- 
leitung. -Doch  mag  hierbei  die  Vorstellung,  als  ob  der  Saft  in  den 
Gefössröhren  continuirliche  Säulen  bilde  und  somit  gleichsam  wie  das 
Blut  in  den  Adern  des  Thierkörpers  dahinströme,  ausser  Betracht 
bleiben ,  weil  sie  für  Bäume  (abgesehen  von  der  Blutungsperiode)  mit 
bekannten  Thatsachen  unvereinbar  und  darum  kaum  noch  ernst  zu 
nehmen  ist.  Dagegen  hat  die  von  Strasbürger*  vertretene  Ansicht, 
dass  sich  bei  Füms,  Acacien  und  Weiden  der  ganze  Wasseraufstieg 
innerhalb  der  Gefösse  vollziehe,  wenigstens  eine  theilweise  Berechti- 
gimg und  dürfte  sogar  fiir  Dicotylen,  deren  Libriform  einfach  ge- 
tüpfelt und  stark  verdickt  ist,  nicht  gerade  selten  das  Richtige  treffen. 
Es  mag  sogar  vorkommen,  dass  die  speeifisch- mechanischen  Elemente 
des  Holzkörpers  für  wässerige.  Lösungen  so  wenig  permeabel  sind, 
dass  ihre  Betheiligung  an  der  Saftleitung  schon  deshalb  ausgeschlossen 
ist.  Solche  Fälle  sind  aber  immerhin  als  Extreme  zu  betrachten, 
und  es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  es  auch  entgegen- 
gesetzte Extreme  gibt,  welche  durch  hohe  Leitungsfaliigkeit  der  ein- 
fach getüpfelten  Stereiden  sich  auszeichnen.  In  der  That  lehren  uns, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  die  Beobachtungen  an  Carpimis  und  Bdula, 
dass  der  Wurzeldruck  im  Libriform  noch  Bluten  vei-ursaclit,  nachdem 
in  den  Gefassen  bereits  eine  unbewegliche  Jamin^scIic  Kette  zu  Stande 
gekommen,  und  die  Filtrationsversuche  mit  Weidenholz  zeigen  ebenso 
imzweifelhaft,  dass  hier  das.  Libriform  tiir  Wa^sser  durchlässig  ist.*^ 
Wo  aber  ein  massiger  Druck  ausreicht,  den  Saft  im  Libriform  in 
Bewegung  zu  setzen,  da  ist  auch  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass 
die  Kräfte,  welche  })eim  Saftst^igen  betheiligt  sind,  nicht  bloss?  auf 
den  Inhalt  der  Gefasse,  sondern  aucli  auf  den  des  Libriforms  hebend 
einwirken.  Gerade  bei  den  Weiden  ist  diese  Annahme  jedenfalls 
wohlbegründet,  und  die  gegentheilige  Behauptung  Strasbitrger's  be- 
weist nur,  dass  die  von  ihm  angewandte  Methode  leicht  auf  Irrwege 
fiihrt.  Fims  habe  ich  experimentell  nicht  untersucht;  nach  dem 
anatomischen  Befunde  erscheint  es  aber  auch  hier  fraglich,  ob  die 
Gelasse  ganz  allein  die  Leitwege  bilden.  Das  Libriform  ist  zwar 
sehr  luftreich  und  darum  grossentheils  unwegsam;  allein  daraus  lässt 
sich  die  Annahme  einer  absoluten  Passivität  nicht  mit  Sicherheit 
folgern. 

Die  Frage,  wie  die  Saftbewegung  im  Holzköi'per  unserer  Bäume 
localisirt  sei,  bedarf  jedenfalls  einer  weiteren  Priifung.     Unsere  Kennt- 


^  Leitungsbabnen,  S.  686  und  anderwärts. 

^  ScHWENDENER,  Unters.  Über  d.  Saftsteigcn.    Diese  Berichte,  Jahrg.  1886,  8.581 
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nisse  liierüber  sind  gegenwärtig  noch  viel  zu  lückenhaft  und  in  den 
Einzelheiten  auch  zu  unsiclier,  als  dass  es  gestattet  wäre,  aus  der 
Verstopfung  der  (Jefasse  durch  Thyllen  oder  Gummi  ganz  allgemein 
di(*  Ausschaltung  des  betreffenden  Jahrringes  aus  der  Saftleitung  zu 
folgern.  In  gewissem  Fällen  mag  eine  solche  Folgerung  der  Wirk- 
liclikeit  entsprechen;  allein  wir  wissen  ganz  bestimmt,  dass  sie  in 
anderen  nicht  zutrifft.  Nach  Beobachtungen  an  frisch  aus  dem  Baume 
herausgebohrten  Zapfen  kann  dagegen  die  Regel  als  festgestellt  gelten, 
dass  die  peripherischen  Jahrringe  in  Gelassen  und  Libriform  durch- 
schnittlich weniger  Luft  fiihren  als  die  inneren,  was  natürlich  eine 
ent.sprechend  grössere  Beweglichkeit  ihres  wässerigen  Inhaltes  zur 
Folge  hat.     Al)er  auch  dies  ist  eine  Regel  mit  Ausnahmen. 

Als  Schlussergelmiss  der  vorstehenden  F>örterung  resultirt  der 
Satz,  dass  gerade  die  Frage  nach  der  Localisirung  der  Saftbewegung 
durch  die  \^ersuclie  mit  farbigen  Lösungen  mehr  verwirrt  als  gefordert 
worden   ist 


Das  Saftsteigen  in  getödteten  Pflanzentheilen. 

Versuche  mit  Pllanzen  oder  Pllanzentheilen ,  deren  Axenorgane 
eine  Strecke  weit  getödtet  worden  waren,  sind  in  neuerer  Zeit  von 
verschiedenen  Autoren  angestellt  worden,  meist  in  der  Absicht,  auf 
diesem  Wege  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Mitwirkung  lebender 
Zellen  bei  der  Wasserbewegung  nothwendig  sei  oder  nicht.  Es  ist 
jedoch  klar,  dass  ein  getödtetes  aber  noch  safterfiilltes  Stengel-  oder 
Wurzelstück,  so  lange  es  nicht  durch  Thyllen  oder  Gummi  verstopft 
wird,  nach  wie  vor  die  Fähigkeit  besitzt,  Wasser  in  der  Längsrichtimg 
zu  leiten  und  dass  diese  Leitung  in  Wirklichkeit  eintreten  muss, 
sobald  von  dem  einen  Ende  her  Saugung  stattfindet.  Die  dadurch 
veranlasste  Bewegung  kann  sogar  eine  recht  ausgiebige  sein,  wenn 
das  andere  Ende  mit  einem  Wasserreservoir  in  Verbindung  steht, 
welches  den  nöthigen  Nachschub  liefert.  Ein  solcher  Pflanzentheil 
ist  alsdann  einem  Lampendochte  vergleichbar,  der  ja  auch  mit  dem 
unteren  Ende  in  Flüssigkeit  taucht,  während  die  Flamme  am  oberen 
Ende  den  Verbrauch  regulirt. 

Bis  zu  welcher  Höhe  unter  solchen  Umständen  ein  Wasserauf- 
stieg möglich  ist,  hängt  von  der  Be^chaffenlieit  der  leitenden  Gewebe 
ab.  Sind  diese  ganz  mit  Wasser  gefüllt  und  an  der  Überfläche  durch 
Periderm  hermetisch  abgeschlossen,  so  erreicht  die  Steigung  inner- 
halb der  todten  Strecke  höchstens  lo",  d.  h.  sie  entspricht  dem  in 
Wasser  ausgedi-ückten   Barometerstand.     Ist  dagegen    der  Verschluss 
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Ulidicht,  so  dass  die  atmosphaerische  Luft  sich  überall  eindrängt  und 
die  Wasserfaden  unterbricht,  so  ist  damit  die  Leitung  gest^irt  und 
jede  weitere  Zufuhr  nach  oben  abgesclinitten.  Es  ist  aber  noch 
ein  di'ittes  Stsidium  denkbar,  in  welchem  da  und  dort  im  Gewebe 
JAMiN'sche  Ketten,  vielleicht  solche  mit  aussergewöhnlich  langen 
Gliedern,  fiir  die  Saftbewegung  wirksam  bleiben;  dann  ist  es  Sache 
der  Rechnung,  die  mögliche  Steighöhe  unter  den  gegebenen,  d.  h. 
durch  Beobachtung  ermittelten  Verhältnissen  zu  bestimmen.  Wie  das 
untren  mitgetheilte  Beispiel  zeigt,  kann  die  in  diesem  Falle  erreich- 
bare Hebungsgrenze  den  Betrag  von  io°^  beträchtlich  übersteigen, 
was  bei  einschlägigen  Versuchen  jedenfalls  zu  berücksichtigen  ist. 

Die  meisten  der  bisher  angestellten  Versuche  geben  übrigens  zu 
besonderen  Erwägungen  keine  Veranlassung,  da  der  getödtete  Stengel- 
theil sehr  kurz  war,  so  z.  B.  bei  der  von  Böhm*  erwähnten  Feuer- 
bohne 18*'"',  bei  dem  reichbeblätterten  Pappelzweig,  mit  dem  Hansen" 
operirte,  15""  u*  s.  w.  Etwa^  anderes  war  hier  ja  gar  nicht  zu  er- 
warten, als  dass  die  Saugwirkung  der  transpirirenden  Blätter  über  die 
saftreiche  getödtete  Stelle  hinausreichte  und  auch  jenseits  derselben  zur 
Geltung  kam;  es  lag  ftir  sie  thatsächlich  nicht  der  mindeste  Grund  vor, 
an  der  Grenze  der  abgebrühten  Leitwege  Halt  zu  machen.  Nur  die  etwa 
neu  entstandenen  Verstopfungen  konnten  die  Leitung  unterbrechen. 

Strasburger  tödtete  dagegen  seine  Versuchspflanzen  ( Wistaria/ 
Hedera  u.  s.  w.)  auf  einer  Strecke  von  10™  Länge^  und  als  nach  dem 
Aufrichten  derselben  der  unversehrt  gebliebene  belaubte  Gipfel  noch 
ein  paar  Tage  am  Leben  blieb  und  seine  Saugkraft  auf  den  getödteten 
Stengeltheil  und  dann  nachträglich  ebenso  auf  die  Eosinlösung,  in 
welche  derselbe  nach  dem  Abschneiden  gestellt  wurde ,  geltend  machte, 
da  war  nach  seiner  Darstellung  der  .Beweis  erbracht,  dass  eine  Mit- 
wirkung lebender  Zellen  beim  Saftsteigen  nicht  stattfindet. 

Über  diese  Schlussfolgerung  hat  sich  vor  Kurzem  bereits  Pfeffer^ 
in  folgenden  Worten  ablehnend  ausgesprochen:  »Doch  ist  in  diesen 
Versuchen  (Strasburger's) ,  wie  ich  hier  nicht  ausfiiliren  will,  nicht 
die  ausreichende  Umsicht  und  Kritik  angelegt,  durch  w^elche  sie 
allein  beweiskräftig  werden  könnten.  Übrigens  hat  Strasburger  nicht 
versucht,  durch  geistige  Verarbeitung  seines  Materiales  das  Zustande- 
kommen der  Wasserbewegung  causal  aufzuklären.« 

Diesem  Urtheil  schliesse  ich  mich  an.  Zugleich  glaube  ich  auf 
einige  Punkte,    welche  Strasburger   unberücksichtigt  gelassen,    noch 


^  Ber.  d.  Deutschen  Bot.  Ges.  1889.     Generalversammlungsheft  S.  55. 

*  Arbeiten  des  bot.  Instituts  zu  Wurzburg,  Bd.  III,  S.  306. 

*  Studien  zur  Energetik  der  Pflanze.    Abb.  der  math.  pbys.  Classe  der  K.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.    Bd.  18,  8.262  (S.  114  des  Separatabzuges),   1892. 
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speciell  hinweisen  zu  sollen.  Gebrühte  Stengel  lassen  gewöhnlich, 
wenn  man  sie  aufrichtet,  Wasser  abiliessen.  Dasselbe  stammt  zwar 
zunächst  von  den  ^et()dteten  Parenchymzellen ;  da  jedoch  ein  gewisses 
Quantum  nothwendig  auch  in  den  Holzkörper  übergeht,  so  wird 
dieser  h»tztere  wasserreicher,  als  er  vorher  war.  In  diesem  Zustande 
beginnt  der  Versuch.  In  Folge  der  Transpiration  des  belaubt<*n  Gipfels 
nimmt  jedoch  die  künstlich  herbeigeführte  Saftffille  bald  wieder  ab; 
es  dringt  alhnählich  mehr  Luft  in  die  Leitwege  ein,  und  es  bilden 
sich  JAMiN'sclie  Ketten ,  über  deren  Beschaffenheit  in  den  verschiedenen 
Stadien  nähere  Angaben  erwünscht  wären,  weil  hiervon  da-s  Maass 
der  möglichen  Verschiebungen  abhängig  ist.  Da  indess  Beobachtungen 
nach  dieser  Seite  nicht  vorliegen,  so  mag  es  gestattet  sein,  an  einem 
willkürlich  gewählten  Beispiel  zu  zeigen,  dass  unter  Umständen  die 
Steighöhe  in  getödteten  Stengeln    13  bis  15""  betragen  kann. 

Angenonunen,  der  untere  Theil  eines  solchen  Stengels  enthalte 
l>is  auf  5™  Höhe  continuirliche  Wassersäulen,  an  welche  sich  nach 
oben  JAMiN'sclie  Ketten  anschliessen.  Eine  dieser  Ketten,  deren  Ver- 
halten hier  genauer  verfolgt  werden  soll,  bestehe  aus  500  Wasser- 
säulen von  I  o '""'  Länge  und  aus  ebenso  vielen  Luftblasen  von  gleicher 
Länge  und  normaler  Spanmmg.  Die  (iesammtlänge  der  Kette  beträgt 
hiernach  10'".  Ein  Sinken  derselben  werde  vorläufig  durch  Wurzel- 
druck verhindert.  Nun  beginne  vom  Gipfel  her  die  Saugwirkung  in 
Folge  der  Transpiration;  es  seien  nach  einer  gewissen  Zeit  die  oberen 
250  Wassersäulen  verschwunden.  Die  Länge  der  Luftblasen,  welche 
mit  den  noch  übrig  gebliebenen  Wassersäulen  alterniren,  erfahrt  als- 
dann im  Mittel  eine  Zunahme  von  2  auf  3,  folglich  die  Spannung 
eine  Herabsetzung  auf  '^j^  der  ursprünglichen.  Ueben  wir  also  der 
mittleren  Luftblase  diese  Spannung  und  setzen  wir  den  Widerstand 
eines  Meniskenpaares  —  5"""  Wasser,  so  erhalten  wir  für  die  übrigen 
Luftblasen  die  Spannungsreihe 

6041,  6046,  6051 6666 7291. 

Dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  die  5"*  lange  continuirliche  Wassersäule 
am  unteren  Ende,  welclie  nunmehr  an  eine  Luftblase  von  7291"*™ 
Spanmuig  grenzt,  einstweilen   unverändert  erhalten  bleibe. 

Die  Wjissersäule,  welche  ursprünglich  die  251"^  war  und  jetzt 
die  oberste  ist,  steht  in  diesem  Stadiiun  nur  etwa  ly*"*"  vom  oberen 
Ende  der  Kette  ab,  während  dieser  Abstand  vorher  5010"^  betrug. 
Es  hat  also  eine  Verschiebung  nach  oben  um  nmd  5"*  stattgefunden. 

Die  250  übrig  gebliebenen  Wassersäulen  sollen  nun,  wie  wir 
weiter  annehmen ,  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  verschwinden ,  und  gleich- 
zeitig soll  die  bis  dahin  unverändert  gedachte  continuirliche  Wasser- 


Digitized  by 


Google 


ScH wendener:  Kritik  der  neuesten  Untersuchungen  über  das  Saftst^igen.      935 

Säule  von  5™  Länge  sich  in  eine  JAMm'sche  Kette  auflösen.  Dann 
rückt  das  oberste  Glied  dieser  neuen  Kette  weit  nach  oben,  von  5"* 
Höhe  bis  auf  nahezu  1 5  ™,  und  die  übrigen  Glieder  vertheilen  sich 
gesetzmässig  auf  die  Gesammtlänge.  Ist  die  Länge  des  einzelnen 
Gliedes  wieder  gleich  lo""""  (die  Luftblasen  auf  Noi'malspannung  re- 
ducirt),  so  ergiebt  sich  jetzt  eine  Spannungsreihe,  welche  je  nach 
der  Vorstellung,  die  man  sich  vom  Auftreten  der  Luftblasen  macht, 
etwas  verschieden  ausfallt.  Aber  wie  dem  auch  sei,  wenn  das  Ver- 
schwinden von  Wassersäulen  und  die  Ausgleichung  der  Spanimngen 
sich  in  der  bisherigen  Weise  wiederholt,  so  erhalten  wir  Verschie- 
bungen, welche  12  bis  13""  uiul  darüber  betragen. 

Übrigens  ist  von  vornherein  klar,  dass  die  lo""  Steighöhe,  mit 
denen  Strasburger  rechnet,  nur  für  zusammenhängende  Wassersäulen, 
aber  nicht  für  Jamin^scIic  Ketten  maassgebend  sind.  Für  letztere  kann 
die  Tragweite  der  Saugung  nur  bestimmt  werden,  wenn  die  Länge 
der  Glieder  annähernd  bekannt  ist.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  in 
meiner  früheren  Mittheilung  über  das  Saftsteigen  einige  Daten  ver- 
öffentlicht, welche  zwar  dem  Ansprüche  auf  Genauigkeit  nicht  ganz 
genügen,  aber  doch  immerhin  eine  Orientirung  gestatten. 

Um  Missverständnisse  zu  verhüten,  sei  hier  noch  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  Jamin^scIic  Ketten  mit  10™"'  langen  Wassersäulen,  wie 
ich  sie  im  Vorhergehenden  vorausgesetzt  habe,  im  Schafte  lebender 
Bäume  (nach  dem  Aufhören  des  Blutens)  nicht  vorkommen;  ebenso- 
wenig in  den  Ästen.  Die  Länge  der  Glieder,  und  dementsprechend 
auch  die  Tragweite  der  Saugung,  ist  hier  stet«  eine  viel  geringere. 

Auf  die  Versuche  mit  giftigen  Lösungen  habe  ich  keine  Veran- 
lassung näher  einzugehen.  Es  kehren  im  Wesentlichen  dieselben  Mo- 
mente wieder,  auf  welche  soeben  hingewiesen  wurde.  Das  Ausgangs- 
stadium ist  auch  hier  ein  künstlich  herbeigeführter  wasserreicher  Zu- 
stand. Dann  folgt  eine  Saugwirkung,  welche  sich  zunächst  nur  auf 
den  wässerigen  (nicht  giftigen)  Zellsaft,  bezieht,  wobei  die  Mitwirkung 
lebender  Zellen  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist.  Etwas  später  be- 
ginnt der  Aufstieg  der  giftigen  Lösung,  eine  Strecke  weit  voraussicht- 
lich in  zusammenhängenden  Säulen,  dann  in  JAMiN\schen  Ketten,  also 
unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  in  dem  vdi-hin  erörterten  Falle. 
Es  ist  also  nicht  zu  verwimdern,  wenn  bei  diesem  Versuche  die  Steig- 
höhe des  Giftes  gelegentlich  etwas  mehr  als  10™  betrug.  Überdies  ist 
es  zweifelhaft,  ob  die  lebenden  Zellen  immer  sofort  getödtet  wurden. 

Wie  die  Vertheihmg  von  Luft  und  Flüssigkeit  sich  innerhalb  der 
Leitwege  thatsächlich  gestaltete,  wurde  hierbei  ebensowenig  unter- 
sucht, wie  beim  Experimentiren  mit  getödteten  Stengeln.  Die  Ver- 
suche können  deshalb  nicht  als  beweiskräftig  gelten. 
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5. 

Die  Grundlagen  der  BöHitf'sehen  Capillaritätstheorie. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  liat  Josef  Böhm*  neuerdings  die 
Ansiclit  7Ai  begründen  versucht,  dass  sowohl  die  Wasseraufsaugung 
durch  die  Wurzehi,  als  auch  das  Saftsteigen  in  den  Stammorganen, 
mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  einzig  und  allein  durch  Capil- 
larität  bewirkt  werde.  Er  stützt  sich  hierl)ei  namentlich  auf  Versuche 
mit  ausgekochtem  Wasser  und  mit  Pflanzen,  »deren  untere  Hälfte 
früher  luftfrei  gekocht  wurde  «i  Diese  Pflanzen ,  beispielsweise  Weiden- 
zweige, die  sich  wieder  bewurzelt  hatten,  wurden  mittelst  Kautschuk- 
pfropf luftdicht  in  Culturflaschen  eingesetzt,  welche  vollständig  mit 
Wasser  gefiillt  waren  und  durch  eine  zweischenklige ,  ebenfalls  Wasser 
führende  Manometerröhre  mit  einem  offenen,  Quecksilber  enthaltenden 
Gefass  communicirten.^  Was  geschah  nun?  Der  frei  in  die  Luft 
ragende,  beblätterte  Theil  der  Zweige  transpirirte ;  der  dadurch  her- 
beigeführte Wasserverlust  wurde  durch  Nachschub  aus  der  Cultur- 
flasche  wieder  ersetzt,  was  aber  sofort  den  Zufluss  eines  gleichen 
Quantums  aus  der  Manometerröhre  zur  Folge  hatte ,  da  ja  ein  Vacuum 
nicht  entstehen  konnte.  Das  Wasser  der  Manometerröhre  wurde  also 
allmählich  verbraucht  und  da  sie  in  Quecksilber  tauchte,  so  stieg 
dieses  in  der  Röhre  empor,  zuletzt  »bis  zur  Höhe  des  jeweiligen 
Barometerstandes«.  Damit  glaubt  nun  Böhm  »ad  oculos  bewiesen« 
zu  haben,  dass  die  Hebung  durch  Capillarität  bewirkt  wird. 

Sehr  wahrscheinlich  war  indess  die  Capillarität  bei  diesem  Vor- 
gange nur  in  ganz  untergeordneter  Weise,  vielleicht  gar  nicht  be- 
theiligt. Der  untere  Theil  des  Versuchsohjectes  war  ja  luftfrei  ge- 
kocht; capillare  Menisken  waren  hier  also  nicht  vorhanden.  Im  oberen 
lebenden  Theil  ])efanden  sich  dagegen  voi*aussichtlich  JAwm'sche  Ketten 
in  den  Gelassen  und  kürzere  oder  längere  Wasserfaden  im  Libriform. 
Von  den  ersteren  wissen  wir,  dass  die  Verschiebungen  ihrer  Glieder 
nur  von  den  Spannungsdifl(*renzen  der  Luftblasen,  nicht  von  der 
Capillarität,  abhängig  sind,  und  was  die  Wasserfaden  im  Libriform 
(oder  in  einem  Tracheidensystem)  betrifft,  so  bleiben  bekanntlich  die 
Luftblasen  während  der  Bewegung  des  Wassers  in  Ruhe,  wodurch 
auch  die  sie  begrenzenden  Menisken  von  der  Hebungsarbeit  aus- 
geschlossen sind.  Hebend  wirkt  also  im  Allgemeinen  wiederum  der 
Luftdruck ,  d.  h.  die  Spannungsabnahme  von  imten  nach  oben ,  und 
bei  Wasserfaden ,  welche  direct  in  das  transpirirende  Parenchym  über- 


*    Berichte  der  Deutschen  Bot.  Ges.  1889,  Generalversainmlungsheft  S.  46. 
^    Man  vergleiche  Fig.  2  der  citirten  Mittlieihing. 
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gehen,  ausserdem  die  osmotische  Saugung.  Die  Capillarität  kann  nur 
ganz  ausnahmsweise  zur  Geltung  kommen,  z.  B.  da,  wo  in  einem 
Geföss  eine  zusammenhängende  Wassersäule,  die  unten  mit  der  Nähr- 
lösung in  Verbindung  steht,  am  oberen  Ende  mit  einem  Meniskus 
abschliesst,  der  einen  capillaren  Aufstieg  herbeizufiihren  vermag. 

Es  beruht  also  auf  einem  vollständigen  Verkennen  der  Sachlage, 
wenn  Böhm  die  von  ihm  beobachtete  Wasserbewegung  durch  (^ajiilla- 
rität  zu  Stande  kommen  lässt.  Eine  solche  Auffassung  kann  nur  als 
eine  im  Grundgedanken  irrthümliche  und  folglich  dem  ganzen  Inhalte 
nach  verfehlte  bezeichnet  werden.  Das  Gute  und  Förderliche,  das 
wir  trotzdem  diesem  Autor  bezüglich  der  Saftbewegung  zu  verdanken 
haben,  lag  von  jeher  und  liegt  heute  noch  in  den  luimittelbaren 
Versuchsergebnissen,  nicht  in  den  meist  unhaltbaren  Theorien,  mit 
welchen  dieselben  verquickt  sind. 

Ich  kann  daher  der  Ansicht  Wiesner's,*  wonach  die  BöHM'schen 
Versuche  »es  sehr  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  die  herrschende 
Lehre,  derzufolge  die  Capillarität  beim  Saftsteigen  bloss  als  haltende 
Kraft  wirksam  ist,  richtig  ist«,  nicht  beipflichten.  Nach  meinem 
Urtheil,  das  hier  mit  dem  SxRASBURGER'schen^  übereinstimmt,  geben 
diese  Versuche  über  das,  was  die  Capillarität  zu  leisten  vermag,  gar 
keine  Auskunft. 

Dass  die  frühere  Darstellung  Böhm's,  welche  die  durch  Trans- 
piration erzeugten  »Saugwellen«  auch  in  den  höchsten  Bäimien  sich 
bis  zu  den  Wurzelspitzen  fortpflanzen  lässt,  nicht  weniger  unhaltbar 
ist,  glaube  ich  bereits  in  meiner  ersten  Mittheilung ^  gezeigt  zu  haben. 
Die  daselbst  angefiihrten  Beweise,  w^elche  nochmals  sorgfaltig  geprüft 
wurden,  scheinen  mir  durchaus  zwingender  Natur  zu  sein;  auch  sind 
sie  nicht  ohne  Zustimmung  geblieben.^  Ich  war  daher  einigermaassen 
erstaunt,  in  dem  vor  Kurzem  erschienenen  Lehrbuch  der  Botanik  von 
Frank  den  alten  BöHM'schen  Gedanken  in  etwas  veränderter  Form 
wiederzufinden.  Es  heisst  hier  auf  S.  322:  »Die  Bewegung  wird  ganz 
allgemein  durch  eine  Saugkraft  erzeugt,  welche  in  den  oberen  Theilen 
des  Pflanzenkörpers  ihren  Sitz  hat  und  das  Wasser  nach  dort  hinauf- 
zieht      Die  Saugkraft  der  Wasserbew^egung  kann  auf  verschiedene 

Weise  erzeugt  werden,  aber  jedenfalls  beruht  sie  unmittelbar  immer 
darauf,  dass  nach  der  von  Böhm  herrührenden  Theorie  eine  Luft- 
verdünnung in  den  Gefässen  und  Tracheiden  der  oberen  Tlieile  der 
Pflanze  besteht«.      Es  wird   dann  weiter   ausgefiilirt,    dass   die  Saug- 


*  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  3.  Aufl.    S.  334,  Note  131  (1890). 
'  Leitungsbahnen,  S.  783. 

'  Diese  Berichte,  Jahrg.  1886,  S.  597. 

*  Vergl.  z.B.  Pfeffer,  Energetik,  S.  261. 
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Wirkung  eine  dauernde  scn  und  sicli  bis  in  die  Wurzelspitzen  fort- 
I)tlanze.  Sie  soll  nanientlieli  aueli  dadurch  erhalten  und  initer  Um- 
ständen verstärkt  werden,  dass  immer  neue  luftführende  Gela.sse  aus 
dem  ('aml)ium  hervorgehen  und  saugend  auf  die  tieferen  Theile  wirken. 
Dies  erkläre  »in  s(^hr  einfacher  Weise,  wie  selbst  bis  in  die  höchsten 
Ptlanzentlieile  das  Wasser  einfach  beim  Wachsen  selbst  mit  nachgesogen 
wird«.  Man  sieht,  da^ss  die  Höhe  der  Ptlanzen,  ob  gross  oder  klein, 
hier  gar  keine  Rolle  spielt.  ()})schon  die  »Saugkraft«  nach  Angabe 
(h\s  Verfassers  durch  Luftverdünnung  zu  Stande  kommt  und  somit  in 
Wirklichkeit  höchstens  eine  continuirliche  Wassersäule  von  lo*"  Länge 
zu  halten  vermag,  besitzt  dieselbe,  schier  Darstellung  zufolge,  eine 
ganz  unbegrenzte  Tragweite,  die  jedenfalls  von  den  Blättern  und 
Zweigenden  beliebig  hoher  Bäume  bis  in  die  Wurzelspitzen  reicht. 
Das  ist  es  eben,  was  an  die  BöHM'schen  »Saugwellen«  erinnert  und 
mit  diesen  in  das  Gebiet  der  Phantasie  zu  verweisen  ist. 


6. 

Das  Klappenventil  der  Hoftüpfel. 

Die  Bedeutung  der  Hoftüpfel  ist  noch  immer  nicht  vollständig 
aufgeklärt.  Soviel  ist  indessen  klar,  dass  die  Erweiterung  des  Tüpfel- 
kanaLs  nach  der  MittellamcUe  zu  eine  Vergrösserung  der  Filtrations- 
tläche  mit  sich  bringt,  was  fiir  die  Saftbewegung  um  so  mehr  in's 
Gewicht  fällt,  als  die  Hoftüpfel  unzweifelhaft  die  hauptsächUchsten 
Verkehrswege  von  Zelle  zu  Zelle  repraesentiren.  Andererseits  ist 
nicht  zu  verkennen,  da.ss  die  Überwölbung  des  Hofraumes  durch 
eine  Wand  von  normaler  Dicke  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  wesent- 
lich beiträgt.  Die  Tüpfel  wirken  ja  nahezu  wie  Löcher  in  der  Wand, 
und  dai-um  erscheint  es  zweckmässig,  die  starke  Einbusse  an  Trag- 
vermögen, welche  Löcher  von  der  Grösse  des  Hofes  verursachen 
würden,  durch  Überwölbung  auf  ein  geringeres  Maass  einzuschränken. 

Diese  Deutung,  durch  die  ich  hi  einer  früheren  Mittheilung*  die 
Fonn  der  Hoftüpfel  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  dem  Verständ- 
niss  näher  zu  bringen  suchte,  erscheint  mir  auch  heute  noch  wohl- 
begründet, denn  sie  enthält  weiter  nichts  als  einen  Hinweis  auf  un- 
bestreitbare Thatsachen.  Die  Filtrationsfläche  der  Höfe  ist  thatsächlich 
im  Vergleich  mit  gewöhnlichen  Tüpfeln  sehr  erheblich  vergrössert, 
und  die  Überwölbung  des  Hofraumes  ist  namentlich  im  Herbstholz 
so   starkwandig,    dass   sie   zweifellos   der   Gesammtfestigkeit   zu   Gute 


^  Die  Schutzscheiden   und  ihre  Verstärkungen.     Abh.  der  K.  Akademie  d.  Wiss. 
zu  Berlin,   1882. 
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kommt.  Hätte  sie  bloss  die  Bedeutung  eines  Widerlagers  für  das 
Russow'sclie  Klappen ventil ,  so  würde  eine  viel  geringere  Wanddieke 
vollständig  genügt  haben.  Soweit  scheint  mir  die  Saclie  vollkommen 
klar  zu  liegen.  Allein  ich  behaupte  keineswegs,  dass  damit  »die 
ganze  Einrichtung  des  Hoftüpfels«  erklärt  sei,  wie  man  nach  der 
Darstellung  Strasburger's  ^  glauben  könnte.  Insbesondere  habe  ich 
mich  über  das  Klappenventil,  worüber  die  erste  Mittheilung  Russow's 
1877  erschienen  war,  gar  nicht  geäussert,  weder  zustimmend,  noch 
ablehnend.  Wenn  ferner  Strasburger  jede  Beziehung  des  Hoftüpfel- 
baues zur  Festigkeit  der  Wand  leugnet,  weil  im  »trachealen  Parenchym 
des  Centralcy linders  der  P/;2?/5- Nadeln«  Tüpfel  vorkommen,  deren 
Höfe  der  relativ  schwach  verdickten  Wand  »beiderseits  gleichsam  auf- 
gesetzt« seien,  so  vermag  ich  die  Logik  in  dieser  Beweisfährung  nicht 
zu  erkennen.  Kurz  zusammengefasst  würde  dieselbe  etwa  folgender- 
maassen  lauten:  Weil  gewisse  ti*acheale  Parencliymzellen  wenig  oder 
nichts  zur  Gesammtfestigkeit  beitragen,  so  fallt  diese  letztere  auch 
für  typische  Tracheiden  ausser  Betracht.  Solche  Folgerungen  be- 
dürfen keiner  Widerlegung. 

Dagegen  verdienen  die  in  neuerer  Zeit  veröffentlichten  Beol)ach- 
tungen  und  Deutungen,  welche  sich  auf  das  Klai)penventil  beziehen, 
an  dieser  Stelle  eine  genauere  Prüfung.  Als  festgestellt  kann  jeden- 
falls die  Thatsache  gelten,  dass  die  Schliessmembranen  der  Hoftüpfel 
dem  Überdruck  von  der  einen  oder  anderen  Seite  her  nachgeben 
und  sich  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hm  vorwöl])en,  Ins  end- 
lich der  Torus  unmittelbar  auf  die  Mündung  des  engen  Tüpfelkanals 
in  den  Hofraum  zu  liegen  kommt  und  dieselbe  verschliesst.  Ob  dieser 
Überdruck  von  Wa,sser  oder  von  Luft  ausgeübt  wh"d,  ist  natürlich 
vollkommen  gleichgültig;  Bedingung  ist  nur,  dass  er  gross  genug 
sei.  Wenn  daher  Strasburger'"  die  Ansicht  vertritt,  es  müsse  durch- 
aus Luftdruck  sein,  durch  Wasserstöme  könne  ein  Verschluss  nicht 
bewerkstelligt  werden,  so  weiss  ich  nicht,  wie  er  sich  hierbei  mit 
den  Prindpien  der  Mechanik  abfinden  will.  Nach  meinem  Ermessen 
sind  solche  Aufstellungen  doch  gar  zu  paradox,  als  dass  man  sie 
ernst  nehmen  könnte. 

Welchen  Betrag  der  einseitige  Überdruck  erreichen  muss,  um 
den  Verschluss  der  Hoftüpfel  her})eizuführen ,  ist  dagegen  nicht  mit 
der  nöthigen  Sicherheit  ermittelt.  Pappenheim  ^  })erechnet  denselben 
auf  Grund  seiner  Filtrationsversuche  zu  etwa  5**°^  Quecksilber,  was 
ungefähr  dem    1  5.  Theil  einer  Atmosphaere  entsprechen  würde;  allein 

*  Leitungsbahnen ,  8.  768. 
^  Leitungsbahnen,  S.  736. 
3  Ber.  der  Deiitechen  Bot.  Ges.  Bd.  Vll  (1889),  S.  17. 
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die  empirisch  gewonnenen  Zahlenwerthe ,  anf  welche  die  Rechnung 
sicli  stützt,  fallen  ]>ei  jedem  neuen  Versuche  verschieden  aus,  so  dass 
auf  Genauigkeit  derartiger  Bestimmungen  nicht  zu  reclinen  ist.  Andere 
Beobaclitungen  hierfl])er  liegen  nicht  vor.  Nur  ist  von  Russow  schon 
1877  constatirt  und  seitdem  wiederholt  bestätigt  worden,  dass  beim 
Austrocknen  frischen  Si)lintholzes  an  der  Luft  der  fraglidie  Verschliuss 
in  den  weiten  Tracheiden  regelmässig  eintritt,  und  zwar  immer  in 
der  Art,  da,ss  die  Schliessmemliranen  nacli  dem  Orte  der  vorüber- 
gehend stärksten  Luftverdünnung  a.spirirt  erscheinen.  Der  hierzu 
erforderliclie  Überdruck  beträgt  also  jedenfalls  weniger  als  eine 
Atmosphaere. 

Über  die  Vollständigkeit  des  Verschlusses  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Russow  hielt  ihn  für  nahezu  luft-  und  wasserdicht, 
wa«  jedoch  mit  den  neueren  Beobachtungen  nicht  übereinstimmt.  Es 
ist  bekannt,  dass  hn  lufttrockenen  Holz  die  Binnenluft  der  Tracheiden 
Normalspannung  l)esitzt,  auch  wenn  die  Hoflflpfel  bleibend  ver- 
schlossen sind.  Der  Zustand  der  Luftverdünnung,  welcher  den  Ver- 
schluss herbeigefiihrt  hat,  wird  folglich  durch  naditräglichen  Luft- 
zutritt wieder  beseitigt..  Ebenso  wird  die  Filtrationsfahigkeit  fiir 
Walser,  wie  Pappenheim  gezeigt  hat,  durch  den  Verschluss  nicht 
aufgehoben,  sondern  nur  herabgesetzt.  Zu  demselben  Ergebniss 
fiihrten  auch  die  Versuche  Strasburger's  ,^  die  ich  in  diesem  Punkt« 
fiir  beweiskräftig  halte. 

Wenn  wir  uns  jetzt  nach  Feststellung  dieser  Thatsachen  die 
Frage  vorlegen,  wie  die  Verschlusseinrichtungen  der  Hoftüpfel  in  der 
lebenden  Pflanze  fungiren  und  welche  Vortheile  sich  daraus  fiir  die 
Wasserbewegung  ergeben,  so  gelangen  wir  sehr  bald  zu  der  Ein- 
sicht, dass  eine  befriedigende  Antwort  hierauf  zur  Zeit  nicht  gegeben 
werden  kann.  Wir  ])egreifen  zwar  vollständig,  dass  im  Bereich  der 
Saugwirkung  transpirirender  Flächen  Luftverdünnungen  stattfinden, 
durch  welche  unter  Umständen  das  Klappenventil  der  hofgetüpfelten 
Leitzellen  aspirirt  wird ;  allein  der  Nachweis ,  dass  hieraus  der  Pflanze 
ein  nennenswcrther  Vortheil  erwächst,  ist  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft. Der  luftverdünnte  Zustand  mag  ja  in  Folge  des  Verschlusses 
etwa.s  länger  erhalten  bleiben,  als  dies  sonst  der  Fall  wäre,  aber 
gerade  in  Blättern  und  jungen  Trieben,  wo  die  Absperrung  den 
grössten  Nutzeffect  versprechen  würde,  w^eil  hier  die  Luftverdünnung 
ihr  Maximum  en-eicht,  treten  bekanntlich  die  hofgetüpfelten  Elemente 
mehr  zurück  und  es  kommen  an  ihrer  Statt  solche  mit  Ring-  und 
Spiral  verdickungen  zur  Verwendung,  welche  besondere  Verschluss- 
einrichtungen nicht  besitzen. 

*  Leitungsbahnen,  S.  729,  766, 
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Für  die  Hoftüpfel  im  Stamme  hoher  Bäume  fehlt  vollemls  jede 
sichere  Gioindlage  zur  Beurtheilung  ihrer  Function.  Wir  wissen  nicht 
einmal,  ob  ein  Verschluss  derselben  im  lebenden  Stamme  je  zu  Stande 
kommt.  Denn  voraussichtlich  gehen  die  Spannungsänderungen  der 
Binnenluft  so  langsam  von  statteji,  dass  die  Druckdiflferenzen  zwischen 
benachbarten  Tracheiden  nicht  ausreichen,  um  das  Klappenventil 
einem  der  beiden  Tüpfelkanäle  anzupressen.  Und  selbst  wenn  aus- 
nahmsweise an  bestimmten  Stellen  im  Holze  ein  Tüpfelverschluss 
erzielt  würde,  so  ist  nicht  einzusehen,  wa.s  damit  gewonnen  wäre. 
Die  Luft^spannung  ist  im  Stamme  ja  durchgehends  ungefähr  dieselbe, 
und  die  etwaige  Absperrung  localer  Depressionen  bewirkt  nur,  dass 
Luft  und  Wasser  sich  etwas  langsamer  als  bei  offenen  Hoftüpfeln 
nach  diesen  Stellen  hinbewegen.  Ein  Vortheil  für  die  Pflanze  ist 
darin  nicht  zu  erkennen. 

Dasselbe  gilt  von  den  hofgetüpfelten  Zellen  in  der  Nähe  von 
Wundflächen,  in  Trockenästen  u.  dergl.  Auch  hier  mag  während 
des  Austrocknens  ein  bleibender  Tüpfelverschluss  zu  Stande  kommen, 
der  das  Einströmen  der  Luft  in  die  durch  Verdunstung  entleerten 
Tracheiden  verlangsamt.  Das  hindert  aber  nicht,  dass  die  Binnen- 
luft trotzdem  in  kurzer  Zeit  die  gewöhnliche  Atmosphaerenspannung 
erreicht.  Der  Ausgleich  der  Spannungen  wird  also,  wie  vorhin, 
durch  den  Verschluss  etwas  verzögert,  vielleicht  um  24  Stunden, 
aber  es  bleibt  durchaus  fraglich,  ob  diese  Verzögerung  irgend  welchen 
Nutzen  mit  sich  bringt. 

Die  nüchterne  Betrachtung  der  wenigen  bis  dahin  festgestellten 
Thatsachen  führt  ims  demnach  zu  der  Erkenntniss ,  dass  die  Bedeutung 
der  Hoftüpfel  noch  sehr  ungenügend  bekannt  ist.  Es  muss  daher 
einigermaassen  übeiTaschen,  wenn  Strasburger  diese  Dinge  so  dar- 
stellt, als  ob  nun  Alles  vollständig  aufgehellt  sei.  Er  sagt  S.  7(38 
seines  Buches:  »rüberall  sind  solche  Hoftüpfel  als  Verschlüsse  in  den 
Tracheiden  des  secundären  Zuwachses  angebraclit  und  stellenweise 
schliessen  sie  auch  die  Enden  der  Gefässe  ab.  Diese  Abschlüsse  ermög- 
lichen in  allen  Fällen,  wo  sie  vorhanden  sind,  das  Zustandekommen 
negativer  Spannungen  in  einzelnen  Abschnitten  der  Bahn,  oder  in 
seitlich  angrenzenden,  durch  Hoftüpfel  verbundenen  Bahnen,  und  somit 
auch  die  Ausschaltung  einzelner  Bahnen  aus  der  Wasserleitung.  Diese 
Eigenschaften  der  Hoftüpfel  smd  jedenfalls  auch  die  Ursache,  warum 
die  geschlossenen ,  des  Dicken wachsthums  ermangelnden  Gefässbündel 
der  Monocotylen  an  ihren  unteren  Enden,  bevor  sie  an  andere 
Gefässbündel  anschliessen ,  mit  Hoftüpfeln  ausgestattete  Tracheiden 
fuhren Letztere  allein  sind  auf  zeitweise  Entleerung  ein- 
gerichtet«. 

Sitzungsberichte  1892.  84 
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Diesen  Angaben  gegenüber  sei  hi(»r  bloss  daran  erinnert,  dass 
negative  S])annnngen  in  todten  Elementen,  welche  bald  mit  Wasser 
erfüllt,  bald  ganz  oder  theilweise  entleert  sind,  ül)erall  vorkommen, 
nnd  zwar  ganz  unabhängig  von  der  Art  der  Wandverdickung.  Man 
denke  z.  B.  an  die  mit  Faserverdiekungen  versehenen  »Wasserzellen« 
im  Blattparenchym  tropischer  Orchideen,  an  die  »Spiralzellen«  von 
Nepenthes,  die  Ilaare  von  Campanula  u.  s.  w.  Es  mag  ferner  bemerkt 
werden,  dass  über  die  angeblichen  »Ausschaltungen  einzelner  Bahnen«, 
abgesehen  von  der  oben  erwähnten  Erscheinung  des  Austrocknens 
und  Absterbens  in  Folge  von  Verletzungen,  meines  Wissens  keine 
Beobachtungen  vorliegen.  Strasburger  selbst  hat  sich  nur  mit  Ob- 
jecten  befasst,  die  an  der  Luft  ausgetrocknet  oder  künstlich  erzeugten 
Druckwirkungen  ausgesetzt  waren  und  folglich  über  die  Zustände  und 
Vorgänge  im  Lelien  keinen  Aufschluss  geben  konnten. 

Wir  befinden  uns  also  nach  wie  vor  in  tiefer  Unkenntniss  über 
das  Spiel  und  die  Bedeutung  des  Klappenventils  in  lebenden,  unver- 
s<*hrten  Organen  und  ganz  besonders  in  den  Stämmen  hoher  Bäume, 
in  welchen  die  Luftverdünnung  stets  nur  einen  geringen  Grad  erreicht. 
Aber  auch  die  Rolle,  welche  Strasburger  dem  Tüpfelverschluss  bei 
Verwundungen  zuertheilt,  erscheint  mir  bis  auf  Weiteres  problematisch. 
Der  Vergleich  mit  Kork-,  Gummi-  und  Harz  verschlussen  ist  jedenfalls 
nicht  als  vollberechtigt  zu  erachten. 

Nach  der  Auflassung  Strasburger's  spielt  übrigens  bei  der  Her- 
stellung von  Verschlüssen  ausser  dem  Klappenventil  auch  das  im  Hof- 
tüpfel capillar  festgehaltene  Wasser  eine  bedeutsame  Rolle.  Namentlich 
soll  dadurch  der  Durchgang  der  Luft  vollständig  verhindert  und  die 
Schliessmembran  zugleich  vor  dem  Austrocknen  geschützt  werden.* 
Bezüglich  dieses  letzteren  Punktes  ist  jedoch  schwer  einzusehen,  wo- 
durch ein  solcher  Schutz  in  unversehrten  Organen  überhaupt  nöthig 
werden  könnte.  Die  Zellhäute  stehen  ja  sämmtlich  mit  flüssigem 
Wasser  in  Berührung  und  haben  folglich  jederzeit  Gelegenheit  sich 
damit  zu  imbibiren;  aus  demselben  Grunde  ist  die  Binnenluft  des 
Holzes  mit  Wasserdampf  stets  nahezu  gesättigt,  so  dass  die  Gefahr 
d(\s  Trockenwerdens  auch  filr  die  Schliessmem])ranen  vollständig  aus- 
geschlossen erscheint.  Soll  aber  dieser  Wasserverschluss  etwa  nur  bei 
Verletzungen  in  Frage  kommen,  so  bewirkt  die  Verdunstung  unter 
solchen  Umständen  ein  viel  zu  rasches  Verschwinden  desselben,  als 
dass  er  fiir  die  Pflanze  in's  Gewicht  fallen  könnte. 

Was  sodann  die  angebliche  ündurchlässigkeit  solcher  Wasser- 
verschlüsse  fiir   Luft   betriffst,    so   weiss    ich    nicht,    welche  Versuche 


Leitungsbahnen.  S.766. 
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dieser  Angabe  zur  Stütze  dienen  sollen.  Was  ich  hierüber  finden 
konnte  (S.  7  5 1  und  anderwärts) ,  sind  bloss  Deutungen  des  Autors, 
keine  Thatsaehen,  auf  die  man  sich  verlassen  könnte.  Nach  meinen 
Erfahrungen  sind  die  Zellhäute  ülierhaupt  nie  undurchlässig  fiir  Luft, 
wohl  aber  sehr  schwer  durchlässig,  so  dass  luftverdüimte  Räume, 
sofern  die  Wasserzufuhr  abgeschnitten  ist,  längere  Zeit  brauchen,  um 
die  dem  Barometerstand  entsprechende  Normalspannung  herzustellen. 
Eine  vollständige  Undurchlässigkeit  ist  überdies  schon  aus  theoretischen 
Gründen  ganz  undenkbar,  da  jeder  im  Hoftüpfel  festgehaltene  Wasser- 
tropfen auf'  der  Seite  des  Überdruckes  mehr  Luft  als  sonst  a])sorbirt 
und  daher  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wieder  Luft  a})giebt.  Die 
letztere  passirt  also  den  Wassertropfen  —  ganz  ebenso  wie  die  im- 
bi])irte  Membran  —  im  gelösten  Zustande  und  zwar  in  Mengen,  welche 
für  jedes  bestimmte  Gas  von  seinem  Absorptionscoeßicienten  abhängig 
sind.  Kohlensäure  diffundirt  demgemäss  sehr  viel  rascher,  als  Stick- 
stoff oder  Sauerstoff,  aber  eine  vollständige  Absperrung  kann  niemals 
stattfinden. 

Was  übrigens  das  that«ächliche  Verhalten  der  Iloftüpfel  im  Leben 
betrifft,  so  habe  ich  an  Zapfen,  welche  aus  dem  Stamme  heraus- 
gebohrt und  frisch  untersucht  wurden,  wiederholt  constatiren  können, 
dass  wenn  die  Tüpfelkanäle  beiderseits  an  Luft  grenzen,  in  der  Regel 
auch  der  Hofraum  mit  l^uft  erfiillt  ist.  Die  in  Rede  stehenden  Wasser- 
verschlüsse können  deshalb  bezüglich  des  Luftverkehrs  nur  eine  sehr 
nebensächliche  Rolle  spielen.  —  Aspirirte  Schliessmembranen  habe  ich 
bei  diesen  Untersuchungen  niemals  wahrgenommen. 


Zusammenfassung  und  Schluss. 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  geht  meines  Erachtens  klar 
hervor,  dass  die  Bestrel)ungen  der  genannten  Autoren  zu  Gunsten  einer 
rein  physikalischen  Theorie  des  Saftsteigens  als  erfolglos  zu  erachten 
sind.  Denn  obgleich  die  Thatsaehen,  die  sie  zu  Tage  gefördert  haben, 
ein  gewisses  Interesse  wohl  beanspruchen  dürfen,  müssen  doch  die 
Deutungen,  welche  daran  geknüpft  wurden,  als  verfehlt  bezeichnet 
werden. 

Was  Böhm  als  Capillaritätserscheinungen  ansielit,  hat  sich  bei  ge- 
nauerer Prüfung  als  eine  durch  Luftverdünnung  erzeugte  Saügsvirkung 
herausgestellt,  bei  welcher  die  Capillarität  meist  gar  nicht  betheiligt 
ist.  Dasselbe  gilt  von  dem  angeblich  direct  beobachteten  Vorbeifliessen 
des  Wassers  zwischen  Luftblasen  und  Tracheidenwand ,  womit  Stras- 
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BURGER  nach  dem  Vorgange  von  J.  Vesque  der  Saftbewegung  zu  Hülfe 
kommen  will.  Was  er  wirklich  gesc^hen,  war  ebenfalls  nur  eine  durch 
negativen  Luftdruck  bew  irkte  Saugung,  <lie  aber  in  diesem  Falle  künst- 
lich durch  Austrocknen  von  Alkoholmaterial  erzielt  und  zuweilen  über- 
dies durch  Fliess{)apier  verstärkt  wurde.  Das  sind  Bedingimgen,  welche 
von  den  im  lebenden  Baumstamme  vorhandenen  weit  abliegen.  Übrigens 
kcmnte  ich  auch  bei  Wiederholung  der  STRASBURGER'schen  Versuche  nur 
beobachten,  dass  Luftblasen  zuweilen  (bei  starker  Saugung  nämhch)  von 
der  Seite  her  zusammengedrückt  werden,  indem  die  Wasserbewegung 
hier  momentan  eine  schiefe  oder  transversale  Richtung  einschlägt.  Ein 
Überfliessen  des  Wassers  von  einem  Glied  zum  andern  innerhalb  einer 
jAMiN^schen  Kette,  also  zwischen  Luftblasen  und  Wand,  kann  aus  solchen 
Vorgängen  unter  den  in  der  Pflanze  vorhandenen  Bedingungen  nicht 
gefolgert  werden. 

Der  Grundgedanke,  von  welchem  Strasburger  ausgeht,  erweist 
sich  also  als  unhaltl)ar.  Dadurch  verlieren  alle  w  eiteren  Ausfiihrungen 
dieses  Gedankens  ihre  Stütze.  Diese  sind  aber  auch  an  und  für  sich 
widerspruchsvoll  und  unbefriedigend.  Schon  die  Einsphränkung  des 
Autors,  dass  nur  die  kleineren  Luftblasen,  nicht  aber  die  grösseren, 
ein  Überfliessen  gestatten ,  macht  die  Hebung  einer  längeren  JAMm'schen 
Kette  unmöglich,  und  das  gänzliche  Stillschweigen  über  die  Frage, 
waiTim  denn  das  Überfliessen  gerade  vorwiegend  von  unten  nach  oben, 
und  nicht  umgekehrt,  stattfinde,  beweist,  dass  Strasburger  über  die 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten  nicht  im  Klaren  war. 

Die  weiteren  Angaben  über  Capillar Wirkungen,  das  Verhalten 
imbibitionsfahiger  Wände  u.  s.  w.  betreuend,  habe  ich  mehr  ihrer 
theoretischen  Ansprüclie  wegen ,  als  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung 
fiir  die  Lehre  vom  Saftsteigen  geprüft.  Für  die  letztere  fallt  ein 
Unterschied  von  20  bis  30  Procent  in  den  Zahlenwerthen  nicht  schwer 
in's  Gewicht. 

Was  nun  noch  die  Versuche  Strasburger's  mit  farbigen  Lösungen 
betrifft,  so  leiden  dieselben  hauptsächhch  an  zwei  Fehlern.  Der  eine 
liegt  im  Zustandekommen  zusammenhängender  Flüssigkeitsfaden  beim 
Eintauchen  der  abgeschnittenen  Zweige  oder  Stämme  in  Wasser  und 
dann  in  die  betreffende  Lösung.  Dadurch  werden  nämlich  Bedin- 
gungen für  die  Saugimg  hergestellt,  welche  im  lebenden  Baumstamme 
höchstens  zur  Zeit  der  grössten  Saftftille,  nicht  aber  während  der 
Sommermonate ,  gegeben  sind.  Der  andere  Fehler  ist  in  der  Voraus- 
setzung enthalten,  dass  der  Luftdruck  das  Wasser  nicht  über  io°* 
emporheben  könne.  Das  ist  richtig  fiir  zusammenhängende  Wasser- 
säulen ,  aber  unrichtig  in  all'  den  Fällen ,  wo  diese  Wassersäulen  nach 
oben  in   eine   Jamin'scIic   Kette   übergehen.      In   einem   solchen   Falle 
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hängt  die  Grenze  der  Saugwirkung  von  der  Länge  der  Glieder  al), 
aus  welchen  die  Kette  besteht.  Die  maximale  Steighöhe  kann  als- 
dann unter  Umständen,  wenn  die  Glieder  lang  genug  sind,  wohl  13 
bis  14™  erreichen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  zur  Vertheidigung  der  »vitalen 
Theorien*,  welche  Strasburger  widerlegt  zu  haben  glaubt.  Die  an- 
gedeutete Bezeiclmungsweise  kann  ich  zwar  nicht  empfehlen,  denn 
wo  die  »Vitalität«  anfängt,  da  hört  beim  Saftsteigen  die  Theorie 
auf,  und  es  treten  blosse  Vermuthungen  an  die  Stelle,  die  nicht 
einmal  den  Namen  von  Hypothesen  verdienen.  Allein  an  der 
Thatsache,  dass  die  Lebensthätigkeit  der  Zellen  irgendwie  in  die 
Saftbewegung  eingreift,  halte  ich  unbedingt  fest.  Ohne  dieses  P"in- 
greifen  ist  die  Hebung  des  Wassers  auf  Höhen  von  150  bis  200  Fuss 
und  darüber  einfach  unmöglich,  und  alle  Bemühungen,  die  vor- 
handenen Schranken  mit  unklaren  physikalischen  Vorstellungen  zu 
durchbrechen,  sind  nicht  viel  mehr  als  ein  Suchen  nach  dem  Stein 
der  Weisen. 

Selbst  wenn  wir  beim  Saftsteigen  bloss  den  ersten  Schritt  in\s 
Auge  fassen,  von  dem  hier  bis  dahin  gar  nicht  die  Rede  war,  ich 
meine  die  Wasserbewegung  von  den  Wurzelhaaren  bis  zu  den  (be- 
fassen des  Wurzelkörpers  und  das  Emporsteigen  des  Wassers  in  den- 
selben, so  ist  schon  dieser  einfache  Vorgang  ohne  die  Mitwirkmig 
der  Lebensthätigkeit  unerklärlich.  Das  scheint  übrigens  in  gewissem 
Sinne  auch  Strasburger  anzunehmen ;  ^  doch  spricht  er  bloss  von  einem 
»regulirenden  Einiluss  des  protoplasmatischen  Wandbelegs«  in  den  die 
Gefasse  umgebenden  Parenchymzellen  (Belegzellen)  und  lässt  im  Übrigen 
die  Filtration  des  Saftes  in  die  leitenden  Elemente  durch  »tracheale 
Saugung«  zu  Stande  kommen.  Da  aber  bekanntlich  die  Filtration 
fortdauert,  auch  wenn  die-  Gefässe  mit  Wasser  ganz  erfüllt  sind,  so 
steht  diese  Auffassung  mit  den  Thatsachen  in  klarem  Widerspruch. , 
Wie  soll  unter  solchen  Umständen  noch  eine  Saugung  stattfinden? 
In  Wirklichkeit  haben  wir  es  hier  mit  einer  dauernden  Wasserströmung 
zu  thun,  die  in  leblosen  osmotischen  Apparaten  ohne  Zuhülfenahme 
einer  besonderen  Kraft  (Aufwand  von  Ene^rgie)  nicht  erzeugt,  werden 
kann.'^  Auch  die  experimentell  leicht  zu  constatirende  Thatsache,  dass 
diese  Strömung  beim  A})külden  der  Wurzelspitzen  auf*  etwa  2°  über 
Null  nahezu  stille  steht  und  beim  Erwärmen  wieder  le])hafler  wird, 
während  doch  der  osmotische  Druck  nach  wie  vor  so  gut  wie  unver- 


*    Leitungsbahnen,  S.  854. 

^    Vergl.   Pfeffer,   Zur  Kenntniss   der  Plasmahaut   imd   der  Vacuolen,   S.  303. 
Abh.  der  math.  phys.  Classe  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.    Bd.  XVI. 
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ändert  bleibt/  weist  deutlich  auf  Einflüsse  hin ,  welche  vom  lebenden 
Plasma  ausgehen. 

So  begegnet  ims  immer  wieder,  so  oft  wir  die  Vorgänge  in 
lebenden  Organen  näher  verfolgen,  neben  der  Wirkung  physikalisch 
bekannter  Factoren  ein  mibekanntes  Etwa«,  die  Lebensthätigkeit  des 
Plasmas ,  deren  Mechanik  zur  Zeit  noch  vollständig  im  Dunkeln  liegt. 

*  Diese  speciellen  Angaben  nacli  V^ersuchen  von  Krahbk.  Dass  das  Bluten  im 
Allgemeinen  durch  starke  AbkQhlung,  beispielsweise  auf  5"  R.,  sehr  abgeschwächt  oder 
auch  vollständig  sistirt  wird,  darf  als  bekannt  voransi^esetzt  werden  (vergl.  Pfeffer, 
Pllanzenphysiologie  I ,  S.  163). 


Ausgegeben  am   10.  November. 


Berlin ,  grdruckt  in  der  Re!«*h«dm(>|iereL 
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XLV. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


10.  November.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Mommsen. 

1.  Hr.  ScHRADER  legte  eine  weitere  Mittheilung  über  die  Asar- 
haddon-Stele  von  Sindjerli  vor. 

2.  Hr.  Harnack  legte  als  Fortsetzung  seiner  letzten  Mittheilung 
das  Bruchstück  der  Apokalypse  des  Petrus  vor. 

Die  Mittheilung  folgt  umstehend. 

3.  Hr.  Zeller  legte  einen  neuen  Band  der  Aristoteles-Commentare, 
Alexandri  Aphrodisiensis  scripta  minora  2.,  bearbeitet  von  Hm.  Ivo 
Brüns  vor. 
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Bruchstücke  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse 

des  Petrus. 


Von  Adolf  Harnack. 


Zweite  Mittheilung. 


Das  Brachstück  der  Apokaljrpse  des  Petras. 

(fol.  I  o')  rioXAoi  1^  fltOrciüv  scovroLi  yl/€v^o7rpo<f)i\rou  kou  oSovg  kou  ^oyfjuiroL 
TTOiKiKoL  ry\q  oiTTüoKeiccg  Si^di^ovciv.  a  eKsivoi  ^e  viol  rv\g  ATTooXeioLg  yevYicovrou, 
3  KOU  rort  sXvjcercii  o  9-£o^  ettI  rovg  Tricrovg  fxov  rovg  weivujvra^  kou  Ät-^/cZv- 
roLg  KOU  ^?^loofX6vovg  Kou  iv  rovru)  rw  ßiw  roLg  -^vyjt/;  kdxrrm  ^oKi\jA^ovrot4 
5  Köu  Kpivei  rovg  vlovg  rY\g  oivofXioLg.  4  Kou  irpoc^elg  o  Kvpiog  t(py\'  AywfJLev  Big 
ro  opog^  £v%u}fJLe^o(..  5  öU7rtp%o^voi  Se  fJLsr  olvtov  y\fJLe7g  ol  ^^skol  fJLoc^Y^rou 
i^BYi'^fJLeVy    oTTwg   ^el^Yj   vifjuv    eW    tüüv   öt^eAcpciIv   vifJLuiv   StKot^iwv   ruiv    e^eXS-ovTwv 

oiwo    rOV    KOCfJLOVy    7vot,    I^ÜÜJJLSV    TOrol/Tol    Biet    TV\V    fXOp(pVlV    KOU    ^0t,ppYjC0t,VT£g    TTOtfOl^ 

^oifCvvüüfXBv  Kou  rovg  AKovovroLg  V[\JLm  oLv^pwTTovg.    6  ycou  sv%ofJiJvu)v  y)fJLU)v  oi\<f)vu)] 

lo  (l)[oLiv]ovrou   ($Oo   oivSpeg   ecroürsg   sfJiTrpoc^Bv   rov    Kvptov  wpog  e . . . .  ovk  I^v»)- 

S^jütev   ÄVTt^Af\//öti,    7  i^p%sro   yotp   atto    ryjg    [o]\l/eu)g   avrm   oLKJig    m  Y{hxov 

xäi    (^wreivov    r^v    ötO[TciJv    7o\    ivSvfJUi    o7ro7ov    ov^sttotb    o<p^ctXyLog    itv9"pw7r[ot/] 

p  crofJioL  (JvvötTÄi  e^>ry))(7öt(r9"Äi,  i^  xo6p[Äwt] i  rv^v  So^olv  >|v  ive- 

^eSvvro  Kou  ro  KciÄ\Xog .  .  ri\g  o]\//£cü?  (fol.  g"")  oLvrwv  8  ovg  i^ovrBg  iB-ocfxßw' 
15  S>)nx£V  ru  fMv  ykp  (Tw\xöutol  cuvrm  y^v  XBVKorBpoL  Trctfryig  yjovog  kou  ipvB-porBpoL 
iroLvrog  po^ov  9  cvvBKSKpoLro  Ss  ro  epv^pov  oivrm  Xbvkw^  kou  uirXwg  ov  (Wvöt- 
fjLoci  E^yfyYiCa.&^ou  ro  KcHxXog  ötOroJv,  10  ^  re  yof  xojuyj  otmwv  ovXy\  y\v  kou  olv- 
S>)pfl6  KOU  eTTiTTpeTTovcoL  oLvroüv  ru)  rB  irpoCüOTTU)  Kou  roTg  u)\jLoig  üocirBp  Big  OTf- 
<l)oLvog  BK  voLp^ofTrar/jüog  TTBTrXByfxsvog  kou  ttoikiXüov  dv^m  vi  wCTTBp  Tpig  iv  oUpr 
20  roioLvrYi  y^v  avrSiv  y[  ev7rp57re<ot.  n  ihonBg  oZv  uvroov  ro  KoiXXog  BK^oLfxßoi  7g- 
yovoLfXBv  Trpog  ot/urovgy  bttbi^  oupvu)  e(f>oLvYiCoLv.  i»  Kou  TrpoCBX^oov  rw  Kvpiw 
bTwov   rivBg   b'ktiv   ovroi;    13  Xr/Bi    fxor    ovroi    Bi(Tiv    oi  i&BX(f>oi   vfxwv  oi  SiKouoi, 


I  TTotHiXot  —  2  StSa^utxrtv  —  2  oTroXstag  —  3  tov  Trtcrrovg  —  3  mvwvrag  —  6  o^oxjg 
— ■-  6  ev^üoßtS'a  —  6  OTTSQyjiixivog  —  8  S'a^o'currsg  —  10  Zu  lesen  ist  wohl  n^og  ovg, 
das  s  koDD  nicht  richtig  sein  —  1 1  axTtu  —  1 2  (pujTwov  —  1 4  naXuo ...  —  14  sq.  IB'ccfx- 
ßYiBvjfMv?  —  15  y.BVHOTs^ov y  cf.  vcrs.  21  —  \6  "kiVHijiiv  —  ij  Hctt  cgo ,  Hctv  C.  —  \j  sq. 
av^saa  —   19  va^hvTTor/jjog  —   19  Trsn'ksyyi.ivog  —  20  TOtu\)Tv\v  —  22  v^tjov 

86* 


Digitized  by 


Google 


950  Sitzung  der  pliilosophisch  -  historischen  (^lasse  vom   10.  November. 

wv  fj^eXviccire  tolq  ixopcpoLQ  iSe7v.  14  )cuyu)  e<l>v\v  Avrw'  )Cou  ttov  e/Vt  irtivrtq  oi 
^ixctioi  i\  irotoq  icriv  0  oliuüv,  ev  w  eici  roLvrv\v  6%ovreg  ry\v  ^o^dv;  15  kou  0 
Kvpiog  e^ei^s  fJLoi  fJLeyicrov  yßpov  eKTog  rovrov  rov  Ko(TfJLov  V7rep?<oLfJL7rpov  tw 
<pu)ri,  Kou  rov  iipcL  rov  exet  oiKr7(nv  tjAiou  KöLroLkAyuroyLtvov  (fol.  9'),   x,öu   ry^v 

5  ytiv  cLvrif\v  dLv^ov(TöLv  AfjLoLpoLvrotQ  iv^eci  Kou  ipoofjuiroov  TrXvipYi  Kou  (pxjruiv  evoLv- 
S-ciüi/  Kou  oufy^oLprwv  kou  KoLpwov  tvXoyYifxevov  (fyepovrwv.  16  rocovrov  Äe  ?v  ro 
ÄvS-oc  u)g  Kou  f<p'  Yifjioig  sKet^ev  (pepecB-xu  17  oi  ^ioiK'i\ropE<;  rov  roirov  iKtivov 
iv^eSvfxevoi  y\(ToLv  ivSvfJui  ayyiXoov  (pwreivm  kou  ojjloiov  ?\v  ro  sv^fxoL  oLvrwv  rrf 
%(jüpa  oLvruiv,     18  oiyyeXoi   Se   irtpUrpr/j^v   ouurovq   eKeice.    19  icrvj   ^s   y\v   y\   ^o^ol 

10  Twv  exe?  oiKyfropwv  kou  fxia  (poov^  rov  Kvpiov  S-eov  oivrtv(f)YifJiovv  tVippa^ivofjLsvoi 
ev  BKtivw  ru)  roirw,  2o}Jyet  y\fjuv  0  Kvpiog'  ovrog  ecnv  0  roirog  rwv  af%upewv 
Vfjiwv  rwv  ^iKdlwv  oiv^puo7ru)v. 

21  EtSov   (Jf    Kou   enpov   roirov   KOLrcLvriKpvg   eKeivov   ouuyjxYipov   ovroL   kou  ol 
KoXa^ofJLevoi  eKBi    kou    oi   KoKot^ovreg   AyysXoi   (TKortivov  e7%ov  oLvruiv  iv^e^vfjiivoc 

15  XötTflt  rov  oiepoL  rov  roirov.  22  xöt/  riveg  y\co(,v  eKet  ex  rY\g  yXwO'CYjg  KpEfjJjjLsvoi, 
ovroi  Äe  i]CoLv  oi  ßXoL(T<py\fjLovvreg  rvjv  o&ov  rv\g  ^iKouo(rvvv\g  köu  vweKtiro  oLvro'k 
TTvp  (pXsyofJLBvov  KOU  KoXo^ov  oivrovg.  23  KOU  XifjLvy\  ng  y\v  ixeyctXYi  7rB7rXv\pu)fJLevyi 
(fol.  8")  ßop/oopov  <l)X£yofJLevov ^  iv  w  y\(Tot,v  ocv^pooTrol  riveg  oi7ro(Trpe<l)ovreg  rv\v 
8iKouo(Tvvy\v    Kou   iireKtivro   oLvrolg   oiyyeXoi   ßoLCot^vicrou.     24V\(rocv   ^s   kou   aXXjou 

20  yvvcUKtg  rwv  ttXoko^jlüov  e^y\pry\fjJvou  ivoorspu)  rov  ßopßopov  eKBivov  rov  avocttol- 
(pXa^ovrog^  0Lvr{tiu\  Se  y^troLv  oti  irpog  \jLoi%sioLv  KoCfJLYß'eTcou^  oi  Äe  (TVfJLfjLi[^oLvrBg] 

cLvrm   r(^   fJuoUTfJLuri   ry\g    ixoi%tioLg  ex  rwv  tto^wv K[pefxoifJLevoi]  roig  KB<pot^ 

Xag   ev/jOv   ev  rw  ßopßop\u)] eXeyov    ovk  ewicrevov  eveXtvcec^a^t  eig 

rovrov    rov    roirov.     25  yuä    rovg    (poveTg    eßXeirov    kou    rovg    (Tvvei^orctg    dvroig 

25  ßeßXyifjievovg  ev  rm  roirw  re^Xifxjxevu}  kou  irewXYjpoofxevu)  epirerwv  irovv\pu)v  kou 
irXy\(Ta'oiJLevovg  viro  rwv  Byipiwv  eKtivwv  kou  ovrw  (Trpe(f)OfJLevovg  ekbT  ev  rij 
KoXa/rei  eKeivYj^  eireKtivro  ^e  cLvroig  (TKwXviKtg  w(7irep  ve<peXcii  (TKorovg,  öu  Äe 
•4/v%ou  rwv  we<povevfjLevwv  ecrwtTou  kou  e<popw(TtiU  rv\v  koXa(Tiv  eKtivwv  rwv 
(povewv   eXtyov   0  ^eog,   ^ikolU   cov  v\   Kpi<ng.    26irXy\(Tiov  Äe  rov  roirov  eKtlvov 

30  eiJov  erepov  roirov  (fol.  8')  re^XifJLfjJvov  y  ev  w  0  i%wp  kou  yj  Sv(TwSiol  rwv 
KoXoc^ofxevwv  KOLreppee  Kcä  wcirep  Xifxvy\  eytvero  exe?,  x^xe?  eKuByivro  yv^ 
voUKeg  e%ov(Ttiu  rov  l%wpoL  fJLe%pi  rwv  rpotr/JiXwv  kou  oivriKpvg  a.vrwv  ttoAAoJ 
irou^eg,  o[?  oLvrou]g  oi[v]wpoi  eriKrovro,  KoiByiixtvoi  ekXmiov'  kou  irpoYip%ovro  e^ 
ot.v[rwv  oiKr'iv]eg  irvpog  kou  roig  yvvoUKoLg  eirXy\(T(rov  KöLroL  rwv  of^oLXfxwv.    avrou 


8  ivSsBvfXiuog  —  8  (pwTtuijou  —  10  tov  hv^Iov  ^sov  avev<pvifxovi>  C,  tov  h.  3".  camxj- 
(pvifxovv  Preuschen  —  1 1  a^yj^ujv  —  1 3  Itcci^ov  tottüdv  —  1 3  avyjJkYj^ovrwu  C,  «t/)(/jirj^ciw 
Twwu  DiELS,  avf)(/JLV}^ou  cgo ,  av%urj^ou  oura  Gebhardt  —  14  a-üoXa^ovTtg  —  14  thotwov, 
nolo  scribere  thotsivu  —  19  aXkot  —  21  cu  ego,  y,v  C  —  22  fXBtr/Jaq  —  22  Fort,  ava- 
x^sfActfjLsvot  —  24  TXjusiTOTag  C,  TvvstSoTaQ  DiELS  —  24  avTovg  —  26  ovTw<;  Tos(pofXiuovg 
corr.  Gebhardt  —  27  <rHoXr\Ht9  —  27  xoXa^ei  —  30  w  0  ego,  0  C  —  33  0*  ctvTaTg  ca/oü^oi 
DiELS  —  34  oxtIus^  Diels  —  34  Clem.  Alex.,  Eclog.  proph.  41:  Ato  xcu  Uir^og  iv  rri 
ATTOHaXxjyl/gt  cpvjTt'  nat  atrr^unyj  n\j^o<;  TTYiStZra  ano  tmv  ß^sipißv  IhsIv^jv  nett  TrXrTTOvra 
TovQ  oip^ceXfxovg  twv  yvvatxuüv. 
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Äe   Y\(Tuv   oipoL v(Tou    Kou  eKrpoü(Toc(TXi.     a?  >ccu   erepoi  [oiv^pe<;]  kou 

yvvoUK€g  <pXryo\xevoi   v\(Tctv  fJie%pi  rov    y\fJLl(rovg   oLvruiv    kcu   ßeßXviiMvoi   iv   tottw 

CKoreivw  kcu  fjLX(Tri^ofJLevoi  vtto  7rvevfjLoiru)v  7rovy\pu}v  Kou  6(T^iofxevoi  töl  O'TrAötTXVflt 

viro  (TKU)Xy\KU)v  AKoiyLy\ru)v,  ovroi  Äe  ^0"flti/  oi  ^iwPccvrzq  rovg  SiKuiovg  kcu  irocpoi^ 

5  ^ovrtQ  uvrovg.    ^  kou  7rXv\ciov  sKeivüov  ttoMv  yvvoUKeg  kou  iv^psg  fxauTüOfxevoi  olvtoov 

TÖL    %BlXv\    Kou    KoXct^OfXevOl    KOU    TreTTVpüÜfJieVOV    (Tl^pOV    KCCrOL    TÜÜV    OC^S-OtXjtXüJl/  AfltjlX- 

ßdvovTBg,  ovroi  &e  YiCoi^v  oi  ß'Kci(T<pv\\Jir^(TtiLvrtg  kcu  kölkw  thovrtg  ry\v  o^ov  ry\g 
(fol.  7"")  ^iKcuocvvy\g.  29  kou  KoLroi,vrtKpv  tovtwv  ctAXo«  TraMv  Av^peg  kcu  yvvouKtg 
rüg  yXwccou;  ot^vrwv   fMot^cwfxevoi   kou  irxjp  c^Acyofxevov    e%ovrtg   iv   rw    CTOfJLotri, 

10  ovToi  (Je  ^(Tfltv  oi  yl/BV^ofjLotfTvpBg.  30  kou  iv  irepu)  rm  tottw  %<b^Ktg  y\(TOLv  o^vre- 
poi  ^Kpüüv  Kou  7ra.v7og  o/ieXiCKov^  7re7rvpu)fjiJvoiy  kou  yvvouKsg  kou  Av^ptg  poLKy\ 
pxjTToLpct  iv^B^fjJvoi  iKvXiovTO  Itt'  olvtüüv  KoXoi^ofXBvoiy  OVTOI  Äf  y\(ToLv  oi  TrXovTovvTeg 
Kou  TCO  7rXovT(()  oLVToov  TTBTTo&oTBg  Kou  fJLvi  iXByjCoLvTBg  op<f>ot.voifg  KOU  %YipoLg  fltAX' 
oifjLBXy\(roLvTBg  Ty\g  ivToXijg  tov  S-eotJ.    3«  iv  ^e  BTepa  XifJiVYi  yi^ydikfi  kou  7re7rA>]pcü- 

15  jtxevij  TTVov  KOU  OLiiJLOLTog  KOU  ßopßopov  oLvoL^BovTog  i(TTy\KBi(TOLv  oiv^pBg  KOU  yvvouKBg 

fJt'BXpi  yOVcÜTWV,  OVTOI  Äe  V\CoLV  oi  ^OLVBl^OVTBg  KOU  obroUTOVVTBg  TOKOVg  TOKWV. 
32  AAAo«  oiv&pBg  Kou  yVVOUKBg  OLTTO  Kpy\fXVOV  fXByccXoV  KOLTcl(TTpB(pO\XBVOl  Vip%OVTO 
KcÜTÜt}  Kou  TTfltAiV  I^AfltlivOVTO  VTTO  TU)V  iTTlKBlfJLevWV  OLVOL^Y\VOU  olvU)  (fol.  7")  ItT«  TOV 
KpVjfXVOV    Kou    KOLTB(TTpB<f>OVro     iKBl^BV    KXiTW    Koä    i\(TV%ioLV    OVK     b7%0V    oLwO    TdVTY^g 

20  Ty]g  KoXoccBwgy  ovToi  Äe  v^(Tolv  oi  ixutvoLvTBg  tol  (TwyLOUTOL  eoLVTuiv'  (hg  yvvoUKBg  oivoi^ 
(TTpBipofXBvoty  ou  Äf  fxer'  olvtwv  yvvouKBg  olvtou  ^(Täv  oii  cvyKoifxyß'BTc'ou  oiXkyjT^ig 
(hg  oiv  ivYjp  Trpog  yvvouKOL,    33  kou  woi^poi  t(^  Kpv\ixvw  iKBivu)  Toirog  ?v  irvpog  ttXbi- 

CTOV    ySfJLtJOV     KOLKBl     iCTYiKBlCot^V    oivSpBg    OlTlVBg    TOUg     i^lOUg    %Bp<Ti    ^OOLVd    koLVToHg 

i7r0lV\(ToLV   ÄVTt    ^BOVy    KOU    TTOLp     BKBlVOig  AV^pBg    BTBpOl   KOU  yvvouKBg  pOL^^OVg  B%OVTBg 

35    KOU    OLXKy\k0Vg    TVlTTOVTBg    KOU    fJLyi^eTTOTB    TTOLVOfXBVOl    Ti\g   TOlOCVTYjg   KO?JuTBOügy    34  Kou 

BTBpoi  TTcÜKiv  iyyvg  iKBivoov  yvvoUKBg  kou  iv^pBg  (pXjByoyLBvoi  kou  (TTpBfpofXBvoi  kou 

TVfyoLVl^OfJiBVOly    OVTOI    Äe    ?(7ötV    oi   OUpBVTBg    Ty\V    O^OV    TOV    ^BOV  .... 


Im  Folgenden  gebe  ich  Bruchstücke,  die  sicher  unserer  Apoka- 
lypse angehören,  aber  sich  in  unserem  Fragmente  nicht  finden: 

I.  kvTiKOL  0  Utrpog  iv  rij  'XTTOKoLKvyJ/Bi  <pyi(nv'  Tä  ßpe<pYi  i^a.fxßXu}^BVToL 
Tv\g  äjXBivovog  icofXBvoL  fxotpou;  [Cod.  TTBipou;]  —  Clem.  Alex.,  Eclog.  48. 

n.  To  Äe  YfltAflt  Twv  yvvoUKwvy  peov  oiwo  Tuiv  \xoL(TT(hv  Koä,  TrvjfyvoyLBvoVy 
(pvitrlv  0  UsTpog  iv  tyi  'ATroXötAtA^ci,  yBvvyiCBi  ByipU  AfiTrrot  (ToLpKo<poLyoL  kou  olvoi/- 
Tpr/jivTOL  Big  oLVTou;  KoLTBC^iBi  —  Clcm.  Alex.,  1.  c.  49. 


I  Yja-av  aoalf^uuQ  T£Xo]vj-cu  Gebhardt  —  3  a-Hortuuj  —  5  thwXyjxüüv  s.  Jes.  66y  24; 
Marc.  9, 44.  Apoc.  Esdr.  Christ.  (Tischendorf,  Apocal.  apocr.  p.  28):  tov  irx(*j?.yiHu  tov 
axoifAVjTOv —  4  sq.  Tra^ahivTB<;  —  15  tto/ou  —  15  ßo^ßo^w  ccvct^iovTst; —  \6havi^ovTsg  — 
"7  aX>.a  —  18  ihuvvovTO  —  19  HOTctTT^ifpovTo  —  22  TTU^o«?  DiELS,  ^00^  C  —  23  «yfuwM  ego, 
*Bvwv  C  —   27  cKpivTsg  Gebhardt,  UtpS'CWTe*;  (\ 
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in.  'H  yvi  7ra>poL(Trv\(ru  ttolvtöh;  rw  ^tw  (KpivofjJvovo),  iv  Yifxipa  Kplawc 
fjLeXkovcoL  Kou  uirvi  Kptvec^ui  avv  kou  rui  iripir/jivri  oipavi  —  der  heidnische 
Schriftsteller  bei  Macarius  Magn.  IV,  6  und  Macarius  IV,  i6. 

IV.    Kflti  rciy,v\(Ttron.  7röi(ru  Svvoljjm;  ovpuvov  kou  eXir/^(TeTou  o  ovpoLvo<;  diq 

ßlßXlOV,    Kou    TTCivroL    TU    OL(TTpOL    TBCbTtoU    W    ipvKkoi    6^    oifJLTTSXoV    KOU    U)g    TTlTTTti 

(pvKkoL  ötTTo  (Tt/xijc  —  dcF  hcidnischc  Schriftsteller  bei  Macarius  IV,  7. 
Zu  vergl.,  weil  verwandt,  vielleicht  abhängig  von  der  Petrus- 
apokalyse,  sind  die  jungen  Apocall.  christ.  Esdrae  (Tischendorf,  Apocal. 
apocr.  p.  24  sq.)  und  Pauli  (c.  31  —  40  I.e.  p.  56 — 61).  Blutsverwandt 
mit  unserer  Apokalypse  sind  einige  Abschnitte  im  »Hirten  des  Hermas« 
(s.  die  Schilderungen  verschiedener  Classen  von  Sünder  dort,  vergl. 
Prolegg.  zu  meiner  Ausgabe  dieses  Buchs  p.  LXXIX).  Nicht  bestätigt 
haben  sich  durch  die  Entdeckung  unseres  Fragmentes  ältere  und  neuere 
Hypothesen  über  den  Inhalt  des  Buchs  bez.  über  die  Zugehörigkeit 
einiger  herrenloser  christlicher  Prophetensprüche  zu  ihm.  Doch  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  wir  z.  Z.  immer  noch  nicht  mehr  als  die 
kleinere  Hälfte  der  Apokalypse  besitzen. 


Ich  schliesse  liier  einige  Bemerkungen  über  den  Inhalt  und  den 
Charakter  des  Fragments,  sowie  über  die  Zeit  der  Apokalypse  an. 

Das  Fragment  beginnt  mitten  in  einer  apokalyptischen  Rede  Jesu 
an  seine  Jünger.  Diese  soll  nach  v.  2  {tk  ro  opoq  zum  Gebet,  s.  die 
Synoptiker,  z.  B.  Luc.  6,12)  —  wenigstens  ist  das  das  Wahrschein- 
lichste —  während  des  irdischen  Lebens  Jesu  gesprochen  sein:  damit 
ist  die  ganze  Apokalypse  auf  diese  Zeit  angesetzt  und  somit  eine  Ana- 
logie zu  Matth.  1 7, 1  ff.  cum  parall.  (II.  Pet.  1,16  ff.).*  Nach  der  apoka- 
lyptischen Rede  folgen  die  beiden  Visionen.  Die  erste  zeigt  Jesus 
seinen  zwölf  Jüngern  auf  ihre  Bitte :  sie  schauen  den  seligen  Zustand 
der  Gerechten  und  das  Paradies,  um  sich  an  diesem  Anblick  zu  trösten 
und  ihre  Zuhörer  später  durch  die  Erzählung  des  Geschauten  zu  stärken 
(v.  5  —  20).  Sodann  schaut  Petrus  allein  —  so  scheint  es  wenigstens 
—  die  Strafen  der  Sünder  in  der  Hölle  (v.  21 — 34).  Mit  der  Jo- 
hannes-Apokalypse hat  diese  Apokalypse  schlechterdings  keine  Ver- 
wandtschaft (auch  die  Benutzung  anderer  NTlicher  Schrifl^en  lässt  vsich 
nicht  nachweisen ;  nur  in  v.  1  —  4  sind  Reminiscenzen  an  Herrenreden, 
bez.  an  die  evangelische  Geschichte);  sie  stimmt  vielmehr  in  ihrer 
Eigenart    mit    einigen  Abschnitten    der  Henoch -Apokalypse   überein. 

^  Sie  gehört  somit  nicht  io  die  Reihe  der  OfTenbaniDgen ,  die  der  erhöhte  Christus 
veranstaltet,  s.  die  Apocal.  Joh.,  Pistis  Sophia  11.  s.  w. 
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Der  religiöse  Standpunkt  charakterisirt  sich  als  alttestamentlieh -jüdisch 
gefärbt  d.  h.  als  der  urchristliche  durch  die  term.  techn.  »o«  ^ikcuoi* 
(v.  5.  13.  14.  20.  27),  »1^  8i)ccito(Tvvy\*  (v.  22.  23.  28),  bez.  »i^  o^og  r>J<?  ^t- 
KoLiocvvyfQ^  (v.  2  2.  28;  V.  34:  r\  o^og  rov  S-eov,  v.  1:  0^01  ry\g  ATruoXeiocg)  *y\ 
ivroXy\  roxi  S-eoO«  (v.  30)  und  *ol  viol  rv\g  oivofjueig*  bez.  rv\g  d/rrwXeLoig  (v.  2.  3.). 
Nur  einmal,  und  zwar  im  Munde  Christi,  heissen  die  Christen:  »oi 
-KKTroi  fjLov  (v.  2).  Eben  diese  Stelle  ist  aber  ganz  besonders  ar- 
chaistisch; denn  i.  Christus  spricht  nicht,  indem  er  vom  zukünftigen 
Gericht  redet,  von  seiner  Wiederkunft,  sondern  wie  im  A.  T. 
heisst  es:  y^rors  eXEVCBTiti  0  ^eog  . . .  kou  KpivB7,  2.  werden  die  Christ- 
gläubigen, wie  in  der  Bergpredigt,  beschrieben  als  die  »Trcivwvre^  kou 
^tyl/oüvrsg  Kou  ^Xtßofxevoi  kou  iv  rovru)  rw  ßtu)  reig  yj/vxfii^  eoivroüv  SoKifxoi^ 
^ovTsg^  (dieser  Gebrauch  von  ^oKifjLoi^u)  ist  ungewöhnlich:  es  ist  wohl 
an  Askese  zu  denken).  Die  urchristliche  Haltung  tritt  dann  noch  be- 
sonders deutlich  in  v.  30  und  31  hervor,  wo  »den  Reichen  und  denen, 
die  auf  ihren  Reichthum  vertraut  und  sich  der  Waisen  und  Wittwen 
nicht  erbarmt,  sondern  das  Gebot  Gottes  vernachlässigt  haben«  (vergl. 
den  »Hirten«,  bes.  Sim.  I,  8),  sowie  denen,  die  Zinsen  nehmen,  die 
Verdammniss  angekündigt  wird.  Dagegen  tritt  ein  jüngerer  Zug 
in  V.  I  hervor,  nicht  in  der  Ankündigung  der  Pseudopropheten  (s. 
Matth.  7,  15  u.  s.  w.),  wohl  aber  der  Lehrer  der  y^oSol  kou  ^oyfxot^ToL 
iroiKiXoc  TYig  ÄTrwXe/ot^«  (s.  11.  Thess.  2,  3).  Diese  •^oyfji/troL*  (das  Wort 
fehlt  bei  Öermes)  weisen  auf  gnostische  Irrlehren.  Zur  Sache  aber 
ist  auch  hier  der  »Hirte«  zu  vergleichen  (s.  Vis.  lU,  7,  i;  Sim.  VIII, 
6,  5;  IX,  19,  2.  3;  IX,  22,  I  sq.).  Mit  dem  »Hirten«  (Vis.  II,  2,2; 
Sim.  Vni,  6,  4;  IX,  19,  I.  3)  stimmt  unsere  Apokalypse  auch  überein, 
wenn  sie  v.  27  imter  den  Sündern  bereits  eine  Classe  von  solchen 
unterscheidet,  »die  die  Gerechten  verfolgt  und  ausgeliefert  haben«/ 
Man  wird  daher  die  Abfassimgszeit  schwerlich  vor  die  trajanische  Zeit 
verlegen  dürfen.^ 

Zu  V.  5]  fJiop^v\Vy  s.  Nestle  i.  d.  Stud.  u.  Krit.  1893  H.  i.  —  6]  ^0 
oiv^peg,  nicht  Moses  und  Elias,  sondern  zwei  unbestimmte  vollendete 
Gerechte  (s.  v.  13).  Die  Schilderung  ihi'er  Gestalt,  Farbe  und  strahlen- 
den Schönheit  (v.  6 — 1 1)  scheint  mir  kunstgeschichtlich  von  Wichtig- 
keit zu  sein:  man  hat  hier  den  Typus  der  Seligen,  wie  ihn  sich  die 


^  Mit  Hermas  Vis.  II,  2,2;  Maud.  IV,  1,9  sq.;  Sim.  VI,  2,  3;  VIII,  6,4;  VIII, 
8,  2;  IX,  19,  1.3  stimmt  auch  die  Classe  »blasphemi«  in  unserer  Apokalypse  ilberein. 
Merkwürdigerweise  kommt  sie  hier  zweimal  vor,  nämlich  v.  22  und  28. 

*  Später  als  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  kann  die  Apokalypse  nicht  wohl 
geschrieben  sein.  Das  folgt  aus  ihrem  Gebrauch  in  Rom  und  Alexandrien.  Also 
^ammt  sie  aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhundeiis.  Genaueres  weiss  ich  nicht  zu 
sagen.     Über  den  Ort  der  Abfassung  lassen  sich  schwerlich  Vermuthimgen  aufstellen. 
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ältesten  Christen  dachten  und  wohl  auch  darstellten.  Dasselbe  gilt 
von  der  Schilderung  des  Paradieses  (v.  15  ff.),  zu  der  Act.  Perpet.  11 
zu  vergleichen  ist.  Zu  ovk  e^wri^fjuv  oivriß?J\l/ou  s.  11.  Cor.  3,  13.  — 
7]  o<^&fltA|Lwc  xrX.  erinnert  an  I.  Cor.  2,9.  —  12]  ttwov,  von  hier  an 
redet  Petrus;  rive<;  eitrlv  ovroi  s.  Apoc.  Joh.  7,  13.  —  13]  ol  oiStXipot  u/lwJv 
oi  ^iKono^,  urchristliche  Bezeichnung.  —  1 4]  ouwv  nicht  zeitlich  zu  ver- 
stehen ;  die  zukünftige  Herrlichkeit  (die  neue  Zeit)  ist  bereits  an  einem 
bestimmten  Ort  vorhanden.  —  1 5]  ixrog  tovtov  toC  xoVjlwv,  das  Pa- 
radies gehört  zu  einer  anderen  Welt;  KotpTrov  evXoyyjfjievov]  s.  die  Apoc. 
Baruch.  und  die  bekannte  Schilderung  des  Papias  bei  Irenäus.  — 
16]  Vergl.  Ignat.  ad  Ephes.  17,  i:  ivot  Trver}  rij  ixK^Yia-ia  oup^otfCiAv  und 
Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  Bd.  11,  S.  291  ff.  —  17]  %wpa  ist  auffallend; 
doch  s.v.  21.  —  20]  rwv  oip%upeu}v  vfxuiv,  weil  sie  för  euch  beten, 
s.  Didache  13,3:  ....  Totg  wpoipriToug  '  olvtoI  yotf  etciv  oi  oip%upe7g  vfxwv. 
Aber  im  N.  T.  und  im  I.  Clemensbrief  wird  nur  Christus  selbst  als 
Hoherpriester  bezeichnet.  —  21  ff.]  Es  folgt  mm  die  »Hölle«  (der 
Ursprung  dieser  Phantasien  ist  nicht  jüdisch,  sondern  griechisch-orphisch ; 
jüdisch,  bez.  christlich  ist  der  strenge  sittliche  Sinn,  der  in  sie  hinein- 
getragen wird);  aber  abzubilden  haben  die  ältesten  Christen  diese 
Strafen  nicht  gewagt,  während  sie  das  Paradies  und  die  Seligen  schon 
früh  abgebildet  haben.  In  unserem  Fragment  sind  1 3  (bez.  1 2 ,  da  i 
und  7  identisch  zu  sein  scheinen)  Classen  von  groben  Sündern  unter- 
schieden; aber  die  Zahl  war  damit  noch  nicht  erschöpft,  wie  die 
Fragmente  bei  Clemens  Alex,  beweisen.  —  22]  ol  ßXotcfrifjLovvrec;  rviv 
o^ov  TY^q  ^iKoLio(n)vy\g  d.  h.  die  Mvolen  Verächter.  —  23]  oi  obro(rrp6(f>ovreg 
rviv  ^iKouocvvvjv  (s.  Tit.  1,14:  oi7rpo(rrpe(f>ofxevu)v  tviv  ctAtfö-ciÄv)  d.  h.  die,  welche 
die  Gerechtigkeit  (die  Religion)  verkehren.  —  24]  ou  wpog  ixotr/jButv  xo<r- 
fxyß-eicou  kcu  oi  (T\j\x\xi^Avrsg  cvurcug,  die  Ehebrecherin  wird  vor  dem  Ehe- 
brecher als  die  Schuldigere  genannt;  wichtig  ist  das  «xo(r|Lt)j^7<rflM«: 
christliche  Frauen  sollen  sich  überhaupt  nicht  putzen ;  denn  Putz  ver- 
ftihrt  zur  Sünde;  zu  \xiöt/T\jLoun  s.  11.  Pet.  2,  20:  tä  fJUouTfjLctra.  rov  Ko(rfjLov. 
Trotz  V.  25**  ist  eXeyov  auf  Petrus  zu  beziehen,  daher  hriiTTevov  nicht 
in  hrKTrevofjLsv  zu  corrigiren.  —  25]  oi  foveüg  kou  oi  (Tvvs$^or$g  otXfToTg, 
Ehebruch  und  Mord  wird  in  der  ältesten  christlichen  Litteratur  oft 
zusammengestellt.  (TxwAtjxc^  wtrwip  ve<pe?^ou  (Dcorovg  ist  ein  seltsames 
Bild.  Dass  die  Seelen  der  Gemordeten  die  Mörder  umschweben,  passt 
eigentlich  nicht  in  die  Hölle.  —  26]  Nahe  von  den  Mördern  stehen 
die  Weiber,  die  sich  der  Abtreibung  schuldig  gemacht  haben;  ihre 
imzeitigen  Früchte  sitzen  vor  ihnen,  imd  Feuerstrahlen,  die  von  den 
Kindern  ausgehen,  treffen  die  Augen  der  imnatürlichen  Mütter.  Die 
kühne  Conjectur  v.  Gebhardt's  zu  26*^  möchte  ich  mir  nicht  aneignen, 
obgleich  sie  an  dem  Fragment  bei  Clemens  Alex.  (Eclog.  49)  eine  ge- 
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wisse  Stütze  hat.  —   27]   ol  ^iw^ötvrec  rovg  ^iKuiovc;  kou  irupot^ovregy  s.  o. 

—  28]  0«  ß?^(T(f}Yifxy\(roLvre(;  kou  kolku}<;  uirovrtg  rY\v  o^ov  rt}^  &XÄW(ruv»)^, 
s.  V.  22;  an  unserer  Stelle  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  ^kölkw  eiirovreg* 
(verleumden).  —  29]  oi  sl/ev&ofxoiprvpeg ,  s.  Heim.,  Mand.  VIII,  5:  -v^cvÄo- 
fjLoifTvpiXy  TrXsovB^Uy  auch  in  unserer  Apokalypse  folgen  nun  die  Reichen. 

—  30]  Ol  wXovrovvregy  s.  o.  —  31]  ol  ^ot^vu^ovreg,  es  ist  die  älteste 
Stelle  gegen  das  Zinsnehmen  in  der  christlichen  Kirche  (aber  s.  die 
ältere  jüdische  Litteratur).  —  32]  Die  widernatürlichen  Lastern  Er- 
gebenen, s.  Rom.  I,  2 6 ff.  Zu  ol  fXuivoi.vreg  ta  <Tw\xoLrcL  kccvrm  s.  Jud.  8: 
(TApKöL  fxiouvovcL  —  33]  Die  Verfertiger  von  Götzenbildern.  —  34]  Wer 
hier  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  sagen,  da  der  Text  abbricht. 


Bemerkimgen  zum  Fragment  des  Petras -Evangelinins. 

Zu  Vers  i]  Die  hier  vorausgesetzte  Situation  ist  eine  ganz  andere* 
als  in  den  kanonischen  Evangelien.  Sie  scheint  auf  Grund  einer  Combi- 
nation  von  Matth.  27,  24  (i^m  &e  0  TlsiKSiTog  ort  ovSkv  uxptkti  otXKoL  fjLoiXKov 
^opvßog  ylveroLi  ?^ßu)v  vSwp  A'KSv^/dro  rag  %etpoLg  x^revocvri  rov  o%Xov  Afywv 
ää-wog  eifxi  obro  rov  oufJLurog  tovtov)  imd  Luc.  23,  6 — 12  frei  erfunden  zu 
sein.  Die  Richter  neben  Pilatus  und  Herodes  sind  das  »Presbyterion 
des  Volks«  (Luc.  22,66);  der  Verfasser  schreibt,  wie  wenn  sich  Joh. 
18,  31  verwirklicht  hätte.  Unerklärt  bleibt,  warum  die  Richter  sich 
waschen  wollten,  aber  es  nicht  thaten.  Von  »den  Juden«  spricht  der 
Verfasser  ähnlich  wie  der  vierte  Evangelist.  Das  Jüdische  \\drd  als 
ein  femstehendes  behandelt,  s.  v.  6  Tv\g  eopryjg  ccvtlov,  v.  15  oLvro7g,  v.  20 
votog  rv\g  'ItpovcoiXYifX,  v.  23.  25.  50.  52  oriov^cuoi,  v.  48  0  'koLog  ruiv  'lov^uiwv, 
V.  I  5  wöicAv  rriv  'lov^uioLv  (für  yf\v),  —  2]  Auch  hier  ist  die  Situation 
undurchsichtig;  Herodes  erscheint  als  der  venurtheilende  Richter.  Zu 
7rfl6pÄA»)|u<^S>)VÄt  s.  Matth.  27,  27:  rore  ol  (rrpccriwrcu  rov  vjyejjiovog  wofoLhotßovrtg 
rov  'hiCoCv.  —  3]  Joseph  von  Arimathia  wird  in  allen  vier  Evangelien 
erwähnt  (Matth.  27,  57  f ,  Marc,  i  5, 43  f. ,  Luc.  23,  50  f ,  Joh.  19,  38.  f.); 
aber  nur  hier  trägt  er  (iiro  'Ajpiixo&cLiccg  fehlt;  ist  er  als  ein  Bekannter 
eingeführt?)  seine  Bitte  vor  der  Kreuzigung  vor,  in  den  kanonischen 
Evangelien  erfolgt  sie  nach  der  Kreuzigung.  Als  Schüler  Jesu  ist  er 
auch  in  ihnen  bezeichnet  (Matth.:  og  kcu  axnog  ifxo&yfr&j^  rw  ""lijirot;, 
Marc. :  og  xäi  ccurog  ?v  Trpo(Th%o\xtvog  ri\v  ßoi,(riX$Uv  rov  S-cov,  ähnlich  Lucas, 
Joh.:  (iv  fxoL^yfTvig  rov  'I*)(rot7),  aber  nirgendwo  wie  hier  als  Freund  des 
Pilatus.  Die  Form  (rrocvpitTKeiv  kommt  im  N.  T.  nicht  vor  und  ist  mir 
auch  sonst  nicht  begegnet.  Das  Wort  rot^vj  findet  sich  im  N.  T.  nur 
Matth.  27,  7.  —  4 f.]  Auch  hier  erscheint  Herodes  als  der  eigentliche 
Gewalthaber  und  Richter  über  Jesus;   Pilatus  erbittet  sich  bei  ihm 
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für  seinen  Freund  Joseph  den  Leichnam  Jesu.  —    5]  Zu  u&eXfe  s.  Lue. 

23,  12:  iysvovro  Ss  (piXog  0  rt  'HpoJ^>)^  x.ou  0  üciAÄToc  iv  oultyj  tyj  yifxspu. 
Zu  57n<|f)CüO"X£i  s.  V.  34.  35.  und  Luc.  23,  54:  )cou  Y\fjLspei  v\v  7r<xfA(TKevYig ,  kou 
(ToißßoLrov  57rf</)wcrx£v,  Matth.  28,  i  :  ocfye  ^e  trußßoirwv,  rfi  e7n<l>u}(T)cov<TYj  elg 
fjLtocv  (ToL/oßcÜTwv.  Zu  ysypoLTTToci  s.  Dcut.  2  1 ,  2  2  f.  (die  Stelle  ist  hier  u.  v.  i  5 
nur  dem  Sinne  nach  citirt,  s.  übrigens  Jos.  10,  27),  aber  eingewirkt 
hat  vielleicht  Joh.  19,  31:  eirel  TroLpcctTKevvi  y\v,  Ivcl  \m\  fxeivYj  eirl  rov  (Ttuv- 
pov  TA  (TwfJLoLTx  h  TU)  (Tuß/ooCTU) ,  ^v  joip  \x^d^y\  i\  YifjJpx  6KSIV0V  Tov  (TAß/iärov. 
über  den  Ausdruck  irpo  yaoU  tujv  a^vfjLwv,  ty^q  koprvig  uvtwv  möchte  ich  mich 
hier  nicht  ausführlich  äussern  (s.  Matth.  26,  17,  Marc.  14, 12:  irpooTvi  rwv 
ou^vfjLwv.  Matth.  28,1,  Marc.  16,2:  fxU  &oLßßoiT(jüv,  Zu  r.  iop.  ccvr.  s.  Luc.  22,1). 
Dass  aber  die  Stelle  die  johanneische  Datirung  des  Todestages  Christi 
unterstützt,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich.  —  Xußovreg  s.  Joh.  19,6;  rps- 
XovTeg,  dieser  Zug  imd  die  folgende  Rede  fehlt  in  den  Evangelien; 
evpwixev  höhnisch:  »lasst  uns  doch  entdecken«  (oder  treffen);  zu  viov  rov 
S-eotj  s.  Joh.  19,  7,  Matth.  26,  63 f.  etc.;  zu  e^ovciuv  kt?^  s.  Joh.  19,  lof. 
—  7]  T7op<pvpoLv  nur  Marc.  15,17.  20,  aber  TrepteßocXXov  nach  Luc.  23,11 
oder  Joh.  19,  2;  das  Folgende  findet  sich  so  in  den  Evangelien  nicht 
(auch  der  Ausdruck  Ko&eSpu  Kpictwg  fehlt) ;  zu  ßutTtXev  rov  'l(TpoLv\X  s.  Matth. 
27,29,  Marc.  15,18,  Joh.  19,  3  (überall  steht  liier  ruiv  'lovSouwv).  — 
8]  Matth.  27,  29:  TrXs^avrsg  (rrsfavov  i^  äxävS-c-üv  stts^kolv  iirl  ry\g  KB<puXy\g 
dLvroVy  Marc.  15,17:  Trtpir&icKTiv  ccvrw  irXs^dvreg  oi)cdiv^ivov  trrsipoLvov ^  Joh. 
19,2.5:  irXe^avreg  driifyxvov  i^  äxävIS-cüv  ette^kolv  ocvrov  rfj  Kt<p<0^  ... 
(popm  rov  oLKeiv^ivov  (Tri<f>civov.  —  9]  ivhrrvov  s.  Matth.  26,  67;  27,30; 
Marc.  14,  65 ;  i  5, 19;  das  Wort  o^/ig  im  N.  T.  nur  bei  Joh.  7,  24;  1 1,  44; 
Apoc.  1,16;  zu  (TioLyovccg  s.  Matth.  5,  39;  Luc.  6,  29;  epd/TTKTcLv  nur  Matth. 

26,  67;  zu  KoLXcHfxw  Matth.  27,  30:  eAflt/Bov  rov  kolT^jxov  kcu  ervTrrov  eig  rv\v 
X6</)^Ao^v  uvrov  und  Marc.  15,19;  vvctretv  findet  sich  im  N.T.  nur  Joh. 
19,  34,  fjLua-ri^eiv  nur  Act.  22,  25;  die  Worte  Xeyovreg  KrX.  finden  sich 
in  den  kanonischen  Evangelien  nicht. 

10]  KXKovpyoi  so  nur  Luc.  23,  32.  33.  39;  fxecov  Joh.  19, 18.  Zu  i(nw7roL 
s.  Matth.  26,  63  und  Marc.  14,  61;  aber  es  steht  hier  an  anderer  Stelle; 
fjLv\^6v  TTovov  e%ujv  ist  doketisch,  ähnliches  findet  sich  in  den  Evangelien 
nicht.  —  11]  wp^u)(ToLv  fehlt  in  den  Evangelien;  iireypoL^J/oLv  nach  den 
kanonischen  Evangelien  setzt  Pilatus  die  Inschrift  auf;  rov  'I<rpÄ»)A, 
s.  V.  7,  auch  hier  bieten  die  Evangelien  ruiv  'lov^oclwv  (Matth.  27,  37; 
Marc.  15,*  26;  Luc.  23,  38;  Joh.  19, 19.  —   12]   rt^eiKoreg   xrX.  Matth. 

27,  35  (Marc.  15,  24;  Luc.  23,  34):  ^iefjLept(ToLvro  roi  i\JL<irut  uvrov  ßccXXovreg 
xXvipovy  Joh.  19,  2 3 f.  ist  ausführlicher;  er  bietet  auch:  Koi%wixev  irepl 
cLvrov  rlvog  ItrrcLi.  —  13]  Luc.  23,40,  aber  bei  Luc.  spricht  der  eine 
Schacher   zum   anderen   (statt  mtihidtv  steht   bei  Luc.  iwirifjLwvy   ferner 

'  Y\ixsig    fj^v    ^iKouwgy   oi^ioL    yoLp    wv   kirpcc^cc^xtv   ATToT^jxßdivoiJLev'   ovrog   ^    ov^v 
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uroTTov  iirpcc^tv,  hier  liegen  zwei  verschiedene,  aber  verwandte  Über- 
Heferungen  vor);  zu  (7wril\p  ruov  uv^puoTrwv  s.  I.  Tim.  4,  lo.  —  14]  uyocr- 
voLKTYitTuvTeg ,  s.  Matth.  2  0,  24;  21,15;  26,8;  Marc.  10, 14.  41;  14,4; 
Luc.  13,14;  01.VTU)  wäre  sicher  auf  den  sprechenden  Schacher  zu  be- 
ziehen, stände  nicht  Joh.  19,  33.  Dennoch  ist  die  Beziehung  auf  den 
Schacher  wahrscheinlicher;  denn  jedenfalls  liegt  hier  eine  andere 
Tradition  vor  als  bei  Johannes.  In  unserem  Evangelium  sollen  ihm 
die  Beine  nicht  gebrochen  werden,  damit  seine  Qualen  sich  noch 
verlängern;  bei  Johannes  wird  erzählt,  das  Beinbrechen  sei  nicht 
geschehen,  weil  Jesus  bereits  gestorben  war.  Also  ist  doch  wohl  vom 
Schacher  die  Rede,  aber  dann  streitet  der  Bericht  mit  Joh.  19,  32; 
zu  CKeKoKof^YJ  s.  das  seltene  (TxeKoKOTrU. 

I  5]  Zu  iJLe(TY\fj,fopM  s.  Matth.  27,  45 ;  Marc.  15,  33 ;  Luc.  23,  44  (eKrv\ 
äpoc);  statt  TroLtTuv  Ty\v  'lov^uiuv  bieten  jene  Evangelien  7ru(Tuv  (oXv\v  Marc. 
Luc.)  ry\v  yiiv.  Das  Wort  ^opvfieiv  findet  sich  Matth.  9,  23;  Marc.  5,  39; 
Act.  17,  5;  20,  10.  Zu  v\yu)viu(Tuv  s.  v.  45  u.  Euseb.  li.  e.  V,  i,  18:  Tf\(; 
^eCTrolvrig  oiywvtwtTvig,  jxyi  ov^s  rifv  ojxoXoylav  ^wi^cbtoli  7ruppvi(Tui(7U(7^ui;  zu  ye- 
ypxTTTui  s.v.  5.  —  16]  Die  Verse  Matth.  27,  34  u.  48  scheinen  hier  com- 
binirt  zu  sein  (Marc.  15,  23.  36,  cf.  Joh.  19,  29);  die  Einleitung  aber 
(kolit  ig  uvTwv  eiTrev)  findet  sich  in  den  kanonischen  Evangelien  nicht.  — 
1 7]  Dieser  Vers  hat  keine  genaue  Parallele  in  den  Evangelien,  ebenso- 
wenig der  18.,  der  eine  Ausmalung  der  Finsterniss  ist.  —  19]  Nach 
Matth.  27,46  und  Marc.  15,  34  (6looy\(rev  fwvYJ  iJLsydiXYi^  das  TJywv  nach 
Matth.).  Die  Wiedergabe  »1^  ^vxjxtg  jxov*  ist  unserem  p]vangelisten 
eigenthümlich;  er  nahm  an  dem  Ausdruck  der  Gottverlassenheit  An- 
stoss.  Statt  KccreXei'4/sg  bieten  Matth.  und  Marc.  iyKdTeXnreg  und  über- 
setzen auch  das  hebräische  *?^fjLoi»  (Afjuot).  Statt  uveXvif^  (s.  Act.  i,  2) 
bietet  Matth.  27,  50  ä<^>)X£v  to  Trvevfxx^  Marc,  i  5,  37  i^ewvevcBv  (Luc.  23,  46 
eiiroüv  i^swvevtrev) ,  Joh.  19,  30  Trafe^wKev  ro  TrvevfMt.  Das  iveXyiip^  kann 
doketisch  verstanden  werden  (doch  s.  Luc.  23,43). 

20]  ccvry\g  Tv\g  wpug,  so  genau  berichten  die  anderen  Evangelien 
(Matth.  27,  51 ;  Marc.  15,  38;  Luc.  23,  45)  nicht;  statt  ^iepoiyy\  bieten  sie 
alle  e(T%i(T^;  der  Ausdnick  »Tempel  von  Jerusalem«  statt  »Tempel« 
zeigt,  wie  fern  unser  Verfasser  von  Jerusalem  stand ;  eig  ^0  Matth.  und 
Marc,  fjJcov  Luc;  sehr  beaclitenswerth  ist,  dass  unser  Evangelium  die 
Verse  Matth.  27,  52.  53  nicht  bietet,  ebensowenig  die  Geschichte  vom 
Hauptmann.  —  21]  Wir  erfahren  hier,  dass  die  Hände  angenagelt 
waren  (nicht  die  Füsse);  dieser  Zug  fehlt  in  den  kanonischen  Evan- 
gelien. Aber  s.  Ignat.  ad  Smyrn.  1,2:  KoL^Xwfxevov  vwep  Yifxwv  iv  (TapKi 
(s.  auch  1,1).  Die  Nagelung  scheint  nach  Martyr.  Polyc  14,  i  die 
Regel  gewesen  zu  sein  (ov  xäStJAgüo-äv,  wpo(Ts^(TAv  Äe  ocvrov),  Aristides, 
Apol.  2:    »von  den  Juden  wurde  er  mit  Nägeln  durchbohrt«.     Melito, 
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firagm.  XV  (Otto):  »yw/  clavis  in  mrne  fixns  e^t*.  Hippol. ,  Philos. 
IX,  I  o  (Noet)  :  rov  y\koiq  xouTotnroLyivToL,  Das  yj  y^  TrSitToL  i(Ttl(T^  nach  Matth. 
27,  51  (ohne  TTÄö-flt);  aber  dass  die  Erde  erbebte  in  dem  Momente,  als 
der  Leichnam  Jesu  auf  sie  niedergelegt  wurde,  ist  dem  Evangelium 
eigenthümlich ;  <po73oc  iJ-h<^^y  cf.  v.  25,  28,  Ähnliches  steht  nur  Luc.  23, 
48.  —  22]  Anschaulicher  erzählt  als  in  den  kanonischen  Evangelien, 
aber  sachlich  dasselbe.  —  23]  hyJu^Y\<T<iv  seil,  darüber,  dass  die  Sonne 
wieder  schien;  tüJ  'Iwci^cp  xr^.,  hier  ist  summarisch  erzählt,  weil  die 
Bitte  schon  v.  3  f.  mitgetheilt  worden  war  (Matth.  27,  57  f.;  Marc. 
15,  42  f.;  Luc.  23,  54  f.);  fTrct^  S-eötcTötiitevoc  xrA.,  dieser  Zug  fehlt  in 
den  kanonischen  Evangelien.  —  24]  Aöt/Sciv  wie  Matth.  27,  59;  ikoyjtn 
fehlt  in  den  kanonischen  Evangelien;  ztky\(sz  wie  Marc.  15,  46:  m/A»)(r€ 
(Matth.  27,  59  und  Luc.  23,  53:  hvrüh,^^v^  Joh.  19,  40:  £Ä|<rötv);  (Twhm 
nach  den  Synoptikern ;  XötJ  €i<r*{yöty£i/  tU  *J<ov  tu^ov,  diese  Ausdrucksweise 
ist  unserem  Verfasser  eigenthümlich,  die  vier  kanonischen  Evangelien 
haben  e^xev  (x^Te^Kev)  und  fxvv\fjLeiov;  KuXovfjisvov  KyJTrov  'Ia)(r>)<p,  ähnlich 
nur  Joh.  19,  41:  v\v  Äe  iv  rw  tottu)  ottov  icroLvpw^  KYiirog  xou  Iv  rui  Kv\7rw 
fjLvvifjLBiov,  aber  das  KotÄovjxsvov  ist  an  sich  und  neben  roupov  auffallend; 
war  der  xifTro^  'Iwtrvif  zur  Zeit  des  Verfassers  etwa  eine  bekannte  Lo- 
calität  (?).  —  25]  iepetg  kommen  in  der  Leidensgeschichte,  wie  siedle 
kanonischen  Evangelien  erzählen,  nicht  vor;  der  ganze  Vers  hat  in 
ihnen  keine  Parallele  (Luc.  23,  48  klingt  entfernt  an)  und  zeigt,  wie 
fern  der  Berichterstatter  den  Ereignissen  stand. 

26]  'Eyci  xrA.,  nach  v.  60  ist  es  Petrus.  —  Dieser  imd  der  folgende 
Vers  haben  in  den  kanonischen  Evangelien  keine  genaue  Parallele 
(annähernd  Luc.  24,  17  f.,  Joh.  20,  19.  26);  Justin,  Apol.  I,  50,  Dial.  53, 
103.  106,  Geis,  bei  Orig.  11,  9  gehören  nicht  hierher.  Am  wichtigsten 
ist  die  Mittheilung,  dass  die  Jünger  sich  verfolgt  glaubten  wg  rov  vaiv 
^eXovreg  ifX7rpvi<ToUy  s.  Matth.  26,  61  und  den  dem  Stephanus  gemachten 
Vorwurf;  das  Wort  ivtTreveiv  ist  mir  sonst  nicht  bekannt;  vvKrog  x. 
Yifxepocg  eoog  tov  cocßßdirov  ist  unbedacht  geschrieben. 

28 — 33]  Mit  V.  28  beginnt  die  zweite  Hälfte  unseres  Fragments. 
Sie  sticht,  mit  Ausnahme  der  w.  59.  60,  sehr  zu  ihrem  Nachtheü 
von  der  ersten  Hälfte  ab.  Die  Leidensgeschichte  ist  kurz  imd  schlicht 
erzählt  und  steht  im  Ganzen  den  Berichten  der  kanonischen  Evan- 
gelien wenig  oder  überhaupt  nicht  nach.  Die  Auferstehimgsgeschichte 
zeigt  die  fortgeschrittene  Legendenbildung.  Eine  breite  Ausfiihrung  der 
Erzählung  Matth.  27,  62 — 66,  aber  mit  starken  Abweichungen;  wört- 
lich ist  V.  30  der  Satz  Matth.  27,  64  aufgenommen:  fxviwore  i?^ovrtg  oi 
jjLo&vfTou  oLvrov  K?Jyf/u)(Ttv  uvTov.  Zu  dcm  ^ix^iog  v.  28  s.  Luc.  23,  47.  Der 
Name  »Petronius«  v.  3 1  findet  sich  m.  W.  nur  hier.  Nach  Matth.  27,  60 
und  Marc.  15,  46  hat  Joseph  den  Stein  {fjJyAv  Matth.,  s.  auch  Marc. 


Digitized  by 


Google 


Uarnack:  Bruchstficke  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse  des  Petrus.     959 

i6,  4)  vorgewälzt;  unsere  Erzählung  (v.  32)  bietet  eine  Steigerung; 
auch  die  Grösse  des  Steins  ist  gesteigert.  Statt  fjLVYifJLATog  bieten  Matth. 
und  Marc.  jxvvifXBiov.  Ebenso  sind  die  sieben  Siegel  (v.  33)  eine  weitere 
Ausschmückung  (Matth.  sagt  y.66  nur  CippoLyttTuvrec;),  sowie  das  Wächter- 
zelt. —  34]  Dieser  Vers  soll  ebenfalls  die  Gewissheit  vermehren,  dass 
das  Grab  von  Menschenhänden  nicht  gesprengt  werden  konnte  und 
als  fest  verschlossenes  gut  bezeugt  ist;  l)ei  Matth.  findet  sich  nichts 
Ahnliches.     Zu  hr^fuKTKovrog  s.  v.  5.  35. 

35 — 6^]  Diese  Verse  sind  eine  breite,  in  vielen  Zügen  vermehrte 
und  veränderte  Schilderung  auf  Grund  von  Matth.  28,  i  —  8*,  11  — 15 
oder  einer  ähnlichen  Quelle  (es  fehlt  Wichtiges  aus  dem  Bericht  des 
Matthäus);  einige  Züge  aus  Marc,  (und  Luc?)  sind  eingestreut.  Der 
Auferstehungsvorgang  selbst,  in  dessen  Andeutung  Matth.  v.  2 — 4 
unter  den  Evangelisten  am  weitesten  gegangen  ist,  ist  hier  kühn  aus- 
gemalt. Man  erkennt,  wie  die  Legendenbildung  fortgeschritten  ist.  — 
35J  Für  TYJ  &6  vvKtl  rj  ewetpuxTxev  v\  KvpiaKYi  (zu  KvpioLKili  s.  v.  50)  bietet 
Matth.  28,  I  augenscheinlich  die  ältere,  noch  nicht  vom  christlichen 
Sprachgebrauch  beeinflusste  Fassung  (v.  i ) :  o^/e  <Tcc(ißoiru)v  rif  i7ri<pu}(TKoh(TYi 
eig  fjuAv  (Totßßoirüüv.  —  36]  ^0  av^pctQ^  s.  Luc.  24,  4.  —  37]  Hier  bewegt 
sich  der  Stein  von  selbst;  nach  Matth.  28,  2  wälzt  ihn  der  Engel  weg; 
vcötviVxoi  bietet  nur  Marc.  —  38]  Anders  Matth.  28,  4:  iiro  ^e  tov  <poßov 
Avrov  iceitr^CAv  oi  rvjpoxjvreg  )cou  iyivovro  uxrel  vexpoi.  Was  in  unserem 
Evangelium  hier  steht,  ist  singulär  (auch,  dass  die  Ältesten  am  Grabe 
mitgewacht  haben),  ebenso  v.  39  (merkwürdig  ist  das  virop^ovvrug  — 
ihn  stützend  aufrichten  und  das  »nach wandelnde  Kreuz«,  das  einen 
»gnostischen«  Eindrack  macht)  und  v.  40 — 42.  Im  40.  Verse  soll 
Jesus,  der  in  der  Mitte  der  beiden  Engel  geht,  als  sie  überragend 
vorgestellt  werden.  Leider  sind  die  Verse  41  und  42  schlecht  über- 
liefert. Die  Worte  der  Himmelsstimme  verstehe  ich  nicht;  wahr- 
scheinlich ist  etwas  ausgefallen.  Ist  statt  xotvwfxevotg  vielmehr  koijxu)' 
fjLevoig  (s.  Matth.  28,  13  y\iJLwv  xoifxoofxevwv)  zu  lesen?  Aber  was  heisst 
Kod  xnrocxoYi  Auch  v.  42  ist  unsicher;  hat  aus  dem  Kreuz  eine  Stimme 
gesprochen?  So  scheint  es:  das  erinnert  an  die  apokryphen  Apostel- 
geschichten. In  den  Versen  43 — 48  ist  Pilatus  die  Hauptperson,  nach 
Matth.  28, 1 1  ff.  sind  es  die  Hohepriester  und  der  ganze  Rath;  angedeutet 
sind  diese  in  dem  Petrusevangelium  in  den  wccvreg  v.  47  f.  -  43]  iv<poLvi(Tou^ 
s.  V.  45  l^irWö-fltvTo  und  Matth.  1 1  oL7ry\yy^ikocv.  —  44]  Av^pwirog  rig^  näm- 
lich ein  Engel;  das  ist  der  Engel  Matth.  28,  2.  5  ff.  und  Marc.  16,  5  f. 
Unsere  Erzählung,  die  erst  zwei,  dann  einen  Engel  erscheinen  lässt, 
sieht  fast  wie  eine  Combination  aus  Matth.  und  Luc.  aus.  —  45]  iyw- 
nwvreg,  s.  v.  1 5 ;  iXvß'uig  viog  yjv  S-cotJ,  so  spricht  der  römische  Haupt- 
mann bei  Matth.  27,  54  (Marc.  15,  54:  ä^yß'wg  0  oiv^pwTrog  ovrog  vlog  ?v 
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S-eov).  —  46]  S.  Matth.  27,  24:  d^woi;  eifxi  octto  tov  oufJLctTog  roxi  Siicouov 
rovrov  Y\fjLB7(;  ovI/ecrS-e.  —  47  ff-1  Matth.  erzählt  hier  ganz  anders  (der 
Rath  fordert  die  Soldaten  auf,  die  Lüp^e  zu  verbreiten,  die  Jünger 
hätten  Jesum  heimlieh  gestohlen,  und  gieht  ihnen  dafür  Geld;  kou 
ffltv  öi>cov(7^  Tovro  em  rov  YiyefJLovoc,  YifJLBic  7rsi(T0fJLBv  dvrov  kou  vjjlu^  ißspiu- 
vov<:  TToiYicofjLev).   —   48]  Die  Rede  ist  sehr  ungeschickt  ausgedacht. 

50]  \^p^pov,  so  nur  Luc.  24,  i;  xtiptöfcx>)c,  s.  v.  35  (term.  techn., 
fehlt  in  den  kanonischen  Evangelien);  MocpioifjL  yiay^aXvivyiy  nur  sie  wird 
hier  genannt;  hei  Matth.  28,  i  und  Marc.  16,  i  steht  sie  voran  (die 
joh.  Erzählung  kommt  hier  nicht  in  Betracht);  fxcL^rptu,  das  Wort  im 
Neuen  Testament  nur  Act.  9,  36;  das  ovk  ist  wohl  zu  tilgen;  aber 
auch  dann  ist  nicht  alles  plan.  —  51]  rdig  (piT^ou;,  Magdalena  ist  unter 
den  gläubigen  Weibern  die  Hauptperson,  wie  Petrus  unter  den  Aposteln; 
oTTov  yiv  reS-e/-?,  s.  Marc.  16,  6:  ottov  s^kuv  uvtov  (Matth.  28,  6:  ottov  bk€ito). 
—  52)  fJLVYifjiXTog ,  nur  Luc.  23,  53;  24,  i.  —  53]  Fast  wörtlich  nach 
Marc.  1 6j  3  :  tk  uttotcvKicei  y\fjuv  tov  Pa'S-ov  ex  riig  ^poLg  tov  fJLvrifJLslov.  — 
54]  fxsycK;,  s.  zu  v.  32;  statt  KT^vcofJLSv  kou  xo\|/o|Lte&öt  ist  vielleicht  kou 
xAfltvVcjü|LC£v  KOU  xo\|/ wjLc^S-öt  ZU  Schreiben.  —  55]  viveujyfjLevov  (zur  Form  vergl. 
Euseb.,  h.  e.  V,  1,  18),    s.  Matth.  27,  52:   tä  fjLvyifXBioi,  oivBU}%^(ToLv;   iroLpi- 

KV-^OLVy     S.   V.   56,     Joh.    20,    5:      TTOLpoLKVypOCc;    /SAfTTEI     (LuC.     24,    12),     20,    II 

MocptoL . . .  TToLpsTTvyJyev  ek  To  fjLvyjfjLeiov ;  op(jo(Tiv  xrA.  nach  Marc.  16,  5:  ei^ov 
veotviCKov  KoL^fjLsvov  iv  TOiQ  Se^iolc,  7repiloeßXy\fjJvov  ctoXyiv  Xbvkyiv  (wpxTov  fehlt 
in  den  kanonischen  Evangelien).  —  56]  ti  y))^oLTe;  fehlt  in  den  kano- 
nischen Evangelien,  r/vot  ^vfrBiTe;  fjLvi  tov  (TTavpw^ivTa  fxeTvov;  uvs(Ttv\  kou 
ÄTrijAS-ev  bis  oS-ev  U7re(7ToiXv\y  s.  Matth.  28,  5  sq.:  fJLri  (poßeifrB'e  vfxeig'  olSoL  yoip 
oTi  '\y\(Jo\jv  tov  icToLvpwfjJvov  ^y\TsiT€.  OVK  ECTiv  wSe  '  v\yep^  yoLpy  xäS-wc  CiTre. 
Ä^evre,  i^bte  tov  tottov  ottov  bkeito  (Marc.  16,  6:  fJLvi  exS-ötju^crcS-e •  'Iyi(Tovv  ^vjfrBlTB 

TOV  Not^ötp*)VOV,  TOV  BCTOLVpU)fX6V0V  '  Viyep^y  OVK  BCTTIV  W^B  '  /Ss,  0  TOTTOg  OWOV  B^Tj- 
KOLV    CLVTOV.       Luc.   24,    5  Sq.  :    tI    ^YfTBlTB    TOV    ^WVTU    fJLBToi    TüüV  VBKpWV;    OVK  BtTTtV 

w^By  ötAA'  v\yBp^y\  ktK.),  —  57]  Nach  Marc.  16,  8:  f^cXS-ouCÄ«  B<pvyov . . . 
B(poßovvTo  yoip  (anders  schon  Matth.  28,  8).  —  58J  tbXbvtoliol  fifxepoLy  s.  v.  5. 
Das  hier  Gesagte  hat  in  den  kanonischen  Evangelien  keine  Parallele. 
Es  wu*d  erzählt,  um  darauf  vorzubereiten ,  dass  auch  die  Jünger  in  ihre 
Heimath,  Galiläa,  zurückkehrten  (e^ripxovTo  seil,  aus  Jerusalem).  — 
5 9 f.]  Ol  Sw^BKoL  fjLo&YjfTou  TOV  Kvpiov ,  ist  gcdaukcnlos  gesagt  (Judas  fehlte) 
oder  als  term.  techn.  fiir  das  Apostelcollegium ;  eKXociofjLBv  ktX.,  s.  das 
zu  V.  26f.  Bemerkte;  to  (Tvfjißoivy  s.  Luc.  24,  14:  Trepi  wolvtüüv  Tuiv  (TVfjL- 
f^BßviKOTwv  TovTüüv.  —  Big  TOV  oTKovy  scil.  uach  Galiläa.  Das  wird  freilich 
erst  durch  v.  60  (Big  ty\v  ^oiXottTtToLv)  deutlich  (im  anderen  Fall  müsste 
man  dem  Verfasser  den  unglaubUchen  Irrthum  aufbürden,  er  habe 
den  See  Genezareth  in  die  Umgegend  von  Jerusalem  versetzt).  Der 
Verfasser  des  Petrus -Evangeliums  lässt  den  Herrn  vor  seinen  Jüngern 
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erst  in  Galiläa  erscheinen,  also  wie  Matth.  (28,  7.  10.  16)  gegen  Lucas 
und  Johannes.  —  60]  'Eyuo  ^e  ^/juwv  Uerpog,  damit  ist  der  Titel  des 
Evangeliiuns,  aus  dem  unser  Fragment  stammt,  gesichert;  XiW,  dieser 
Name  für  »Netze«  findet  sich  in  den  kanonischen  Evangelien  niclit; 
ek  rriv  ^cb^a^trccv,  zum  See  Tiberias;  also  nicht  auf  einem  Berg  in 
Galiläa,  wie  Matth.  28,  16  erzählt,  fand  die  erste  Erscheinung  Jesu 
vor  Aposteln  (nach  dem  Petrus -Evangelium)  statt,  sondern  man  muss 
erwarten,  dass  es  etwas  Ahnliches  erzählt  hat  wie  Joh.  21,  lif.  (nicht 
dasselbe,  wie  schon  die  verschiedenen  Jüngernamen  beweisen).  Das 
ist  um  so  beachtenswerther,  als  das  Petrus -Evangelium  sonst  in  der 
Auferstehungsgeschichte  von  Johannes  ganz  verschieden  berichtet. 
Dass  es  hier  abbricht,  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  höchst  wahr- 
scheinlich im  Folgenden  eine  Erscheinung  vor  Petrus  —  und  zwar 
als  die  erste  —  berichtet  war,  das  Evangelium  also  mit  I.  Cor.  15,  5 
[Luc.  24,  34]  stimmte.  Eine  Erscheinung  Jesu  vor  den  Weibern  oder 
vor  Maria  Magdalena  (Matth.  Joh.),  die  der  Erscheinung  vor  Peti-us 
vorangegangen  wäre,  kennt  das  Evangelium  nicht;  auch  schliesst  es 
den  Bericht  des  Hebräer -Evangeliiuns  aus,  Jesus  sei  zuerst  dem  Jacobus 
erschienen.  Besässen  wir  den  Schluss  des  Evangeliums  noch,  so  hätten 
wir  wahrscheinlich  in  ihm  den  relativ  zuverlässigsten  Bericht  über  die 
erste  Erscheinung  Jesu,  die  Paulus  und  Lucas  eben  nur  erwähnen. 
iieveU  0  rov  'AX(pciiov,  so  nur  Marc.  2,  14;  nach  Kvpio(;  ist  vielleicht  zu 
ergänzen:  xäSijjluvov  e7r)  ro  reXwvtov  exötAecrev.  Die  Zusammenstellung: 
Petrus,  Andreas,  Levi  (Matthäus)  kommt  sonst  nicht  vor.  Schwerlich 
ist  Levi  (Matthäus)  hier  schon  in  seiner  Eigenschaft  als  Evangelist 
genannt. 


In  dem  ersten  Artikel  habe  ich  bemerkt,  unser  Evangelium  scheine 
auf  den  kanonischen  Evangelien  zu  fussen  und  also  jünger  me  diese 
zu  sein.  Der  letztere  Eindruck  bestätigt  sich  durch  eine  genaue  Unter- 
suchung: in  der  Auferstehungsgeschichte  ist  es  sogar  der  Darstellung 
des  Matthäus  gegenüber  in  wichtigen  Abschnitten  secundär.^  Was 
nun  das  Verhältniss  zu  den  einzelnen  Evangelien  und  die  directe  Ab- 
hängigkeit betrifft,  so  scheint  mir  erwiesen,  dass  unser  Verfasser  das 
Marcus -Evangelium  gekannt  hat  (s.  das  zu  den  Versen  7. 24.  37. 51. 53. 
55.  57.  60  Bemerkte).  Nicht  mit  derselben  Sicherheit  möchte  ich  be- 
haupten, dass  er  unseren  Matthäus  gelesen  hat.  Unzweifelliaft  steht 
er  von  allen  Evangelisten  diesem  weitaus  am  nächsten  (das  Fragment 


'    Vergl.  auch  die  Stellung  zu  den  Juden  und  den  term.  techn.  ri  xv^Ktxvj  v.  35.  50, 
den  die  kanonischen  Evangelien  nicht  brauchen. 
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beginnt  mit  dem  Händewavschen  des  Pilatus  [dies  berichtet  nur  Matthäus] 
und  schliesst  mit  einer  oder  mehreren  Erscheinungen  Jesu  vor  seinen 
Jüngern  in  Galiläa,  ohne  vorher  solche  in  Jerusalem  zu  berichten 
[wie  Matthäus];  es  schildert  den  Moment  der  Auferstehung,  was  von 
den  Evangelisten  nur  Matthäus  —  wenn  auch  mit  viel  grösserer  Zu- 
rückhaltung —  gethan  hat;  es  berichtet  über  die  Grabeswache,  die 
nur  Matthäus  kennt  u.  s.  w.);  aber  er  weicht  dann  wiederum  von 
Matthäus  an  sehr  vielen  wichtigen  Stellen  so  stark  ab  und  erzählt 
so  anders,  dass  die  Annahme  näher  zu  liegen  scheint,  er  habe  aus 
demselben  Traditions-  und  Legendenkreis  geschöpft  wie  unser  Matthäus, 
sei  aber  von  diesem  selbst  nicht  direct,  sondern  höchstens  secundär, 
vielleicht  gar  nicht  abhängig.  Diese  Annahme  scheint  sich  auch  des- 
wegen zu  empfehlen,  weil  dort,  wo  die  beiden  Evangelien  differiren, 
zwar  öfters,  aber  keineswegs  überall,  der  Vortheil  auf  Seiten  des 
Matthäus  liegt.  Manches  in  unserem  Evangelium  sieht  freilich  wie 
eine  wörtliche  Copie  (s.  v.  30),  manches  wie  eine  einfache  Ausspinnung 
des  Berichtes  des  Matthäus  aus;  aber  z.  B.  die  Legende  Matth.  27, 
52.  53  kennt  unser  Verfasser  nicht;  auch  27,  54  und  28,  15^  fehlen; 
noch  wichtiger  ist,  dass  die  Christophanie  vor  den  Frauen  28,  9.  10 
nicht  aufgenommen  ist.  Dass  Pilatus  in  Bezug  auf  die  Stellimg  der 
Grabeswache  in  unserem  Evangelium  im  Vordergrund  steht,  ist  gegen- 
über dem  Bericht  bei  Matthäus  kaum  ein  Nachtheil.  Das  Dilemma 
ist  dies:  entweder  fusst  das  Petrus -Evangelium  auf  unserem  Matthäus 
—  dann  hat  es  dieses  Evangelium  als  eine  im  vollkommene ,  zum  Theil 
unglaubwürdige  Darstellung  mit  höchster  Freiheit  behandelt  und  stark 
corrigirt  —  oder  es  fusst  auf  einem  unserem  Matthäus  verwandten  Bericht, 
den  es  weiter  ausgesponnen  hat.  In  letzterem  Falle  muss  die  Frage  oflfen 
bleiben,  ob  dazu  noch  unser  Matthäus  secundär  benutzt  ist  oder  nicht. 
Ähnlich  steht  die  Frage  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  zum  Lucas -Evan- 
gelium. Die  beiden  Stücke  v.  i  —  5  (Herodes  in  der  Leidensgeschichte)  imd 
V.  1 3  (die  Rede  des  Schachers)  hat  das  Petrus -Evangelium  nur  mit  dem 
Lucas -Evangelium  gemeinsam.  Aber  wie  anders  hat  jenes  Evangelium 
erzählt!  Hat  es  den  Lucas  gekannt  oder  nur  ähnliche  Traditionen  wie 
Lucas  benutzt?  In  dem  Stück  v.  i  —  5  ist  es  dem  Lucas -Evangelium 
gegenüber  entschieden  secundär;  aber  gilt  das  auch  von  v.  1 3?  Im  Lucas- 
Evangelium  spricht  der  Schacher  zu  seinem  Mitgehenkten,  in  imserem 
Evangelium  zur  Menge  —  was  ist  ursprünglicher?  Die  Rede  des 
Schachers  dort  und  hier  sieht  wie  verschiedene  Übersetzungen  einer 
Vorlage  aus:  i\iJie7g  ^loi  rx  kclka  oi  57roi>)<rÄ|Lt€i/  ovrw  wewov^ujxev,  ovTog  Äf 
und  rifxeTg  fjiev  ^lycuiwg,  oi^tu  yoip  wv  hrpct^dfJLsv  ATToy^ixßivo^xtv*  ovrog  Äe. 
Die  Fortsetzimg  lässt  die  lucanische  Fassung  als  die  ältere  erscheinen : 
ov^v   irowov  eirpx^ev  (Petrus -Evangelium:    (Twrrip  ytvofuvog   rm  av^-pwTfwv 
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ri  v\&iKYi(Te\f  vfjiig;).  Einzelheiten,  wo  eine  Abhängigkeit  zu  vermuthen 
ist,  tabe  ich  zu  v.  5.  (7.)  10.  21.  28.  36  (diese  Stelle  scheint  mir  be- 
sonders wichtig)  50.  52.  59  verzeichnet.  Um  ein  sicheres  Urtheil  zu 
gewinnen,  reichen  sie  nicht  aus.  Mindestens  muss  jedoch  die  Annahme 
offen  bleiben,  dass  der  Verfasser  unser  Lucas -Evangelium  gekannt, 
es  V.  I  —  5  höchst  frei  ausgefiihrt  und  v.  1 3  corrigirt  hat.  —  Schliesslich 
ist  das  Verhältniss  zum  Johannes-Evangelium  zu  betrachten.^  In  der 
Erzählung  steht  unser  Verfasser  dem  vierten  Evangelium  am  fernsten ; 
in  der  Stellung  zu  den  Juden  (s.  das  zu  v.  i  Bemerkte,  v.  6.  15.  20. 
23.  25.  48.  50.  52)  trifft  er  mit  ihm  zusammen,  ja  übertrifft  es  durch 
die  Art,  wie  er  Pilatus  zurückschiebt  imd  die  Leiter  des  jüdischen  Volks 
(sammt  Herodes)  zu  den  eigentlichen  Richtern  Jesil  macht.  Für  eine 
Abhängigkeit  lässt  sich  allerdings  hieraus  nichts  folgern,  auch  nicht 
aus  den  Wortparallelen,  die  ich  zu  (7.)  9.  10.  12.  55  (die  beiden  letzt- 
genannten Stellen  sind  vielleicht  doch  nicht  ganz  ohne  Werth)  an- 
gefiihrt  habe.  Ferner,  dass  unser  Fragment  mit  einer  Erscheinung 
Jesu  in  Galiläa  am  See  vor  Petrus  schliesst,  ist  eine  wichtige  Paral- 
lele zu  Joh.  21,  I  ff.,  aber  auch  nicht  mehr;  denn,  obgleich  wir  nur 
den  Anfang  der  Geschichte  in  unserem  Fragment  besitzen,  genügt 
das  uns  Erhaltene  doch,  um  zu  erkennen,  dass  das  Erzählte  nicht 
aus  Joh.  2 1 ,  I  ff.  geflossen  ist.  Es  bleiben  somit  nur  drei  Stellen 
übrig,  nämlich  i.  der  ocuKovfxevog  xiiwog  'loocvif  in  v.  24  (nur  Johannes 
Jiat  19,  41  den  Josephsgarten),  2.  der  Hinweis  auf  das  jüdische  Gesetz 
in  V.  5  und  15  (s.  einen  ähnlichen  Hinweis  Joh.  19,  31)  und  der  Be- 
richt über  das  Brechen  der  Beine  v.  1 4.  Hält  man  auf  Grund  dieser 
Stellen  die  Abhängigkeit  vom  vierten  Evangelium  für  wahrscheinlich 
—  erwiesen  ist  sie  nicht  — ,  so  muss  man  auch  die  Consequenzen 
tragen,  dass  der  Verfasser  des  Petrus -Evangeliums  sich  i.  um  das 
Evangelium,  obgleich  er  es  gekannt,  so  gut  wie  gar  nicht  gekümmert, 
und  2.  es  an  der  sichersten  Stelle,  wo  er  es  braucht,  corrigirt  hat; 
denn  wie  man  auch  v.  1 4  deuten  möge ,  immer  steht  der  Vers  mit 
der  Darstellung  des  vierten  Evangeliums  in  Widerspruch.  Deutet 
man  ihn  auf  Christus,  so  widerspricht  das  »oViü^  ßAtrxvi^ofjievog  ätto- 
&ÄVO««  dem  Johanneischen  Bericht;  deutet  man  ilm  —  was  viel  wahr- 
scheinlicher ist  —  auf  den  Schacher,  so  widerspricht  das  Joh.  19,  32, 
wo  ausdrücklich  gesagt  ist,  beiden  Schachern  seien  die  Beine  ge- 
brochen worden.  Zu  den  Stellen,  die  eine  Verwandtschaft  der  beiden 
Evangelien  begründen ,  kommt  aber  endlich  noch  v.  5 :  nach  der  wahr- 
scheinlichsten,  ja   vielleicht  einzig  möglichen  Erklänmg  dieser  Stelle 


*    Der  Universalismus   des   Heils  ist  in   unserem   Evangelium   stark   ausgeprägt 
durch  die  Bezeichnung  Jesu  als  Tw-riig  ruxf  cw^gtjmwv  v.  13. 
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steht  der  i .  Ta^  der  süssen  Brode  noch  bevor,  d.  h.  Jesus  ist  nach 
diesem  Bericht  am  14.  Nisan  gekreuzigt  worden,  wie  auch  Abs  4.  Evan- 
gelium beliauptet. 

Weit  entfernt,  dass  der  neue  Evangelienfund  die  literarhistorischen 
und  historischen  Probleme,  welche  die  vier  kanonischen  Evangelien 
bieten,  lösen  helfe,  complicirt  er  sie  nur,  wenigstens  zunächst.  Zu 
den  vier  Factoren,  die  —  weil  wir  ihre  Quellen  nicht  sicher  kennen  — 
zum  Theil  unbekamite  Grössen  sind,  ist  ein  fünfter  getreten.  Mag  man 
auch  alle  Nachrichten,  die  das  neue  Evangelium  über  die  kanonischen 
Evangelien  hinausbringt,  für  unglaubwiirdig,  secundär,  ja  tertiär  halten:* 
die  Verwandtschaft  mit  den  synoptischen  Evangelien  und  wiederum  die 
Selbständigkeit  des  neuen  Evangeliums  ist  so  gross,  seine  Beziehimgen 
zu  Matth.,  Marc,  Luc.  den  Beziehungen  so  ähnlich,  die  diese  Evangelien 
unter  einander  haben,  dass  Niemand  in  ZukuAft  stillschweigend  über 
das  Petrus -Evangelium  hinweggehen  kann,  der  sich  kritisch  mit  den 
kanonischen  Evangelien  beschäftigt.  Wie  man  auch  über  die  Frage 
seines  Verhältnisses  zu  diesen  urtheilen  mag  —  das  Vorstehende  wül 
nur  als  eine  vorläufige  Mittheilung  betrachtet  sein  — ,  soviel  ist  schon 
jetzt  gewiss,  dass  unser  Evangelium  in  eine  Zeit  gehört,  da  der 
evangelische  Stoif  noch  im  Fluss  war.*^  Denn  supponirt  man,  dass 
es  seinen  ganzen  Stoff  aus  den  kanonischen  Evangelien  habe,  so  folgt, 
dass  ^man  diese  damals  noch  in  freiester  Weise  behandelt  und  um- 
geformt'hat;  nimmt  man  an,  dass  es  von  ihnen  unabhängig  sei,  so 
ergiebt  sich,  dass  es  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  neben  den  ka- 
nonischen Evangelien  der  Strom  der  evangelischen  Überlieferung  und 
Legende  noch  frei  gefluthet  hat  und  man  noch  kühn  aus  ihm  schöpfte, 
ohne  sich  um  bereits  fixirte  evangelische  Schrift;en  zu  kümmern.  Aus 
diesem  Dilemma  ist  nur  dann  ein  gewisser  Ausweg  möglich,  wenn 
sich  nachweisen  lässt,  dass  das  Petrus -Evangelium  fiir  eine  ausser- 
kirchliche  christliche  Partei  geschrieben  ist,  die  sich  an  die  Über- 
lieferungen imd  Ordnungen  der  grossen  Kirche  nicht  gebunden  föhlte. 
In  diesem  Falle  wäre  die  Situation ,  die  als  Voraussetzung  des  Evange- 
liums zu  ermitteln  ist,  für  die  Erkenntniss  der  Situation  der  grossen 
Kirche  (gegenüber  den  kanonischen  Evangelien)  nicht  schlechthin  maass- 
gebend.  Für  eine  solche  nur  particulare  Bedeutung  unseres  Evange- 
liums fallen  seine  doketisch-gnostischen  Züge   schwer  in's  Gewicht: 


^  Doch  ist  eine  solche  Ausgabe  wie  z.  B.  die  v.  26^  gewiss  aller  Beachtung  würdig, 
s.  auch  das  zu  v.  5  9  ff.  Bemerkte. 

'  Dass  unser  Fragment  die  Bemühungen,  letztlich  auf  ein  aramäisches  (hebräisches) 
Original  zurückzugehen,  unterstützen  wird,  sei  nur  angemerkt;  vergl.  das  zuv.  12. 13. 
19.20.24.31.43.56  Bemerkte.     Auch  Anderes  wäre  noch  zu  nennen. 
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die  eigenthüniliche  Wiedergabe  des  Wortes  Jesu  am  Kreuz  (v.  1 9)  und 
das  uvbKyicI)^  (1.  c.),  der  sich  selbst  bewegende  Stein  (v.  37),  das  wan- 
delnde Kreuz  (v.  39)  imd  die  Stimme  aus  dem  Kreuz  (v.  42).  Der- 
gleichen mag  das  vollständige  Evangelium  noch  mehr  enthalten  haben. 
Wie  man  über  diese  Frage  aber  auch  urtheilen  möge  (»doketische« 
Züge  beweisen  an  sich  noch  nicht  die  Unkirchlichkeit  im  2.  Jahr- 
hundert) —  seiner  Verwandtschaft  mit  den  kanonischen  Evangelien 
wegen  (bei  relativer  Selbständigkeit)  wird  dieses  bedeutende  Fragment 
einer  evangelischen  Schrift  st^ts  einen  hervorragenden  Platz  in  der 
urchristlichen  Litteratur  einnehmen  und  auch  innerhalb  der  »Einleitung 
in  das  N.  T. «  beachtet  werden  müssen.  Seinem  Entdecker  gebührt  der 
wärmste  Dank. 


Ausgegeben  am  17.  November. 
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XLVL 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 

10.  November.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

Ilr.  Pringsheim  las  über  Wachsthum  chemischer  Nieder- 
schläge in  Gallerte. 

Die  Mittheilimg  wird  in  einem  späticren  Stück  erscheinen. 

Der  Vorsitzende  berichtete  über  Versuche  an  im  hiesigen  Aquarium 
neugeborenen  Zitterrochen,  welche  ihm  durch  "die  Güte  des  Hm.  Dr. 
Otto  Hermes  zur  Verfögimg  gestellt  wurden.  Das  Nähere  wird  an 
einem  anderen  Orte  veröffentlicht  %werden. 
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über  den  troischen  Ida,  die  Skamander-Quelle  und 
die  Porta  von  Zeitunlü. 

Von  RuD.  VmcHow. 


(Vorgetragen  am  3.  November  [s.  oben  S.  893].) 

Hjs  ist  eine  sonderbare  Erscheinung,  dass  eines  der  ältesten  geogra- 
phischen Probleme,  an  welches  sich  zugleich  ein  hervorragendes  Inter- 
esse für  das  Verständniss  poetischer  und  historischer  XJberlieferungen 
knüpft,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  so  weit  aufgeklärt  ist, 
dass  unsere  Karten  ein  sicheres  Bild  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
gewähren.  Ich  meine  den  troischen  Ida,  der  durch  die  homerische 
Dichtung  allen  Gebildeten  fast  so  vertraut  geworden  ist,  wie  es  nur 
die  Gebirge  der  Heimath  zu  sein  pflegen. 

Die  erste  Schwierigkeit  hat  sich  daraus  ergeben,  dass  schon  im 
Alterthum  der  Name  des  Gebirges  in  sehr  schwankender  Weise  ge- 
braucht worden  ist.  Strabon^  stellt  dasselbe  als  langgestreckt  und 
daher  wegen  seiner  vielen  Ausläufer  {TrpoTro^eg)  einem  Tausendfiisse  ähn- 
lich {(TKoXoTrev&pw^Yig)  dar;  jederseits  ende  es  in  eine  Höhe  {oiKpooryipiov): 
gegen  Westen  in  das  Vorgebirge  Lekton,  gegen  Norden  mitten  im 
Lande  {fjLea-oyoLia),  in  der  Nähe  der  Propontis  bei  Zelea.  Dazu  komme 
die  dritte  Höhe,  Gargaron,  deren  Lage  durch  den  Hinweis  auf  die 
an  ihrem  Südfusse  gelegene  aeolische  Küstenstadt  Gargara  bezeichnet 
werde. 

Diese  Darstellimg,  welche  sich  im  Allgemeinen  der  homerischen 
anschliesst,  unterscheidet  sich  von  derselben  in  einem  Hauptpunkte. 
Sie  beschäftigt  sich  vorzüglich  mit  den  unmittelbar  an  der  Küste 
oder  doch  in  geringer  Entfernung  davon  gelegenen  Endpunkten  der  an- 
genommenen Kette,  aber  nur  wenig  mit  dem  Centralstock,  der  doch 
in  der  homerischen  Auffassung  im  Vordergrunde  steht.  In  der  Ilias^ 
wird  auch  das  Vorgebirge  Lekton  zum  Ida  gerechnet,  aber  der  Gar- 
garos,  die  eigentliche  Höhe  des  Ida,  steht  im  Mittelpunkte  der  poe- 
tischen Betrachtung.^ 

^  Strabonis  Geographia  Lib.  XIII.  cap.  i.  5. 

»  llias  XIV,  283. 

»  lüas  VIU,  47.  XIV,  292. 
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In  der  That  ist  dieser  Theil  des  (iebirges  auch  fiir  die  natürliche 
Betrachtung  der  entscheidende.  Wer  die  Reise  nach  der  Troas  über 
Constantinopel  macht,  kann  schon  von  dem  Thurm  von  Galata  aus 
an  einem  klaren  Tage  über  die  Propontis  hin  am  fernen  Horizonte 
die  Spitze  des  Ida,  einen  stumpfen  Kegel  auf  breitem  Rücken,  wahr- 
nehmen. Dieselbe  sieht  man  von  der  Höhe  von  Hissarlik,  wo  die 
niedrigen  Vorl)erge  eine  freiere  Aussicht  gestatten.  Und  ebenso  er- 
scheint sie  in  grösserer  Nähe  vom  Karadagh  über  Ineh,  wo  sie  als 
Schluss  des  mittleren  Skamanderthals  hervortritt.  Sehr  viel  schwächer 
stellt  sie  sich  von  der  Südseite  dar.  Wenn  man  am  Südrande  der 
Bucht  von  Edremit,  z.  B.  auf  den  Ruinen  des  alten  Adramyttion, 
auf  dem  Karatasch,  steht,  so  sieht  man  längs  der  ganzen  Nordküste 
des  weiten  Golfs  die  fast  in  einer  Linie  fortzieliende  Kette  des  Ge- 
birges von  der  Gegend  von  Assos  her  bis  weit  über  Edremit  hinaus, 
wo  sie  sich  in  die  Höhen  von  Mysien  verliert;  die  Gegend  des  Gar- 
garos  ist  deutlich  erkennbar,  aber  sie  bildet  hier  nur  eine  längliche, 
wenig  hervortretende  Anschwellung  des  Höhenkammes. 

Nichts  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Gebirges  kommt  dieser 
Stelle  auch  nur  nahe.  Ihre  bis  fast  zu  i8oo"*  ansteigende  Höhe  hebt 
sie  auch  über  die  anderen,  ihr  benachbarten  Berge  empor.  Westlich 
gegen  Assos  hhi  senkt  sich  das  Gebirge  so  weit,  dass  hier  eine  Art  , 
von  Unterbrechung  eintritt;  erst  allmählich  hebt  es  sich  wieder  gegen 
Lekton  hin.  Der  nördliche  Ausläufer,  den  Strabon  bis  gegen  Zelea 
hin  sich  erstrecken  lässt,  hat  keine  Continuität  mit  dem  Hauptstock; 
zwischen  beiden  liegt  eine  weite,  hie  und  da  von  ganz  niedrigen 
Rücken  durchsetzte  Felsebene,  die  nur  in  den  Flussthälern  einige 
Fruchtbarkeit  entfaltet. 

Ich  war  auf  zwei  Reisen,  die  ich  mit  Schliemann  von  Hissarlik 
aus  unternahm,  in  der  Lage,  die  Verhältnisse  dieser  Region  genauer 
kennen  zu  lernen.  Die  erste,  Ende  April  1879  unternommen,  föhrte 
uns  auf  einem  Umwege  über  Alexandria  Troas  und  den  Ghigredagh 
nach  Ineh  in  das  mittlere  Skamanderthal ,  dann  nach  Beiramitsch  imd 
von  da  durch  das  obere  Skamanderthal  nach  Ewjilar  und  an  die 
Skamander-Quelle.  Ich  habe  der  Akademie  darüber  in  meinen  »Bei- 
trägen zur  Landeskunde  der  Troas  1880«  Bericht  erstattet.  Die  Witte- 
nmg  gestattete  uns  damals  nicht,  den  Idastock  zu  ersteigen;  wir 
waren  genöthigt,  unsere  Reise  westwärts  längs  des  Fusses  des  Ge- 
birges bis  ziun  Ineh -Tschai*  und  nach  Aiwadschik  fortzusetzen;  von 
da  wandten  wir  uns   zimi  Thal   des   Satnioeis   und  nach  Assos,  und 


^  Wegen  der  grossen  Irrthümer,  welche  die  gewöhnlichen  Karten  über  diesen 
Flusslauf  wiederspiegeln ,  verweise  ich  auf  die  Landeskunde  der  Troas.  S.  103.  Anm.  3. 
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machten  dann  auf  einer  Felucke  unsere  Rückfahrt  zum  HeUespont  um 
das  Vorgebirge  Lekton  (Cap  Baba)  imd  längs  der  Küste  des  Sigeion. 
Die  zweite  Reise,  welche  in  der  griechischen  Osterwoche,  ii.  bis 
1 8.  April  1890,  imd  zwar  ganz  zu  Pferde,  ausgeführt  wurde,  ging  über 
Neochori  und  den  Karadagh  nach  Ineh  und  von  da  nach  Beiramitsch 
und  Ewjilar,  wir  bestiegen  den  Idastock  und  besuchten  zum  zweiten 
Mal  die  Skamander-Quelle,  wandten  ims  dann  über  Ovakioi  zu  dem 
östlich  vom  Hauptstock  gelegenen  Pass,  der  in  das  Thal  des  Zeitunlü- 
Tschai  fiihrt,  und  stiegen  auf  schmalem  Gebirgspfade  dieses  Thal  bis 
in  die  Ölbaumebene  von  Zeitunlü  hinab.  Von  da  besuchten  wir  die 
hoch  am  Gebirge  gelegene  Porta,  wandten  uns  dann  nach  Edremit, 
besuchten  von  da  den  Ruinenberg  Karatasch  und  ritten  längs  des 
Strandes  des  Golfes  von  Edremit  nach  Ludjia  Hammam  und  durch 
die  schmale  Ebene  der  alten  Thebe,  des  Geburtsortes  der  Chryseis 
und  der  Andromache,  nach  Awjilar,  das  beiläufig  an  der  Stelle  von 
Antandros,  »der  Stadt  der  alten  Leleger«,  gelegen  ist.  Von  da  klommen 
wir  auf  fast  senkrecht  aufsteigendem  Pfade  zum  Saschlik  hinauf,  der 
höchsten  Erhebung  westwärts  vom  Idastock  und  von  diesem  nur  durch 
ein  tiefes  Querthal  getrennt.  Ein  schmaler  Reitweg  führte  uns  über 
den  Rücken  zu  dem  Längsthal  des  Köpri  Deressi  an  der  Nordseite 
und  von  da  unter  dem  Sarikis  vorüber  durch  sehr  wechselndes  Terrain 
zu  dem  eigentlichen  Nordabhange  des  Ida  und  zu  der  kleinen  Ebene 
im  Westen  von  Ewjilar.  Den  weiteren  Rückweg  nahmen  wir  wieder 
über  Beiramitsch,  gingen  aber  von  da  direct  in  nordwestlicher  Richtung 
über  Ischiklar  zu  dem  alten  Aquaeduct  über  den  Thymbrios  (Ktmar 
Su)  und  endlich  nach  Hissarlik.  Auf  dieser  zweiten  Reise  gelangten 
wir  also  nicht  bloss  auf  den  Gipfel  des  Ida,  sondern  wir  imigingen 
auch  den  ganzen  Idastock  (Kazdagh)  in  einer  grossen,  vollständig 
geschlossenen  Schleife. 

Der  beherrschende  Charakter  dieses  Stockes,  sagen  wir  der  Kürze 
wegen,  des  Gargaros  wurde  dadurch  nach  allen  Richtimgen  klar  ge- 
legt. Gegen  Süden  ßlUt  derselbe  überall  ganz  steil  ab ,  sowohl  gegen 
den  Golf,  als  gegen  das  Delta  von  Edremit.  Selbst  die  engen  Thäler 
bieten  fiir  Wege  kaum  einen  Platz.  Längs  des  Küste  des  Golfes  zieht 
sich  ein  sehr  fruchtbares  Vorland  mit  südlicher  Vegetation  (Ölbäume, 
Feigen,  Quitten,  Oleander,  Jasmin,  Pistacien,  Tamarisken,  Arundo  donax, 
Cistus,  Iris,  Asphodelos  u.  A.)  hin,  aber  nur  bei  Zeitunlü  erreicht  es 
eine  gewisse  Breite;  von  da  nach  Westen  verschmälert  es  sich  schnell, 
vielfach  unterbrochen  durch  Felsstürze  und  vorgeschobene  Gebirgs- 
massen.  Gegen  Norden  fallt  das  Gebirge  langsamer  ab;  eine  Reihe 
von  Vorbergen  mit  zwischengeschobenen  Längsthälem  erstreckt  sich 
bis  gegen  das  linke  Ufer  des  mittleren  Skamander.  Bäche  von  längerem, 
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meist  gegen  Norden  gerichtetem  Lauf  und  grossem  Wasserreichthum 
treten  an  die  Stelle  der  kümmerlichen  Bäche  des  Süd-  und  West- 
abhanges, von  denen  die  ersteren  sehr  schnell  das  Meer  erreichen, 
während  ein  Theil  der  letzteren  in  Längsthälern  zum  Tuzla  Tschai 
(Satnioeis)  zieht.  Gegen  Osten  giebt  es  hier  weder  Fluss  noch  Bach; 
erst  in  grösserer  Entfernung  kommen  die  nach  0  und  NO  abfliessenden 
Quellbäche  des  Aisepos.  Ein  hoher  Querriegel  verbindet  den  erwähnten 
Pass  mit  dem  Vorberge  von  Ovakioi,  der  sich  bis  gegen  Ewjilar 
erstreckt. 

Von  der  Höhe  des  Sarikis  sieht  man  die  ganze  Troas  vor  sich 
ausgebreitet  von  Meer  zu  Meer,  wie  ein  grosses  Reliefbild.  Als  wir 
die  Spitze  erreichten,  brauste  ein  so  gewaltiger  Sturm,  dass  wir  uns 
nur  kriechend  oder  hinter  Felskantcn  fortbewegen  konnten.  Dichtes 
Gewölk  mit  fast  horizontal  geschleuderten  Regentropfen  mnhüllte  uns. 
Aber  von  Zeit  zu  Zeit  zerriss  das  Gewölk,  bald  im  Norden,  bald  im 
Süden,  bald  im  Westen,  bald  im  Osten.  Dann  sahen  wir  den  Helles- 
pont  und  das  Aegaeische  Meer,  Samothrake,  Lemnos  und  Tenedos,  oder 
fast  senkrecht  zu  unseren  Füssen  den  Golf  von  Edremit,  Älitylene  und 
die  lange  Wasserstrasse  bis  nach  Chios  und  Smyrna;  wir  sahen  die 
Katakaumene  und  die  ganze  Kette  des  Ida  bis  ziun  Vorgebirge  Lekton, 
die  Berglandschaften  um  das  mittlere  Skamanderthal  und  die  troische 
Ebene  mit  dem  Sigeion  und  dem  Hügel  von  Hissarlik,  —  und  überall 
war  viel  Einzelnes  erkennbar:  Städte  und  Dörfer,  Wald  und  Feld, 
Fluss  imd  Berg. 

Das  ist  der  Ida  im  engeren  Sinne.  An  seiner  Nordseite 
tritt  der  Skamander  als  ein  fertiger  Fluss  hervor.  Eine  Be- 
schreibung der  Quelle,  oder,  wenn  man  will,  der  Quellen  habe  ich 
früher^  geliefert.  Zur  Charakteristik  derselben  will  ich  nur  einige  zu- 
sätzliche Bemerkmigen  machen.  Wir  stiegen  bei  der  letzten  Reise  direct 
vom  Gipfel  des  Ida,  vom  Sarikis,  zu  dem  QueUthal  herunter.  Oben  lag 
noch  Schnee  und  kleinere  Quellen  rieselten  aller  Orten  hervor,  selbst 
hart  unter  dem  Gipfel.  Ein  directer  Abstieg  von  da  zum  Quellthal  ist 
zu  steil,  als  dass  wir  denselben  versuchen  konnten.  Wir  gingen  daher 
auf  einem  grösseren,  gegen  Westen  ausbiegenden  Umwege  abwärts, 
kamen  aber  auch  hier  auf  sehr  abschüssige,  vielfach  durch  Quer- 
schrunden imterbrochene  Abhänge,  auf  denen  sich  die  Pfade  immer 
wieder  sehr  schnell  in  üppigem  Waldwuchs  verloren.  Das  eigenthche 
Quellthal  hegt  fast  senkrecht  unter  den  höchsten  Gipfeln;  es  ist  eine 
kurze,  sehr  enge,  schnell  ansteigende,  gerade  von  Norden  her  ein- 
dringende Schlucht.     Dichtes  Gesträuch  und  hohe   Bämne   lungeben 


^  Landeskunde  der  Troas  S.  38  ff. 
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von  allen  Seiten  den  jungen  Fluss,  ihn  so  weit  verdeckend,  dass  ein 
voller  Anblick  seines  ersten  Laufes  nicht  gewonnen  werden  kann. ,  Er 
bricht  in  mächtigem  Schwall  aus  einer  Marmprhöhle  hervor,  welche 
ganz  verborgen  und  heimlich  zwischen  dem  Gehölz  am  Ende  der 
Schlucht  liegt;  in  zahlreichen  Cascaden,  vielfach  die  Richtung  ändernd, 
stürzt  er  über  die  Felsen  henmter,  hie  und  da  ein  kleines  Becken 
bildend.  EndUch,  fast  am  Ende  der  Schlucht,  empfangt  er  von  seiner 
linken  (westlichen)  Seite  her  die  »warme  Quelle«,  die  freilich  nicht 
warm  im  strengeren  Sinne  des  Wortes ,  aber  doch  nach  meiner  Messung 
um  7?4  C.  wärmer  ist,  als  die  obere,  die  eigentliche  oder  kalte  Quelle, 
deren  Temperatur  ich  zu  8?4  C.  bestimmte.^  Die  Angaben  anderer 
Beobachter  lauten  etwas  anders,  aber  sie  stimmen  doch  darin  überein, 
dass  hier  eine  kalte  und  eine  wesentlich  wärmere  Quelle  über  ein- 
ander hervortreten,  und  sie  gestatten  daher,  die  uralte  Tradition  von 
den  zwei  Quellen  zu  bestätigen,  wenngleich  dieselben  nicht,  wie  Homer 
es  schildert,  bei  Bios  hegen. 

Dicht  unterhalb  der  »warmen«  Quelle,  wo  der  Fluss  schon  als 
solcher  strömt,  breitet  sich,  gleichfalls  auf  dem  linken  Ufer  desselben, 
eine  ebene,  von  mächtigen  tlatanen  umstandene,  übrigens  ganz  freie 
Fläche  von  gerundeter  Gestalt  aus,  »fast  wie  eine  Schöpftmg  der  Kirnst«, 
sagte  ich  schon  in  meiner  früheren  Beschreibung.^  Jetzt  erftihr  ich 
von  unseren  Führern,  dass  dieser,  etwa  zwei  Stunden  von  Ewjilar  befind- 
liche Platz  den  Namen  Agiasma  (heiliger  Ort)  fuhrt  und  zu  gewissen 
Zeiten  von  Leuten,  selbst  aus  grösserer  Entfernung,  zahlreich  be- 
sucht wird-  Sie  wussten  sogar  zu  erzählen,  dass  an  dieser  Stelle 
Paris  seinen  Schiedsspruch  zwischen  den  Göttinnen  gefällt  habe,  indess 
ist  dies  wohl  eine  Weisheit  späterer  Zeit,  da  im  Alterthum  der 
fragliche  Platz  auf  einem  über  Antandros  gelegenen  Berge,  welcher 
deshalb  Alexandreia  hiess,  also  in  der  Nähe  des  Saschlik,  gesucht 
wurde.  ^  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  in  dieser  menschen- 
leeren Gebirgseinsamkeit  gerade  dieser  Platz  seit  langer  Zeit  als  ein 
geheiligter  betrachtet  worden  zu  sein  scheint. 

Wirkliche  Thermen  sind  in  der  südlichen  Troas  nicht  selten. 
Sie  schhessen  sich  überall  den  Gebirgszügen  an.  Die  nächste  ist  die 
von  Ludjia  Hanmiam  am  Südfusse  des  Centralstockes;  mehrere  finden 
sich  im  Westen  in  der  Nähe  des  Chigredagh  und  bis  in  die  Nähe 
von  Lekton.  Hier  sind  auch  vulcanische  Bildungen  häufig  zu  sehen; 
die  schönste  unter  ihnen  ist  der  mächtige  Trachytkegel  von  Assos, 
der  hart  am   Meeresufer  aufsteigt.      Im  Gentralstock   des   Ida  fehlen 

^  Landeskunde  der  Troas  S.  33. 
.  *  Landeskunde  S.  38. 
»  StrabonXin,i,5i. 
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diese  Formationen;  man  sieht  fast  überall  krystallinische  Schiefer,  viel- 
fach von  Marmoradern  durchsetzt,  und  erst  am  Nordfusse  Syenit. 
Auch  die  höchsten  Erhebungen  bestehen  aus  Scliiefern.  Die  leichte 
Zersetzbarkeit  dieser  Gesteine  erklärt  es,  dass  scharfe  Spitzen  auf 
der  Höhe  nirgends  vorlianden  sind.  Auch  der  Sarikis,  den  wir  be- 
stiegen, ist  in  der  Höhe  aus  einem  Gewirr  über  einander  gestürzter 
Steinblöcke  gebildet,  die,  wie  man  bei  uns  zu  sagen  pflegt,  ein 
Felsenmeer  bilden.  Vegetation  fehlt  hier  fast  vollständig;  hie  und 
da  ragt  zwischen  den  nackten  Gesteinen  eine  niedrige  Fichte  oder 
ein  Daphnestrauch  oder  eine  dicke  Grasnelkenstaude  hervor. 

Aber  noch  oberhalb  der  Baumgrenze  quellen  auf  dem  Nordab- 
hange  an  vielen  Stellen  Wässer  hervor,  unter  denen  einige  von  den 
Hirten,  die  im  Sonmier  bis  hierher  mit  ihrem  Vieh  kommen,  ge- 
fasst  sind,  —  ein  Beweis,  wie  reichlich  hier  die  Niederschlage  sind. 
Schnee  liegt  häufig  noch  bis  zum  Mai  an  den  Gipfeln,  wenngleich 
nicht  in  grossen  Mengen,  so  doch  weithin  sichtbar.  Dann  beginnen 
die  Wolkenbildungen  über  dem  Kamm  des  Gebirges,  wo  die  kalten 
Winde  vom  Schwarzen  Meere  her  gegen  die  wärmeren  Strömungen  des 
aegaeischen  Meeres  stossen.  Häufig  ballen  sich  die  Wolken  zu  langen 
Zügen  zusammen ,  die  bis  auf  das  westUche  Meer  reichen  und  in  denen 
es  ganze  Nächte  hindurch  wetterleuchtet  oder  von  denen  sich  schwere 
Gewitter  gegen  die  Thäler  herabsenken.  Daher  der  schon  von  Homer 
besungene  Quellenreichthum  des  Ida  und  sicherlich  auch  der  Grund, 
dass  über  die  Schneeperiode  hinaus  der  »gotterzeugte«  Fluss  in  stets 
mächtigem  Strome  hervorbricht.  Daher  auch  der  üppige  Waldwuchs 
des  Gebirges,  der  alle  Völkerstürme  überdauert  hat.  Denn  noch 
heutigen  Tages  ist  der  Ida  ein  grosses  Waldgebirge,  nicht  mehr  eine 
»Mutter  der  Thiere«,  denn  diese  sind  fast  ganz  vernichtet,  aber  eine 
Mutter  der  Bäume. 

Hier  wächst  noch  immer  Finus  Parolinii  in  prächtigen  Stämmen 
und  mit  schönem  Schirmdach ,  das  nicht  selten  an  Pinien  erinnert.  Ich 
habe  auf  dem  Rücken  von  Ovakioi  Gruppen  solcher  Bäume  vom  Pferde 
aus  photographirt,  die  es  mit  den  besten  Vegetationsbildem  aufiaehmen 
können.  Sie  erregten  mein  besonderes  Interesse,  weil  nicht  weit  von 
da  einstmals  die  »schöne  Fichte«  (xötAi^  Trevx»))  stand,  von  der  nach 
Strabon's  Bericht^  König  Attalos  von  Pergamon  eine  Beschreibung 
geliefert  hat:  er  schätzte  den  Umfang  des  Stammes  auf  24,  die  Höhe 
desselben  auf  67  Fuss,  die  Höhe  des  ganzen  Baumes  bis  zu  seinem 
Gipfel  auf  230  Fuss.  Laubholz  ist  viel  seltener;  es  erföUt  hauptsäch- 
lich die  Flussthäler  und  die  Schluchten,  hier  allerdings  ziemlich  hoch 


1  StrabonXlIl.  i.  §.44. 
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hinauf.  In  einer  der  westlichen  Schluchten  am  Sarikis  bildeten  edle 
Kastanien  den  Hauptbestand;  in  den  oberen  Abschnitten  des  Zei- 
tunlü- Thaies  aber  sah  ich  zum  ersten  Male  Buchen,  die  ich  früher 
vergeblich  in  der  Troas  gesucht  hatte,  neben  zahlreichen  anderen 
Bäumen  und  Sträuchern,  die  in  ihrer  Zusammenordnung  an  unsere 
Waldthäler  erinnerten.  Da  gab  es  Erlen  und  Zitterpappeln  und  Hasel- 
nüsse; sogar  Vaccininm  Myrtillus  und  eine  kleine  Strauch  weide  fehlten 
nicht.     Nur  eine  Birke  konnte  ich  nicht  entdecken. 

Das  reizendste  Vegetationsbild  aber  bot  eine,  am  Südrande  des 
Sarikis  tief  eingesenkte  Bucht  dar,  welclie  wohl  dem  Dichter  der  Dias 
bei  seiner  Schilderung  der  nächtlichen  Zusammenkunft  der  Here  mit 
dem  Götterkönige  als  Muster  gedient  haben  mag:^ 

Unten  die  heilige  Erd'  erzeugt*  aufgrünende  Krauter, 
Lotos  mit  thauiger  Blum',  und  Krokos,  sammt  Hyakinthos, 
Dicht  und  locker  geschwellt,  die  empor  vom  Boden  sie  trugen. 

Als  wir  von  dem  wüsten  Felsmeer  des  Berges  in  dieses  heim- 
liche Eden  eintraten,  fühlten  wir  uns  wie  in  einem  Zaubergarten. 
Ganze  Beete  üppigster  Bliunen,  meist  in  gleichferbigen  Gruppen  ge- 
ordnet, bedeckten  den  Boden :  vorzugsweise  gelber  Crocus,  rothe  Cory- 
dalis  und  blaue  Scilla.^  Welcher  Gegensatz  gegen  die  ausgebrannte 
Ebene  um  Ischiklar  und  die  öden  Höhen  der  vorderen  Troas!  Welche 
Verlockung  fiir  die  Menschen  da  draussen! 

Und  doch,  wie  einsam  ist  der  Ida  und  wie  sehr  ist  er  es  stets 
gewesen!  Da  giebt  es  keine  eigentliche  Strasse,  am  wenigsten  eine 
fahrbare,  welche  quer  durch  das  Gebirge  fiihrt  und  die  Verbindung 
der  nördlichen  Anwohner  mit  den  südlichen  vermittelt.  Da  ist  kein 
Dorf,  ja  eigentUch  kein  Haus  im  eigentlichen  Gebirge,  und  es  ist 
auch  wahrscheinlich  nie  eines  darin  gewesen,  wenigstens  ist  bisher 
noch  keine  Spur  einer  alten  Ansiedelimg  gefunden  worden.  Da  giebt 
es  während  eines  grossen  Theiles  des  Jahres  auch  keine  Menschen. 
Denn  die  Hirten  trauen  sich  wegen  der  Kälte  der  Luft  und  des 
Mangels  an  Futterkräutem  nicht  vor  dem  Juni  in  die  Berge.  Dann 
freilich  ziehen  sie  heran  und  sehr  bald  gehen  die  Flammen  auf,  denn 
der  Wald  ist  ihr  Feind,  sie  brauchen  för  ihr  Vieh  Weideflächen  und 
die  gewinnen  sie,  wenigstens  fflr  eine  Reihe  von  Jahren,  auf  den 
durch  Brand  entblössten  Flächen.  Wir  sahen  deren  in  der  Grösse  von 
vielen  Hektaren  an  den  verschiedensten  Stellen  mitten  im  Waldgebirge. 
Erst  in  den  letzten  Jahren ,  seit  meiner  ersten  Reise ,  hat  die  türkische 


*  Voss,  Übersetzung  der  Rias  XIV.  47. 

*  Man  vergleiche  die  Funde  von  Schliemann  in  seiner  »Reise  in  der  Troas  im 
Mai  1881«  Leipzig  188 1.  S.  46.  Im  Widerspruch  mit  Hm.  v.  Heldreich  mochte  ich 
glauben,  dass  der  Lotos  Homer's  in  der  Corydalia  zu  suchen  sei. 
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Regierung  angefangen,  den  Holzhandel  zu  organisiren.  Man  war  eben 
damit  beschäftigt,  einen  fahrbaren  Weg  von  Ewjilar  bis  zum  Agi- 
asma  anzulegen;  schon  stand  eine  grosse  Sägemühle  weiter  abwärts 
am  Skamander  und  an  den  Abhängen  gab  es  umfangreiche  Blossen 
in  Folge  der  Holzfallung.  Eine  zweite  kleinere  Sagemühle  trafen  wir 
im  Thal  des  Köpri  Deressi,  aber  die  Balken  und  Dielen,  die  dort 
geschnitten  waren',  wurden  noch  Eseln  angebunden ,  und  so  über  das 
Gebirge  geschleppt.  Immerhin  ist  der  Tag  angebrochen,  wo  auch 
der  idäische  Wald  gelichtet  werden  und  diese  wunderbare  Landschaft 
ihren  klassischen  Charakter,  vielleicht  auf  immer,  verlieren  wird. 
Mögen  daher  diese  kurzen  Aufzeichnungen  wenigstens  etwas  dazu  bei- 
tragen, die  Erinnerung  zu  erhalten. 

Wunderbar  genug!  Jalirtausende  sind  dahingegangen,  ohne  dass 
der  Mensch  sich  im  Ida  ansiedelte.  Das  Geheunniss  dieser  Wälder 
ist  bewahrt  worden:  die  Welt  hat,  genau  genommen,  nich^ts  davon 
erfahren,  als  poetische  Aphorismen.  Der  Besuch  der  Troas  durch 
europäische  Gelehrte  hat  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhimderts 
begonnen,  aber  die  Mehrzahl  derselben  ist  nicht  über  die  vordere 
Troas  hinaus  gekommen  oder  hat  sich  auf  die  Küste  des  Golfes  von 
Edremit  beschränkt.  Die  Erforschung  des  Idastockes  ist  erst  in  diesem 
Jahrhundert,  und  zwar  durch  ganz  vereinzelte  Reisende,  untemonmien. 
So  erklärt  es  sich,  dass  der  Ida  unseren  Kartographen  noch  immer 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitet.  Jetzt  aber,  wo  sich  das  Ge- 
heimniss  zu  lichten  beginnt,  wo  der  Mensch  eindringt  in  das  Waldes- 
dunkel, jetzt  gerade  beginnt  die  Zerstörung.  Bis  dahin  förchtete  man 
sich  allgemein,  in  diesen  Wäldern  auf  Räuber  zu  stossen,  und  die 
Furcht  mochte  nicht  ganz  unbegründet  sein,  allein  diese  Räuber 
wohnten  nicht  im  Ida,  es  waren  Wilderer  der  Nachbarschaft  oder 
nomadisirende  Hii-ten.  Von  jetzt  ab  werden  andere  Bedrücker  an 
ihre  Stelle  treten  .v 

Die  Unkenntniss  der  Menschen  von  den  Verhältnissen  der  Ida- 
Gegend  ist  die  Quelle  jener  Verwirrung,  in  welche  die  Geographie 
und  Hydrographie  dieses  Gebietes  schon  im  Alterthum  gerathen  ist. 
Strabon  stützte  sich  in  seinen  Angaben  auf  das  Zeugniss  eines  Landes- 
kindes, das  er  als  besonders  ortskundig  betrachtete,  des  berühmten 
Demetrios  von  Skepsis\  Leider  ist  das  Buch  dieses  Gelehrten  nicht 
erhalten  und  wir  wissen  nicht  einmal,  wo  Skepsis  lag^.  Demetrios 
sagt  nach  Strabon:  »Eine  Berghöhe  des  Ida  heisst  Kotylos;  sie  liegt 
etwa  120  Stadien  über  Skepsis,  und  von  ihr  strömen  der  Skamandros, 

^  Strabon  XIII.  I.  §.  42  sfxirst^og  S    uiv  run/  roirojv  009  ccv  i7rt%u}^tog  oari^o,  0  AvmvjToiog. 

'  Die  meisten  neueren  Karten  legen  es  weit  nach  Osten.    Schliehann  (Reise  in 

der  Troas  S.  56)  glaubte,  dass  es  an  der  Stelle  des  heutigen  Beiramitsch  zu  suchen  sei. 
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der  Granikos  und  Aisepos;  diese,  aus  mehreren  Quellen  zusaminen- 
fliessend,  gegen  Norden  und  die  Propontis,  der  Skamandros  aber  aus 
Einer  Quelle  gegen  Westen.  Alle  diese  Quellen  sind  einander  nalie 
und  in  einem  Zwischenräume  von  20  Stadien  eingeschlossen.«*  Es 
ist  bisher  nicht  gelimgen,  den  Kotylos,  der  hier  zum  ersten  Mal 
genannt  wird,  zu  identificiren.  Indess  alle  diese  Angaben  scheinen 
auf  einen  mehr  östlich  gelegenen  Punkt,  jenseits  des  mehrfach  er- 
wähnten östlichen  Ida-Passes,  hinzuweisen.  Dies  hat  viele  Karto- 
graphen veranlasst,  auch  die  Skamander-Quelle  nach  Osten  zu  ver- 
schieben und  den  o})eren  Lauf  des  Flusses  von  Beiramitsch  aufwärts 
in  einer  nach  ONO  gezogenen  Richtung,  vor  den  Vorbergen  des  Ida 
vorüber,  bis  in  die  Nähe  der  Quellen  des  Granikos  und  des  Aisepos 
zurückzusetzen.  Dieser  Irrthum  erklärt  sich  wohl  aus  dem  Um- 
stände, dass  der  Skamander,  nachdem  er  in  der  Nähe  von  Beiramitsch 
seinen  bis  dahin  fast  südnördlichen  Lauf  in  einen  ostwestlichen  um- 
gewandelt hat,  auf  seiner  Rechten  eine  Reihe  wasserreicher  Zuflüsse 
empfangt,  welche  das  Urtheil  über  die  Frage,  welches  der  verschie- 
denen zusammenfliessenden  Gewässer  der  eigentliche  Skamander  sei, 
sehr  erschweren.  Über  die  Richtigkeit  der  Karten  in  Bezug  auf  diese 
Zuflüsse  vermag  ich  kein  abschliessendes  Urtheil  auf  Grund  eigener 
Localimtersuchung  abzugeben.  Ich  will  nur  kurz  angeben,  was  ich 
auf  unserem  Ritt  von  Beiramitsch  nordwärt«  gesehen  habe, 

Wir  passirten  den  Skamander  ganz  in  der  Nähe  von  Beiramitsch 
auf  einer  hohen  und  langen  Holzbrücke.  Der  Fluss  hat  hier  eine 
schnelle  Strömung  und  ein  breites  Bett,  dessen  trockene  Ränder  mit 
grossen  Massen  von  Rollsteinen  bedeckt  waren.  An  vielen  Stellen 
zeigte  das  Ufer  deutliche  AUuvion ,  welche  aus  wechselnden  Schichten 
von  Humus  und  fast  reinem  Geröll  bestand.  Jenseits  breitete  sich 
eine  weite  Wiesenfläche  aus,  besetzt  mit  endlosem  Platanengebüsch, 
zahlreichen  rothen  Lychnis  und  blauen  Geranien.  Unsere  Leute  be- 
stritten entschieden,  dass  hier  ein  nennenswerther  östlicher  Zufluss 
herantrete.  Dagegen  kamen  wir  sehr  bald  an  einen  starken  Fluss 
mit  kräftigem  Strom,  den  die  Leute  Kudschak-  oder  Kurschak- Tschai 
(im  Gegensatze  zu  dem  Mendereh)  nannten,  und  von  dem  sie  be- 
haupteten, er  nehme  einen  Nebenfluss  Tsan- Tschai  auf  und  münde 
gegenüber  vom  Chalidagh  in  den  Mendereh.  Die  Richtung  dieses 
Flusses  war  da,  wo  wir  ihn  kreuzten,  fast  parallel  mit  der  Richtung 
des  Mendereh,  dagegen  schien  es,  dass  er  weiter  östlich  eine  nörd- 
liche Quelle  habe.  Jedenfalls  entsprach  seine  Richtung  der  voraus- 
gesetzten Lage   des  Kotylos   nicht.    Jenseits  dieses  Flusses   gelangten 


*  Übersetzung  von  Groskurd  (II.  S.  578). 
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wir  auf  fruclitbares  Ackerland,  etwas  höh  er,  als  die  Wiese,  aber  noch 
mit  deutlichen  Zeichen  alter  Alluvion.  Weiterhin  folgte  dann  ein 
grösserer  Bach ,  der  gleichfalls  nach  Westen ,  vielleicht  genauer  WSW, 
lloss;  sie  nannten  ihn  Ludjia  Deressi.  Dann  trafen  wir  niedrige  Er- 
hebungen aus  rother  Erde,  durch  die  Verwitterung  des  Bodengesteins 
entstanden,  mit  zahlreichen  weissen  RoUsteinen  untermischt. 

Keiner  dieser  Zuflüsse  entsprach  der  Voraussetzung,  dass  er  der 
wahre  Skamander  sei  oder  dass  er  vom  Kotylos  herkomme.  Ich  w^ill 
damit  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  vielleicht  ein  weiter  oberhalb  zu- 
fliessendes  kleines  Gewässer  der  Richtung  gegen  den  vermeintlichen 
Kotylos  entsprechen  möchte ,  aber  ich  betrachte  es  als  ausgeschlossen, 
dass  ein  solches  als  Quellfluss  des  Skamander  angesehen  werden  könnte. 
In  dieser  Beziehung  schien  mir  das  Zeugniss  unserer  Leute,  von 
denen  einige  Eingeborene  waren,  ganz  unverdächtig.  Ich  halte  daher 
bestimmt  an  der  alten  Tradition  fest,  dass  der  Skamander  an  der 
mehrfach  bezeichneten  Stelle  unter  dem  Gargaros  hervorbricht.  — 

Schliesslich  ist  noch  ein  Umstand  zu  erwähnen,  der  ausserordent- 
lich viel  Verwirrung  in  der  Literatur  hervorgebracht  hat.  Ich  meine 
die  Beschreibung,  welche  Herodot*  von  dem  Wege  giebt,  den  Xerxes 
auf  seinem  Zuge  gegen  Griechenland  eingeschlagen  hat,  um  von  Sardes 
nach  »dem  Pergamon  des  Priamos«  zu  gelangen.  Er  sagt:  oiwo  Se 
KcUKov  opfJLEWfJLEvogy  Koivy\g  opog  £%u)v  h  oipiCTEfi^,  &ioi  rov  \rctpv6og  ig  Kupiriv 
To?av.  into  ^e  rcc\jrr\g  &ä  0^^^  ttb^iov  fTropetrro,  \rpcL\jLvrrtiov  rt  ttoXiv  kcu 
Xvruv&pov  ry\v  IlgAfltcryti&t  irctpoLfJLeilSfOfJitvog.  tyiv  ''IÄVjv  Äp  Aä^wv  ig  ApiCTEp^v 
%6poc  ^ie  ig  rviv  'lAi^Äat  yyjv.  Und  dann  heisst  es  weiter  (cap.  43):  Axtxo- 
fJLSvov  Äe  Tov  (TrpoLTov  sTTi  rov  2xotjUÄv<5joov,  og  irpoüTog  Trorotfxuiv,  IttcJ  rt  ix 
XoLp^im  opfXf^evTBg  i7r£%elpy\a'uv  rif  o<^w,  l^rfAiTre  ro  pst^pov.  Diese  Darstel- 
limg  ist  in  den  uns  berührenden  Stellen  unverständlich.  Wenn  Xerxes 
von  Sardes  aus  sein  Heer  längs  der  Küste  und  durch  die  Ebene  von 
Thebe  gegen  den  Ida  fiihrte,  so  musste  er  allerdings  bei  Adramyttion 
vorüber,  aber  Antandros  lag  dann  jenseits  der  thebischen  Ebene. 
Die  Reihenfolge  sollte  also  sein:  Adramyttion,  thebische  Ebene,  An- 
tandros. Der  Ida  befand  sich  femer  auf  der  Rechten  des  Heeres 
und  nicht  auf  der  Linken.  Und  wenn  Xerxes,  wie  nach  dieser  Route 
angenommen  werden  müsste,  erst  von  Antandros  aus  in  das  iliadische 
Gebiet  einrückte,  so  hätte  der  eigentliche  Idastock  erst  recht  auf 
seiner  Rechten  bleiben  müssen.  Wollte  man  interpretiren,  es  sei 
hier  unter  dem  Namen  Ida  die  westliche  Fortsetzung  des  Gebirges 
gegen  Assos  hin  gemeint,  so  hiesse  das  dem  thatsächlichen  Verhältniss 
grosse  Gewalt  anthun;  höchstens  könnte  es  dann  doch  heissen,  Xerxes 


Herodot  VII,  42. 
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habe  den  Ida  »durchquert«.  Der  von  uns  verfolgte  Pfad  von  Awjilar  über 
den  Sasehlik  ist  fiir  ein  Heer  an  sich  ungangbar;  der  Weg  müsste  also 
über  die  niedrigeren  Höhen  weiter  westwärts  gewählt  sein  und  dann 
hätte  das  Heer  den  beschwerlichen  Durchmarsch  durch  das  hier  schon 
sehr  enge  und  beschwerliche  Vorland  nehmen  müssen,  der  es  noch  weiter 
vom  Idastock  entfernte  und  letzteren  noch  mehr  auf  die  Rechte  brachte. 
Solche  Betrachtungen  hatten  mich  zu  der  Schlussfolge  gebracht, 
dass  die  Erzählung  des  Herodot  nur  dann  verständlich  werde,  wenn 
ein  Weg  aufgefunden  werden  könne,  der  östlich  vom  Idastock 
über  das  Gebirge  führte.  Schliemann,  dem  ich  meine  Bedenken 
mittheilte,*  sah  sich  dadurch  veranlasst,  diesen  Tlieil  des  Gebirges 
zu  durchforschen,  und  es  gelang  ihm  in  der  That,  einen  Weg  auf- 
zufinden, der  von  Zeitunlü  gerade  aufwärts  zu  einer  Höhe  fiihrt,  auf 
welcher  sich  höchst  bemerkenswerthe  alte  Felsdurchbrüche  zur  Her- 
stellung einer  Strasse  finden.  Diese  Durchbrüche  fahren  den  Namen 
Porta.  Da  die  Beschreibung  meines  verstorbenen  Freundes  nicht  ganz 
klar  die  örtlichen  Verhältnisse  erkennen  lässt,  so  will  ich  dieselben, 
unter  Beigabe  einer  von  mir  aufgenommenen  photographischen  Abbil- 
dung, etwas  genauer  beschreiben. 


Gegen  Zeitunlü,  das  schon  ganz  in  der  Ebene  liegt,  schiebt  sich 
vom  Idastock   aus  ein  mächtiger  Gebirgsvorsprung  heran,   der  jeder- 


^  Schliemann,  Reise  S.  37. 
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seits  von  tiefen  Schluchten  begrenzt  ist.  Durch  die  östliche  Schlucht, 
durch  welche  Avir  von  dem  Pass  heruntergestiegen  waren,  und  zwar 
auf  einem  so  schmalen  Pfade,  dass  er  fiir  ein  Heer  absolut  unpracti- 
cabel  sein  würde,  fliesst  der  Zeitunlü- Tschai.  Da,  wo  die  Schlucht 
sich  gegen  die  Ebene  öflfnet,  liegt  das  Dorf  Turkmanlü.  Schon  auf 
diesem  Pfade  abwärts  hatten  unsere  Führer  uns  auf  eine  senkrechte 
und  ganz  steile  Felswand  zu  unserer  Rechten  (westlich),  hoch  über 
uns  hingewiesen,  auf  welcher  ganz  oben  die  Porta  gelegen  sei.  Wir 
verzichteten  auf  den  höchst  gewagten  Kletterversuch ,  von  der  Sclducht 
aus  die  Höhe  zu  erreichen.  Am  nächsten  Morgen,  am  15.  April, 
brachen  wir  von  Zeitunlü  auf,  erreichten  sehr  bald  den  Fuss  des 
Gebirgsvorsprunges  und  ritten  auf  einer  breiten,  sehr  abschüssigen, 
mehrfach  in  Serpentinen  verlaufenden  Strasse  die  Bergkante  hinauf. 
Der  untere  Theil  des  Weges  tiihrt  über  nacktes  Gestein ,  zwischen  dem 
zahlreich  Lavendel,  Cistus,  Iris  und  andere  Blumen  her  vordrängten; 
je  höher  wir  kamen,  um  so  häufiger  wurden  die  Bäume  (Pinus)  und 
endlich  gelangten  wir  in  wirklichen,  wenngleich  etwas  dünnen  Wald. 
Fortwährend  genossen  wir  die  herrlichsten  Ausblicke  auf  den  Golf  und 
den  Südabhang  des  Gebirges;  Lesbos  und  die  Katakaumene  Hessen  alle 
Einzelheiten  ihres  Aufbaues  erkennen.  Nach  ein  paar  Stunden  langten 
wir  bei  der  Porta  an ,  genauer  bei  dem  ersten  Thor,  hinter  dem  genau 
gegen  Norden  in  einer  Entfernung  von  320  Schritten  noch  ein  zweites 
ähnliches  liegt. 

Das  erste,  südliche  Thor  ist  dadurch  gebildet,  dass  eine  quere 
Felswand  durchbrochen  wurde,  welche  bis  unmittelbar  an  den  Rand 
des  Steilabfalles  gegen  die  Schlucht  des  Zeituidü- Tschai  reichte.  Rechts 
(östlich)  steht  noch  der  Rest  der  alten  Wand  in  einer  Höhe  bis  zu 
5",  links  hat  man  den  Durchschnitt  des  Bergabhanges  selbst  vor  sich. 
Der  Boden  des  Durchbruches  misst  in  querer  Richtung  am  südlichen 
Eingange  4?8  und  verengt  sich  in  der  Mitte  bis  auf  41*69,  am  nörd- 
lichen Ende  bis  auf  3?9.  Dieser  enge  Absclmitt  hat  eine  Länge  von 
29  Schritten.  Dann  hört  die  Ostwand  auf,  aber  der  ausgebrochene 
Weg  setzt  sich  noch   23  Schritte  fort. 

An  dem  zweiten,  nördUchen  Thor,  das  nur  3^45  —  2"45  breit  ist, 
hat  der  enge  Abschnitt  eine  Länge  von  zwanzig  Schritten.  Dann  folgt 
gegen  Norden  ein  treppenartiger,  wenig  hoher,  aber  ziemlich  steiler 
Abstieg,  an  den  sich  die  offene  Strasse  anschliesst,  welche  an  dem 
Rande  der  Schlucht  weiter  geht  und  von  der  sich  später  links  ein 
Pfad  zu  der  Idahöhe,  rechts  ein  Weg  zu  dem  mehrfach  erwähnten 
Ostpass  fortsetzt. 

Das  Gestein  ist  auch  hier  krystallinischer  Schiefer  mit  breiten 
Marmoreinsprengungen.     Die  gedeckten  Stellen  um  die  vorspringenden 
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Felsen  herum  waren  mit  blühendem  Crocus ,  Scilla  und  Viola  in  reicher 
Fülle  bedeckt.  Schliemann  hatte  schon  früher  die  Meereshöhe  des 
ersten  Thores  zu  13 06? 5,  die  des  zweiten  zu  i3io?8  bestimmt.  Vor 
dem  ersten  Thore  steigt  der  Felsgrund,  auf  dem  die  Strasse  läuft, 
ziemlich  schnell  an.  Von  da  an  tritt  der  nackte  Fels  im  Boden  zu 
Tage,  wälirend  vorher  die  Strasse  durch  verwitterndes  Gestein  sandig 
erschien.  Auch  innerhalb  der  ersten  Pforte  steigt  der  Boden  noch 
etwas,  um  zu  dem  höheren  Strassenabschnitt  zwischen  beiden  Pforten 
zu  gelangen ;  erst  hinter  der  zweiten  Pforte  läuft  die  Strasse,  wenigstens 
zunächst,  mehr  horizontal  fort.  Boden  und  Seiten  wände  sind  aus 
dem  anstehenden  Gestein  direct  herausgearbeitet;  die  Absprengung  ist 
offenbar  ohne  Explosivstoffe  vorgenommen.  Daher  sind  die  Spreng- 
flächen an  dem  Gestein  der  Wände  verhältnissmässig  uneben  und  eckig, 
nirgends  geschliffen  oder  sorgsam  regulirt.  Alles  trägt  den  Charakter 
mehr  primitiver  Zustände,  ich  möchte  sagen,  der  Eile.  Insofern  Hesse 
es  sich  recht  wohl  mit  Xerxes  in  Beziehung  bringen. 

Dass  dies  keine  neue  Einrichtung  ist,  kann  man  schon  daraus 
schliessen,  dass  keiner  der  Anwohner  etwas  über  die  Geschichte  der 
Porta  weiss,  woraus  mindestens  folgt,  dass  sie  schwerlich  ein  AVerk 
der  türkischen  Regierung  sein  kann.  Man  muss  dabei  in  Erwägung 
ziehen,  dass  die  Türken  in  der  Troas  überhaupt  keine  Wege  gebaut 
haben.  Erst  bei  meinem  letzten  Besuch  sah  ich  eine  kurze  Strecke 
einer  ganz  neuen  Chaussee,  die  von  Tschanak  Kalessi  (Dardanellen) 
nach  der  Quarantäne  fährt,  in  grösster  Nähe  des  Strandes  des  Helles- 
ponts,  sowie  die  schon  aufgeführte  Holzabfuhrstrasse  im  obersten  Ska- 
manderthal. 

Es  blieben  dann  aus  neuerer  Zeit  wohl  nur  die  Genuesen  übrig, 
welche  lange  die  Herrschaft  von  Lesbos  hatten  und  von  denen  in 
Assos  und  anderen  Plätzen  der  Nachbarschaft  Bauten  erhalten  sind. 
Dafür  könnte  der  fränkische  Name  der  Porta  angeführt  werden,  der 
indess  auch  einer  schon  vorhandenen  Einrichtung  beigelegt  sein  mag. 
Gegen  die  erstere  Annahme  lässt  sich  sagen,  dass  sonst  meines  Wissens 
in  der  Troas  keine  Wege  existiren,  die  nachweislich  von  Genuesen 
angelegt  sind.  Die  lange  Küstenausdehnung  der  Troas  begünstigte 
die  See  Verbindung  so  sehr,  dass  fiir  Landwege  wenig  Bedürfniss  vor- 
liegen mochte,  zumal  da  das  Gebiet  nördlich  vom  Ida  damals  wohl 
schon  völlig  verwüstet  war.  Es  scheint  daher  wohl  möglich,  die 
beiden  Thore  mit  dem  Xerxeszuge  in  Verbindung  zu  bringen.  Dass 
ein  lange  dauernder  nennenswertlier  Verkehr  auf  dieser  Strasse  nicht 
stattgefunden  hat,  ersieht  man  daraus,  dass  eine  stärkere  Abnutzung 
des  Bodens  nicht  bemerkbar  ist.  Ein  einmaliger  Übergang  auch  eines 
grösseren  Heeres,  zumal  eines  solchen,  das  schwere  Wagen  nicht  mit 
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sicli  führte,  konnte  recht  wohl  bewerkstelligt  werden,  ohne  dass 
dauernde  Spuren  der  Abnutzung  zurückblieben. 

Ein  solcher  Übergang  müsste  in  der  Art  ausgeföhrt  sein,  dass 
das  Heer  aus  der  kleinen  Ebene  von  Thel>e,  die  man  sich  ostwärts 
bis  über  Zeitunlü  hinaus  ausgedehnt  denken  kann,  den  Bergabhang 
hinauf  zu  den  Portae  und  von  da  zum  östlichen  Pass  marschirte, 
und  dass  es  sich  dann  zum  Skamander  wandte.  Jeder  andere  Über- 
gang würde  nur  so  mit  dem  Text  Herodot's  zusammengebracht  werden 
können,  dass  man  in  Bezug  auf  rechts  und  links  eine  Verwechselung 
durch  den  Vater  der  üeschichtssehreibung  annimmt.  Für  eine  solche 
lässt  sich  noch  ein  Citat  über  die  Lage  von  üergis  beibringen,  auf  das 
ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit^  hingewiesen  habe.  Herodot* 
lässt  nämlich  den  weiteren  Zug  des  persischen  Heeres  von  Ilios  aus 
so  vor  sich  gehen,  dass  es  Gergis  (Tepy&cn;  Tevxpovg)  zur  Rechten 
hatte.  Die  Stelle  von  Gergis  aber  setzen  Mr.  Frank  Calvert  und 
ScHLiEMANN  uach  Bunarbaschi,  obwohl  dieses  so  gelegen  ist,  dass  es 
bei  einem  Durchmarsch  des  Heeres  durch  den  Engpass  des  Ska- 
mander auf  der  Linken  hätt«  bleiben  müssen. 

Wer  weder  den  östlichen  Weg,  noch  einen  Irrthum  Herodot's 
zugeben  will,  dem  würde  nur  ein  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten 
bleiben:  er  müsste  annehmen,  dass  Herodot  die  Bezeichnungen  rechts 
und  links  nicht  in  dem  Sinne  des  marschirenden  Heeres  gebraucht 
habe,  sondern  in  dem  Sinne  eines  Berichterstatters,  der  seinen  Stand- 
punkt am  Hellespont  gewählt  hatte  und  von  da  aus  seine  Beschrei- 
bung entwarf  Ich  wage  diese  Interpretation  nicht  als  eine  zulässige 
zu  vertheidigen,  will  sie  aber  doch  auch  nicht  unterdrücken. 


^    Verhandl.  der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft   1879   S.  208   (Zeifschr.  f.  Eth- 
nologie Bd.  XI). 

«  Herodot  Vll.  43. 


Austj;egeben  am  17.  November. 
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XLVÖ. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCIIEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSC;HAFTEN 

ZU  BERLIN. 


17.  November.     Gesainintsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

L  Hr.  Zeller  las  über  die  Entstehung  iingeschichtlicher 
Überlieferungen. 

Die  Mittheilung  wird  an  einem  anderen  Ort  erscheinen. 

2.  Hr.  DiELs  legte  die  Abhandlung  des  correspondirenden  IVIit- 
gliedes  Hrn.  H.  Usener  in  Bonn  vor,  betitelt:  Die  Unterlage  des 
Laertius  Diogenes. 

3.  Hr.  VON  DER  Gabelentz  berichtete  über  Inschriftenfunde 
am  Jenissei  und  Orkhon. 

Die  Mittheilungen  2.  und  3.  werden  später  in  den  Sitzungs- 
berichten erscheinen. 

4.  Hr.  DüMMLER  legte  die  1.  Abtheilung  des  1.  Bandes  der  Deut- 
schen (Tironiken  vor,  die  von  Hrn.  Prof  E.  Schröder  in  Marburg 
bearbeitete  Deutsche  Kaiserchronik,  welche  ursprünglich  diese  Ab- 
theilung der  Monumenta  Germaniae  eröffnen  sollte.  Auf  Grund  eines 
reichen  handschriftlichen  Apparates,  in  welchem  die  von  Diemer  ent- 
deckte Vorauer  Handsclirift  die  erste  Stelle  einnimmt,  erhalten  wir 
nach  der  zwar  überaus  fleissigen,  al)er  ungenügenden  Ausgabe  Mass- 
mann \s  hier  erst  einen  kritisch  gesichteten  Text  mit  Glossar  nebst  sorg- 
faltigen Untersuchungen  über  die  Quellen  und  den  Verfasser.  Als 
solcher  wird  der  Pfaffe  Konrad  in  Regensburg  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen,   der  um  11 50    eine  etwas  ältere  bis  auf 
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den  Papst  Silvester  lierabreichende  Vorlage  eines  anderen  Verfassers 
wesentlich  erweiterte  und  bis  auf  seine  Zeit  fortsetzte,  seinen  Stoff 
zum  grössten  Tlieil  der  Sage  und  Dichtung,  zum  geringsten  geschieht- 
liehen  Quellen  entnehmend.  Wie  dennoch  einzehie  Abschnitte  aus 
dem  letzten  Tlieile  des  Werkes,  so  sind  auch  eine  bairische  und 
schwäbische  Fortsetzung  desselben  nicht  ganz  ohne  geschichtlichen 
Werth.  Wenn  der  Druck  dieser  Ausgabe  unter  mancherlei  Hem- 
mungen sich  auch  durch  sieben  Jahre  liingezogen  hat,  so  haben  wir 
in  ihr  nunmehr  eine  um  so  gereiftere  und  wahrhaft  abschliessende 
Leistung  anzuerkennen. 
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über  BäMi,  BäJilika. 

Von  Albr.  Weber. 


(Vorgetrageip  am  3.  November  [s.  oben  S.  893].) 

Als  ich  kürzlich  (D.  L.  Z.  9.  Juli  1 892  p.  9 1  o  ff.)  in  meiner  Besprechung 
von  Liebich's  Schrift  über  P4nini  ( 1 89 1 )  einige  Synchronismen  besprach, 
die  sich  zu  dessen  Zeit  und  der  Zeit  seiner  beiden  grossen  Collegen 
an  der  Spitze  der  indischen  Grammatik,  KAtyäyana  und  Patanjali,  auf- 
weisen lassen,  habe  ich  leider  einen  Umstand  ausser  Acht  gelassen, 
den  ich  schon  vor  längerer  Zeit  (s.  MonatsV)e richte  der  K.  Akad.  1879 
p.  462)  dafür  herangezogen  hatte,  die  Erwähnung  nämlich  von  BAhli. 

Am  letztern  Orte  sagte  ich: 

»in  diese  Zeit  vor  Kanishka  gehört  denn  jedenfalls  die  Herüber- 
nahme des  Namens  Bähli  für  Bäkhdhi  des  Avesta,  secundär  Balkh 
(Lassen  I,  432)  nach  Indien.  Das  älteste  Vorkommen  desselben  liegt 
im  värttika  zu  Pän.  4,  2,  99  vor,  s.  Ind.  Stud.  13,  369,  und  zwar  in 
der  Form  Välhi  (so^  die  Calc.  Ausgabe;  die  Benares  Ausgabe  des 
Mahäbhäshya,  fol.  71^,  aber  hat*^  Vähly^,  VählA^);  später  erscheint 
dann  Välhika  (BAhF),  mehrfach  im  MBharata  und  Ramayana,  s.  meine 
Abh.  über  das  Ramäyana  p.  22).  —  Der  Name  Valhika  in  der  Atharva  S. 
und  im  Qat.  Br.  ist  hiervon  zunächst  abzutrennen,  s.  Ind.  Stud.  i,  205. 
4,  217  sowie  Zimmer's  altind.  Leben  p.  431.  432.  —  Gegen  Zimmer's 
Annahme  auf  p.  432  übrigens,  »dass  erst  um  Chr.  Geburt  oder 
etwas  später«  das  alte  Bäkhtri  zu  Bahr  und  noch  später  erst 
zu  Balh  geworden  sei,  tritt  eben  wohl  das  värttikam  des  Kä- 
tyäyana  ein,  »welches  die  Form  Vähli,  resp.  Välhi  bereits  kennt.« 

Wenn  ich  gegenwärtig  nicht  mehr  dieser  letzteren  Ansicht  bin, 
sondern  Zimmer  darin  beipflichte,  dass  wir  das  Alter  eines  indischen 
Textes,  in  dem  BAhli  (Bählika)  vorkommt,  nach  dem  zu  bemessen 
haben,  was  uns  über  die  Möglichkeit  der  Entstehung  dieses 
Wortes  aus  seiner  Heimath  her  vorliegt,  so  bin  ich  dazu  durch 
die  nachstehende  Antwort,  resp.  Darstellung  hierüber,  die  ich  Th.  Nöl- 
deke's  Güte  (2. August  1892)  verdanke,    veranlasst.     Dieselbe  stimmt 

*  ob  mit  i  oder  ?  ist  im  übrigen  unbestimmt,  da  der  Text  Välhy^,  resp.  Vahly^  hat, 

*  Ebenso  Kielhorn*s  Ausgabe  2,  292  (1882). 
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im  Wesentlichen  mit  dem  überein,  was  Zimmer  bereits  ausgefiihrt 
liatte,   fiigt  indessen   doch  einzehie  vvieliti^e  Dnten  lihizu,    wie   folgt: 

»Ich   kenne   von   Baktra  folgende   Formen: 

altp.  Bachtari,  grieeh.  BuKrpoL  Herodot  (das  Gentilicimn  BccKTpioi 
Aesch.  Perser  204.  216.  Vermuthlich  hat  schon  Hekataeus  BoiKrpoL  ge- 
habt). Di(^selbe  Form  wird  noch  repräsentiert  durch  das  syrische 
l&-i.9&-^,  etwa  zu  sprechen  Bahtrajäthä'  »Baktrerinnen«  in  dem  alten 
Tractat  de  fato  oder  »über  die  (Jesetze  der  Länder«  aus  dem  Anfang 
des  3.Ja]irh.  n.  CJir.  in  Curetoirs  Spicilegium  syriacum  p.  15,  woneben 
(ib.)  die  EntsteUunft*«^ii  |j-i2uiÄ  und  j-^AÄb^oÄ  für  UVi-*Ä  Bahträje  »Baktrer». 
Das  s^  (n  h)  weist  darauf  hin,  dass  diese  Formen  nicht  aus  dem 
Griechischen  stammen,  denn  x  wird  nie  durch  s^  n  wiedergegeben; 
auch  stände  dann  >4  ü  für  r. 

Einen  Reflex  dieser  alten  Form  bietet  noch  das  arabische,  sehr 
beliebte  vi^^u  bocht  »baktrische  (zweihöckrige)  Kameele«;  Einheits- 
wort j^^^«^  bochti  »baktrisches  (zweihöckriges)  Kameel«.  Ob  in  dem 
seltenen  bachtari,  Epitheton  eines  Kameeis,  noch  die  ursprüngliche 
Form  dieses  Namens  vorliegt,  oder  ob  es  wirklich,  wie  die  arabischen 
Philologen  meinen,  «majestätisch,  stolz  gehend«  heisst  und  zu  einer 
alten  arabischen  Wurzel  gehört,  hier  also  nur  ein  zufälliger  Anklang  ist, 
lasse  ich  dahingestellt.  Auf  alle  Fälle  erinnert  bocht  stark  an  die 
Avestä-Form  Bäkhdhi  schon  ohne  r.  (Ich  halte  diese  Form  för  die 
an  Ort  und  Stelle  übliche,  ebenso  wie  M6uru  för  Margu.  In  der 
Local- Mundart  werden  die  eignen  Ortsnamen  bekanntlich  am  ärgsten 
verstümmelt.  Natürlich  nehme  ich  dabei  an,  dass  da.s  AvestÄ  baktrische 
Mundart  zeigt). 

Auf  alle  Fälle  ist  also  zu  constatieren,  dass  sich  eine  ältere,  voll- 
ständigere Form  des  Namens  noch  lange  erhalten  hat,  nachdem  schon 
eine  abgeschliffene  daneben  vorkaüi.  Die  Form  Bahl  kenne  ich  aller- 
dings erst  aus  bedeutend  späterer  Zeit.  Sie  scheint  im  Pehlevi  allein 
zu  herrschen:  brrsn  (wohl  trotz  des  «  Bahl,  nicht  Bähl  zu  sprechen), 
schwerlich  vor  dem  6.  Jahrh.  n.  Chr.  nachzuweisen.  Die  syri- 
schen Belege  fiir  die  Form  brrn  Bahl,  auch  bsn  Bachl,  sind  noch 
etwas  jünger;  doch  kann  uns  jeder  Augenblick  ältere  syr.  Docu- 
mente  mit  dieser  Form  bringen. 

Wie  es  mit  den  armenischen  Formen  Bahl  und  Balh  steht, 
kann  ich  nicht  sagen.  Die  Chinesen  schreiben  (nach  Abel  Remusat) 
Polo  für  Bactra  (s.  meine  Tabari -Übersetzung  p.  18). 

Die  Liebhaberei  der  Iranier,  /  und  r  zu  versetzen,  erzeugt  endlich 
die  Form  Balh.     Sie  herrscht  durchaus  bei  den  Arabern  als  ^  Balch 


*  j  hier,  im  Briefe,  als  Halbvokal  zu  nehmen. 
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und  findet  sicli  auch  auf  der  Inschrift  von  Singanfu  als  nbn  Balch. 
Sie  wird  die  um  600  ini  wirkhchen  Leben  übliche  gewesen  sein. 

Die  Foim  Bahl  über  die  Zeit  vor  Chr.  (xeburt  hinaufzu- 
schieben, dürfte  bedenklich  sein,  wenn  auch  nicht  ganz  un- 
möghch.  Die  Form  bocht  und  die  Foi-men  in  dem  alten  syrischen 
TractÄt  sprechen  dafür,  dass  etwas  wie  Bachtr  noch  lange  wirklich 
von  Iraniem  gesprochen  ist.  Sollten  nicht  die  ähnüchen  Formen  in 
den  älteren  Skr. -Werken  nur  zufällig  entsprechen?  Die  Verfasser 
der  Epen  können  ja  immerhin  an  Balch  (Bahl)  gedacht  haben. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  altp.  Form  vermuthlich  BAchtari 
zu  sprechen  ist,'  nicht  Bächtri,  denn  dann  müsste  es  Bäch^ri, 
mit  dem  Zeichen  fiir  ihr  heissen.«^ 

Zimmer  geht  davon  aus,  dass  die  im  Vendid.  i,  j  vorHegende 
Form  Bäkhdhi  »schwerlich  durch  Abfall  des  /•  und  Erweichmig  des  t 
aus  der  altpers.  Form  Bäkhtri  entstanden  sei«:  dh  sei  nur  möglich 
vor  /',  wie  in  yaokhdhra  etc.,  es  sei  daselbst  einfach  Bäkhdhri  zu  lesen, 
und  die  überlieferte  Form  beruhe  nur  auf  Unkenntniss  der  Parsen  des 
4.  Jahrh.  n.  Chr.,  die  bei  der  Umschreibung  des  Avesta,  der  alten 
Foiin  des  Namens  unkundig,  diesen  Fehler  begingen.  Denn  um  Chr. 
Geburt  oder  später  wurde  aus  altem  Bäkh//i  (Bäklu/A/i)  lautlich  Bahr 
(vgl.  Meherdates  bei  Tacitus)^,  welche  Form  die  Parsen -Version  zu 
obiger  Stelle  zeigt:  Moses  von  Choreiie  hat  die  Form  Bahl,  Hiuen 
Thsang  besuchte  auch  die  Stadt  Pohola;  und  in  der  Form  Balkli 
erscheint  die  Stadt  erst  bei  arab.  Historikern  und  Firdusi;  ebenso  in 
dem  jüngeren  Bundehesh.* 

Wie  sich  die  Frage  über  die  Avesta-Form  Bäkhdlii  nun  auch 
entscheiden  mag,  soviel  steht  nach  dem  Obigen  wohl  fest,  dass  die 
Entstehung  der  Namensform  Bahr,  Bahl  zur  Bezeichnung  von  Baktra 
nicht  wohl  über  Christi  Geburt  zurückversetzt  werden  kann,  dass 
sie  resp.  ausserhalb  Indiens  zuerst  in  der  Avesta -Übersetzung  der 
Parsen  des  vierten  Jahrh.  nachweisbar  ist.  Da  nun  immerhin  doch 
auch  noch  ein  gewisser  Zeitraum  fiir  die  Herüberkunft  dieser 
Namensform  nach  Indien  anzunehmen  ist,  so  dürften  sich  hiemach 
die  ersten  vier  Jahrhunderte  n.  Chr.  als  die  denkbar  früheste  Zeit 
hierfür  ergeben.    AUe  indischen  Texte  somit,  resp.  Stellen  darin,  welche 


^  cf.  Spiegel  Eranische  Alterthmskunde  i,  41.  In  seiner  Bearbeitung  der  altp. 
Keilinschriften*  1881  (S.  13)  zieht  Spiegel  die  Lesuug  ohne  a  vor. 

*  dies  Beispiel  passt  insofern  nicht  ganz,  da  es  sich  bei  Meher  aus  Mithra  bloss 
um  tv,  thr,  nicht  um  ktr  (khthv)  handelt,  dessen  Wandel  zu  hr  doch  noch  weit  schwie- 
riger ist,  als  der  vom  einfachem  h-,  thr.  Für  Mithra,  Meher  ist  im  Ubeigen  auch  noch 
die  Form  MIIKO  (mihira)  auf  den  Münzen  der  Indoskythen  heranzuziehen,  die  der 
Zeit  des  Tacitus  ziemlich  gleichzeitig  sind. 
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den  Namen  in  der  Form  Vähli  (B°),  oder  hieraus  weiter  gebildete 
Wörter,  wie  Vahläyana  (B^),  Vählika  (B^),  enthalten,  verfallen  somit 
dem  Verdict.  nicht  in  eine  frühere  Zeit  gesetzt  werden  zu 
können \  Und  zwar  gilt  dies  Verdict  denn  also  zunächst  von  fol- 
genden Texten: 

1 .  von  KatyÄyana's  vÄrttika  zu  Pänini,  sowie  von  Patanjali's  Ma- 
liAhhAshya,  in  wek*hem  dieses  värttikam  mitgetheilt  ist.  Pftnini  selbst 
lehrt  (4,2,  99)  nur,  dass  an  das  Wort  KdpiQi  das  Affix  shphak  an- 
tritt, d.i.  äyana*\  fem.  äyani.  Kätyäyana's  vÄrttikam  besagt,  dass  Pi- 
nini dieselbe  Regel  auch  in  Bezug  auf  VAhli  (oder  %li),  C^rdi,  Pardi 
hätte  geben  sollen,  und  Patanjali  registrirt  dies,  ohne  eine  Bemerkung 
dazu  zu  machen,  erkennt  somit  die  Berechtigung  des  värttika,  resp.  die 
Bildungen  Bahläyaiia",  ^ni,  AurdAyana.  ^ni,  PärdAyana,  ^ni  direct  an. 
Beiden  Autoren  waren  dieselben  also  geläufig.  Die  Frage  entsteht  nun, 
ob  wir  anzunelimen  haben,  dass  (Itir  Kätyäyana  scheint  dies  durch  die 
Form  des  värttika:  Vähly^hyac:  ce'ti  vaktavyam  »er  hätte  sagen 
sollen:  [shphak  tritt]  auch  an  Vähli  Ü.  P.*  in  derThat  als  dessen  An- 
sicht invohirt  zu  scmu)  auch  Pänini  diese  Wörter  schon  kannte,  resp. 
hätte  kennen  sollen?  oder  ob  dieselben  erst  in  der  Zwischenzeit, 
von  Pänini  bis  zu  Käty.  hin,  in  Indien  bekannt  geworden  sind?  Im 
ersteren  Fall  würde  das  obige  Verdict  auch  für  Pänini  selbst  gelten! 
im  zweiten  Fall  (und  dies  ist  für  uns,  mag  auch  Kftty.,  und  seinem 
Schweigen  nach  etwa  auch  Patanjali,  darüber  anders  gedacht  haben ^, 
zunächst  das  Sichere)  trifTt  es  auf  ihn  nicht  zu*. 

2.  Der  Nakshatrakalpa  und  die  Atharvaparicishta. 


^  cf.  das  fast  identische  Verdict,  welches  durch  J.  Olshalsen  und  Th.  Nöldeke 
über  alle  indischen  Te^te  verhängt  i.st,  die  das  Wort  Pah lava  kennen  (s.  meine  akad. 
Vorl.  ind.  L.  G."  338  (Nachtraj;  1878  8.  16). 

*  resp.  Balhäyana,  und  nach  dem   Pet.  W.  auch  Bälh^ayana. 

^  es  trifft  dies  ja  übrifj;ens  auf  alle  diese  vaktavya- Fälle  zu;  entweder  sind 
sie  eine  wirkliche  Kritik  des  von  Panini  (Jesagten,  constatiren  von  ihm  begangene 
Auslassung,  die  er  hätte  vermeiden  können,  resp.  sollen  (eigentlich  liegt  dies 
jn  der  That  in  der  Form  vaktavya),  oder  es  sind  Zusätze  (»man  soll  sagen..*) 
von  neuem  Material,  das  er  noch  nicht  kannte,  resp.  kennen  konnte. 

*  nach  Ujjvaladatta  zu  Unädisütra  4, 1 17  soll  ja  das  Wort  Valh-i  (so  ist  daselbst 
statt  Valh-i  zu  losen)  sogar  zu  den  von  dieser  angeblichen  Vorlage  Panini's 
im  Sinne  gehabten  Bildungen  durch  das  Affix:  in(f)  gehören  (VaA/ih^  Vahlika  nima 
k>hatriya  janapada«;  ca).  Auch  führt  er  v&hlikam  in  der  Bedeutung:  Safran  auf. 
ArFRKCHT  im  Index  bemerkt  hierzu:  -the  correct  spelling  of  this  word  and  its  deri- 
vatives is  Balh-i.  Balhika,  Bälhika  etc.«;  er  abstrahirt  also  dabei  von  Balkh,  da  er  es 
nicht  nennt,  sondera  Valhika  nur  aJs:  »the  name  of  a  country«  aufPöhrt;  auch  citirt 
er  zu  Valhika  ausdrücklicli  Ath.  S.  5,  22,  5,  bezieht  somit  Valhi  auf  das  dort  genannte 
Volk.  —  Sollte  etwa  auch  im  värttika  oben  Välhy^  zu  lesen,  und  Ujjvaladatta's  A'Älli-i 
( j/valh  mit  i)  gemeint  sein?  dann  wäre  dabei  an  Balkh  freilich  garnicht  zu 
denken. 
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Im  Nakshatrak.  6,  i8  (s.  Naksh.  2,  392)  erscheinen  die  Vählika 
mitten  unter  anderen  indischen  Völkern  (nach  den  Magadha  Vanga 
Matsya  vor  den  Ikshväku),  und  in  den  beiden  grahayuddhapariQishta 
(51,  s.  Verz.  Berl.  S.  H.  1,  91.  2,  92)  neben  fremden  Völkern;  in  i, 
V.  8  Bälhfltän  Yavana-Kämbojän,  in  2,  v.  4  Qaka  -  Yavana  -  Tukhära- 
Bälhikäh. 

3.    Die  beiden  grossen  Epen,  Mahäbharata  und  Rämäyana. 

Im  MBhär.  erscheinen  die  Bälilika  vielfach.  So  in  einem  Völker- 
kataloge 6,  354  neben  den  Vätadhäna,  Abhira,  Kälajoshaka,  Aparänta 
und  Pahlava,  und  bald  darauf  (361)  nochmals,  als  Vählika*,  neben 
den  KäQmira,  Sindhusauvira ,  Gändhära,  Dar^aka,  Abhisära,  Utüla 
und  QaibÄla.  In  5,  125  werden  sie  wegen  ilires  anritam  (ihrer  Lüge) 
als:  Schmutz  der  Erde  malam  pritljivyäh  bezeichnet.  Nach  2,  1030 
besiegte  Arjuna  in  seinem  digvijaya  immittelbar  nach  den  Vählika, 
auch  die  Darada  und  Kämboja.  Es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  um 
ein  Volk  im  Nordw^esten  handelt,  das  in  sehr  schlechtem  Rufe  stand. 
Sie  erscheinen  auch  direct  am  Kampfe  der  beiden  Parteien  betheiligt. 
Und  zwar  stand  ihr  König  Somadatta  auf  der  Seite  der  Kuru^.  Ausser 
ihm  werden  aber  auch  noch  andere  Vählika- Könige  mit  Namen  auf- 
geführt; so  Brihadratho  Vählikac  ca  i,  7001,  Karamdhamo  VählikaQ  ca 
2,  327,  Darado'*näma  Vdhlikah  i,  2694,  der  als  eine  Sonne  der  Asura 
bezeichnet  wird*,  und  unmittelbar  hinter  ihm  (2696)  Mahäviro'tha  Väh- 
likah'. 

Und  zwar  bringt  das  MBhärata  den  Königsnamen  Vählika  in 
directen  Bezug  zu  einem  älteren  Kuru- Könige,  dem  Sohne  des  Pra- 
tipa.  Denn  in  8,119  bezeichnet  Samjaya  dem  Dhritaräshtra  gegen- 
über den  »Vähhka«  als  dessen  » Gross vater«*^  (pitämahas  tava  tathä 
ta  Vählikah  saha  Vählikaih|  nihato  Bhimasenena . .),  was  sich  doch  wohl 
üur  auf  ihn  beziehen  lässt®,  so  dass  hiernach  für  das  MBhär.  die  Zu- 


^  Wilson  in  Vishnupur.  p.  191,  wo  er  diese  Aufzählung  citirt,  hat  Bahlika  (»the 
Bactrians  or  people  ot*  Balkh). 

*  s.  4,  1243.  5,  1791.  In  I,  5707  wird  Somadatta  vieiraehr  Kaurava,  und  nach 
einem  Vählika  genannt:   Dronam  ca  Vahlikam  cai  'va  iSomadattam  ca  Kauravaip. 

'  dieser  Name  für  einen  Vählika -Fürsten  ist  sehr  eigen  thümlich!  die  Acc^Boi  (Dar- 
distan)  gehören  speciell  nach  dem  Nordwesten.  —  Ganz  entsprechend  ist  es,  wenn 
die  Mädri,  d.  i.  die  Tochter  des  Königs  der  Madra,  Gemahlin  des  Pandu,  als  Vah- 
1  i  k  i  angeredet  wird  ( i ,  4886). 

*  im  Vorhergehenden  werden  noch  zwei  andere  asura  als  unter  den  Vä.hlika 
zur  Geburt  gekommen  bezeichnet  (1,2642.2661). 

'  cf.  noch  Cekitanah  sa-Bälhikah  Hariv.  5013.  5494  (neben  Madra  u.  Kagmira). 

*  pitamaha  bedeutet  hier  nicht  direct:  Grossvater,  sondern:  Grossonkel,  denn 
dem  l^pos  nach  (MBb.  i,  3750)  ist  Pratipa  Vater  des  Devapi,  (Jamtanu  und  BalhSka; 
Qlmtanu  aber  ist  Vater  des  Bhishma  und  des  Vicitravirya,  welches  letzteren  Gattin  Satya- 
vati  dur<;h  Vyisa  mit  Dhritaräshtra,  Pi^du  und  Vidura  befruchtet  wurde. 
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sauimengehörigkeit  des  Pratipa- Solines  mit  den  sonst  darin  genannten 
BAlilika  sich  ergiebt. 

Zu  erwähnen  ist  noefi,  dass  wiederholentlicli  die  Rosse  der  Väh- 
lika  gerühmt  werden;  so:  prislityänäm  (wohl:  pa^?)  api  cA'  'gvAnäm 
Vahl/kAnnni  .  .  dadau  i,  8oi :  ebenso:  Vahlijätair^  hayottamaih  5, 
3045,  Kaikt^yam  .  .  Saindliaväh  (geradezu  =:  Rosse!  ..  ^ighram  A  'va- 
ham|  .  .  Väldijätäh  7 .  973  väjinäm  Vählijätanäm  ayutänyadadam  dac^ 
13,  4921. 

Im  Ranic^yana.  s.  meine  Abh.  darüber  (1876)  S.  22-26,  erscheinen 
die  Välliika.  Vahlika  in  Völkeraufzählimgen  des  Westens  (neben  den 
Yavana,  Kaml)oja,  Darada,  Paldava)  und  des  Nordens  (neben  den 
Yavana.  (^'aka,  Odra,  Parada.  Mälava,  Rishika,  Paurava).  Die  daher 
stammenden  Rosse  (Välilija)  werden  gerühmt  1,6,24  Ctorr.  (Valhi- 
kaic  ca  hayoJ:tamaih,  Bomb,  ed.)   5.  12.  36. 

Auf  die  PurAna  etc.  g(Oie  ich  hier  nicht  weiter  ein.  —  Die  Frauen 
der  Vahlika  (Vahali)  spielen  auch  in  den  heiligen  Aiiga  der  Jaina^ 
bei  der  Aufzählung  der  aus  fremden  Völkern  zu  nehmenden  Ammen 
eine  Rolle  (s.  Verz.  Berl.  S.  H.  2,431.  587  etc.  Ind.  Stud.  16,  380), 
erscheinen   resp.   daselbst   zwischen   den   Pulindi  und  Murandi. 

4.  alle  die  Lexica,  Amarako^a  etc.  (s.  Pet.  W.)  die  das  Wort 
Vahlika,  Balhika  in  den  Bedeutungen:  Ross,  Safran,  Asa  foetida  auf- 
ftihren.  (Auch  die  Ka^ikä  mit  ihrer  Angal)e  zu  Pan.  8.  4,  g.  dass  die 
Vahlika  sauvira  tranken,  s.  Ind.  Stud.  i  3,  369,  Verz.  Berl.  S.  IIss.  2,  1 005, 
gehört  hierher.) 

FreiHch  aber,  obiges  Verdict  gilt  nur  für'  den  Fall,  da.ss  man 
diese  Worte  r  auf  Balkh  bezieht,  was  Ja  allerdings  fiir  die  Form  Vähli^, 
Vählayana,  Vahlika  sich  speciell  empfiehlt^,  da  die  geographischen 
etc.  Beziehungen  hierbei  so  tiTfl'lich  passen.  Ob  auch  die  mercan- 
tilen  Angaben?  d.  i.  ob  das  gebirgige  Balkh  wirklich  ein  Land  für 
Pferdezucht*  ist,    und   ob   Safran    und   Asa   foetida   zu   seinen   spe- 


^  zur  Kürze  des  i  von  Vähl/-jät^  cf.  Wörter  wie  Mädrinandana,  resp.  Pan.  6, 3,63. 

*  aus  der  Päli- Literatur  dage*?en  ist,  mir  wenigstens,  keine  Erwähnung  der 
Bahlika  bekannt.  Wenn  sich  dies  bewahrheitet,  ist  es  von  Bedeutung.  Denn  man 
kann  daraus  schHessen ,  d.iss  der  Name  zur  Zeit  der  Entlehnung  dieser  Texte  in 
Indien  noch  nicht  l)ekannt  war.  Ein  testimonium  ex  silentio  ist  freihch  immer  nur 
ein  schwaches! 

^    cf.  jedoch   Ujjvaladatta's  Valh-i. 

*  Wilson  (Vishnu  P.  2,3  p.  191  ed.  Hall  2, 175)  weist  dieselbe  vielmals  den 
Nachbarländern  des  »people  of  Balkh-  zu:  »it  is  specified  in  the  MBh&r.  Udyoga- 
parvan  as  famous  for  its  horses,  a  reputation  the  country  bordering  upon  it,  at  lea^t 
Bokhara  and  Maimena,  still  p  res  er  v  es«;  ■ —  s.  noch  Cobebrooke,  Mise.  Ess.  2,  68. 
—  Im  Qatapathabr.  werden  die  Taurva^a-  und  die  Saindhava- Rosse  gerülimt, 
von  den  Vahlika -I^ossen  ist  daselbst  nicht  die  Rede.  —  Die  spätere  Zeit  spricht  von 
persischen    Rossen  (z.B.  Bana   in    der  Kädambari,   s.  Ind.  Streifen  i,  359).   — •  Das 
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ciellen  Ausftihrartikeln  geliören?  das  vermag  icli  leider  niclit  zu  er- 
härten. 

Wem  denn  nun  also  obige  Verdict  absolut  nicIit  passen  will,  nun 
dem  bietet  sich  ja  ein  Ausweg.  Im  Westen  resp.  Nordwesten  müssen 
die  Bähllka.  Bälliika  wohnen.  Nun  wohl,  die  Atharvasanhitä  (5,  22) 
kennt  ein  noch  »übcu*  die  Müjavant  hinaus«  wohnendes,  »fremdes« 
(arana)  Volk,  die  Valhika,  das  dem  Anschein  nach  vom  takman, 
Fieber,  arg  heimgesucht  ward.  Müjavant  ist  der  Name  eines  Berges 
Nir.  9, 8,  auf  dem  eine  besonders  gute  Art  soma  (Maujavata)  wuchs, 
Rik-.  10,  34,  i;  die  Müjavant  bezeichnen  resp.  in  Vs.  3,61,  Qat.  2,6, 2, 17, 
Ts.  1,8,6.2,  Käth.  9.7,  wie  es  scheint,  die  äusserste  Grenze  des  be- 
kannten Landi^s  (paro  Müjavato  'tibi),  und  zwar  vermuthlich  doch 
eben  nach  dem  Westen  \nn\ 

Dass  bei  diesen  Valliika  an  Balkh  nicht  gedacht  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Ath.  S.  könnte  dann  nicht  »vor  dem  Ende 
des  7.  Jahrh.  abgefasst  sein«,  sagt  Zimmer,  freilich  wohl  damit  etwas 
zu  tief  hinabgreifend;  aber  seine  Ablehnung  des  Gedankens  selbst 
ist  durchaus  berechtigt. 

Das  Wort  Valhika  findet  sicli  aber  ausser  in  dieser  Stelle  der 
Ath.  S.  nocli  einmal  im  Veda,  im  (,'atap.  Br.  12.9,3,3,  vor,  und  zwar 
als  Name  jenes  Kuru -Königs,  Sohnes  des  Pratipa,  den  das  MBhär. 
(8,  119).  wie  wir  sahen,  in  der  That  direct  als  Bählika  auffährt, 
sowie  als  pitamaha  des  Dhritaräshtra .  und  als  mit  seinen  BAhlika 
von  Bhimasena  getödtet.  Wenn  hiernach  für  das  MBhar.  der  Sohn 
des  Pratipa  unmittel])ar  mit  den  darin  anderweitig  so  oft  erwähnten 
Vahlika,  Vahlika.  verbunden  erscheint,  so  ist  auch  bei  uns  bisher  der- 
selbe stets  direct  mit  Balkh,  resp.  Baktrien  in  Bezug  gesetzt  worden. 

Und  ebenso  hat  man  dies  dann  auch  ohne  Weiteres  fiir  die 
Valhika  der  Ath.  S.  gethan.  So  Roth  (zurLit.  u.  Gesch.  des  Weda  p.  41), 

in  Indien  einheimische  Ross  uiit  seinen  durch  die  Pf'erdeopfersprüche  des  vedischen 
Rituals  (dessen  reiche  AufzähUing  der  einzelnen  Körpertheile  des  Pferdes  überhaupt 
von  hohem  anatomischen  Interesse  ist)  bezeugten  34  vankri,  Ribben,  scheint  eine  geringe 
Race  zu  repraesentiren ,  cf.  die  aus  dem  »Pandit«  etc.  in  Ind.  Streifen  3,  229.  230 
angeführten  Stellen,  speciell  die  Correspondenz  M.  MCller's  mit  Huxley  in  der 
Academy  vom  20.  2.  1875,  p.  196.  —  Für  die  Einfuhr  fremder  Pfeinie  nach  Indien 
jn  moderner  Zeit  sind  von  hohem  Interesse  die  bei  Hemacandra  i237fg.  aufgeführten 
Pferdenamen  auf  aha  und  uha,  so:  kok  aha  (Schimmel),  khongaha  (weissgelb), 
seraha  ( milch  weiss ) ,  khungaha  (Rappe),  kiyaha  (Fuchs),  triyüha  (braun), 
voll  aha  (braun  mit  heller  Mähne  und  hellem  Schweif),  uräha  (hell  mit  schwarzen 
Beinen),  surühaka  (Eselfarbig),  vorukhana  (pätala,  röthlich weiss,  Böhtlingk), 
kulaha  (gelb,  mit  schwarzen  Knieen),  ukanaha  (gelbroth  oder  schwarzroth),  halaka 
(gelbgrün!),  halaha  (scheckig).    Welcher  Sprache  gehören  diese  Wörter  wohl  an? 

*  in  Ath.  S.  5,  22  werden  neben  den  Balhika  und  Müjavant  direct  noch  die  Ma- 
havrisha,  C,'üdra  und  Cakanibhara  genannt,  welche  Namen  in  dieser  Verbindung  sämmt- 
lich  nach  dem  Westen  zu  fuhren  scheinen. 
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Kern  (in  sehr  specieller  Weise )  in  Muir\s  S.  Text«  ^  2,446,  Whitney 
zu  Ath.  Prät.  1,  46  (welclie  Stelle  fi'ir  die  Ausspraehe  mit  /A,  nicht 
///,  ent.seheidet),  endlich  auch  das  Pkt.  W. 

In  den  Drucken  und  Handschriften  werden  e})en  die  hierher- 
f?ehöri^en  Wörter,  sowie  bald  mit  5,  l)ald  mit  V  im  Anlaut,  so  auch 
bald  mit  a  oder  d  in  der  ersten,  bald  mit  Ih  resp.  hl,  und  mit  t 
resp.  i  in  der  zweiten  Silbe  jsfesehrieben.  Und  dieser  Umstand  hat 
sich  denn  eben  als  sehr  verhänj^j) issvoll  erwiesen,  weil  hierdurch 
eine  Verwechselung  des  vedisehen  Valliika ,  Balliika  mit  dem  epischen 
Vähli,  Vählika*,  die  von  einander  völlig  abzutrennen  sind,  stattge- 
funden hat,  und  die  Bedeutung  Balkh,  Bactrien  von  letzteren  Wörtern 
auch  auf  die  Stellen,  wo  ersteres  Wort  vorkommt,  übertragen  worden  ist. 

Insbesondere  haben  Lassen  und  Bunsen  an  den  Namen  des  im 
MBhärata  als  ein  Sohn  des  Pratipa  aufgefülirten  Kuru- Königs  B&hlika, 
fiir  den  jetzt  aus  dem  Qat.  br.  die  richtige  Namensform  Valhika  vor- 
liegt, weitgehende  historische  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Ver- 
bindung zwischen  Indem  und  Bactriern  geknüpft.  Ich  habe  nun  zwar 
meinerseits  wiederholtlich  (Ind.  Stud.  i,  205.  4,  217.  13,  369)  auf  das 
Bedenkliche  dieser  Schlüsse,  resp.  auf  die  dabei  vorliegende  Verwechse- 
lung hingewiesen.  Trotzdessen  hatte  auch  noch  Zimmer,  durch  seine 
Vorgänger  verleitet,  in  seinem  »altindischen  I^ben « ,  p.  130,  die 
Stelle  der  Atliarva  S.  resp.  die  darin  genannten  Valhika,  auf  das 
»eranische  Land  und  Volk«  der  Bactrer  bezogen,  und  ist  erst  in 
seiner  Retractatio,  am  Schluss,  p.  432  zu  der  richtigen  Auflassung 
gekommen,  wol)ei  er  denn  leider  aber  bei  seiner  Ablehnung  (s.  so  eben) 
etwas  zu  tief  hinab  gegriffen  hat. 

Ich  selbst  hatte  zwar  schon  gleich  bei  meiner  ersten  Erwähnung 
(1850)  des  Namens  Valhika  die  richtige  Schreibung  (mit  /A,  nicht  hl) 
und  Etymologie  dafür  erhärtet,  sowie  die  Trennung  desselben  von 
Bählika  als  noth wendig  bezeichnet,  hatte  dann  auch  (1858)  unter 
nochmaliger  Constatirung  der  richtigen  Schreibung  des  Wortes  (mit  lh\ 
die  »baktrischen  Folgerungen«  aus  dem  Namen  des  Kuru-Königs  als 
»bedenklich «  bezeichnet,  hatte  femer  ( 1 873),  gegenüber  dem  Pet.  W., 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Scheidung  zwischen  Valhika  imd 
Vihlika  hingeiviesen ,  aber  ich  habe  andererseits  doch,  auch  noch 
(s.  im  Eingang)  nachdem  Zimmer  bereits  den  richtigen  Weg  in  Be- 
zug auf  die  chronologische  Verwerthung  der  Namensform  BAhlika  ein- 
geschlagen hatte,  mich  dagegen  ablehnend  verhalten,  weil  mir  eben 
ZiBfMER's  Ansatz  (»Ende  des  7.  Jahrb.«)  zu  tief  hinabging. 

^  die  ihrersdts  übrigODs,  wie  schon  Lassen  (1827)  und  Wilson  (1846)  an- 
Bahmen,  oiehrfkcfa  wohl  a^ch  mit  den  ähnlich  klingenden:  Bähika  verwechselt  sein 
mögen. 
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Jetzt  jedoch,  nachdem  Nöi<deke's  Ausführungen  einen  früheren 
Termin  fiir  die  Entstehung  des  Wortes  in  Er&n  selbst  anzunehmen 
gestatten,  stehe  ich  nicht  mehr  an,  diesem  auswärtigen  Zeugnisse 
seine  volle  Bedeutung  för  die  literarische  Chronologie  Indiens  zu- 
zuerkennen. 

Es  erübrigt  noch,  über  den  acht  indischen  Namen  Valhika 
Einiges  zu  bemerken.  »Die  Wurzel  balh  neben  barh  (vardh,  trennen) 
und  vrih,  erscheint  ziemlich  häufig  in  den  Brähmana«  heisst  es  Ind. 
St.  I,  205.  An  dieser  Zusammenstellung  möchte  ich  noch  jetzt  fest- 
halten (abgesehen  etwa  von  der,  wie  mir  nun  scheint,  ungehörigen 
Parenthese  in  Bezug  auf  vardh).  Für  |/barh  giebt  das  Pet.W.  als 
Grundbedeutung  »ausreissen«  an,  »ausziehen«,  und  nimmt  da- 
neben eine  zweite  Wurzel  barh  an:  »fest  machen,  kräftigen,  stärken«. 
Sollten  nicht  beide  Wurzeln  zusammengehören?  und  auf  den  Be- 
grifl*:  »heben,  empor-,  heraus-  heben«  zurückgehn?  balh  betrachte 
ich  als  eine  Variation  hierzu ,  unter  Wandlung  der  physischen  Be- 
deutung in  die  psychische,  im  Sinne  von:  »herausholen,  herausfordern, 
auf  die  Probe  stellen  (z.  B.  mit  Räthselfragen) « .  So:  etad  brahmann! 
upa  valliämasi  tvä  Vs.  23,  51.  Qänkh.  16,6,3  (bei  Läty.  8,  10,11  die 
svarabhakti  -  Lesart :  upa  baKhämahe),  ya  evai  'nam  upavaUieta  Qat. 
I  I,  4, 1,9,  tad  dhai  'ka  upa  valhante  12,  4*2,8,  pravalhikäbhir  vai  dev4 
asurän  pravalhya  Ait.  br.  6,  33.  cf.  noch  upavalha,  pravalha  (Manu°), 
pravalhikä'  —  Qänkh.  br.  30,7.  Qäiikh.  Qr.  s.  12,  21,7. 

valhika  »herausfordernd,  keck,  kühn«  eignet  sich  somit 
treflElich  als  Name  eines  (feindlichen)  Volkes^,  und  es  ist  ferner  diese 
Bedeutimg  gerade  auch  för  den  Kuru-König  dieses  Namens^  speciell, 
in  der  Stellung,  in  der  ihn  das  Qatap.  br.  12,9, 3» 3  auffuhrt,  vor- 
trefflich geeignet.  Es  wird  nämlich  daselbst  erzählt,  dass  der  Kuru- 
König  Balhika,  Sohn  des  Pratipa,  sich  der  Srinjaya*  gegen  ihren  von 
ihnen  vertriebenen  sthapati,  Pätava  Cäkra,  mit  dem  Beinamen:  Revot- 
taras^,  annehmen  woUte,  der  seinerseits  aus  RÄche  för  seine  Vertrei- 
bung beschlossen  hatte,  den  Dushtaritu  Paunsäyana,  der  aus  Da^apu- 
rusham-rdjya  vertrieben  war,  zum  König  der  Srinjaya  zu  machen. 
Balhika  zog  daher  aus,  um  die  Opferweisheit  des  Pätava  auf  die 
Probe  zu  stellen  (in  Wahrheit  wird  es  sich  wohl  um  einen  Kriegs- 


^  sollte  etwa  das  spatere  prahelikä  hieraus  entstanden  sein.^  (Leumann). 

'  cf.  auch  IJy valadattÄ's  Valh-i,  oben  S.  988  n.  4;  eine  Wurzel:  vahl  giebt  es  nicht. 

*  »hat  mit  Balkh  nichts  zu  thun,«  heisst  es  in  meinen  Beiträgen  zum  PetW. 

*  dieselben  waren  den  Kuru  befreundet,  hatten  nach  Qat.  2, 4»4t5  sogar  zeitweise 
einen  gemeinsamen  purohita  (Devabhiiga  Qrautarsha,  cf.  Ts.  6,  6,  2,  2). 

*  dieser  Beiname  bezeichnet  ihn  doch  wohl  als  einen  »der  die  Rev&  über- 
schritten hatte«,  führt  uns  somit,  für  ihn  wenigstens,  in  das  südliche  Indien;  die 
Srifijaya  ihrerseits  gehören  mit  den  Kuru  dieser  Zeit  in  das  mittlere  Indien. 
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zug  gehandelt  haben);  er  fand  ihn  aber  auf  die  an  ihn  gestellte« 
Fragen  hin  so  gut  beschlagen,  dass  er  den  Versuch,  die  Srinjaya  vor 
ilim  zu  retten,  aufgab,  was  die  Vernichtung  ilires  selbständigen  Bestehens 
als  eignes  Reich*  zur  Folge  hatte  (na  tad  asti  yat  SrinjayAnä*  räsh- 
tram,  k.  13). 


Als  Name  eines  nördlichen  Volkes  spuken  die  Bählika  auch 
noch  bei  den  späteren  Rhetorikern  und  PrAkrit- Grammatikern  fort.  Um 
nun  den  Schwierigkeiten  zu  })egegnen,  welche  die  Angaben  derselben 
über  den  Bählika-Dialect  (Bahlika-bhäshä)  machen,  wenn  man  sie 
auf  Bactrien  zu  beziehen  hätte,  hat  denn  aucli  schon  Lassen  selbst  in 
seiner  Präkrit- Grammatik  (1837)  P-  37  ^^^*^^  dahin  ausgesprochen^, 
dass  essich  um  zwei  Völker  bei  den  B.  handele,  »populo  et  Penta- 
potamico  et  Bactriano«^.  Es  hat  ihn  dies  indessen  nicht  verhin- 
dert, im  App.  p.  25  und  im  Index  p.  71  das  Wort  auch  in  seinem 
Bezug  auf  die  Sprache  der  Bälüika  wieder  auf  die  »Bactriani* 
zu  beziehen,  wie  er  denn  eben  auch  später  in  seiner  Alterthums- 
kunde  (1,597)  ^^^^  Namen  des  Kuru- Königs  direct  mit  Bactrien  in 
Bezug  bringt. 

In  dem  von  Lassen  a.  a.  Ü.  behandelten  bhä.shävibhäga  des  Sä- 
hityadarpana  (nr.  432)  ist  übrigens  die  von  ihm,  sowie  auch  noch  von 
Ballantyne  in  seiner  Ausgabe  (Bibl.  Ind.  1851)  und  von  Muir  (Orig.- 
Sanskr. -Texte  2,61)  gegebene  selir  befremdliche  Lesart:  Bählika- 
»bhäshä  di\^änäm«  nach  Premacandra's  Übersetzmig  (i8()i):  »belongs 
to  the  people  of  northern  India«  offenbar  in:  »^bhäsho  'dicyänam« 
zu  verbessern. 

Märkandeya  kavindra  im  Prakritasarvasva  (Aufrp:cht  Catalog:  Bibl. 


*  über  den  Untergang  der  Srinjaya  s.  auch  Ts.  6,  6. 2, 2. 3 ,  Kath.  12,3  (tena  vai 
Sriüjaya  ayajanta,  ta  idavs/ sarvam  atyayavs/s,  tad  enan  muhiih  prayujyamanam  ava  'dhu- 
nuta).  —  Beiläufig,  auch  die  Vertreibung  der  Kuru  ans  dem  Kuniksheta  wird  be- 
richtet ((^^ankh.  <jr.  s.  15,  16,3). 

*  indem  er  zugleich  die  in  seiner  Schrift  der  Pentapotamia  Indica  (1827)  p.  21 
aufgestellte  Annahme,  dass  Bählika  in  den  Texten  mehrfach  mit  Bahika  verwechselt 
sei,  zurücknahm  und  beide  Worte  für  identisch  erklärte.  »Bahlica  idem  est  ac 
Bahica  .  .  distinctio  quam  proposui  nulla  est;  nomen  est  veluti  Gandhära  populo  et 
Pentapotamico  et  Bactriano;  de  Bactrianis  autem  in  nostro  loco  (es  handelt  sich  um 
die  Stelle  im  Sahityadarpana)  cum  Colebrookio  cogitare  noli  vide  As.  Res.  10,  395« 
[s.  resp.  misc.  ess.  2,  68:  » Bahlica - bh&sha ,  perhaps  the  language  of  Balkh  in  the 
Transoxana«]. 

'  damit  wäre  dann  freihch  eine  indische  Etymologie  für  das  Wort,  zum  Wenig- 
sten für  dessen  erste  Bedeutung,  indicirt. 
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Bodl.  1 8 1  *  27)  berichtet ,  dass  sich  die  Vähliki  von  der  Mägadhi  im 
Wesentlichen  nur  dadurch  unterscheide,  dass  sie  /  statt  r  setze  (was 
jedenfalls  nicht  gerade  besonders  iranischen  Typus  verräth!). 


Wie  Parcu  (Tirimdira)  und  Turvaca  fiir  die  gentilen  Be- 
ziehungen Indiens  zu  Iran  und  Turan  in  vedisclier  Zeit  eintreten,  so 
Bählika  und  Pahlava,  Kämboja  und  Qaka  fiir  die  epische  Zeit,  wäli- 
rend  dies  Pärasa,  Parasika  (vielleicht  auch  in  secuiidärer  Verwendung 
Yavana)  für  die  eigentliche  Sanskrit-Periode  thun.  Nach  anderen  Be- 
ziehungen treten  für  jene  drei  Stadien  der  Reihe  nach  u.  A.  ein:  die 
Legenden  von  dem  Streite  der  Aügiras  mit  den  Aditya  (der  asura  und 
der  deva),  —  sodann  mudrä  und  der  nrisinha-Tj7)us,  Maga  (Qäkadvi- 
piya)  und  mihira,  —  endhch  bandin,  sähi,  mädhi,  divira,  paikka,  pllu^ 
Dagegen  fähren  uns  z.  B.  ärya  und  däsa,  asura  und  yätu,  soma  und 
yama,  Kävya  Ucanas  und  Näbhänedishtlia  in  die  arische,  varuna 
und  aryaman,  nasatya  und  gandharva,  Traitana  und  Manu  gar  noch 
in  die  indogermanische  Zeit   zurück. 


^    für  die  ganz  int)derne  Zeit  cf.  die  beiden  von  mir  (1887.  1888)  piiblicirten  Pa- 
rasiprakaga  des  Krishnadasa. 
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Adresse  an  Hrn.  Friedrich  von  Spiegel 

znr  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doctorjabilaenrns 

am  8.  November  1892. 


Hochverehrter  Herr  College! 

IJer  Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften,  der  Sie  seit 
30  Jahren  als  Mitglied  angehören,  gereicht  es  zur  besonderen  Freude, 
Ihnen  heute  an  Ihrem  Ehrentage  auch  ihrerseits  die  besten  Glück- 
wünsche darzubringen. 

Dieser  Tag  krönt  eine  mühevolle  und  von  reichem  Erfolge  ge- 
segnete Thätigkeit,  welche  Sie  der  Erforschung  der  beiden  gross- 
artigsten Religionssysteme  zugewendet  haben,  die  auf  Arischem  Boden 
entstanden  sind,  den  Religionen  Buddha's  und  Zarathustra's. 

Ihre  ersten  Arbeiten  waren  speciell  der  alten  Kirchensprache  des 
Buddhismus,  dem  Päli,  gewidmet.  Ihre  Ausgaben  des  Kammaväkya 
(1841)  und  der  Anecdota  PAlica  (1845)  waren  in  Europa  die  ersten 
Textausgaben  dieser  Art  überhaupt,  und  haben,  im  Verein  mitTuENOUH's 
Mahävanso,  sowie  mit  Bxjrnouf-Lassen's  Essai  sur  le  Pili,  den  Grund 
gelegt  fiir  das  jetzt  in  so  hoher  Blüthe  stehende  Päli- Studium.  Ihr 
trefflicher  Katalog  der  durch  Erasmüs  Rask  gesammelten  Päli -Hand- 
schriften der  Kopenhagener  Bibliothek  (1843/45)  ist  noch  jetzt  das 
einzige  Werk  dieser  Art. 

Gerade  aber  Dir  Aufenthalt  in  Kopenhagen,  Ihr  Bekanntwerden 
mit  den  ebenfalls  durch  Rask  dorthin  gebrachten  Avesta- Handschriften, 
und  Ihre  dort  angeknüpfte  Verbindung  mit  Justüs  Olshaüsen,  unserem 
späteren  langjährigen  hochverehrten  Mitgliede,  war  es,  was  Sie  von 
Indien  fort,  nach  Erän  hinüber  fährte. 

Olshaüsen  theilte  Ihnen  (ähnlich  wie  dann  auch  Josef  Müller) 
seine  eigenen,  fiir  eine  früher  von  ihm  selbst,  wie  sein  Specimen  des 
Vendidad  1829  zeigt,  geplante  Ausgabe  in  Paris  gemachten  Copien 
dortiger  Avesta- Handschriften  mit,  und  erleichterte  Ihnen  dadurch 
die  gewaltige  Arbeit  der  handschriftlichen  Copien  und  CoUationen, 
der  Sie  sich  in  Kopenhagen,  London,  Oxford,  Paris  mehrere  Jahre 
hindurch    mit   imermüdUcher   Ausdauer   hingegeben    liaben,    und   als 


Digitized  by 


Google 


998  Gesainmtsitzun^  vom   17.  November. 

deren  schöne  Frucht  Ihre  AvestA- Ausgabe  in  Verbindung  mit  der 
Huzväresh -Version  und  einer  deutschen  Übersetzung  (1852  —  1 863) 
vorliegt. 

Dieses  Werk  hat  auch  neben  der  gleichzeitig  (1852  —  54)  durch 
N.  L.  Westergaard  in  Kopenliagen  publicirten,  allerdings  mit  noch 
reicherem  kritischem  Material  ausgestatteten  Avesta  -  Ausgabe  seinen 
eigenen  hohen  Werth,  theils  durch  die  Beigabe  der  dort  fehlenden 
Huzväresh -Version ,  theils  und  vor  Allem  dadurch,  dass  Sie  mit 
kühnem  Mutlu*  sich  elx^n  auch  an  eine  deutsche  Übersetzung  Avagten. 
Zwar  hat  das  von  Ihnen  hierbei  b(*f()li>:te  Princip,  sich  streng  an 
die  in  jener  Version  vorliegen<le  traditionelh^  Auflassung  zu  halten, 
bald,  besonders  aus  den  Reihen  der  Indianisten,  habhaften  Widerspruch 
erfiihren.  Aber  Sie  haben  doch  die  Genugtlmung  gehabt,  nicht  nur, 
dass  einer  Ihrer  heftigsten  Gegner  nach  einem  längeren  Aufenthalt 
in  Indien,  wo  er  die  betreffende  Tradition  selbst  näher  kennen  ge- 
lernt hatte,  als  ein  bekehrter  Paulus  zurückkehrte  und  nun  bloss 
noch  über  das  Maass  des  richtigen  Verständnisses  derselben  mit  Ihnen 
haderte,  sondern  auch,  dass  Mehrere  der  namhaftesten  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  sich  im  Wesentlichen  Eiren  Ansichten  angeschlossen 
haben,  während  Andere  zum  Wenigsten  fiir  die  späteren  Theile  des 
Avesta  den  Werth  der  Tradition  anerkannten. 

Wie  sich  nun  diese  Frage  auch  im  weiteren  Verlaufe  noch  ent- 
scheiden mag,  jedenfalls  gebührt  Dmen  das  Verdienst,  der  durch 
Eugene  Burnouf  in  das  Leben  gerufenen  Zend- Philologie,  ja  der  erä- 
nischen  Philologie  überhaupt,  zu  hoher  Entwickelung  und  kräftigem 
Leben  verholfen  zu  haben.  Denn  Sie  haben  Ihre  Thätigkeit  daför 
nicht  bloss  auf  die  Bekanntgebung  des  Avesta- Textes  selbst,  und  auf 
das,  was  Sie  zum  unmittelbaren  Verständniss  desselben  für  nöthig  er- 
kannten, wobei  vor  Allem  Ihr  eingehender  Commentar  zu  Direr  Über- 
setzung (2  voU.  1864.  1868)  sowie  Ihre  Publication  von  Neriosenghs' 
merkwürdiger  Sanskrit -Übersetzung  des  Yacna  (1861)  zu  nennen  ist, 
beschränkt,  sondern  dieselbe  auch  auf  alle  irgendwie  einschlagenden 
Fragen  und  Untersuchungen  ausgedehnt.  Ihren  Grammatiken  des  Pärsi 
(1851),  Huzväresh  (185(3)  und  des  Alt-Baktrischen  (1867;  so  nannten 
Sie  die  Sprache  des  Avesta)  reiht  sich  zunächst  noch  eine  eingehende 
Untersuchung  über  die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  (1860)  an. 
Sie  zogen  dann  aber  auch  die  altpersischen  Keilinschriften  (1872. 
1881  zweite  Auflage)  und  deren  Sprache  (vergleichende  Grammatik 
der  alt-eränischen  Sprachen  1882)  heran,  und  leiteten  durch  eine 
Reihe  einzelner  Abhandlungen  (gesammelt  in  Ihrem  Eran  1863)  Ihr 
grosses  zunächst  einmal  abschliessendes  Werk :  die  eränische  Alter- 
thumskunde  (3  voll.   1871 — 78)    ein,    in   welchem   Sie    die   Resultate 
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Ihrer  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  in  klarer,  übersichtlicher  Form 
niederlegten.  Daran  hat  sich  später  noch  (1887)  Ihre  interessante 
Schrift:  die  arische  Periode  und  ihre  Zustände  angeschlossen.  Auch 
dem  Neupersischen  sind  Sie  selbstverständlich  stetig  zugewandt  ge- 
wesen,  wie  schon  Ihre  Chrestomathia  Persica   1846  bezeugte. 

Bei  den  vielfachen  nahen  Beziehungen  P>4n's  zu  den  Semiten  ' 
in  alter  und  neuer  Zeit,  ist  es  Ihren  Arbeiten  sehr  zu  statten  ge- 
kommen, dass  Sie,  ein  Schüler  Rückert's,  Lassen's  und  Gildemeister's, 
zu  der  alten,  jetzt  kaum  noch  möglichen  Generation  von  Orientalisten 
gehören,  welche  in  den  arischen,  wie  in  den  semitischen  Sprachen 
gleichmässig  bewandert  und  zu  Hause  sind,  wie  Sie  dies  auch  in  Ihrer 
seit  1849  ^^  Erlangen  ausgeübten  akademischen  Thätigkeit  stetig  be- 
währt haben. 

Seit  Kurzem  haben  Sie  sich  veranlasst  gesehen,  diese  letztere 
Ihnen  so  liebe  Thätigkeit,  die  denn  doch  zu  vielseitige  Ansprüche 
an  Sie  machte ,  aufzugeben.  Wir  hoffen ,  dass  die  Ihnen  hierdurch  ge- 
wordene Müsse  noch  weitere  Arbeiten  im  Interesse  der  Wissenschaft 
zeitigen  wird  und  bringen  Ihnen  hierzu  unsere  besten  Wünsche  dar. 


Die  Königlich  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ausgegeben  Am  24.  November. 


Berlin,  gedruckt  in  der  ReicbMiruckereL 
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XLYUI. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNKILKII  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

24.  Noveml)er.     Sitzung  der  physikalisch -iiia thematischen  Classe. 

Vorsitzender  !S(»cretar:    Hr.   E.  du  Büis-Hi:ymoni). 

Hr.  MuNK  berichtete  über  seine  fortgesetzten  Untersuchungen 
ülier  die  Schilddrüse. 

Die  Mittheilung  wird  sj)äter  erscheinen. 

Hr.  Fuchs  legte  der  Akademie  auf  Gesudi  des  Verfassers  das 
Werk  des  Hrn.  Prof.  Rudolph  Sturm  in  Breslau  vor:  Die  Gebilde 
ersten  luid  zweiten  Grades  der  Liniengeometrie  in  systematischer  Be- 
handlung.    I.  u.  IL  Band.     (Leipzig  bei  Teubner,  1892.) 


Aiisgegehen  am   1.  December. 


Sitzungsberichte  1892.  91 
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XLIX. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 


24.  November.     Sitzung  der  philosophisch -liistorischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Mommsen. 

Hr.  Vahlen  las  über  das  Säculargedicht  des  Horatius. 
Die  Mittheilung  folgt  umstehend. 


[)V 
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über  das  Säculargedicht  des  Horatius. 

Von  J.  Vahlen. 


üis  ist  lins  allen  wolil  noch  erinnerlich,  wie  Hr.  Mommsen  zuerst  in  die 
Classe  die  Nachricht  brachte,  dass  am  Tiberufer  ein  neues  Denkmal 
ausgegraben  sei,  das  Aufschluss  gebe  über  das  von  Augustus  angeordnete 
Säcularfest  und  den  Horatius  als  den  Dichter  der  bei  diesem  Fest 
gesungenen  Ode  mit  den  Worten  Carmen  camposuit  Q,  Horatius  Flaams 
bezeichne.  Wir  bedurften  der  Urkunde  nicht,  um  über  den  Ursprung 
des  mis  erhaltenen  Gedichtes  nicht  in's  Schwanken  zu  gerathen,  aber 
das  in  Marmor  gegrabene  gleichzeitige  Zeugniss  wird  doch  wohl 
manchen,  der  noch  ein  Herz  hat  fiir  die  jetzt  viel  gescholtenen  alten 
Dichter,  eigen  angemuthet  haben.  Seitdem  die  erhaltenen  Reste  des 
Denkmals  wieder  zusammengefügt  und  im  Auftrag  der  Accademia  dei 
Lincei  in  Rom  durch  unseres  Mommsen  Meisterhand  erläutert  und 
bis  in  die  Ritzen  hell  beleuchtet  worden \  ist  die  unvergleichliche 
Bedeutung  dieser  Urkunde  flir  das  Augusteische  Fest  und  die  zahl- 
reichen damit  zusammenhängenden  Fragen  voll  zu  Tage  getreten. 
Auch  Horatius'  Carmen  saeculare  hat  Gewinn  aus  der  neu  eröffneten 
Quelle  gezogen,  Gewinn  fär  unsere  Erkenntniss,  der  auch  dann  be- 
stehen bliebe,  wenn  für  den  Dichter  und  sein  Gedicht  der  Gewinn 
sich  zum  Nachtheil  kehren  sollte.  Über  die  Festfeier  fehlte  es  auch 
vordem  nicht  durchaus  an  Zeugnissen:  wir  besassen  die  Sibyllinischen 
Verse,  auf  welche  die  Abhaltung  des  Festes  zurückgeführt  ward,  bei 
Phlegon  und  bei  Zosimus,  bei  letzterem  auch  den  von  Atejus  Capito 
ausgearbeiteten  Plan  für  die  Ausführung  der  Feier,  beides  zuletzt  von 


'  In  den  Monumenti  antichi  puhblicati  per  cura  della  R,  Accademia  dei  Lincei  vol.  1. 
pttnt,  3a.  1891  und  daraus  in  besonderem  Druck  unter  dem  Titel  I  commentarii  deiludi 
secolari  AuguMei  e  Set^eriani  scoperti  in  Roma  suUa  sponda  dei  Tevere  con  una  illu^trazione 
dt  Teodoro  Mommsen,  welcher  ausser  dem  eingehenden  Fundhericht  der  italienischen 
Gelehrten,  denen  die  Ausgrabung;  verdankt  wird,  Commentarium  ludorum  saecularium 
quintorum  qui  facti  sunt  imp.Caesare  dixri  f.  Augusto  trib.  pot.  vi  edidit  illustravit  Theodorus 
Mommsen  enthält.  Letzterer  im  Wesentlichen  wieder  abgedruckt  in  der  Ephemei-is 
epigraphica  1891  S.  225  ff.  Nach  diesem  Druck  als  dem  vermuthlich  zugänglicheren 
ist  citiert  worden.  Vergl.  dazu  Mommsen's  Aufsatz  *Die  Acten  zu  dem  Säculargedicht 
des  Iloraz'  in  der  Wochenschrift  *Die  Nation'  vom  12.  Dec.  1891. 
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Hrn.  Diels  in  den  Sibyllinischen  Blättern  (S.  125 ff.)  herausgegeben 
und  besprochen.  Mit  den  liierin  dargebotenen  Angaben  In^fand  sich 
im  VVesentUchen  die  Darstelhing  des  Horatius  im  Einklang.  Aber 
Anordnung  und  Gliederung  des  Festes  im  Ganzen  und  nach  den  ein- 
zelnen Tagen  ist  aus  den  Acten  des  QuindecimviralcoUegiums,  die  uns 
der  neue  Fund  gebracht,  mit  schärferer  Bestimmtheit  hervorgegangen, 
imd  ist  zugleich  der  Platz,  den  der  von  Horaz  geleitete  Chorgesang 
in  dem  Gange  des  Festes  einnahm  und  die  Beziehungen  des  Gesanges 
zu  der  Feier  und  ihren  Theilen  deutlicher  erkannt  worden.  Aber 
zugleich  sind  Thatsachen  an  das  Licht  getreten,  die  vordem  nicht 
leicht  Jemand  vennuthen  konnte,  und  haben  in  das  Gedicht  des  Horaz 
einen  Schatten  geworfen,  der  sehr  geeignet  ist,  den  reinen  Genuss  zu 
beeinträchtigen.  Hr.  Mommsen  hat  die  von  ihm  erkannten  und  mit 
Schärfe  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  durch  eine  Lösung  zu  be- 
seitigen gesucht,  die  nicht  eben  zu  Gunsten  des  Säculargedichtes  und 
seines  Dichters  ausgesclJagen  ist.  Das  Interesse  der  Sache  rechtfertigt 
es  vielleicht,  wenn  ich  diese  Seite  der  Frage  noch  einmal  aufnehme, 
zumal  abgesonderte  Behandlung  derselben  Einiges  zur  Klänmg  der 
Controverse  beizutragen  verspricht,  mag  dann  auch  die  Entscheidung, 
wie  billig,  anderen  und  vor  allem  Hrn.  Mommsen  selbst  anheimgegeben 
bleiben.  Ich  schlage  aber  den  entgegengesetzten  Weg  ein,  nicht  von 
der  Urkunde  zum  Gedicht,  sondern  von  der  Analyse  des  Gedichtes 
zu  dem  was  die  Urkunde  Neues  bringt.  Dabei  kann  vieles  was  der 
Einzelerklärung  des  Horaz  aus  den  Acta  zuwächst  auf  sich  beruhen, 
das  den  Interpreten  des  Horaz  nicht  entgehen  wird.  Mir  kommt  es 
nur  auf  den  Aufbau  des  Gedichtes  im  Ganzen  und  die  Gliederung 
desselben  an.  Um  aber  dieser  Betrachtung  eine  geeignete  Gnindlage 
zu  geben,  schicke  ich  voraus  die  aus  den  Acta  gezogene  Vertheilung 
der  auf  drei  Nächte  und  drei  Tage  anberaumten  Festfeier  nebst  Be- 
zeichnung der  jeder  Nacht  und  jedem  Tage  zugewiesenen  Gottheit 
nebst  den  besonderen  Opfergaben  und  Gebeten. 

Nach  den  voraufgegangenen  Mittheilungen  über  die  Vorbereitungen 
zum  Fest  heisst  es  in  dem  Bericht  über  die  abgehaltene  Feier. 
Erste  Nacht. 

Z.  90.  Nocie  msequenti  (zwischen  dem  31.  Mai  und  i.Juni)  in 
carnpo  ad  Tiberim  .  .  Moeris  imperaior  Caesar  Augustus  irnrnolavit  hosiias 
prodigivas  Achivo  ritu  .  .  .  mit  dem  Gebet  Moerafj  uii  vobis  in  Ulis  libris 
scriptum  e^tj  quarumque  verum  ergo,  quodque  melius  s^iet  populo  Romano 
Quirtübus,  vobis  novem  agnis  feminis  et  novem  capris  feminis  saarum  fiat; 
vos  quaeso  precorque  uii  imperium  maiestaiemque  populi  Romani  Quiritium 
duelli  domique  auicitis  utique  semper  Latiimm  nomen  tiieanünij  .  .  in- 
colmniiatem  sempiiertiam  victoria^n  valetudinan  populo  Romano  Quüiiilrus 
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trihuatis  faveaüsque  populo  Romano  Quiritium  kgiordhusque  populi  Romam 
Qairitium  retnque  publicam  populi  Romani  Quirüiurn  salvam  servetis  usw. 

Erster  Tag. 
Z.  103.  K,  Jun.  in  Capitolio  bovern  marem  lovi  optima  maximo 
proprium  immolavit  imp.  Caesar  AugustuSj  ibidem  alierum  M.  Agrippa^ 
precati  autem  sunt  ita:  luppiter  optime  maxime^  uti  tibi  in  Ulis  libris  scriptum 
est  quarumque  rerum  ergo  quodque  meUus  siet  populo  Romano  Quiritibus 
tibi  hoc  bove  mare  pulchro  sacrum  fiat  te  quaeso  precorque;  cetera  uti  supra. 

Zweite  Nacht. 
Z.  115.     Noctu  autem  ad  Tiberim  sacriftcium  fecit  deis  Ilithyis  libis 
novem  popanis  novem  ptfioibus  novem  imp.  Caesar  Atigustus;  precatus  ^t 
hoc  modo:  Ilithyta^  uti  tibi  in  Ulis  libris  —  —  uti  supra. 

Zweiter  Tag. 

Z.  119.    IV  njonas  lun.  in  Capitolio  immolavit  lunoni  reginae  bovein 
feminam  imp,  Caesar  AugustuSj  ibidem  alter  am  M.  Agrippa  et  precatus  est 

hoc  modo:   lüno  regina^  uti  tibi uti  supra.     Deinde  ex  matribus 

familias   nuptis^  quibus  denuntiatum  fuit .  .  .  praeit  in  haec  verba:   luno 
regina^  ast  quid  est  quod  melius  siet  populo  Romano  Quiritibus  (folgt  ein 
Gebet  wie  oben  in  der  ersten  Nacht). 
Dritte  Nacht. 

Z.  1 34.  Noctu  autem  ad  Tiberim  suem  plenam  Terrae  matri  im- 
molavit imp,  Caesar  Aiigustus  precatiisque  est  hoc  modo:  Terra  mater^  uti 
tibi  —  —  cetera  uti  supra. 

Dritter  Tag. 

Z.  139.  A.  d,  III  non,  lun.  in  Palatio  Apolliiii  et  Dianae  sacri- 
ficium  fecerunt  imp,  Caesar  Augushis^  M.  Agrippa  libis  noveju  popanis 
novem  pthoibus  novem  precatique  sunt  ita:  Apollo ^  uti  tibi  —  —  uti 
supra  ....     Eisdem  verbis  Dianam  .  .  . 

Sacrificioque  perfecto  pueri  xxvii  quibus  denuntiatum  erat  patrimi  et 
matriini  et  puellae  totidem  Carmen  cecinet^nt;  eodemqu^.  modo  in  Capitolio 

Carmen  composint  Q.  Horatius  Flaccus, 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Horaz  von  dem  Sibyllenorakel 
gewusst  hat,  das  die  Säcularfeier  geboten,  und  dass  er  über  die 
darauf  gegründete  specielle  Anordnung  des  Festes  im  Voraus  unter- 
,  richtet  war.  Sein  Gedicht,  bestimmt  am  dritten  Tage  des  Festes 
nach  Vollendung  der  Opfer  fär  Apollo  und  Diana  am  Palatinischen 
Tempel  des  Apollo  von  einem  Chor  auserwählter  Knaben  und  Mädchen 
gesungen  zu  werden,  verlieh  der  eigentlichen  Säcularfeier  ihren  ge- 
wichtigen Abschluss.  Er  hebt  demnach  mit  Apollo  und  Diana  an, 
den  Gottheiten,  denen  dieser  Tag  des  Festes  gehört,  und  bezeichnet 
(irundton  und  Ziel  des  Gedichtes  in  den  Versen  ( i  —  8) 
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Phoebe  siharumque  potens  Diana^ 
lucidum  caeli  decus^  o  colendi 
semper  et  culti^  date  quae  'precamur 
tempore  sacrOj 

5  quo  Sihyllini  monuere  versus 
virgines  lertas  p^ierosque  castos 
dis  quibus  septern  placuere  colles 
dicere  cannen. 

Das  Sibyllenorakel  liatte  V.  i8  fg.  ((kiSofjLsvot  re  Aocrivoi  Trocioivet;  KovpoKTi 
xopr^di  re  vyiov  sy^oiev  uSrocväroüv  usw.)  an  das  Opfer  für  Apollo  das  Gebot 
dieses  Chorgesanges  der  Knaben  und  Mädchen  geknüpft.  Demnach 
liiess  es  in  der  Epistola  Augusti  Z.  20  pueros  virginesque  patnmos  inairi- 
mosque  ad  Carmen  canendum  chorosque  habendos  frequentes  ut  adsint  und 
entsprechend  in  dem  späteren  Bericht  über  die  Abhaltung  der  Feier 
Z.  149  (s.  oben).* 

'Verleihet  uns,  um  was  wir  bitten,  am  heiligen  Fest'  rief  der 
Chor  Apollo  und  Diana  an.  Das  Gebet  selbst  aber,  von  diesem 
Eingang  abgelöst,  schliesst  sich  selbständig  an  (V.  9— 7-32). 

ahne  Sol,  ciirru  nitida  dievi  qui 
10  promis  et  celas  aliusque  et  idern 
nasceriSj  possis  nihil  urbe  Roma 
visei^e  maius. 

rite  maturos  aperire  partus 
lenis,  llithyiaj  tuere  matres^ 
15  sive  tu  Lucina  probas  vocari 
seu  Genitalis: 

divaj  producas  subolem^  patrurnque 
prosperes  decreta  stiper  iugandis 
feminis  prolisque  novae  feraci 
20  lege  maritüj 

certus  undenos  deciens  per  annos 
orbis  ut  cantus  referatqu£  ludos 
ter  die  claro  totiensque  grata 
nocte  frequentes; 

25  vosque  veraces  cecinissCj  parcae^ 

quod  semel  dictum  est  stabilisque  rerum 
terminus  servetj  bona  iam  peractis 
iungite  fata, 

'  Nur  Zosiinus  weicht  ah,  aher  vermuthlich  irrthümlich.     S.  MommseD ,  Ephem. 
S.  256. 
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fertilis  frugum  pecorisque  tellus 
30  spicea  donet  Cererem  Corona j 
nutriant  fetus  et  aqtme  salubres 
et  lovis  aurae. 

Denn  wenn  der  Sonnengott  auch  Apollo  ist,  woran  selbst  die  Sibyl- 
linischen  Verse  erinnern  (16  ycou  ^oi/öog  'AttoAAcüi/,  ocre  kou  'HeXiog  X(xA>J- 
(7X£Tot(),  so  muss  man  doch  bekennen,  Horaz  hat  von  dieser  Iden- 
tität abgesehen  und  nicht  gewollt,  dass  sie  den  Hörern  in  das  Be- 
wusstsein  falle:  denn  das  Gebet,  dessen  Erhörung  der  Chor  von 
Apollo  und  Diana  erwartet,  ist,  wie  ich  sage,  ein  freies  und  selbst- 
ständiges, und  schliesst  sich  nicht  fortschreitend  an  die  Eingangs- 
verse an.  'Sonnengott,  der  du  auf  deinem  glänzenden  Wagen  den 
Tag  bringst  und  den  Tag  begräbst,  immer  ein  anderer  und  immer 
derselbe,  mögest  du  auf  deiner  Fahrt  durch  den  Weltenraum  nichts 
grösseres  erschauen  können  als  die  Stadt  Rom.'  Ich  nehme  maius 
V.  1 2  nicht  in  irgend  welcher  abgeblassten  übertragenen  Bedeutung, 
sondern  im  strengen  und  eigentlichen  Sinne  und  verstehe  es  demnach 
von  der  Grösse  der  Stadt  die  in  der  Bevölkerungszahl  sich  kund 
giebt:  denn  dieser  Begriff  enthält  das  Grundmotiv,  das  in  den  sich 
anschliessenden  Strophen  (4.  5. 6)  seine  Ausfiihrung  empfangt.  'Ili- 
thyia,  schütze  die  Mütter  die  gebärenden  und  bringe,  Göttin,  die 
Sprösslinge  an's  Licht,  und  gesegne  die  Beschlüsse  der  Väter,  die 
durch  Ehegesetz  der  Vermindemng  des  Nachwuchses  zu  steuern  sich 
bemühen,  auf  dass,  wenn  der  Kreislauf  der  1 10  Jahre  sich  vollendet, 
das  Fest  in  zahlreicher  Betheiligung  {referatque  ludos  .  .  frequentes) 
wieder  begangen  werde.'  Auch  Ilithyia  ist  nicht  identisch  mit  Diana ^ 
zu  fassen  und  es  hiesse  die  Absicht  des  Dichters  verkennen,  wollte 
man  Sol  und  Ilithyia  paaren  und  mit  Phoebus  und  Diana  (V.  1 )  in 
Parallele  bringen.  Sinnreich  aber  hat  Horaz  den  Anruf  an  die  Ge- 
burtsgöttin in  Beziehung  gesetzt  zu  den  Bestrebungen  des  Augustus 
(Horaz  nennt  den  die  Beschlüsse  fassenden  Senat),  durch  Gesetz  und 
Strafe  der  Abnahme  der  Bevölkerung  entgegenzuwirken ,  und  zugleich 
in  Verbindung  gebracht  mit  dem  jetzt  begangenen  Fest,  das,  wenn 
es  zur  bestimmten  Zeit  wiederkehre,  unverminderter  Theilnahme  sich 
erfreuen  möge:  dies  alles,  um  den  in  maiits  (V.  12)  wie  in  der  Schale 
eingeschlossenen  Gedanken  zu  entfalten.  An  den  Hinweis  aber  auf 
das  nach  1 1  o  Jahren  wiederkehrende  Fest  ist  (auch  in  der  Form)  auf 
das  engste  geknüpft  der  Anruf  an  die  Parzen  oder  Mören  vosque  (vgl. 
49  und  69)  veraces  cecinissej  parcae  usw.;  dessen  Wortsinn  im  Allge- 
meinen Peerlcamp  gut  wiedergegeben  hat  mit  den  Worten:    o  parcae 


*    Morarasen,  Ephem,  S.  258. 
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non  viendaces^  fdix  et  faustiim  porro  faciie  imperium  Romamnn^  quod 
vos  esse  factiiras  sernel  dixistis  quodqne  cerius  rerum  evenins  comprohet 
(vgl.  den  analogen  Wunsch  V.  65f.).  Die  Sibylle  hatte  verkündigt, 
dass  wenn  das  Säcularfest  begangen  werde,  irSiccc  xß-wv  'IrotXi^  kcu 
TToicoL  XoLUvujv  dtsv  VTTo  CKYiTTTpoiCTiv  s7rciv%sviov  ^vycv  E^u  (V.  37f.),  ähnlicli 
Zosimus  S.  133,  lo.  1 2  D.  Den  gleichen  Gedanken  hat  Iloratius  auf 
die  Parzen  übertragen,  die  hier  nicht  wie  sonst  oft\  als  die,  w^ eiche 
bei  der  Geburt  das  Schicksal  kündigen,  mit  den  Geburtsgöttinnen  ge- 
paart werden,  sondern  mit  der  nächst  vorangegangenen  Erinnerung 
an  die  Wiederkehr  des  Säcularfestes  in  engster  Verbindung  gedacht 
sind.  Wie  sie  nämlich  an  die  Begehung  des  Festes  das  Heil  der 
Stadt  geknüpft  haben,  so  mögen  sie  nun,  nachdem  die  Feier  eben 
glücklich  von  Statten  gegangen,  ilir  einmal  gegebenes  Wort  wahr 
machen  und  so  immer,  so  oft  das  Säcularfest  wieder  gefeiert  wird. 
Fassen  wir  so  die  Parzenstrophe  in  fest  gefiigtem  Zusammenhang 
mit  der  ihr  unmittelbar  voraufgegangenen,  so  wird  es  auch  gelingen, 
der  nun  folgenden  ihre  rechte  Beziehung  anzuweisen:  fertUis  finigiun 
pecorisque  tellus  usw.  V.  29  ff.  *Die  an  Früchten  und  an  Heerden 
reiche  Erde^  möge  die  Getreidegöttin  Ceres  mit  einem  Ährenkranz 
schmücken,  und  die  Früchte  der  P^rde  und  der  Heerden  möge  heil- 
samer Regen  und  die  Lüfte  des  Himmels  nähren.'  Zu  diesem  Gedanken 
fiihrt  von  den  Parzen  kein  Weg.  Aber  je  fester  von  der  Ilithyia 
durch  die  folgenden  Strophen  der  Gedanke  sich  zur  Einheit  ver- 
knüpft hat  (V.  13 — 28),  wie  ich  zu  zeigen  versuchte,  um  so  leichter 
wendet  der  Blick  sich  zurück  zu  dem  auf  seinem  Wagen  den  Himmels- 
raum durchfahrenden  Sonnengott,  womit  dieser  Gedankenzug  eröffnet 
ward  (V.  9  — 12).  Demi  dem  Sonnengott  tritt  die  Erdgöttin  als  die 
rechte  Hälfte  an  die  Seite.  Auf  dem  Panzer  der  berühmten  Augustus- 
statue  ist  dargestellt  wie  oben  ^der  Sonnengott  im  langen  Gewände 
der  griechischen  Wagenlenker  auf  rothem  Wagen  ein  Viergespann 
lenkt';  'entsprechend  ist  ganz  unten  die  Erdgöttin  gelagert,  einen 
Ährenkranz  im  blonden  Haar;  neben  ihr  spriessend  Getreide  und  Mohn'. 
0.  Jahn  (Aus  der  Alterthumswissenschaft  S.  288  ff.),  dem  ich  diese  Be- 
schreibung entnehme  und  der  auch  das  bemerkt,  dass  häufiger  auf 
ähnlichen  Kunstwerken  der  Sonnengott  auf  seinem  Viergespann  und 
unten  Göttinnen  der  Erde  und  des  Wassers  dargestellt  seien,  hat  nicht 

^    Momnisen,  Ephem.  8.259. 

*  Ol)  Erde  oder  Erdgöttin,  verschlägt  nicht  viel.  Dennoch  bin  ich  geneigter 
Tellus  als  Erdgöttin  zu  fassen,  die  den  Boden  hergieht,  auf  welchem  Ceres  ihr  Getreide 
wachsen  lasst,  und  ihr  dadfir  mit  einem  Kranze  lohnen  soll.  Dass  beide,  Telltis  und 
Cere.s,  als  zwei  einander  entsprechende  Göttinnen  zusammengehören,  zeigt  Ovid.  Fast. 
1,671  placenhir  friiyuin  matre^y  Tellusque  Ceresipte  .  .  officium  commune  (Wes  et  Terra 
tu/'ntur:  haec  praehet  causam  fruyibus  ^  illa  locum. 
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tmterlassen ,  unsere  beiden  Strophen  vom  Sol  und  der  Tellus  mit  jener 
Darstellung  zu  vergleichen ,  und  wer  sich  erinnert ,  wie  oft  griechische 
Dichter  und  Schriftsteller  Sonne  und  Erde,  Sonnengott  und  Erdgöttin 
zusammenstellen*,  wird  nicht  zweifeln,  dass  wir  zusammen  nehmen, 
was  in  des  Dichters  Gedanke  Eins  war.  —  Mit  dieser  Bitte  um  Frucht- 
barkeit des  Bodens  und  der  Heerden  ist  das  erste  Gebet ,  für  welches 
der  Chor  Gewährung  von  Apollo  und  Diana  erflehte,  geschlossen. 
Blicken  wir  auf  die  Acta  zurück,  so  sehen  wir,  den  Mören,  der  Ilithyia, 
der  Tellus,  sind  in  dieser  Reihenfolge  in  der  ersten,  zweiten,  dritten 
'  Nacht  die  ihnen  gebülirenden  Opfer  und  die  zugehörigen  Gebete  dar- 
gebracht worden:  aber  sie  erscheinen  dort  verbindungslos  neben  ein- 
ander, wie  es  auch  im  Sibyllenorakel  der  Fall  ist  (V.  8  —  lo),  und 
nur  darin  sind  sie  unter  einander  verknüpft  und  gleichgestellt,  dass 
ihre  Verehrung  der  Nacht  und  dem  Dunkel  anheimfallt.  Horatius  hat 
diese  Gottheiten,  aber  in  anderer  Ordnung  und  nicht  in  loser  Reihe, 
sondern  in  einer  ideellen  Verknüpfung,  wie  sie  dem  Dichter  ziemt,  der 
auch  nicht  die  diesen  Gottheiten  dargebrachten  Opfer  mit  seinem  Liede 
begleitet,  sondern  vom  letzten  Moment  des  Festes  zurückblickend  auf 
die  bereits  vollzogenen  Opfer  die  allgemein  gehaltenen  bei  allen  gleich- 
artigen Gebetsformeln  der  Acta  in  speciellere  der  Natur  der  Gottheiten 
angepasste  Gebete  mngesetzt  hat.  Es  sind  aber,  wenn  wir  auf  den 
ideellen  Gehalt  sehen,  die  natürlichen  Grundlagen,  auf  denen  der  Be- 
stand der  Stadt  und  des  Staates  beruht,  die  in  diesen  Gebeten  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben:  und  was  konnte  angemessener  erscheinen, 
bei  einem  Fest,  an  dessen  Feier  die  dauernde  Wohlfahrt  des  Reiches 
geknüpft  worden,  als  der  Wunsch,  der  Stadt  und  dem  Reiche  möge 
es  nicht  an  Menschen  fehlen  und  den  Menschen,  die  geboren  werden, 
nicht  an  Brot,  und  die  Beziehung  auf  Augustus  selbst,  die,  wie  an- 
gedeutet, hierin  enthalten  ist,  musste  diese  Fassung  des  Gedankens 
um  so  woldgeföUiger  erscheinen  lassen.  Auf  die  Verordnung  gegen 
die  Ehelosigkeit  nehmen  die  Acta  selbst  Bezug,  indem  sie  für  dieses 
Fest  eine  Ausnahme  statuieren,  insofern  sie  die  Zuwiderhandelnden  von 
der  seltenen  Feier,  die  keiner  zweimal  erlebt,  nicht  wegweisen^.  Es 
ist  bekannt,  dass  in  dem  Jahr  vor  dem  Säcularfest  das  Gesetz  de  mari- 
tandis  ordinibns  erlassen  wurde,  welches  dem  Dichter  vor  Augen  schwebt 
bei  den  Worten  (V.  1 8)  patrmnque  prosperes  decreta  super  iugandis  feniinis 
prolisque  novae  feraci  lege  marita.    Und  so  hat  Horaz  hier  me  auch  sonst 


^  Euripides  Hippolyt.  6oi    w  yctia  ßYiTS^  y}}uov  r    avnnTvyjxt,     672  iw  yu  xat  (p(f)Q, 

Medea    746    OfJLW    TTsSoi/   Ftf?    TrCCTt^CC    3*'     HXiOM    TTCCT^OQ,      752    OfXV\JfXl  FyjU  XCtt    XcCfXTT^OU   *HXiot» 

(pceoQ,    125  I  lüü  r«  TS  Hat  7raß(pccYiir  ocxtiq  \s}Jov.    Supplic.  260.   Diodor  37,  i  1  ofjLVhfjLt  .  .  . 

HCCl    TOV    y^VCt^yvlV     HXiOl'    HCtl    TYjV    SVS^STIV    ^WWV    TS    HCtt    (pVTtj:!'    Vvjf, 

^  Monunsen,  Ephem.  S.  248. 
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vielfacli^  in  einer  wiclitigen  Frage  den  Ideen  seines  Herrschers  einen 
wirksamen  Ausdruck  gegeben:  denn  die  Verhältnisse  der  Hauptstadt 
mochten  wohl  von  der  Art  sein,  dass  gesetzliches  Einschreiten,  um  den 
Rückgang  der  Bevölkerung  zu  hemmen,  geboten  erscheinen  konnte,  Ver- 
hältnisse etwa  denen  vergleichbar,  die  heut  zu  Tage  unseren  westliclien 
Nachbarn  den  ängstlichen  Ruf  abpressen  Faites  des  enfants. 

Die  erneute  Anrufung  an  Apoll  und  Diana  'Höre  die  Knaben,  höre 
die  Mädchen'  (33 — 35) 

condito  mitis  placidusque  telo 

suppUces  aiidi  pueroSj  Apollo; 
35  siderum  regina  bicornis  audi 

Luna  puellas. 

indem  sie  zurückgreift  auf  die  beiden  Eingangsstrophen  mit  der  ent- 
sprechenden Anrufung,  schliesst  den  Rahmen,  der  das  in  ungehemmtem 
Fluss  sich  ergiessende  Gebet  (V.  9 — 32)  un)fangt,  aber  so,  dass  diese 
gleichsam  in  die  Jlitte  zwischen  zwei  gesonderte  Läufe  gestellte  Strophe, 
bei  der  das  Gedicht  einen  Augenblick  still  zu  stehen  scheint,  zugleicli 
ein  neues  Gebet  eröffnet,  für  welches  Gehör  von  Apollo  und  Diana  er- 
fleht wird.  Denn  auch  hier,  wie  V.  g,  nimmt  das  Gebet,  von  der  An- 
rufung der  beiden  Gottheiten  getrennt,  einen  neuen  Anlauf  (37  —  52). 

Roma  si  vestmm  est  opus  Iliaeqiie 
laus  Etruscum  ienuere  tarmae^ 
iussa  pars  muiare  lares  et  urbem 
40  sospite  cursUj 

cid  per  ardentem  sine  fraude  Troiam 
castus  Aeneas  patriae  superstes 
Ubeimyn  munivit  iteTj  datuncs 
plura  relidis: 

Ab  di  probos  mores  docilis  iuventae^ 
di  senectutis  placidae  quietein 
Romulae  genti  date  remque  prolemque 
et  decus  omne; 

quaeque  vos  bobus  veneratur  albis 
50  clanis  Anchisae  VnuTisque  sanguis^ 
impetretj  bellante  prior ,  iaceiitem 
Imis  in  hostem. 

In  diesem  von  den  Interpreten,  wie  mir  scheint,  nicht  immer  richtig 
aufgefassten  Abschnitt  erkenne   ich   einen  gedoppelten  Gedankenlauf, 

^  Nicht   bloss    in    diesem    Gedicht,    wenn    auch    in    diesem   ganz   besonders;    s. 
Monimsen's  Festrede  in  den  Sitzungsberichten  d.  Akad.  24.  Jan.  1889. 
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aber  so  geformt,  dass  die  beiden  Vorder-  und  die  beiden  Nachsätze  ge- 
paart sind.  'Wenn  Rom  euer  Werk  ist,  ihr  Götter  \  so  gebet  dem  Ro- 
mulusgeschlecht  was  ihm  zum  Heil  und  zur  Zierde  gereicht,  der  Jugend 
fromme  Sitten,  des  Alters  ruhigen  Frieden  und  Reich thum  und  Nach- 
wuchs und  jegliche  Zier.'  Zweitens.  'Wenn  auf  euer  Geheiss,  ihr  Götter, 
unter  Aeneas  Führung  die  Trojanerschaar  am  Tiberstrand  sich  angesie- 
delt, so  gewährt  dem  erlauchten  Sprössling  aus  Anchises  und  der  Venus 
Blut,  um  was  er  am  festlichen  Opfemltar  euch  anfleht.'  Die  tragen- 
den Stützen  dieses  wunderbar  aufgebauten  Gedankengefüges  sind  Roma 
(V.  37)  und  Romulae  genti  (V.  47)  und  hinwieder  Aeneas  (42)  xxniiL  Anchisae 
Venerisque  sanguis  (50).  —  Aber  was  soll  ihm  fSr  Opfer  und  Gebet  zu 
Theil  werden?  (53 — 72) 

tarn  rriari  terraque  manus  potentes 
Medu^  Albanasque  timei  secures; 
55  iam  ScytJiae  responsa  petuntj  snperhi 
nupeTj  et  Indi; 

iam  Fides  et  Fax  et  Honos  Pudorqne 
priscus  et  neglecta  redire  Virtus 
audet,  adparetque  beata  pleno 
60  Copia  cornu: 

augur  et  fulgente  decorus  arcu 

Phoebus  acceptxisque  novem  camenis,  * 

qid  salutari  levat  arte  fessos 

corporis  artus, 

65  si  Palatinas  videt  aequus  aras^ 
rernque  Romanam  Latiumque  felix 
alterum  in  lustrum  meliusque  semper 
prorogat  aenum; 

quaeque  Avenünuin  tenet  Algidumque 
70  quindecim  Diana  preces  virorum 
curat  et  votis  puerorum  amicas 
adplicat  aures. 

Eine  geschlossene  mit  dem  vorigen  fest  verschlungene  Gedankenkette, 
deren  Ringe   in   iam   (53.55)    imd   si  (65)   gegeben    sind,    indem    der 

'  Ich  kann  mir  A.  Kiessling's  Auffassung  nicht  aneignen,  der  docili  und  stmectuä 
beibehält  und  we^en  der  Häufung  der  Dative  probos  mores  d.  L  nicht  von  date  a})hängig 
machen  will;  sein  Hinweis  auf  di  meliora  mit  Ergänzung  eines  allgemeinen  Begriffs 
des  Gewährens  scheint  mir  aber  aus  mehr  als  einem  Grunde  bedenklich.  Mit  dem 
doppelten  di  vgl.  C.  4,  6,  37.  38 

rite  Latonae  puerum  canentes, 

nie  crescentem  face  Noctüucam, 
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Dicliter  das  bereits  Erreichte  zur  Grundlage  nimmt  fiir  den  Wunsch 
und  <lie  Zuversicht  auf  ferneres  Gedeihen.  Anknüpfend  an  die  schöne 
Zeichnung  des  glücklichen  und  milden  Siegers  bellante  prior ,  iacentem 
lenis  in  hostem^  lässt  Horatius  in  gewählten  Bildern  einige  der  grossen 
Erfolge  an  den  Hörern  vorüberziehen,  die  Augustus  in  dem  Decennium 
nach  dem  Actischen  Siege  im  Innern  und  nach  Aussen  errungen  hat. 
'Schon  sind  die  mächtigen  Kriegsschaaren  zu  Wasser  und  zu  Lande 
den  Medern  ein  Schrecken  und  wenden  Scythen  und  Inder^  in  Ehr- 
furcht sich  an  den  Herrscher  in  Rom;  schon  ziehen  Treue  und 
Friede  und  Schamhaftigkeit  und  alle  Tugenden  wieder  ein  und  mit 
ihnen  das  Füllhorn  des  Reichthums.  Sieht  Apollo  —  und  er  thut 
es  gewiss  —  gnädigen  Blicks  auf  die  am  Palatinischen  Hügel  auf- 
geptlanzten  Altäre  (an  denen  eben  die  Opfer  dargebracht  worden),  so 
fiihrt  er  Rom  und  Latium  in  ein  zweites  glückliches  Lustrum  (ffdix 
alterum^  in  lustrinn  prorogai)  und  immer  bessere  Zeitenläufe;  und  ApoUo's 
Schwester  Diana  leiht  dem  Gebet  der  Priester  und  den  Gesängen  der 
Knaben  ein  geneigtes  Ohr.'  Es  bedarf  kaum  eines  ausdrückliclien 
Hinweises  darauf,  wie  fest  si  (65)  in  dem  aufgewiesenen  Gedanken- 
gefiige  seinen  Platz  behauptet :  dennoch  hat  man  die  Bedeutimg  des- 
selben und  damit  den  Zusammenhang,  dem  es  dient,  verkennen  können. 
Selbst  Madvig  (Adv.  crit.  2  S.  55),  indem  er  die  Partikel  durch  hie  er- 
setzte, hat  die  Absicht  des  Dichters  geschädigt.  Und  wie  sollte  doch 
si^  weil 'es  eine  Bezeichnung  des  Zweifels  (significationinn  dubüationis) 
enthielte,  hier  weniger  angebracht  sein  als  37  in  Roma  si  veslmm 
f'st  (ypus  und  an  den  vielen  Stellen,  an  denen  die  Partikel  freilich 
eine  Bedingung,  aber  eine  Bedingung,  deren  Erfüllung  zuversichtlich 
vorausgesetzt  wird,  einzuführen  dient*.  —  Dem  Bruder  ist  hier,  wie 
im  ganzen  Gedicht,  die  Schwester  angeschlossen,  und  die  sie  an- 
gehende Strophe  (wie  quaeque  V.  69  ihr  auch  in  der  Form  engeren  An- 
schluss  giebt;  s.  zu  V.  25)  steht  gewissermaassen  noch  mit  unter  dem 
Regime  von  Phoelms  si  videt  aequus  (V.  65).  Hat  nun  hier  (bei  der 
Diana)  Horaz  Gelegenheit  gefunden,  auch  der  Priester  zu  gedenken 
(qidndecim  preces  virorum  Y.  jo),  denen  bei  diesem  Feste  vorragende 
Bedeutung  zukam  und  deren  Anwesenheit  bei  der  Palatinischen  Feier 
die  Acta  (Z.  i  50 ;  Mommsen,  Ephe7n,  S.  254;  246)  ausdrücklich  bezeugen, 
so  ist  doch  der  Hauptgedanke ,  wie  billig,  an  den  Gott  geknüpft,  an 

^  Mommsen,  Res  gestae  divi  Augusti  ed.  11  (1883)  S. 6. 

*  Mommsen  a.  a.  O.  S.  135  f.  imd  S.  132  — 134. 

'  Dass  felix  cUterum . .  lustrum  zu  verbinden  sei  (anders  Kiessling)  zeigt  wie  mir 
scheint  mdiusque  semper  aeoum.  Siehe  auch  die  Formeln  bei  Mommsen,  Ephem.  S.  265 
fiet  res  vestra  melior  u.  a. 

*  Ovid.  Fast.  5,  573  si  mihi  beUandi  pater  est  auctoTy  sagt  Augustus,  MarSy  ades, 
Metam.  3,  263  ff.  si  maxima  Inno  Rite  vocor.     Horaz   selbst  C.  3,  18,  5.  Sat.  2,  6,  6  scjq. 
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dessen  Altären  eben  die  Opfer  dargebracht  worden.  Aucli  ist  es  nnr 
Sclimuck,  wenn  es  von  der  Diana  heisst  (V.  69)  quae  Aventinum  tenet 
Akpdumque  (denn  dahin  hat  sich  die  Oi)ferfeier*  unseres  Wissens  niclit 
erstreckt),  wie  es  meines  Erachtens  auch  nur  poetischer  Schmuck  ist, 
wenn  ¥.61  —  64  Apollo's  Charakterismen  hi  knappem  aber  treffenden 
Ausdruck  zusammengefasst  werden ,  denen  in  specieller  Ausdeutung  des 
Einzelnen  ebenso  viele  Beziehungen  zu  dem  hiesigen  Gebete  abge- 
winnen zu  wollen  ^  schwerUcli  der  Absicht  des  Dichters  entsprediend 
sein  dürfte. 

Das  Gebet  ist  zu  Ende;  dass  es  niclit  vergeblich  sei,  dass  viel- 
mehr Jupiter  und  alle  Götter  fiir  die  Gewährung  des  Erflehten  stim- 
men, mit  diesem  Wunsch  und  dieser  Zuversicht  beschliesst  der  Chor 
sein  Lied,  das  mit  den  letzten  Worten  zum  Anfang  zurückkehrt  und 
wie  es  am  Tempel  des  Palatinischen  A^iollo  gesungen  worden,  so  als 
ein  Lied  zum  Preis  des  Apollo  und  der  Diana  sich  darstellt.^ 
haec  lovetn  seniire  deosqiie  cunctos 
sperrt  honam  certarnque  domwn  reporto^ 
75  doctus  et  Phoebi  cJiorus  et  Dianae 
dicere  laudes, 

Überblicken  wir  das  Ganze,  so  erkennen  wir  eine  einfache  Gliederinig. 
Ein  doppeltes  Gebet,  beide  in  geschlossenem  Gedankenzug  sicli  ent- 
wickelnd (9  —  32;  und  37  —  72),  aber  gesondert  durch  die  zwischen 
gestellte  Anrufung  an  Apollo  und  Diana  (33  —  36),  die  als  Mittelstück 
zu  beiden  gehörig,  zusammen  mit  den  beiden  ersten  und  mit  der 
letzten  Strophe,  welche  das  ganze  Gedicht  einschliessen ,  beiden  eine 
sinnige  Umrahmung  verleiht.  Als  gemeinsamen  Inhalt  beider  Ge- 
bete ergab  das  Fest  und  die  Weissagungen,  die  dasselbe  verlangten, 
die  Dauer  und  die  Wohlfahrt  der  Stadt  und  des  römischen  Staates, 
aber  sie  behandeln  ihn  verschieden:  das  erste,  wie  wir  sahen,  die 
physischen  Bedingungen  des  Staatswohls,  die  in  der  Bevölkerung  und 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gegeben  sind,  das  andere  mehr  die 
ethischen  \md  die  politischen  Elemente,  auf  denen  das  Gedeihen  und 
das  Ansehen  des  Staates  beruht,  beides  in  Beziehung  gesetzt  zu  den 
Bestrebungen  des  Herrschers,  auf  dessen  Anordnungen  das  erste  Gebet 

*  In  den  Acta  geschieht  der  Diayia   in  Äventino   nur   l)ei    der  distnbutio  suffimen- 
torum  Z.  10  und  frugum  cu'Cftptio  Z.  32  Erwähnung;  vgl.  Moniuisen,  Ephem.  S.  251. 

^  Wie  Kiessling  versucht  hat;  doch  vergleiche  man  auch  die  schmückenden  Be- 
zeichnungen des  Apollo  und  der  Diana  im  Eingang  V.  1.2  und  wieder  V.  33  —  35. 
»    Vgl.  C.  4.  6,  37 

rite  LcUonae  puerum  canentesy 
rite  crescentem  face  Noctilucam^ 
prosperam  fnigum  celeremque  pronoa 
volvere  menses. 
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liinwies,  und  der  in  dem  zweiten  persönlieh  als  leuchtender  Mittel- 
I)unkt  des  Ganzen  in  eiiu»m  ansehaiüichen  und  die  Phantasie  anregen- 
d<*n  Bilde  (50  f.)  hervorragt.  In  ähnliehem  Verliältniss  stehen  aiicli 
die  (lOttheitiui  zu  einander,  welche  hier  und  dort  als  die  hewegeiulen 
Kräfte  angerufen  werden.  Denn  wer  immer  die  nicht  namentlich  ge- 
nannten Götter  sind,  die  V.  36.  45  angeredet  werden,  dass  sie,  wenn 
nicht  Apollo  und  Diana  seihst,  doch  mit  Apollo  und  Diana  in  Eine 
Reihe  gehören,  ist  ehenso  gewiss,  wie  dass  sie  von  Ilithyia,  Parzen 
und  Tellus,  den  Gottheiten  des  ersten  Gebetes,  getrennt  sind. 

Nun  schreibt  Hr.  Mommsen  in  dem  Aufsatz  'die  AcUm  zu  dem 
Säculargedicht  des  Horaz'  a.  a.  0.  S.  163  'Die  beiden  GötU^rreilieii, 
nach  welchen  diese  Feier  geordnet  ist,  die  der  überirdischen  Gott- 
heiten Jupiter,  Juno  und  Apollo  nebst  der  Schwester,  die  unter- 
irdische der  Mören,  der  Ilithyien  und  der  Mutter  Erde  müssten  fiir 
denjenigen  Dichter,  welcher  es  versteht  "der  Gelegenheit  ein  Gedicht 
zu  Schäften",  die  rechten  Schwingen  sein,  um  Sinn  und  Folge  sei 
es  aus  ihnen  zu  entwickeln,  sei  es  in  sie  hineinzulegen,  und  den 
auf  dem  Boden  der  Erde  zwischen  dem  Himmelsgewölbe  und  dem 
Schoosse  der  Tiefe  wandelnden  MenscluMi  die  Herrlichkeit  wie  die  Be- 
dingtheit ihres  Looses  in  zwiefacher  Bilderpracht  vorzufuliren.  Das 
hat  Horaz  nicht  gethan.  Die  Gottheiten  werden  wohl  alle  genannt 
und  gefeiert,  aber  in  aufgelöster  Folge,  wa.s  der  rechte  Dichter  sicher 
nicht  gethan  hätte,  und  ohne  die  so  nahe  liegende  ideale  Verknüpfung.' 
Wer  wollte  leugnen,  dass  auch  auf  dem  hier  angedeuteten  Wege  ein 
begabter  Dichter  ein  schönes  Festlicnl  zu  schaflen  vermocht  hätte? 
Allein  ich  meine,  und  versuche  durch  Heraushebung  der  das  Ganze  be- 
herrschenden poetischen  Ideen  zu  zeigen,  dass  auch  Horaz  einen  Plan 
ersonnen,  der  dem  römischen  Dichter  und  dem  römischen  Nationalfest 
nicht  übel  angestanden  und  ihm  nicht  zur  Schande  gereicht  haben  werde. 
Doch  wie  dem  sei:  denn  darüber  muss  jedem  das  Urtheil  frei  bleiben, 
wichtiger  ist  die  schon  berührte  aber  nicht  erledigte  Frage,  wer  die 
nicht  namentlich  benannten  Götter  seien,  auf  deren  Geheiss  Rom  aus 
der  Asche  Trojas  sich  erhoben  habe  (V.  37  —  45).  Es  lag  nalie  an 
Apollo  (und  die  stets  mit  ihm  verbundene  Schwest<?r)  zu  denken, 
nicht  weil  sie  unmittelbar  vorher  angerufen  werden,  denn  wir  nehmen 
das  Gebet  abgetrennt  von  jener  Anrufung,  sondern  weil  Horaz  auch 
in  dem  mit  dem  Carmen  saeculare  eng  verbundenen  und  darauf  vor- 
bereitenden Gedicht  C.  4,  6  den  Apollo  preist,  dass,,  indem  er  den  Achill 
erschlug,  die  Gründung  Roms  durch  die  übrig  gebliebene  Trojanerschaar 
ermöglicht  ward\     Und  wenn  im  Sibyllenorakel  (V.  12)  die  ircivXevKoi 


Denn  das  ist  der  Sinn  der  beanstandeten  Verse  21 — 24. 
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ravpoi  als  Opfer  des  Zeus  bezeichnet  sind  und  auch  sonst  die  weissen 
Stiere  an  Jupiter  zu  denken  veranlassen,  so  gilt  dies  doch  nicht  aus- 
schliesslich (s.  Diels,  Sihyll.  Blatt.  S.  38),  und  im  Sibyllenlied  selbst 
heisst  es,  nachdem  die  ircivXBVKoi  ravpoi  des  Zeus  und  ^ocfjLdiXv\<;  ßoog  ^iixocg 
AyhAov  der  Hera  genannt  sind,  V.  1 6  xm  ^6i[io(;  \7roKXu)v . .  Tca  ^t&syß'U) 
^fXAToL  AY\foi^Yig,  d.  h.  gleiche  Schlachtopfer  mit  den  eben  genannten. 
Daher  es  unverwehrt  scheinen  konnte,  hobtfs  albis  (V.  49)  bei  Horaz  ' 
auf  Apollo  zu  beziehen  und  demnach  die  Palatinae  arae  (V.  65)  als 
die  Altäre  zu  verstehen,  an  denen  eben  die  weissen  Stiere  dem  Apollo 
zum  Opfer  geschlachtet  worden,  und  so  die  beiden  Theile  dieses  Ge- 
betes noch  enger  zu  verknüpfen.  Allein  diese  Auffassung  ist  durch 
die  neue  Urkunde  hinfallig  geworden:  wir  entnehmen  den  Acta  des 
QuindecimviralcoUegiums  die  Angabe,  dass  dem  Apollo  nicht  Stiere 
geschlachtet,  sondern  Opferkuchen  dargebracht  worden  in  Zahl  und 
Art  denen  der  Ilithyia  gleich;  überdies  ist  das  scheinbare  Zeugniss 
der  Sibyllinischen  Verse  durch  eine  auch  von  Hrn.  Mommsen  gebilligte 
einleuchtende,  neuestens  freilich  wieder  bestrittene \  Berichtigung  von 
Wilamowitz-Moellendorff  mit  den  Acta  in  Übereinstimmung  gebracht 
{^oilboq  \7ro?^u)v .  .  7(Tcc  h^r/ß-u)  ^fJuiT  ^EXe&\JiYj(Tiv).  Es  hilft  zu  nichts, 
sich  zu  wundern,  dass  Apollo,  dem  der  letzte  Tag  des  Festes  ge- 
widmet ist,  in  den  Opfergaben  den  Ilithyien  gleichgehalten  worden: 
an  der  Thatsache  ist  nicht  zu  rütteln,  und  Horatius'  bobus  veneraiur 
albis  (V.  49)  gevht  nicht  Apollo  und  Diana,  sondern  Jupiter  und  Juno, 
die  Capitolinischen  Gottheiten,  an;  denn  auf  beide,  denen  am  ersten 
und  am  zweiten  Tage  Stiere  oder  Kühe  geschlachtet  worden,  darf 
man  des  Dichters  Ausdruck  beziehen.  Dieses  sichere  und  für  das 
Verständniss  des  Horaz  werthvolle  Ergebniss  hat  Hr.  Mommsen  aus 
den  Acta  gezogen  und  das  Sachverhältniss  in  gebührendes  Licht  ge- 
rückt (Ephem.  2  56 f.).  Indem  er  aber  darin  einen  Fehler  des  Dichters 
erkennt,  dass  er  die  Capitolinischen  Gottheiten  meine,  aber  nicht 
nenne,  und  den  Hörer  in  die  Versuchung  fiihre,  statt  ihrer  an 
Apollo  und  Diana  zu  denken,  hat  er  aus  diesem  Grunde  und  einem 
anderen  Zeugniss  der  Acta  zu  Liebe  eine  besondere  Vortragsweise 
des  Carmen  saeculare  angenommen,  die  den  Fehler  des  Dichters  zwar 
nicht  beseitige  aber  verringere.  Weil  nämlich  der  Bericht  der  Acta 
über  die   Feier  an    dem   Palatinischen   Tempel    des   Apollo    Z.  i47.f. 

*  Stengel,  *Zum  Säcularoraker  Hermes  27  (1892)  S.  446  ff.  tritt  für  die  über- 
lieferte Fassung  ein:  ctiTia  Biyß'M  S-vfxccra  XvjrotSYiQ,  die  er  mit  V.  9 f.  ElXstSvlag  cc^ktccT' 
&rt«  ncuho70Ho\jg  ^vIsttiu  ottyi  ^ifxtg  parallelisiert.  Mir  scheint  seine  Erklärung  keines- 
wegs alle  Bedenken  zu  beseitigen ;  aber  wenn  auch,  würden  auch  so  Apollo's  Opfer  von 
den  nächst  vorangegangenen  der  weissen  Stiere  getrennt,  mit  denen,  die  den  Eileithyien 
gebühren,  zusammengeordnet  erscheinen.  [Eben  sehe  ich,  dass  auch  Hr.  v.  Wilamowitz 
selbst  im  Hermes  27  (1892)  S.  648   sich  seiner  Berichtigung  annimmt.    23.  Novemb.]. 

Sitzungsberichte  1892.  92 
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besagt  sacrißcio  perfecto  pueri  xxvii  .  .  et  puellae  iotidern  Carmen  cecine- 
rvnt;  eodemque  modo  in  Capitolio,  woran  sich  die  Worte  Carmen  composuit 
Q.  Horaäiis  Flaanis  anschliessen ,  so  hftlt  er  dafür,  das  Carmen  saecu- 
lare  sei  Processionslied  gewesen  und  in  grossen  Pausen  auf  dem  Wege 
vom  Palatin  zum  Capitol  und  von  da  zurück  zum  Palatin  gesungen 
worden,  damit  auf  diese  Weise  erreiclit  werde,  dass  der  mittlere  Theil 
des  Gedichtes,  der  an  die  Capitolinischen  Gottheiten  sich  wende,  An- 
gesichts dieser  Gottheiten  gesungen,  dem  Hörer  das  Verständniss  er- 
öffne, das  dem  Leser  durch  Schuld  des  Dichters  verschlossen  sei.  So 
sinnreich  diese  Vermuthung  ist,  die  Beifall  und  Zustimmung  bereits 
bei  mehreren  Gelehrten  gefunden  hat*,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass 
es  nöthig  sei,  diese  Vortragsart  zu  statuieren,  über  deren  Ausführbarkeit 
nicht  zu  streiten  ist,  wenn  auch  das  Carmen  selbst  in  seiner  festen 
Fügung,  die  ich  darzulegen  versuchte,  der  Annahme  nicht  gerade 
Vorschub  zu  leisten  scheint;  aber  ich  meine,  dem  Dichter  in  anderer 
Weise  gerecht  werden  zu  können,  ohne  dass  es  jener  äusseren  Krücke 
des  Verständnisses  bedurfl  hätte. 

Wir  halten  fest,  was  frülier  bemerkt  worden,  dass  das  mit  Roma 
si  vpstrum  est  opus  (V.  37)  beginnende  Gebet  von  den  vorangegangenen 
Aniiifungen  des  Apollo  und  der  Diana  abgetrennt  stehe ,  und  erinnern 
uns  auch,  was  för  das  ganze  Gedicht  zu  gelten  hat,  dass  Horaz  vom 
letzten  Tag  der  Festfeier  zurückblickend  gleichsam  den  ganzen  Inhalt 
des  Festes  in  seinem  Gesänge  erschöpft  und  mit  den  jetzt  am  Apollo- 
tempel dargebrachten  Opfern  in  Verbindung  setzt.  Wenn  er  nun  dieses 
Gebet  anhebend  sagt  'Wenn  Rom  euer  Werk  ist,  ihr  Götter,  so  ge- 
währet dem  römischen  Volk  was  ihm  fronmit',  so  hat  er  sich  des 
Dichterrechts  bedient,  das  Allgemeine  statt  des  Besondern  zu  setzen, 
wie  doch  auch  V.  7  dis  quihus  Septem  placuere  colles  dic^re  Carmen  nicht 
auf  die  eben  genannten  Apollo  und  Diana  eingeschränkt  ist  und  C.  4,  6 
ego  dis  amicum  saeculo  festas  referente  luces  reddidi  Carmen  eine  allge- 
meinere Bedeutung  hat  (vgl.  Sibyllenor.  V.  20).  Dieses  Allgemeine  aber 
auf  das  gemeinte  Besondere  zu  deuten ,  war  durch  den  Gang  des  Festes 
und  die  entsprechende  Anlage  des  Gesanges  besonders  leicht  gemacht, 


*  Der  Ansicht  von  Mommsen  haben  Stengel,  Hermes  27  S.  447  n.  2,  und  be- 
sonders Dressel  sich  angeschlossen,  der  im  Anhang  zu  Moinmsen's  Ausführungen  in  der 
Ephem.  1891  unter  der  Aufschrift  Nummi  Augusti  ei  Domiti<in%  ad  ludos  saeculares  per- 
tinente.s  (iie  auf  die  Saccularia  bezuglichen  Münzen  einer  Revision  unterzogen ,  und  die 
8.  31.3  n.  IG  besprochene  Münze  auf  diese  Procession  der  singenden  Knaben  und  Mädchen 
l)eziehen  zu  können  geglaubt  hat.  Ob  er  die  Figuren  richtig  beschreibt,  darüber  werde 
ich  mit  einem  so  gewiegten  Kenner  nicht  streiten:  aber  erklärt,  so  dass  sich  darauf 
bauen  Hesse,  sind  sie  gewiss  noch  nicht  vollständig;  und  erscheint  mir  daher  diese 
Unterlage  zu  wenig  fest,  um  Schlüsse  über  die  Vortragsart  des  Horazischen  Chor- 
gesangs daraus  zu  ziehen. 
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SO  dass  man  jetzt,  nachdem  wir  durcli  die  neu  aufgefundenen  Acta 
klüger  geworden  sind,  glauben  möchte,  man  hätte  auch  früher  ein- 
sehen müssen,  dass,  nachdem  Ilithyia,  Parcae,  Ceres  vorangegangen, 
mit  Diana  und  Apollo  aber  geschlossen  wird,  die  di  der  Mitte  die 
Hauptgottheiten  des  Festes,  Jupiter  und  Juno,  seien.  Denn  dass  dies 
Horatius'  Meinung  ist,  dafiir  giebt  uns  auch  hier  das  C.  4,6  einen 
nützlichen  Fingerzeig,  das  zwar  den  Apollo  feiert,  weil  er  den  Achill 
erschlagen  und  so  Rom's  Gründung  durch  Aeneas  ermöglicht  habe, 
aber  nicht  unterlässt,  die  glückliche  Ausföliiiing  von  Jupiters  Zustim- 
mung und  Genehmigung  zu  leiten:  ni  tuis  (Phoebi)  flexus  Venerisque 
gratne  vocilms  divum  paier  adnuisset  rebus  Aeneae  potiore  ductos  aliie 
muros  (V.  2iflF.).  Nun  hätte  freihch  Horaz,  wie  er  allgemein  mit  di 
begann ,  so  auch  mit  einer  allgemeinen  Bezeichnung  der  Opfer  seinen 
Gedankenzug  beschliessen  können  ('Habt  ihr  Götter  den  Aeneas  ge- 
leitet, so  möge  Aeneas'  Sprössling  erlangen  um  was  er  ujiter  Opfer- 
darbringung  euch  anfleht'),  zumal,  wie  wir  aus  den  Acta  erfahren, 
Augustus  die  sämmtlichen  Opfer  dargebracht  hatte,  er  allein  oder  er 
und  Agrippa  (Mommsen,  Ephem.  S.  260).  Allein  obwohl  damit  der 
Gleichartigkeit  des  Ausdrucks  besser  gedient  war,  zog  es  Horatius 
vor,  damit  die  allgemeine  Bezeichnung  der  di  ihre  besondere  Be- 
ziehung auf  die  ('apitolinischen  Gottheiten  erhalte,  in  den  bobus  albis 
ein  bestimmtes,  diesen  Göttern  dargebrachtes  Opfer  zu  nennen,  das 
überdies  einem  Jeden,  der  es  zwei  oder  einen  Tag  zuvor  mit  ange- 
sehen, in  lebendiger  Erinnerung  haften  musste,  auch  wenn  jetzt  das 
Lied  nicht  Angesichts  des  Capitolinischen  Jupiter  gesungen  wurde. 
Und  wie  diese  Nennung  des  Opfers  dem  Hörer  wie  dem  Leser  das  Ver- 
ständniss  auch  des  Vorangegangenen  eröffnet,  so  gewährte  es  auch  dem 
Dichter  angemessenen  Fortschritt  von  der  ('apitolinischen  Opferfeier  zu 
den  jetzt  am  Palatin  dargebrachten  Opfer,  und  gewinnt  auch  so  das 
ganze  Gebet  innerlich  festen  Zusammenschluss.  Was  aber  die  Worte 
der  Acta  betrifft  eodemque  rnodo  in  Capitolio  (seil.  Carmen  cecinerunt) ,  aus 
denen  Hr.  Mommsen  den  Gedanken  an  Processionslied  geschöpft  hat, 
so  bin  ich  geneigter  nach  dem  Wortlaut*  wiederholten  Vortrag  des  gan- 
zen Liedes  zu  verstehen ,  nur  nicht  als  integrierenden  Theil  der  religiö- 
sen Feier,  sondern  als  ein  CoroUarium,  das  dem  grossen  Erfolg  des  Ge- 
dichtes eingeräiumt  wurde.  Horaz  war  selbst  mit  seiner  Dichtung  nicht 
unzufrieden,  die  gewiss  auch  den  Intentionen  des  Augustus  entsprach. 
In  dem  C.  4,  6,  das  nur  kurze  Zeit  vor  der  Auffiihrung  des  Carmen 
saeculare  gedichtet  worden,  wendet  sich  Horaz  an  Apollo,  der  wie 
er  Antheil  habe  an  der  Gründung  Roms,  so  auch  das  dem  Andenken 

^    Vgl.  Z.  109  eodemque  modo  aeüistemia  matres  /amiliae  habuerunty  das  mit  Z.  loi 
zu  vergleichen.    Vgl.  auch  Z.  82. 
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an  die  Gründung  der  Stadt  gewidmete  Festlied  sehirmen  werde  (V.  27): 
Dawiiae  defende  decus  camenae.  dann  aber  mit  den  Worten  (V.  29)  s^pi- 
nhim  Phofbus  ?nihij  Phoehus  artem  cßnnin'is  nomerique  dedit  poetae  an 
den  Chor  der  Knaben  und  der  Mädchen,  welche  das  Lied  zu  singen 
auserwählt  sind,  virginnm  primae  puervque  dark  patrihus  orti  .  .  .  Lesbi- 
um  servate  pedem  mrique  pollkis  ictum  usw.  Die  Säcularode,  erkennt 
man,  liegt  fertig  und  ist  zu  des  Dichters  eigener  Befriedigung'  ge- 
rathen :  was  noch  erübrigt,  ist  der  Erfolg  der  Aufführung,  und  diesen 
sich  zu  sichern,  hat  er  des  Gottes  Hülfe  angerufen  und  ermahnt  ein- 
dringlich den  Chor,  es  an  sich  nicht  fehlen  zu  lassen.  Aber  er  setzt 
Hoffnung  auf  das  Gelingen;  den  Mädchen,  die  im  Chore  singen,  er- 
öffnet er  die  Aussicht:  mipta  iam  dices  'ego  dis  amicum  saeeulo  festas 
ref ereilte  luce^  reddidi  Carmen  docilis  modorum  vatis  Horati'^.  Und  die 
Hoffnung  hat  ihn  nicht  getauscht:  Gedicht  und  Gesang  muss  mit 
gleichem  Beifall  aufgenommen  sein,  wenn  anders'C.  4,  3  nichts  ist  als 
der  Widerhall  von  dem  grossen  Erfolge,  den  das  Säcularlied  seinem 
Dichter  eingetragen^.  Wäre  es  bei  dieser  Sachlage  undenkbar,  dass, 
wie  Terentius'  Eunuchus,  wie  Aristophanes'  Frösche  des  grossen  Bei- 
falls wegen  an  demselben  Tag  \md  Fest  ein  da  capo  erlebten,  von  dem 
die  Aufföhrungsberichte  melden,  so  auch  dem  Carmen  saeculare,  um 


*  Ich  sehe  daher  auch  in  diesem  Gedieht  so  sehr  ein  festgefugtes  Ganze,  dass 
ich  der  Annahme  nicht  beitreten  kann ,  der  jüngst  auch  M.  Hertz  sich  angeschlossen, 
dass  das  Gedicht  in  zwei  zu  zerlegen  sei,  deren  eines  die  VV.  1  —  28,  das  andere  den 
Rest  imifasse.  Dieses  erste,  das  nach  volltönender  Lobpreisung  des  Apoll  nichts  weiter 
besagt  als  Dauniae  defende  decus  camenae  (V.  27),  bliebe  unklar  und  empfinge  doch  erst 
aus  dem  zweiten  sein  Verstandniss,  aus  dem  wir  entnehmen,  dass  es  das  Lied  sei, 
welches  saeculo  festas  referente  luces  (V.42)  gesungen  werden  soll;  und  dass  nun  auch 
die  ganze  Ausführung  über  Phoebus,  den  Bezwinger  des  Achill,  aus  dem  Gedanken 
an  die  Gründung  Roms  hervorgegangen,  der  die  Säcularfeier  eingegeben,  entnimmt 
man  in  diesem  Zusammenhang  zwar  auch  den  VV.21 — 24,  aber  man  entnimmt  es 
noch  deutlicher,  wenn  man  damit  das  Säcularlied  selbst  (V. 37ff.)  vergleicht.  Bei  so 
enger  Gedankenverbindung  kann  der  rein  äusserliche  Umstand,  dass  V.29ff.  die  An- 
rede wechselt,  kein  Bedenken  erregen,  zumal  auch  dies  aus  der  Grundstimmung 
des  Gedichtes  sich  fast  nothwendig  ergab. 

'  Das  Säcularlied  ist  freilich  hier  nicht  genannt     Aber  wenn  Horaz  singt: 

Romae,  principis  urhium^ 

dignatur  suboles  inter  amabiles 
15    Votum  ponere  me  choros^ 

et  iam  dente  minus  mordeor  invido 
und  wieder 

21    totum  muneris  hoc  tuist^ 

quod  monstror  digito  praetereuntium 

Romanae  fidicen  lyrae 
so  ist  nicht  zu  verkennen,   es  muss   etwas  geschehen  sein,   das  ihm  diesen  Ausdruck 
befriedigten  Hochgefühls  eingegeben  hat.    Und  fragt  man,  was  das  gewesen  sein  könne, 
so  kann   bei  einer  in  das  vierte  Buch  aufgenommenen  Ode  die  Antwort  nicht  anders 
lauten  ak  der  Erfolg  des  Säcularliedes. 
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dem  beim  Fest  versammelten  Volk  diesen  Genuss  noch  einmal  zu  be- 
reiten, eine  wiederholte  Aufflihrung  zu  Theil  geworden  und  die  Quin- 
deciniviri,  als  sie  den  Bericht  über  das  abgehaltene  Fest  aufsetzten, 
diese  Nachricht  zugleich  mit  des  Dichters  Namen  zu  verzeichnen  werth 
gefunden?  Dass  dazu  nicht  der  Palatinische  Tempel  sondern  das  Ca- 
pitol  gewälüt  ward,  konnte  äussere  Gründe  haben,  und  genügend 
wäre  allein,  dass  die  zweite  Aufführung  eben  nicht  als  ein  Tlieil  des 
Festes  angesehen  werden  sollte.  Auch  so  hätten  wir  den  Acta  zu 
danken,  dass  sie  uns  diese  des  Interesses  nicht  ermangelnde  That- 
sache  aufbewahrt,  und  Hm.  Mommsen,  dass  er  durch  seine  Behand- 
lung auch  dieser  Fragen  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  dahin 
gelenkt  hat,  die  nicht  verfehlen  werden,  die  hier  angeregten  Zweifel 
endgültig  zu  erledigen. 
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Die  Unterlage  des  Laertius  Diogenes. 

Von    H.  USENER. 


(Vorgelegt  am  17.  November  [s.  oben  S.  983].) 


Die  antike  Überlieferung  über  die  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie spaltet  sieh  bekanntlich  in  zwei  selbständig  neben  einander 
herlaufende  Arme:  sie  war  entweder  doxographisch  oder  biographisch. 
Jene  Strömung  hat  durch  Herm.  Ddels  nicht  nur  die  treffende  Be- 
zeichnung, sondern  auch  eine  so  erschöpfende  Beleuchtung  erhalten, 
dass  ich  von  jeder  Bemerkung  absehen  kann.  Die  biographische 
Geschichtsschreibung  wurde  aus  der  isolirenden  Behandlungsweise ,  in 
welcher  noch  die  umfassenderen  Schriftsteller  der  älteren  Generation, 
ein  Antigonos  von  Karystos  und  ein  Satyros  sich  gefallen  hatten,  her- 
ausgeführt und  in  feste,  geschlossene  Form  gebracht  durch  Sotion.^ 
Er  f&hrte  als  Ordnungsprincip  die  Abfolge  von  Lehrer  und  Schüler, 
die  Succession  (&ioi^o%yi)  ein;  sein  ausfuhrliches  Werk  trug  ebenso  wie 
viele  gleichartige  Schriften  der  Nachfolger  geradezu  den  Titel  AtoL&o%cii. 
Den  Faden,  an  welchen  die  einzelnen  Biographien  aufgereiht  wurden, 
bildeten  zwei  Successionsreihen  ,^  eine  ionische ,  die  mit  Anaximandros 
dem  Schüler  des  Thaies  anhob,  durch  Vermittelung  des  Archelaos 
den  Sokrates  einreihte  und  von  diesem  die  verschiedenen  Linien  der 
Sokratischen  Schulen,  vor  allem  Akademie  und  Peripatos,  Kynismus 
und  Stoa  ausgehen  Hess;  und  eine  italische,  die  an  Pythagoras  und 
seine  Schule  die  Eleaten,  an  diese  die  Atomisten  und  daran  einer- 
seits die  Skeptiker,  andererseits  Epikur  anknüpfte.  Das  grundlegende 
Werk  des  Sotion  fand  schon  in  der  nächsten  Generation,  unter  dem 
sechsten  Ptolemaeer  (i8i  — 146),  einen  Epitomator  in  Herakleides 
Lembos,  dem  Sohn  eines  Serapion,  und  noch  spätere  Darsteller  dieser 
Successionsgeschichte ,  wie  Nikias  und  Hippobotos,  werden  in  einer 
Weise  mit  Sotion  zusammen  genannt,  welche  keinen  Zweifel  daran 
lässt,    dass  ihre  Arbeiten   das  Werk   des  Sotion    oder  vielmehr  den 


'  Vergl.  H.  DiELs,  Doxographi  S.  147  ff. 

*  Genaueres  gibt  Rohde  in  den  Verhandlungen  der  34.  Philologen -Versammlung 
zu  Trier  1879  S.  8iff. 


Digitized  by 


Google 


1024      Sitzung  der  phil.-hist.  Classe  v.  24.  Nov.  —  Mittheilung  v.  17.  Nov. 

Ileraklidisclien  Auszug  daraus  zur  Unterlage  hatten.^  Doch  würde 
es  ein  Irrthuni  sein  daraus  zu  folgern,  dass  durch  Sotion  die  Arbeit 
in  dieser  bi()gra])hischen  Darstellung  der  griechischen  Philosophie  ab- 
geschlossen gewesen  wäre  und  alle  weitere  Schriftstellerei  nur  in 
Auszögen  oder  Abschriften  bestanden  hätte.  Um  davon  nicht  zu 
reden,  dass  das  Leben  der  Philosophie  um  200  v.  (;hr.  nichts  weniger 
als  abgeschlossen  war,  es  blieb  den  Nachfolgern  noch  manche  Gelegen- 
heit zu  selbste^ndiger  Förderung.  Namhafte  Männer  wie  Herakleitos^ 
und  Diogenes  von  ApoUonia  hatten  sich  nicht  ohne  weiteres  dem 
Diadochensystem  anpassen  lassen;  bei  Diogenes  scheint  das  erst  dem 
Antistlienes  gelungen  zu  sein,^  der  nicht  fiiglich  vor  dem  Jahre  50  v.  Chr. 
geschrieben  haben  könnte,  wenn  er  wirklich  gegen  das  Homonymen- 
werk des  Demetrios  polemisirte,  wie  Nietzscife  meinte.*  Vor  allem 
wurde  in  späterer  Zeit  das  Bedürfniss  empfunden,  genauere  Überblicke 
über  die  Lehrmeinungen  der  einzelnen  Philosophen  und  Schulen  zu 
erhalten.  Das  umfassende  Werk,  das  in  Sullanischer  Zeit  auf  der 
Grundlage  Theophrast's  geschaffen  und  durch  den  Auszug  erst  des 
Aetios,  dann  des  sogenannten  Plutarch  auf  uns  gebracht  wurde,  und 
vergleichende  Darstellungen  der  von  den  maassgebenden  Schulen  ver- 
fochtenen  Lehren,  wie  sie  Antiochos  von  Askalon  zu  geben  ptlegte 
und   in  Augusteischer  Zeit  Didymos  Areios   herstellte,   mochten  dazu 

*  Nikias:  s.  Athen.  IV  p,  162«'  (Lq  SixtuQ  0  Nixasv^-  Itto^sI  iv  -y-  tts^i  tuJv  ipiXcTocpouv 
iTTOüK^t  Kctt  ^u-7iwu  0  A}^s^ui>b^ii>(i  it'  T«K  Atccboy^alQ  und  XI  p.  505^  WC  Sixta*,'  o  Sixasvc 
IttojsI  xcu  '^MTtuji:  Hippobotos:  Laert.  Diog.  9,  115  Jjc  bf  'IttttoSoto*:  (/»jr<  xut  i.>;r/c«i'. 
U.  V.  WiLAMownz,  Amigonos  von  Karystos  (Philol.  Untersuclinngen  W)  8.  105  Anm.  4 
denkt  an  'namentliche  Anführung'  Sotion's. 

*  S.  Krische's  Forschungeh  S.  58. 
'  Nach  Laert.  Diog.  9,  57. 

*  Nietzsche,  Rhein.  Mus.  24,  203  f.,  seine  Annahme  beruht  auf  Laert.  Diog.  9,  27: 
aus  demselben  6,  Sj  f.  9,  35  könnte  man  aber  mit  gleichem  Recht  das  umgekehrte 
schliessen.  Eher  dürfte  man  aus  dem  Homonymen verzeiciiniss  bei  L.  D.  6,  19  xcu 
PoSwc  TIC  tfTTo^iHOQ  entnehmen,  dass  Demetrios  Magnes  den  Diadochen Schriftsteller  nicht 
kannte  und  nur  den  von  Polybios  16,  14  f.  genannten  Geschichtsschreiber  erwähnt. 
Mir  scheint  auch  dies  eine  zweischneidige ,  unbrauchbare  Waffe.  Zeller  hat  in  diesen 
Sitzungsberr.  1883  8.  1069  f.  die  Fälschung  der  von  Phlegon  aus  dem  Peripatetiker 
Antisthenes  berichteten  Wundergeschichte  treffend  nachgewiesen.  Aber  den  Diadochen- 
schriftsteller  mit  dem  älteren  Rhodischen  Geschichtsschreiber  zu  identificiren,  dafür 
reicht  das  Praedicat  0  irs^tnaTfirixog  (piKcTO(poQ  nicht  aus,  und  dagegen  scheinen  mir 
Bedenken  zu  sprechen,  die  sich  aus  der  Geschichte  der  Diadochenschriftst^llerei  er- 
geben. Auf  die  Fabulistik  des  Diadochenschriftstellers  hat  Diels  in  den  Verhandlungen 
der  35.  Philol. -Xei-s.  zu  Stettin  S.  103  Auul  24  ein  Streiflicht  gewoi'fen.  Wie  wenn 
er  (so  meinten  schon  Jonshs  und  Nietzsche  a.  a.  0.  204)  eins  wäre  mit  dem  Peripate- 
tiker Phlegon 's  und  in  der  Zeit  des  Mithridatischen  Krieges  jene  Geschichtsfalschung 
sich  erlaubt  hätte,  die  zwar  dem  Zeitraum,  der  von  dem  Rhodischen  Historiker 
des  Polybios  behandelt  war,  nicht  fremd  ist,  aber  zur  Insel  Rhodos  gar  keine  Be- 
ziehung hati*  Weder  der  Antisthenes  Phlegon's  noch  der  Verfasser  der  Aux8o%(u  ist 
als  Rhodier  bezeugt. 
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beigetragen  haben ,  das  Interesse  am  eigentlichen  Inhalt  der  Geschichte 
der  Philosophie  wieder  zu  beleben.  Die  jüngeren  Compilatoren  konnten 
nicht  umhin  diesem  Bedürfniss  entgegenzukommen,  und  so  nahmen 
die  vorher  wesentlich  biographischen  Darstellungen  seit  der  Augustei- 
schen Zeit  unwillkürlich  einen  wachsenden  Bestandtheil  doxographi- 
scher  Überlieferung  in  sich  auf. 

Von  der  überaus  reichen  Litteratur,  die  durch  Sotion  hervor- 
gerufen war,  ist  uns  nur  das  Werk  des  Laertius  Diogenes  erhalten. 
Es  hat  die  Vorgänger  in  Schatten  gestellt  und  verdrängt,  nicht  w6il 
es  das  beste,  selbständigste  oder  übersichtlichste,  sondern  weil  es 
das  vollständigste  seiner  Art  war.  Die  doxographischen  Übersichten 
fand  man  darin  aus  einer  zweiten,  specielleren  Quelle  ergänzt';  zur 
Dogmatik  der  grossen  Schuhen  war  Diokles'  'h]7n^pofjLv\  herangezogen, 
fiir  Epikuros  sogar  vier  kleine  Schriften  des  Meisters  eingelegt  und 
dadurcli  vor  dem  Untergang  bewahrt,  die  den  Schulgründer  mit 
eigenen  Worten  den  Überblick  seiner  Lehre  geben  lassen  sollten;  imd, 
was  den  grösseren  Theil  der  Benutzer  immer  am  meisten  anzog,  das 
Biographische  und  Anekdotenhafte  hatte  zu  allem,  was  inzwischen 
hinzugewachsen  war,  eine  beträchtliche  Vermehrung  erhalten  durch 
den  reichen  Ertrag,  den  Favorinus'  Sammlung  geistvoller  Aussprüche 
(ATTOfjLVYifjLovevfjuirci)  mid  'Mannigfaltige  Geschichte'  dem  Compilator  ge- 
boten hatten.  AVir  dürfen  uns  Glück  wünschen,  dass  Sotion's 
Werk  uns  nicht  in  einem  dürftigen  älteren  Auszug  sondern  in  der 
reichhaltigsten  Umgestaltung,  die  es  im  Alterthum  erfahren  hat,  über- 
liefert worden  ist.'^  Wir  werden  in  dieser  Erkenntniss  auch  dank- 
barer sein  gegen  einen  Schriftsteller,  dessen  Nachlässigkeit  und  Un- 
ordnung allenthalben  die  Benutzung  ernstlich  erschwert.  Diese  Mängel, 
die  unzertrennbar  waren  von  der  ganzen  Überliefenmgsgeschichte 
dieses  Litteraturzw  eigs ,  lassen  sich  durch  genaue  Interpretation  und 
Quellenforschung  heben. 

Wie  der  Mann  seine  Schrift  hergestellt  hat,  tritt  am  hand- 
greiflichsten hervor  in  seinem  Abschnitt  über  die  Epikurische  Ethik.* 
Er  hat  ein  älteres  Werk  gleicher  Art  vorgenommen,  einzelnes  ge- 
strichen, seine  zahlreichen  Zusätze  tlieils  am  Rande  beigeschrieben, 
theils  auf  eingelegten  Blättern  gegeben ,  wenig  bemüht  um  sachgemässe 
Einfügung:  die  Herstellung  des  Zusammenhangs,  der  einheitlichen 
Schrift  blieb  thatsächlich  den  Schreibern  und  ihrem  Dictator  über- 
lassen.   Bei  dieser  Entstehung  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  das  einfach 


^  S.  DiELS,  Doxographi  Gr.  p.  163  ff. 

*  Ich    freue    mich   darin   mit  v.  Wilamowitz'   Antigoiios  v.  Kar.   S.  328  über- 
einzustimmen. 

»  S.  Epicurea  p.  XXVU  ff. 
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liinübergenommene  Werk  des  Vorgängers  in  der  neuen,  unter  des 
Laertius  Namen  erschienenen  Gestalt  nicht  genannt  und  als  Autorität 
angezogen  sein  kann.  Aber  je  unselbständiger  Laertius  gegenüber 
dem  Grundstock  seiner  Schrift  verfahren  ist,  um  so  lebhafter  empfinden 
wir  das  Bedürfniss,  den  Verfasser  dieser  Unterlage  und  damit  den 
ungenannten  Gewährsmann  for  einen  grossen  Schatz  geschichtlicher 
Nachrichten  zu  ermittebi.  Die  Erwägung,  da^ss  seit  dem  Epitomator 
Sotion's  die  Vorgänger  des  Laertius  doch  auch  im  Wesentlichen  nur 
einer  den  anderen  abgeschrieben  haben ,  kann  dieses  Wissensbedürfniss 
zwar  etwas  abkühlen,  aber  nicht  gänzlich  unterdrücken.  Es  "war 
daher  sehr  natürlich,  dass  seit  V.  Rose  zuerst  die  Frage  gestreift, 
ein  wahrer  Wettstreit  zur  Auffindung  der  Quelle  des  laertius  sich 
erhoben  hat.  Die  Namen  freilich,  auf  die  man  verfiel,  Demetrios 
und  Diokles  aus  Magnesia,  Favorinus,  fulirten  in  die  Irre;  es  sind 
Schriftsteller,  die,  wie  Favorinus,  sicher  erst  von  Laertius  oder,  wie 
die  beiden  ersteren,  vermuthlicli  schon  von  seinem  Quellenschrifl^teller 
zur  Ergänzung  der  älteren  Unterlage  benutzt  worden  sind. 

Wir  müssen,  wenn  wir  der  Frage  näher  treten  wollen,  aus- 
gehen von  der  selbstverständlichen  Einsicht,  dass  ein  SchriftsteUer 
nicht  sich  selbst  als  Zeugen  dessen  was  er  schreibt  nennen  kann. 
Nicht  nach  dem  Namen ,  sondern  nach  stehen  gebliebenen  Beziehungen 
und  Anspielungen,  welche  uns  die  Person  des  älteren  Verfassers  näher 
bringen  können,  haben  wir  })ei  Laertius  Diog.  Umschau  zu  halten. 
Es  fehlt  nicht  ganz  daran:  und  in  einem  Falle  wenigstens  ist  die 
Sachlage  klar  und  anerkannt.  Wenn  gegen  Ende  der  Einleitung 
Laertius  berichtet,  dass  *  vor  Kurzem'  (irpo  oXiyov)  eine  eklektische  Schule 
von  dem  Alexandriner  Potamon  gegründet  worden  sei,  wird  Niemand, 
der  weiss,  dass  Potamon  der  Zeit  des  Augustus  angehört,  das  als  ein 
Wort  des  Laertius  in  Anspruch  nehmen.^  ^So  gut  als  es  diesen  *  Ver- 
fasser' nicht  gestört  hat,  dass  seine  Schreiber  die  Epikurischen  Ein- 
lagen mit  Haut  und  Haar,  die  Randscholien  mitten  im  Text,  wieder- 
gaben, konnte  es  ihm  begegnen,  dass  er  Beziehungen  seines  Quellen- 
schriftstellers,  die  mit  seinen  eigenen  Verhältnissen  unvereinbar  waren, 
übersah  und  fortpflanzen  Hess. 

Wir  ersehen  ferner  aus  L.D.  3,47,  dass  das  ältere  Werk  einer 
Dame  geindmet  war,  welche  für  Piaton  schwärmte*;  und  da  gerade 

*  Laert.  D.  1,21  tn  Sg  tt^o  o/Jyov  nai  ixXtXTtKi^  Tig  at^srtf:  etTY,'y^3y,  xmo  Uotccumvoc 
Tov  'AXf^m/S^joü?  vergl.  Siiida^s  u.  IloTccfjMv.  Richtig  Iiat  über  die  Nattir  dieser  Worte 
schon  Nietzsche,  Rhein.  Mus.  24,  205  f.  geiirtheilt,  ebenso  Diels,  Doxogr.  S.  81,  Anni.4; 
Zeller,  Philos.  d.  Gr.  III  1',  S.  617  f.  und  v.  Wilamowitz,  Antigonos  v.  Kar.  S.  327 
Anm.  8.    Vergl.  unten  S.  1033,  Anm.  i. 

*  Vergl.  Epicurea  p.  XXXIII,  und  Ober  die  Benutziing  des  Thrasyllos  NiK'hr. 
V.  d.  üöttinger  Gesellschaft  der  Wissensch.   1892  N.  6  S.  2 10  ff. 
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hier  des  Thrasyllos  Einleitung  in  das  Studium  Platon's  benutzt  wird, 
so  ergibt  sich  weiter,  dass  diese  Darstellung  der  griechischen  Philo- 
sophie erst  nach  der  Regierungszeit  des  K.  Tiberius  abgefasst  sein 
kann.  Unbeachtet  aber  blieb  bisher  meist  eine  Andeutung,  weil  sie 
in  der  Regel  missverstanden  wurde.  Ein  dem  Kaiser  Tiberius,  dem 
bekannten  Förderer  des  Studiums  Alexandrinischer  Poesie  gewidmeter 
Commentar  zu  Timon's  Sillen  wird  9,109  mit  den  Worten  angeführt: 
' \7roXku)vt^vig  0  NiXfl«t>c  0  irup^  vifjiuiv  iv  ri  irpoüTto  Tuiv  ek  rovg  CiKkovg  vtto- 
fjLvyifxocTwv  y  oi  7rpo(T(pu)vu  Tißepiu)  Kouccipiy  (pvjtyl  xrA.  An  dem  Trofcp'  vifxm  hatte 
schon  Menagius  Anstoss  genommen;  er  vermuthete  irpo  v\.,  und  diese 
Vermuthung  ist  auch  später  nachgesprochen  worden.  Allmählich  hat 
man  eingesehen ,  dass  ein  triftiger  Grund  zur  Änderung  nicht  vorliegt, 
und  zu  verstehen  gesucht.  Bergk  glaubte  darin  eine  Beziehung  auf 
die  philosophische  Secte  des  Verfassers  sehen  zu  sollen.^  Das  Hesse 
sich  hören,  wenn  ApoUonides  Philosoph  und  nicht  vielmehr  Grammatiker 
gewesen  wäre.^  Indess  sehe  ich  einen  Einwand  voraus.  Wenn  den 
Zusatz  0  TTocp  Yjfxtjüv  ein  späterer,  nicht  hinlänglich  unterrichteter  An- 
hänger der  skeptischen  Schule  maclite,  so  konnte  er  auf  die  einfache 
Thatsache  hin,  dass  ApoUonides  über  Timon  geschrieben,  denselben 
als  einen  der  seinen  in  Anspruch  nehmen:  *ein  Skeptiker  wie  wir'. 
So  hat  in  der  That  C.  Wachsmuth  geurtheilt,  der  die  Vermuthung 
aufstellte,  der  gute  Laertius  selbst  sei  ein  Skeptiker  gewesen.^  Dass 
dazu  sein  Abschnitt  über  die  Skeptiker  nicht  stimmt,  brauche  ich 
nicht  näher  zu  zeigen.'*  U.  v.  Wilamowitz  schrieb  den  Ausdruck  auf 
Rechnung  des  späten  Skeptikers,  dem  Laertius  die  bis  auf  Sextus 
empiricus  und  dessen  Schüler  hinabreichende  Successionsliste  dieser 
Schule  (9,116)  entnahm.^  Aber  diese  Liste  steht  nicht  in  innerem 
Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden,  imd  ist  Zuthat  des  letzten 
Herausgebers  Laertius,  vielleicht  aus  einer  gar  nicht  öffentlich  um- 
laufenden Quelle.  Eine  Bezeichnung  der  Secte  konnte  mit  dem  Aus- 
druck also  in  keiner  Weise  bezweckt  sein.  Aber  was  hindert  anzu- 
nehmen, dass  damit  der  von  Laertius  ausgeschriebene  Schriftsteller 
seine  Heimath  andeuten  wollte?  So  verstand  C.  Wachsmuth*  in  seiner 
ersten  Bearbeitimg  der  Sillen;  ebenso,  wie  wir  jüngst  erfahren  haben, 


^  Berok,  Opusc.  phil.  2,300. 

*  Vergl.  auch  Friscianus  de  figuris  numerorum  6  in  Keil*s  Gramm,  latlll  p.407, 2. 
'  Wachsmuth  im  Corpusculum  poesis  epicae  ludibundae,  fasc.  11  p.  32. 

*  Vergl.  Epicurea  p.  XXII  und  Susemihl's  Gesch.  d.  griech.  Litteratur  in  der 
Alexandrinerzeit  I  S.  109  Anm.  505. 

*  V.  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karystos  S.  32. 

*  De  Timone  Phliasio  (Gratulationsschrift  des  Bonner  philol.  Seminars  zu  Welcker's 
Prcrfessorenjubilaeum  1859)  p.27  *verbis  istis  voluit  fortasse  Diogenes  Apollonidem  muni- 
cipein  suum  dicere'.     Reiske's  Bemerkung  theilt  Diels  im  Hermes  24,324  mit 
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schon  J.  J.  Reiske:  nur  dass  beide  an  Laertius  selbst  dachten.  Später 
hat  W.  den  fjesunden  Gedanken  fallen  lassen.  Fr.  Nietzsche  hatte 
diese  Erklärung  kurzweg  unmöglich  genannt.^  Aber  was  in  aller  Welt 
kann  denn  o  ttclq  y\fj.m  anders  heissen  als  'der  von  uns  ausgegangene' 
d.  h.  in  diesem  Falle  'unser  ehemaliger  Mitbürger'  oder  'unser  Lands- 
mann'? Jedem  Schüler,  der  Xenophon  gelesen,  i.st  dieser  den  ver- 
schiedensten Bezielmngen  des  Ausgehens  von  einer  Seite  sich  an- 
schmiegende (Gebrauch  der  Praeposition  Trocfoi  mit  dem  (ienetiv  bekannt. 
Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  auf  diese  Weise  die  Bithvnische 
Heimath  doppelt  ausgedrückt  würde.  Allerdings,  aber  aus  gutem 
Grunde.  Der  Schriftsteiler  nennt  zuerst  in  der  üblichen  Form  des 
genauen  Citats  seinen  Gewährsmann  'Apollonides  aus  Nikaia',  um 
dann  sich  und  sein  nächstes  Publicum  in  eine  ethische  Beziehung  zu 
demselben  zu  setzen  und  mit  einem  gewissen  Stolz  hinzuzufügen 
'unser  Landsmann'.  Dieselbe  Häufung,  nur  umgekehrt,  findet  man 
bei  Piaton  im  Sophist  p.  242"*  ro  Se  irocp  vifj.u)v  'EXsutikov  e^vog  uttg 
Aevo(f)oivovg  ...  ip^oifjLevov:  unsere  Handscliriften  bezeugen  hier  den  Genitiv, 
der,  weil  er  nicht  verstanden  wurde,  schon  bei  Eusebios  und  dann 
seit  Heindorf  von  den  neueren  Herausgebern  durch  yomv  ersetzt  wurde. 

In  dem  Werk  des  Laertius  Diogenes  werden  ausser  Sotion  und 
Herakleides  Lembos  folgende  Diadochenschriftsteller  zur  Ergänzung 
herangezogen:  Alexander  (Polyhistor),  Antisthenes,  Diokles,  Hippo- 
botos,  Philodemos  (von  dessen  Compilation  uns  nun  die  beiden  Rollen 
der  Akademie  und  Stoa  vorliegen)  und  Sosikrates.  Das  sind  denn 
auch  ungefähr  alle  Vertreter  dieses  Litteraturzweiges,  die  wir  kennen. 
Denn  das  gleichartige  Werk  des  Rhodiers  lason,  des  Neffen  des  Posei- 
donios,  hat  keine  Spur  hinterlassen;  wir  kennen  nur  eben  den  Buch- 
titel aus  Suidas,  angeführt  wird  es  meines  Wissens  nirgends.  •  Aber 
eine  Quelle  dieser  Art  ist  allerdings  noch  übrig,  das  von  Athenaios 
benutzte  Handbuch:  die  AuiSo%oi>i  des  Nix/ot?  0  Ntxctau^.  Laertius 
Diogenes  nennt  ihn  nirgends:  er  kennt  ihn  zu  gut,  er  lässt  ihn  an 
seiner  Statt  sprechen.  Das  ist  die  einfache  und,  wie  mir  scheint,  ein- 
wandfreie Lösung  der  vielbehandelten  Frage.  Ich  freue  mich  damit 
schon  vor  der  Veröffentlichung  dieser  Zeilen  nicht  allein  zu  stf^hen.  Dass 
0  TTccp'  y\fjLU)v  aus  der  Feder  des  Nikias  stamme,  hat  schon  H.  Diels  erkannt 
und  an  einem  Orte,  wo  es  mir  bis  jetzt  entgangen  war,  geäussert.^ 

Ihre  Richtigkeit  muss  sich  durch  die  Vergleichung  dessen,  was 
aus  Nikias  bezeugt  wird,  mit  den  bezüglichen  Angaben  des  Laertius 
bewähren.     Nur  dürfen  wir  bei  dieser  Prüfimg  nicht  übersehen,  dass 

*  Nietzsche  im  Rhein.  Mus.  n.  F.  24,  206:  'at  hoc  verba  non  significant'. 
'  In  einer  Bemerkung  zu  *Reiskii  aniniadversiones  in  Laertium  Diogenem',  Her- 
mes 24,  3  24  f. 
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unser  Laertius,  den  wir  doch  frühestens  unter  Elagabal  und  Alexander 
Severus  uns  thätig  denken  dürfen,  von  dem  Schriftsteller  der  Nero- 
nischen Zeit  durch  anderthalb  Jahrhunderte  getrennt  ist,  also  das 
Werk  seines  Vordermannes  schwerlich  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt, sondern  in  einem  Aaszug  vor  sich  gehabt  haben  wird.  Ich 
stelle  zu  unbefangener  Prüfung  die  Angaben  des  Athenaios  und  die 
Stellen  des  Laertius  zusammen. 

I.  Ath.  XI,  p.  505^*"  Trpo  yoip  olvtov  L.  D.  3,  47 f.   ^ioiXoyovg  roivvv  (poLcl 

(nAfltrwi/oc)  TouS-'  evpe  ro  eJ^og  rm  Xo-  Trpuirov  ypci\}/ui  Zyivwvu   rov  'EA£otT>)V 

yujv  0  T)jtoc  AXe^Äiuej/oc,   cSc  Ntx/ötc  0  'ApicroreXYig  ^'  iv  TrpuoTU}  Trepl  ttoivjtwv 

^iKotevg  itTTopei  kou  Xwtiwv,    'Apicrro-  'AXb^olusvov    XrvpBoc   y\    Tv^iovy    w    koli 

reXv\g   <J'    ev   Tui    Trepl    7roiy\rujv    ovruog  ^ccßüopTvog  sv  \7rofXVYifXovevfJLA(n, 
ypocipei'  OvTCovv  ov^s  ifxfjierpovg  ktX, 


L.  D.  3,  59  nennt  den  Alkibia- 
des  IL  ohne  pinakographisches  Be- 
denken. 

Ders.  3,62    u)v   yf  'AXkvwv    XeovTog 

pTvog  iv  TO   e  rm   \7rofxvYifJLovtvfJLcl/rwv. 

Vergl.  Bion  bei  L.  D.  4, 46  ßrirvip 

^6   0W6V  0  rotovrog  iv  yvifJLoUy  dir'  oixv\^ 

fJLUTOg. 

L.  D.  7,  36  UeptTouog  AYifXYjfTpiov  Ki- 


ll. Ath.  XI,  p.  506*"  0  yoip  ^evTepog 
(AXKißioi^Yjg  U?Jir(jüvog)  utto  rivuov  Hevo- 
(püüvrog  sTvUi  T^syeroLiy  u)g  kou  i\  'AA- 
kv'jov  \sovrog  rov  \KocSv\ßioLXoVy  wg  <pYi(Ti 
^iKiotg  0   ^iKuevg, 

ni.  Ath.Xni,  p.  592*  KOU  Biwv  ^'  0 
Bapvc^eviTyig  <piXo(TO(f)og  hotipotg  y\v  viog 
'OXvfJLTTiocgAoLKoLivyigy  m  (pY\(Ti  ^iKictg  0  Nt- 
KoLisvg  iv  roug  rwv  (f)iXo(To(pu)v  ^icc^o%oug. 

IV.  Ath.n^,  p.  162'  Y^v  yöLp  (nep- 
(ToCiog)  ovrwg  oiKerYjg  yeyovwg  Tov  Z>]-  ri^vg,  ov  ot  fjcev  yvoopifxov  oi>vTov  (Z^ivw- 
vwvog,  u)g  N*x/otc  0  ^iKoLsvg  l(TTopei  iv  vog),  ot  Se  oiK6Ty\v  evu  rwv  eig  /3*/3Xio- 
TYi  Trepi  rwv  <piXocro(pu)v  itrropiu  kou  ypoL<plcLv  TrefjLTrofjJvoüv  oLvru)  woifoi  'Avrt- 
'Xwriüüv    0   'AXe^oLv^pevg    iv    roug    Awt-      yovov. 

^o%oug. 

V.  Ath.  X,  p.  437*^  ^v  ^e  0  Aio-  L.  D.  7,167  ug  re  ru  xa^fJLourv^ 
vvciog  eri  Ik  vsoVy  wg  fritri  ^iKio^g  0  ireui  eiayjei  kou  ruXXx  oiTrafoiKocXvTrrüog 
^iKoLsvg   iv   roug   AioL^o%ougy    irpog   roi  iljÄvTrötS-e/.  * 

U(ppo^i(noL  iKfJLoLVYjg,  KOU  irpog  roig  ^- 
\xo(Ticcg  siayjei  irou^icKoig  a^uifopoog.  kcli 
TTori  TTopsvouevog  fjLsrdi  rivoov  yvoopifxoov 
(ig  iyevero  koutoL  ro  Trai^KTKeTov ,  stg 
0  rJJ  irporzpoLia  TrotpeKYiXv^uog  w<pBtX£ 
%oLkKo\jgy  B%wv  rore  koi/toL  rv%viv  ex- 
rsivoLg  rriv  %ttpoL  Trävrüov  opmrwv  ättc- 


*  Vergl.  V.  WiLAMowiTz,  Andgonos  von  Kar.  S.  125. 
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Durchweg  gibt  sich  bei  dieser  Vergleichung  die  Fassung  des 
Laertius  als  die  verkürzte  zu  erkennen.  Besonders  lelirreich  ist  der 
erste  Fall,  wo  die  beiden  Zeugen  sieh  ergänzen;  und  es  ist  wichtig, 
dass  derselbe  sieh  gerade  in  dem  Abschnitt  über  Piaton  findet,  den 
der  Vorgänger  mit  der  Apostrophe  an  die  Platonbegeiste^te  Dame  ein- 
leitete. Hier  hat  Laertius  den  Aristotelischen  Schrifttitel  genauer  be- 
wahrt, aber  er  gibt  nur  den  Inhalt  des  Zeugnisses  an,  während  Ath. 
aus  Nikias  den  Wortlaut  des  Aristoteles  beisetzt.  Die  Variante  der 
Heimathsangabe  (Styra  statt  des  Aristotelisclien  Teos)  hat  dann  Laertius 
aus  Favorinus  zugesetzt,  den  er  nicht  unterlässt  als  Mitzeugen  (kou) 
zu  nennen.  Der  ungenügende  Einklang  bei  Nr.  II  darf  nicht  auf- 
fallen. Das  verkürzte  Exemplar  des  laertius  hatte  in  den  beiden  Listen 
der  Platonischen  Werke  (3,  58  —  61  die  in  Tetralogien  geordneten, 
62  die  voS-ot)  jede  Angabe  eines  pinakograpliischen  Zweifels  oder  ab- 
weichender Verfassernamen  unterdrückt;  und  nur  för  die  Alkyon  holt 
das  dann  L.  aus  Favorinus  nach.  Bei  Bion  (Nr.  HI)  giebt  L.  statt  der 
überkommenen  Angaben  über  die  Eltern,  wie  sie  Nikias  hatte,  das 
werthvoUere  Fragment  des  Bionischen  Briefs  an  Antigonos  Gonata.s,  ob 
aus  Favorinus?  Diese  Einlage  scheint  es  bewirkt  zu  haben,  dass  der 
alt-e  Bestand,  sei  es  von  den  Schreil)ern,  sei  es  von  Laertius  selbst, 
unterdrückt  wurde.  Die  beiden  weiteren  Fälle  sprechen  filr  sich  selbst. 
Eine  Anfiihrung  macht  Schwierigkeit: 
VI.  Ath.  VI  p.  273*^  c  Äf  UovriKog  'E<Triouo(;  KotXüog  iKoLxr/ßro  fJLY\rB 
AvouriXKovra  fJLvirt  Kuroi^ofJievov  ttotz  tov  i^Xiov  kwpuKevou  ^lA  ro 
TTou^eia  TToLvri  Kuipui  7rpo(Te%eiVy  oog  0  NtXÄCtc  ^iKioi/;  icropet  ev  roug 
Aiot^oyjoug. 

Jonsius  bezog  dies  auf  Hestiaios  aus  Amisos,  den  I^hrer  des 
Tyrannion  in  der  grammatisclien  Kunst,  und  meinte  daraus  eine  Zeit- 
grenze fiir  Nikias  zu  gewinnen  \  Aber  wi(^  kam  der  Grammatiker  in 
die  Auc^o%ou  <piKo(TO(pm  herein?  Der  bekannte  Schüler  Platon's  stammte 
aus  Perinthos  in  Thrakien,  war  also  Upoirovrioq y  nicht  Ilovrixo^;  über- 
dies wird  er  bei  Laertius  3,  46  gerade  so  wie  in  Philodemos'  Buch 
über  die  Akademie  (col.  6,  3)  mit  einfacher  Namensnenmmg  'Ecrwuoc 
Utptv^iog  abgethan,  imd  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  ihm  von 
Nikias  ein  besonderer  ■  Excurs  gewidmet  worden  wäre.  Das  Räthsel 
hellt  sich  vielleicht  bei  genauerer  Besichtigung  der  Athenäusstelle  auf. 
Es  wird  dort  der  Fleiss  des  Hestiaios  in  einen  beabsichtigten  Gegen- 
satz zur  Schwelgerei  des  Sybariten  Smindyrides  gesetzt,  eines  seit 
langem  in  der  moralischen  Populärschrift^tellerei  geläufigen  Beispiels. 


^    Jo.  Jonsius,  De  scriptoribus  historiae  philos.  l.  IV  c.  39,  t.ll  p.262  der  zweiten 
Ausgabe. 
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Zu  einem  solchen  Gegensatze  konnte  Nikias  nur  in  dem  Vorwort  Raum 
finden,  wenn  er  dort  den  Gemeinplatz  über  das  Streben  nach  Bildung  mid 
Wissenschaft  erörterte.  Das  ganze  Vorwort,  an  die  Freundin  Platon's 
gerichtet,  musste  selbstverständlich,  wenn  es  nicht  schon  vom  Epito- 
mator  preisgegeben  war,  von  Laertius  gestrichen  werden.  Es  hindert 
nun  nichts  mit  Jonsius  unter  dem  Pontiker  den  Amisener  zu  verstehen. 
Auf  indirectem  Wege  gewinnen  wir  noch  zwei  Fragmente  des 
Nikias,  welche  den  angenommenen  Zusammenhang  zwischen  Laertius 
und  Nikias  besonders  deutlich  zeigen: 

VIL  Ath.  IV,  p.  163'   XüXTixpoi'  L.  D.  6,  13    XwcriKpoirvig    &'    iv 

TYig  ^'   iv  rpiru)    <piko(To(p{jöv   ^ic^o^g     tpirri    &tci^o%u)v   Ato^po¥   tov   'ktTTTzv^ 
liö&ti  TTooyoovi  %p)Vö6(rS'Ä<  tov  Aio^-     ^lov   kou   Tr&üywvot    xuä'tivou   kcu   ^otx- 

pov     {tov    \(T7r6V^lOV  163*")     i(TTOpU     KOU       TpW  KCU  TTY^pif  XpijtT^OU    (1.  «Xj^VäCT^Ä*). 

Tpißwvet  uvu?^ße7v    KOfXf\v  Tt  (popifcui, 

KCLTU    TlVet    TV<pOV   TYIV    eWtrYl&eV(nv  TO/U' 

TYfv  ticAyuyovTu^  twv  irpo  avTov  IIi»- 
^ar/opiKuiv  KotjJLTrpa  re  ecSifr«  oifJL<puv' 

VVfxivWV      Kou     XoVTpolg     kou     i?s£lfJLfXOC(Ti 

Kovpa  T6  T^  (Tvvyi^Ei  %pu)fJLevu}v. 

Vm.  Ath.  X,  p.  42 2*^"^  Kou  KpctTfig         L.  D.  6, 90    AyifJLVjTpiov   tov    *äA)^ 
(^'  0  KWiKog,  m  (py\(n  XwciKpoiTyig  iv     pioL  miMyi/oLvTOL  etvTui  ipTOvg   Kou    oTvov 
Toug   &tot^oyjoug,   iTrtppocwKTi   AyjfJLViTpiov     dvei^icrev  (Krates)  Bhroov*    'eÄ-c  70^^  au 
TOV    ^otA>)p5Ä(n)v   TYJ   TTVjpa   Twv    ipTOüv     Kpffvou  Kou  ofTovg  €<pepov , 
Koä  yJiyvvov  wefjLyl/oLVTot  oivov  'e^S-e  ycip 
iipvi  ''Tag  Kpvjvocg  kou  ccpTovg  f\v  <pepuv' 

Athenaios  nennt  ausser  Nikias  überhaupt  nur  noch  zwei  Dia- 
dochenschriftsteller,  Sotion  und  Sosikrates  Sotion  wird  zweimal  ge- 
nannt und  beidemal  im  Gefolge  des  Nikias  (Fr.  I,  IV) ;  den  Sotion  hat  also 
Athenaios  nur  in  der  Gestalt  gekannt,  die  er  bei  Nikias  erhalten  hatte 
(s.  oben  S.  1024  Anm.  i).  Dass  er  gerade  so  den  Sosikrates  nur  durch 
Nikias  kannte ,  das  ergeben  die  Parallelen  des  Laertius  unter  Nr.  VII 
und  VIII.  Es  ist  also  gewiss,  dass  Athenaios  nur  ein  einziges  Hand- 
buch fiir  die  biographische  Geschichte  der  Philosophie  zu  benutzen 
pflegte,  die  Diadochen  des  Nikias.  I^aertius,  der  jüngere  Zeitgenosse, 
verwendete  eine  epitomirte  Abschrift  desselben  Werkes  als  Unterlage 
seiner  Bioi  kou  yvwfxoLi  Tm  iv  <piXo(TO(pia  ev^oKifxyifToivTwv,  Das  verstehen 
wir  nun.  Das  Werk  des  Nikias,  gegen  Ende  der  Neronischen  Zeit 
abgeschlossen,  war  bis  in  die  spätere  Antoninenzeit  das  geachtetste 
und  verbreitetste  Handbuch  seiner  Art,  offenbar  weil  es  bis  zu  Laer- 
tius die  reichhaltigste  Sammlung  bot. 

Auch  anderes  wird  deutlicher.  So  die  ungleichmfissige  Fort- 
fuhrung der  einzelnen  Successionsreihen  bei  Laertius.     Während  die 
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Liste  der  Skeptiker  bis  auf  Saturninus  den  Schüler  des  Sextus,  aLso 
l)is  zur  Zeit  des  Laertius  heral);^(*nilirt  ist,  waren  die  Stoiker  bis  zu 
Cornutus '  behandelt,  dw  Akademie  nur  bis  Kleitomachos ,  der  Peri- 
patos  ^ar  nur  bis  zum  vierten  Sehulhaupt  Lykon,  und  die  Nachfolger 
Epikur\s  nur  in  ^anz  sunmiarisehem  Überblick  \n^  zum  vierten  Suc- 
cessor  Basileides  (lo.  25)  fortii^e fuhrt.  Sotion  liatte  noch  den  Akade- 
miker Lakydes  (-}•  2  1  3)  und  den  Stoiker  ('hrj'sippos  (f  207)  behandelt 
(L.  D.  7,  183  am  Ende):  die  Möglichkeit  wenigstens  lässt  sicli  nicht 
al)streiten,  dass  er  die  Nachfolge  des  Aristoteles  schon  mit  Theo])hrast 
abgeschloss(»n  hatte.  ^  Durchweg  ausser  bei  der  Stoa,  wo  uns  die 
mitten  im  Schriftenverzeichniss  ('hrysipp\s  eintreteiuh*  Lücke  jede  Mög- 
lichkeit einer  Nachprüfung  entzieht,  lässt  sich  bei  Laertius  noch  der 
Schluss  d(»s  Sotionisclien  Werks  erkennen.  In  der  Akademie  sind 
nach  Lakydes  freilich  noch  Karnead(»s  (f  129)  und  Kleitomachos  mit- 
Biographien  bedacht,  von  den  jüngeren  Umbildungen  der  Lehre  durch 
Philon  von  Larissa  und  Antiochos  aus  Askalon  ist  nicht  die  Rede. 
Aber  zwischen  lakydes  und  Karneades  liegen  zwei  Generationen;  sie 
sind  in  dem  Capitel  über  Lakydes  abgethan  (4,  60)  mit  den  Worten: 
Kou  fJLovog  rwv  AT  olIwvoq  ^wv  TTups^üüKB  ry\v  (rXjOXv\v  TyiXskXsi  kou  EvdvSpuj  rdk 
^u}Ktv(n'  TTotfA  ^6  Evetv^pov  SieSs^ATo  ' Hyy\(Ttvovg  IlepyocfJiy\vo<;y  i<p'  ov  KflWv6ofc<J>j<;. 
Euander  war  also  noch  Schulvorstand ,  als  Sotion  sein  Werk  abschloss, 
mid  wurde  darum  einfach  erwähnt.  Die  beiden  berühmtesten  Nach- 
folger, Karneades  und  Kleitomachos,  müssen  in  diese  Überlieferung 
eingeführt  sein  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kunde  von  der  durch  Philon 
und  Antiochos  geschaffenen  Wandelung  noch  nicht  in  weitere  Kreise 
gedrungen  war:  man  denkt  unwillkürlich  an  Alexander  Polyhistor. 
Aber  wer  immer  jene  zuerst  eingefiihrt  hat,  er  besass  entweder  nicht  das 
Pflichtgefühl  oder  nicht  die  erforderlichen  Hülfsmittel,  um  die  beiden 
Schulvorsteher  zwischen  Lakydes  und  Karneades  entsprechend  zu  be- 
arbeiten. Bei  den  Skeptikern  liegt  biographische  Überlieferung  that- 
sächlich  nur  für  Pyrrhon  und  Timon  vor.  Beim  letzteren  merkt 
L.  D.  9,  115   an:    rovrov  <Jwt^o%o^,   m  fMv  y[y\vo^orog   <pyi(Ti,  ^yeyovev   ov^tig, 

*  S.  Val.  Rose  im  Hermes   1,^70  f. 

*  Laert.  D.  i,  14  xaTceXyjyEt  Ss  r\  ijüu  sIq  KXstToucey^ov  hui  X^vTtirirou  xcu'QiOip^ccTTOt' 
v)  *lwuucvi , ,  ,  .  15  sh  hi  Qeocp^aTTov  o\jtuj<^'  FIXotwi/o«?  A^iTTOTgX>i<?,  ov  B$o<p^aTToc.  Das 
beruht  jedenfalls  auf  eben  so  starker  Bevorzugung  des  Theophrast  wie  Geringschätzung 
der  Nachfolger;  und  dies  Urtheil  wäre  eher  bei  einem  Peripatetiker  bestimmter  Rich- 
tung als  bei  einem  dieser  Schule  indifferent  gegenüberstehenden  denkbar.  Man  müsste 
an  Sotion  denken ,  wenn  diese  Successionsliste  nicht  schon  den  Karneades  und  Kleito- 
machos hätte.  Es  ist  also  eben  so  möglich  und  nach  meinem  Gefühl  auch  das  allein  wahr- 
scheinliclie ,  dass  der  Schnftsteller,  welcher  die  Akademie  fortführte,  auch  der  Vater  der 
Schrulle  war,  den  Peripatos  nicht  über  Theophrast  hinaus  zu  führen.  Eine  Spur  davon 
findet  sich  bei  Laertius  insofern ,  als  erst  nach  Lykon  der  Phalereer  Demetrios  und  Hera- 
kleides  (dieser  nachweisbar  auf  der  Grundlage  Sotion's  s.  5,  86)  abgehandelt  werdea. 
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öcXAä  ^teXiTTBv  y\  ouywyy^y  twg  öw3t>jv  nroAcjUöUo^  o  Kvpi^voiXoQ  oiveKTv\(Turo,  m  & 
'l7nroßoTO(;  (pv\(n  xui  Scur/wv,  ^nl\Kov(Totv  ocvrov  Ato<7Kovpi^g  KvTrpiog  Kui 
y,iKoKo%og  *Fo^iog  kcu  ¥.V(ppoiv(jüp  'XeXevKsvg  TipoLvXog  rs  äto  Tpu)oi&og  og  xrX.: 
also  nur  unmittelbare  Schüler  des  Timon  hatte  Sotion  aufgezählt, 
über  weder  einen  Schulnachfolger  hervorgehoben,  den  es  nicht  gab, 
noch  gar  eine  Abfolge  von  Schulnachfolgern  vorgeführt.  Die  Namen- 
liste der  Successoren  von  Euphranor  bis  Satuminus,  die  zum  Schluss 
bei  L.  D.  (9,  116)  gegeben  wird,  ist  bis  zu  Ainesidemos  handgreiflich 
ungenügend  und  lückenhaft ;  sie  kann,  wie  schon  oben  S.  1027  bemerkt 
wurde,  erst  von  Laertius  nacli  einer  ihm  vielleicht  zufällig  in  die 
Hände  gefallenen  Aufzeichnvuig  jüngster  Zeit  zugefügt  sein. 

Nikias  hatte  die  Successionen  Sotion's  zu  Grunde  gelegt,  der- 
gestalt, dass  der  Benutzer  überall,  wo  kein  besonderer  Zeuge  angerufen 
war,  überzeugt  sein  durfte,  den  Bericht  des  Sotion  vor  sich  zu  haben 
(S.  1023  f.).  Sotion's  Werk  hat  daher  auch  den  Rahmen  fiir  Nikias' 
Schrift  abgegeben  und  die  Grenzpunkte  der  einzelnen  Reihen  bestimmt. 
Nur  fiir  die  Stoa  hat  Nikias  eine  Ausnahme  gemacht,  indem  er  sie 
bis  auf  seine  Zeit  fortfiihrte;  er  muss  der  Stoa  nahe  gestanden,  wenn 
nicht  angehört  haben.  Da«s  der  Akademie  Karneades  und  Kleitomachos 
zugewachsen  sind,  ist  nicht  das  Verdienst  des  Nikias;  er  hatte  sie 
schon  in  seiner  Vorlage  vorgefunden  \ 

Was  aber  fiir  Nikias  gilt,  die  durchgängige  Zugrundlegung  Sotions, 
muss  auch  fiir  seinen  Abschreiber  Laertius  gelten.  Es  scheint  dagegen 
die  Thatsache  zu  sprechen,  dass  bei  Laertius  sowohl  Sotion  als  sein 
Epitomator  Herakleides  angefiihrt  werden.  Ich  will  das  Gewicht  dieses 
Einwands  nicht  durch  den  Hinweis  auf  einzelne  Fälle  abschwächen, 
in  welchen  die  Anrufimg  des  Sotion  nachweisbar  einem  Berichte  an- 
gehört, der  einer  ausserhalb  der  Diadochenschriftstellerei  stehenden 
Quelle  entnommen  ist.*^  Es  mag  sein,  dass  das  öfter  vorgekommen  ist, 
als  wir  nachweisen  können.  Doch  werden  dadurch  schwerlich  alle  Fälle 
gedeckt.  Aber  die  Erscheinung  lässt  sich  nicht  von  einer  anderen 
trennen.    Auch  die  Compilatoren  Sotion's  bis  auf  Hippobotos,  der  zu 

^  Die  S.  1032  Anin.2  besprochene  Siiccessionsliste,  welche  bereits  die  beiden  Aka- 
demiker hat,  gehört,  zum  älteren  Bestand  der  Einleitimg;  erst  am  Ende  derselben  ist  die 
oben  S.  1026  Anm.  i  erwähnte  Bemerkung  über  die  eklektische  Schule  nachträglich  ange- 
schoben. Nikias  fand  also  die  Übersicht  über  den  Verlauf  der  Sokratischen  Schulen 
(i,  14  f.)  mit  dem  übrigen  schon  vor.  v.  Wilamowitz  nahm  für  jenen  Zusatz  Hippo- 
botos in  Anspruch :  das  scheint  mir  nicht  eben  unmöglich ,  aber  weniger  wahrscheinlich. 
Hippobotos  ist  von  Nikias  gewissermaassen  collationirt  worden,  um  ihm  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  zu  entnehuien,  aber*  wird  in  der  Regel  genannt.  Die  Zeitangabe 
TToo  o>Jyov  spricht  nicht  gegen  Nikias,  auch  wenn  er  erst  um  70  n.  Chr.  schrieb:  er 
misst  das  Aufstehen  der  neuen  Schule  an  der  Entstehungszeit  der  älteren. 

^  80  z.  B.  Laert.  9,  iio  ux^  xai  ^{fjnm'  iu  rw  tvhtxuTw  (pyjcrtu,  was  aus  der  Ein- 
leitung des  Apollonides  zu  seinem  Sillencommentnr  stammt. 
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Rom,  gewiss  iiiclit  vor  Beginn  der  Kaiserzeit  geschrieben  hat,*  werden 
bei  Laertius  zur  Ergänzung  herangezogen.  Nach  Sotion  haben  alle 
Bearbeiter  seines  Gegenstandes  sich  nicht  an  das  vollständige  Werk, 
sondern  an  den  Auszug  gehalten;  ihre  Absicht  ging  darauf,  nutzbare 
Handbücher  zu  schaffen.  Der  alte  Stock  wurde  dünner  und  dünner. 
Aber  wie  es  bei  fortschreitender  Verkürzung  geht,  die  verschiedenen 
aus  dem  alten  Grundstock  abgeleiteten  Darstellungen  bewahrten  die 
eine  hier  die  andere  dort  mehr  des  ursprünglichen  Stoffes.  Es  musste 
eine  Zeit  kommen,  wo  das  Bedürfniss  der  Ergänzung  und  Vervoll- 
ständigung sich  regte.  Schon  Philodemos  zog  zu  dem  Zweck  die 
Chronik  des  ApoUodoros  heran.  Andere  verglichen  mit  ihrer  Vorlage 
die  verwandten  Bücher,  deren  sie  habhaft  w^erden  konnten,  wie  der 
Corrector  eines  Textes  andere  Handschriften  herbeizieht,  und  sorgten 
so  fär  Vervollständigung  und  Berichtigung  der  vorliegenden  Übersicht. 
So  konnte  es  kommen,  dass  sogar  die  Herakleidische  Epitome  und 
in  besonderen  Fällen  das  Originalwerk  des  Sotion  zur  Ergänzung  auf- 
geschlagen wurde:  ebenso  wie  Sotion's  Angaben  jüngeren  Diadochen- 
schriftstellern  entlehnt  wurden.  Dies  ist  mit  Sotion's  Liste  der  Schüler 
Timon's  geschehen,  die  in  Nikias'  Vorlage  ausgelassen  war  und  nun 
von  ihm  aus  Hippobotos  nachgetragen  wurde  (oben  S.  1032). 

Und  in  diesem  letzten  Falle  können  wir  mit  Händen  greifen, 
was  uns  oben  (S.  102 9 f.)  die  Vergleichung  des  Athenaios  ergab,  dass 
Laertius  auch  den  Nikias  nur  in  einer  jüngeren  verkürzten  Gestalt 
benutzt  haben  kann.  Dem  Bericht  des  Hippobotos -Sotion  wird  die 
Angabe  des  Menodotos  entgegengesetzt,  dass  Timon  überhaupt  kebie 
Nachfolge  gehabt  habe.^  Das  ist  der  bekannte  p]mpiriker  aus  der  Zeit 
etwa  des  Trajan.  Die  Bemerkung  i-ührt  also  nicht  von  Nikias  selbst 
her,  und  hatte  doch  schon  ihre  feste  Einfiigung  in  dem  von  Laertius 
der  Schreiberstube  übergebenen  Auszug  aus  Nikias:  sie  war  von  einem 
älteren  Leser  oder  von  dem  Urheber  des  verkürzten  Exemplars  ein- 
getragen worden.  In  gleicher  Weise  werden  wir  die  Berücksichtigung 
des  in  der  Zeit  zwischen  70  —  90  n.  Chr.  schriftstellemden  Juden 
Justus  von  Tiberias  (L.  D.  2,41),  des  Plutarch  (9,  60)  und  des  der 
Hadrianischen  Zeit  angehörigen  Sabinus  (3,  47)  zu  beurtheilen  haben. 

*  S.  Laert.  I).  8,  72  über  die  Statue  des  Einpedokles  tt^o  tov  'Fujucuwu  /3ovXev- 
TVi^iov,     Über  Hippobotos  vergl.  v.  Wilamowitz  im  Antigonos  S.  103  f.  3 27  ff. 

*  Genau  genommen  besteht  zwischen  beiden  Berichten  ein  Gegensatz  nur  im 
Ausdruck,  nicht  in  der  Sache.  Auch  Sotion  hatte  mit  Timon  die  Skepsis  geschlossen» 
zwar  Zuhörer  aber  keinen  htaho%o<;  genannt* 

Ausgegeben  am  1.  December. 

HeiUn.  grilriM'kl  i»  Att  KHrhrdnirkrrfi 
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L. 

SITZUNGSRERICHTE 

DER 

KÖNKiLK^n  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

1.  Deceinber.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hv.  E.  du  Bois-Reymond. 

1.  Hr.  VON  Sybel  las  über  Mythenbildung  in  der  Gegenwart. 
Die  Veröffentlichung  wird  später  an  einem  anderen  Orte  stattfinden. 

2.  Hr.  Weber  Hess  durch  Hrn.  Schmidt  überreichen  eine  Abhand- 
lung des  Hrn.  Prof.  Dr.  Ernst  Leumann  in  Strassburg  über:  Jinabha- 
dra's  Jitakalpa. 

Die  Mittheilung  wird  in  einem  späteren  Stück  erscheinen. 

3.  Hr.  Harnack  legte  das  mit  Unterstützung  der  Akademie  ge- 
druckte Werk  des  Hrn.  Dr.  Carl  Schmidt  vor:  Gnostische  Schriften 
in  koptischer  Sprache  aus  dem  Codex  Brucianus  (Leipzig.    1892). 


Ausgegeben  am  8.  December. 


Berlin,  gedruckt  in  der  ReicbsdrnekrrvL 
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LI. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


8.  December.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Mommsen. 

Hr.  Dillmann  las:    Über   den    neugefundenen   griechischen 
Text  des  Henpch-Buches. 

Die  ÄDttheilung  folgt  umstehend. 


Sitzungsberichte  189l2.  95 
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über  den  neugefimdenen  griechischen  Text 
des  Henoch- Buches. 


Von  A.  Dillmann. 


Uas  bei  den  Ausgrabungen  in  Aklimim  im  Winter  1 886/7  gefundene 
Pergamentmanuscript  von  33  Blättern  enthält  ausser  den  Fragmenten 
des  Evangeliums  und  der  Apokalypse  des  Petrus,  über  welche  Hr. 
A.  Harnack  in  der  Sitzung  vom  3.  November  d.  J.  Ihnen  berichtet 
hat,  als  seinen  Hauptbestandtheil  den  Anfang  des  griechischen  Henoch- 
Buches  (Cap.  i  —  32,  6),  und  Hr.  U.  Bouriant  hat  sich  das  grosse  Ver- 
dienst erworben,  in  den  Memoires  publies  par  les  membres  de  la 
Mission  archeologique  Frangaise  au  Caire,  t.  IX  fasc.  i  p.  93  — 136, 
diesen  Text,  versehen  mit  werth vollen  einleitenden  Bemerkungen, 
durch  einen  genauen  Abdruck  bekannt  zu  geben.  Da  ich  selbst 
seiner  Zeit  das  aethiopische  Ilenoch-Buch  herausgegeben,  auch  in's 
Deutsche  übersetzt  und  erklärt  habe,*  so  habe  ich  diesen  Fund  mit 
besonderer  Freude  begrüsst  und  iliii  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen.  Die  Ergebnisse*  derselben  beabsichtige  ich  Ihnen  hiermit 
in  Kürze  darzulegen. 

Im  Manuscript  umfasst  der  Henoch-Text  S.  21 — 66  ^  während 
die  20  ersten  Seiten  die  Petrusbruchstücke  enthalten.  Die  ersten 
2*/2  Seiten  (S.  2  i  —  23  Z.  7)  geben  aber  nicht  den  Anfang  des  Henoch- 
Buches,  sondern  den  Abschnitt  Hen.  19,  3  (die  letzten  4  Worte)  bis 
21,9  (die  ersten  5  Worte).  Dann  erst  kommt  von  S.  23  Z.  8  an 
bis  S.  50  Hen.  I,  i  — 14,  22,   und   von   anderer  Hand  geschrieben 

S.  51  —  66  der  Schluss  von  14,  22  imd  das  Weitere  bis  32,  6  (Mitte), 
worin  also  auch  Hen.  20,  i  —  21,  8  noch  einmal  vorkommt  (von  mir 
als  A  bezeichnet).  Dass  die  Anfangsseiten  21  —  23  Z.  7,  welche  dieses 
Stückchen  auch  enthalten  (von  mir  als  ß  bezeichnet),  von  einer  an- 
deren Hand  geschrieben  sind,  1  als  S.  23  Z.  8  —  S.  50,  ist  anzimehmen, 
obwohl  vom  Hrn.  Herausgeber  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Datirt  ist 
keiner    dieser   3  Theile    des    Manuscript«.      Seules,    les    particqlarites 


^    Ljber  Henoch,  Aethiopice,  Lips.  1851.  4*^;   Das  Buch  Henoch,   übersetzt  und 
erklärt,  Leipz.  1853.  8 *'. 
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qu'on  relove  dans  recriture  ou  daus  la  langiie  elle*in(^me,  peuvent 
nous  mottre  sur  la  voie,  et  montrent  qiie  le  manuscrit  nVst  pas  an- 
terieur  au  Vlir  siede  ni  posterieur  au  XIP.  Eine  Bestäti^uig  dieser 
seiner  Vermuthun^  über  den  terminus  ad  quem  findet  Hr.  Bouriant 
darin,  dass  da.s  Mönehsgrah ,  in  welchem  das  Manuscript  gefunden 
wurde,  innerhalb  des  vom  5.  —  1 5.  Jahrhundert  von  den  Christen 
benutzten,  bis  zu  700™  sich  ausdehnenden  Begräbnissplatzes  zu  Akli- 
mim  von  dem  ältesten  und  zuerst  benutzten  Theil  desselben  schon 
etwa  200""  (»ntfernt  liegt.  Schriftproben  der  dreierlei  Handschrift- 
theile  hat  der  Herausgeber  nicht 'mitgetheilt.  Die  itacistische  Schreib- 
weise beherrscht  alle  drei:  ei,  t,  >),  oi,  v  wechseln  beliebig,  ebenso 
ö6t,  6,  y\.  Aber  auch  0  und  oi,  ov  und  w,  selbst  0  und  ot  werden  ver- 
tauscht. Zweimal  (Cp.  22,  i.  2)  ist  vor  einer  mit  c  anlautenden  Doppel- 
consonanz  ein  i-Laut  vorgesclilagen :  ti(7rep6cc<;y  bktkotivoi  (für  (TrepscUy 
(TKOTEivoi),  Schreibfehler,  Versetzungen  von  Wörtern,  Dittographien, 
Auslassungen  (z.  B.  von  ganz  Cp.  3  und  4) ,  Weglassung  von  Casus- 
endungen, barl)arische  Grammaticalformen  finden  sich  sehr  viele.  Die 
Sorgfalt  der  Schreiber,  denen  wir  diesen  Text  verdanken,  war  dem- 
nach keine  grosse.  Trotzdem  haben  wir  allen  Grund,  für  diesen 
Textfund  dankbar  zu  sein. 

Wenn  ich  nun  daran  gehe,  den  Werth  desselben  zu  beleuchten, 
so  kommt  fiir  mich  zunächst  in  Betracht 

I .  Das  Verhältniss  dieses  griech.  Textes  zu  den  schon  früher  be- 
kannten Bruchstücken  des  griech.  Henoch.  Das  kurze  Citat  im  Judas- 
brief V.  1 4  f.  —  Hen.  1 ,  9  stimmt  in  seinem  Anfang  mehr  mit  dem  aetli., 
in  seinem  Verlauf  und  Ende  mehr  mit  dem  griech.  Text,  hat  aber  in 
seiner  Mitte  Trivrot/;  rovg  oitreßeTq  gegen  Troicuv  (ToipKet  des  Ae.  und  Gr., 
was  alttestamentlicher  und  darum  ursprünglicher  klingt,  während  ttccv- 
Tflt^  rovq  dtre/isTQ  christlich  variirt  sein  kann.  Das  Citat  des  Origenes  de 
princ.  IV.  35  «ambulavi  usque  ad  imperfectum«,  welches  ich  seinerzeit* 
trotz  der  unvollkommenen  aeth.  Übersetzung  als  aus  Hen.  21,1  ge- 
schöpft vermuthet  habe,  erweist  sich  jetzt  durch  das  griechische  kou 
icpüü^evcoL  fJLs%pi  (ewg)  rif^  u'xuroL(TKevoi<Trov  wirklich  als  dorther  genommen. 
Dagegen  das  andere  des  Clemens  AI.  (eclogae  proph.  ed.  Sylburg  p.  801) 
und  Origenes  (a.  a.  0.)  )ccu  sTSov  roig  v'KcLg  iroLCAg^  »universas  materias 
perspexi«  findet  sich  nicht  (denn  Hen.  19,3,  auf  welche  Stelle  ich 
S.  LVI  gerathen  habe,  kommt  jetzt  ausser  Betracht) ;  es  scheint  aber 
auch  kein  eigentliches  Citat  zu  sein,  sondern  nur  eine  zusammen- 
fassende Hinweisung  auf  all  die  mannigfaltigen  Naturdinge,  welche 
Henocli   auf  seinen  Reisen  Cap.  17  ff.  gesehen  hat.  Von  grösserer 


*    Henoch  übersetzt  nnd  erklärt,  S.  LVI  der  Einleitung. 
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Wichtigkeit  sind  die  ausfiilirlicheren ,  bei  Ge.  Synkellos  erhaltenen 
Bruchstücke/  nämlich  S.  20 — 23  (der  DiNDORp'schen  Ausgabe  =  Hen. 
6,  I — 9,  4,  ferner  S.  42  —  47  =  Hen.  8,  4 —  10,  14.  1 5,  8  — 16,  i,  nebst 
einem  im  aeth.  Henoch  fehlenden  Abschnitt  (Busspredigt  an  die  Men- 
schen). Über  dasVerhältniss  dieses  Synkellos -Textes  zum  aeth.  Henocli- 
buch  habe  ich  mich  seinerzeit^  dahin  ausgesprochen,  dass  nach  ge- 
nauer Vergleichung  des  Einzelnen  dem  Synk.  keineswegs  durchweg 
der  Vorzug  der  besseren  Lesart  zuzuerkennen  sei,  dass  vielmehr,  weil 
Synk.  das  zweimal  von  ihm  mitgetheilte  Stück  Hen.  8,4  —  9,4  das 
zweitemal  ziemlich  anders,  als  das  erstemal  anfahrt,  und  weil  er  hinter 
den  Engelnamen  Hen.  6 ,  7  eine  sicher  von  ihm  selbst  stammende 
chronologische  Bestimmung  in  sein  Citat  hinein  verwoben  hat,  endlich 
in  Anbetracht  der  Freiheit,  welche  er  auch  sonst  bei  Anfiihrung  an- 
derer Schriftsteller  sich  erlaubt,  manche  Differenzen  zwischen  beiden 
Texten  eher  aus  der  Ungenauigkeit  der  Anfiihnmg  bei  Synk.  sich 
erklären,  dass  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  grössere  Ausfiihrlichkeit 
des  dem  Hen.  7  u.  8  entsprechenden  Abschnitts  bei  Synk.,  und  na- 
mentlich mit  Rücksicht  auf  die  von  Synk.  überlieferte,  aber  im  aeth. 
Henoch  fehlende  längere  Busspredigt  (Henoch's  oder  Noali's)  an  die 
Menschen  anzunehmen  sei,  dem  Synk.  habe  ein  asiatischer  Text  des 
Henochbuehes  vorgelegen,  welcher  in  den  Erzählungen  über  den  Fall 
der  Engel  und  das  dadurch  in  der  Menschheit  angerichtete  Verderben 
reichhaltiger  war,  als  der  in  Aegypten  gelesene  Text.  Ich  habe  dort 
zugleich  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  diese  vollere  Recension  nicht 
ohne  weiteres  als  die  ältere  gelten  müsse,  sondern  ebensowohl  auf 
allmählicher  Erweitenmg  des  ursprünglichen  Erzählungsstoffes  beruhen 
könne.  Diese  meine  Ansicht  hat  Hr.  0.  von  Gebhardt^  lebhaft  be- 
stritten. Er  machte  geltend,  die  Abweichungen  des  Aeth.  vom  Text 
des  Synk.,  im  Ausdruck  sowohl  als  im  Umfang,  seien  so  überwiegend 
viele,  und  das  Plus  des  Synk.  trage  den  Stempel  der  Ursprünglich- 
keit in  einem  Maasse,  dass  der  Recurs  theils  auf  die  dem  Synk.  bei 
derartigen  Anfiilirungen  eigenthümliche  Freiheit,  theils  auf  verschie- 
dene dem  Synk.  und  ^e.  vorgelegene  Textesrecensionen  nicht  aus- 
reiche; vielmehr  müsse  daraus  auf  die  Ungenauigkeit  und  Unzuver- 
lässigkeit  der  aeth.  Übersetzung  geschlossen  werden.  Für  diese  seine 
These  konnte  er  sich,  scheinbar  sehr  plausibel,  auf  ein  von  mir  bei 
meiner  Ausgabe  noch  nicht  gekanntes,  von  A.  Mai  in  Patrum  Nova 
Biblioth.  t.  n  veröffentlichtes,    mit   taehygraphischen  Noten   geschrie- 


'   Abgedruckt   in  meinem  Henochcommentar  S.  82  —  86. 
«  A.  a.  O.  S.  LXf. 

'  In   Merx'   Archiv   für   wissensch.    Erforschung   des   Alten   Testaments.     Bd. 
(1872)  S.  242  ff. 
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benes,  von  Gildemeister'  entziffertes  und  bekannt  gemachtes  Bruch- 
stück des  ^iech.  Ilenoch,  nämUch  Cap.  89,  42  —  49,  berufen,  sofern 
sich  aus  diesem  ergebe,  dass  die  aeth.  Version  dort  fast  in  jedem 
der  8  Verse  lückenhaft  und  ungenau  sei.  Dieser  Ansicht  von  Geb- 
hardt's  gegenüber  habe  ich  jet^t  die  Genugthuung,  durch  den  neu- 
gefundenen griech.  Text  mein  vor  bahl  40  Jaliren  gefälltes  Urtheil  wohl 
bestätigt  zu  finden.  In  diesem  griech.  Text  fehlen  ebenfalls  alle  die 
bei  Synk.  übei*schussigen  Partien,  und  stimmt,  von  Einzelheiten  ab- 
gesehen,^ der  Aeth.,  sowohl  im  Inhalt  als  hi  der  Ordnung  des  Vor- 
getragenen, so  vollkommen  mit  dem  Griechen  überein  und  gegen 
Synk.,  dass  man  unmöglich  mehr  die  grösseren  Abweichungen  des 
Aeth.  von  Synk.  auf  Rechnung  der  Ungenauigkeit  und  Nachlässigkeit 
des  aeth.  tjl)ersetzers  setzen  kann,  sondern  zugestehen  muss,  dass 
man  In  Aegypten  einen  gegenüber  von  Synk.  kürzeren  griech.  Text 
las.  Ob  die  Mangelhaftigkeit  des  aeth.  Buches  in  Cap.  89,  42  —  49 
nicht  dennoch  ihren  Grund  in  der  Ungenauigkeit  des  aeth.  IJber- 
setzei^s  oder  in  allmähliger  Textverderbniss  bei  den  Abessiniem  habe, 
ist  natürlich  damit  noch  nicht  entschieden,  aber  die  Möglichkeit,  dass 
auch  dort  schon  die  griech.  Vorlage  des  Aeth.  Abweichungen  enthielt, 
kann  ebensowenig  zum  voraus  bestritten  werden.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  in  dem  Stück  Hen.  20,  i  —  21,  8,  das  in  dem  neuen  Fund  zwei- 
mal vorkommt,  beide  Abschriften  (i*  und  /3)  mehrmals  erheblich  von 
einander  abweichen,  theils  in  Lesarten  (20,  5.6.  21,4),  theils  durch 
Auslassungen  (20,  i  imd  Anfang  von  V.  2  fehlt  in  /3;  20,  8  und  damit 
der  7.  Erzengel  fehlt  in  ä,  wie  im  Aeth.),  so  wird  man  die  Ver- 
muthung,  dass  schon  die  griech.  Vorlage  der  aeth.  Übersetzung  des 
Henoch  theil weise  mangelhaft  gewesen  sein  kann,  nicht  im  voraus 
abweisen  dürfen.  Die  Entwerthung,  welcher  das  griech.  Henochbuch 
in  der  griech.  Kirche  allmählig  anheimfiel,  Uesse  es  wohl  glaublich 
erscheinen,  dass  die  Abschriften  weiterhin  nicht  mit  der  Sorgfalt 
gemacht  wurden,  die  man  auf  die  eigentlich  biblischen  Bücher  ver- 
wandte, und  die  Verderbniss  der  Handschriften  durch  Auslassungen 
oder  Zusätze  leichter  um  sich  greifen  konnte. 

Des  weiteren  handelt  es  sich  um  das  Verhältniss  des  neugefun- 
denen griech.  Texts  und  der  aeth.  Version  zu  einander.  Im  allgemeinen 
steht  freilich  zum  voraus  fest  imd  bewährt  sich  auch  hier,  dass  wo 
von  einem  Buch  ein  griech.  Text  und  eine  daraus  erst  abgeleitete, 
zumal  orientalische  Übersetzung  vorliegt,  dem  ersten  unbedingt  der 
Vorzug  zukommt.    Wenn  aber  der  griech.  Text  nur  in  einer  einzigen 


1  In  ZDMG.  IX  (1855)  S.  621  ff. 
'   Worüber  unten  nielir. 
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und  zwar,  wie  zum  Eingang  gezeigt  wurde,  wenig  correct-en  Abschrift 
vorhanden  ist,  dann  behält  aucli  eine  Afterübersetzung  trotz  ihrer 
Mängel  ihren  Werth,  den  Werth  einer  weiteren  Abschrift.  Ich  werde 
deshall)  zunächst 

2.  nacli weisen,    dass   und  wo   der  griecli.  Text   nach  dem  Aeth. 
verbessert  werden  kann.  C'ap.  i ,  8  im  Ae.  etwas  verworren,  ist  es 

auch,    obwohl   in    anderer  Weise,    im   Gr.  Fehlerhaft   ist  1,3   fxov 

nach  Ä710C,  wohl  auch  1,4  sTrl  yiiv  und  ix  rv\c;  TrctpsfjißoKyic;  (fiir  (Tvv  oder 
6v  TTj   TTotp.).  I,  6   hat  mehrere   unnöthige   oder  störende   Erweite- 

rungen, ebenso  i,  8  z.  B.  xäJ  ttolvtwv  uvrtKY\fx-4/£rou  kou  ßoyßyjcrti  y\fjuv  (schon 
durch  yifxiv  verdächtig)  und  kcu  7roiY\(Tsi  eir'  uvrovg  eipyjvyiv ;  1,9  erscheint 
avv  roiQ  kyioiQ  ouirov  auch  nach  dem  Judasbrief  als  minder  ursprünglich, 
denn    n4*}iA^4**  4^-^41*    (fv   roug    fjLvpuiG'i   twv  kyiuiv),  2,2   ist   Ü(t\v 

(p^eipToi    sinnlos    imd    fehlt    im    Aeth.  2,  3    fehlt    nach   %eifjL(jovu 

vieles.  Sofort  von  Cap.  3   sind  blos  die  6  Anfangsworte  erhalten, 

und  fehlt  alles  weitere,  was  der  Ae.  hat;  ebenso  ganz  Cap.  4,  und 
von  Cap.  5,1   die  Paar  ersten  Worte,  alles  ob  homöoteleuton.  5,5 

ist  fiir  KocToi  rijc  ^u}y\g  nach  Ae.  kou  roi  ervi  rvig  ^(jüijg  herzustellen.  5,6 

ist  alles  nach  kcu  oice/oBig  iv  vfxiv  ofMovvrou  folgende  ein  durch  Ae.  nicht 
bezeugter  Zusatz,   zum  Theil  Vorausnahme   von  V.  7.  Ebenso  5,8 

ist  rore  ^o^(TBrou  rolg  sKKsKToig  (pwg  Kou  %dipig  kou  ocurol  KXYipovofxyi(rov(n 
ry\v  yi\v  falsche  Wiederholung  aus  V.  7 ;  ferner  ov  kolt  iXyi^tiotv  falsch 
fiir  ov  kolt'  ucsßetoLv  (oder  ov  koltu  Xyj^v?  Ae.  hat  K^ttdA^Ö^y  was  »aus 
Vergessenheit«  bedeuten  kann,  wahrscheinlich  aber  »aus  Gottlosigkeit« 
bedeutet,  vergl.  10,  20);  endlich  am  Schluss  kou  ecrou  iv  iv^poüwu)  necpu)^ 
TKTfjLevti)  <pu)g  KOU  uv^pwwu)  ewiCTYifxovi  (gegen  das  einfachere  XA'j&7l(^* 
HfliiD«! /pd^f),    schon    durch    seine  Wortfassung   verdächtig.  5,9 

erscheint  Wh^fß^Yf^ii^t  richtiger  als  ov^e  fjLvi  oLfjLoipTU)(nv ,  da  über  das 
Nichtsündigen  V.  8  schon  genug  gesagt  ist.  6,  5  fehlt  der  Schluss 

IDhy*»  Ytt^f"^'  ff 9  und  ebenso  ganz  6,  6  ob  homöot.  (^XkiliKovg  iv 
otvru)).  6,  8  a.  E.  fehlt  (das  auch  durch  Synk.  bezeugte)  lDI|^i|7« 
W-A*»  J^/IA»!/*^''^«  8,  3    ist  nach  Ae.  und  Synk.  BoifoLKiriX  für  PÄXi»)A, 

und  Xu}%oLßiYiX  (vergl.  6,  7)  für  Xu}%%iYiK  zu  lesen,  und  nach  11  (mit 
Bouriant)   (pwvyi  einzusetzen.  g,  i  a.  E.  ist  ob  homöot.  ausgelassen 

KOU  ttäctäv  t^v  dvofjuoiv  rifv  yivofjiJvYiv  iirl  TYJg  yrig  (auch  nach  Synk.).  9,  2 
ist  fiir  (poovY\  ßouiv  ruiv  iwi  rif^  yijg  (wo  Verb,  fehlt)  vielleicht  richtiger 
(Ae.)    (poüvviv   ßoöov   otvroov  yvfJLvv\    Kpä^ei  vi  yij.  9,  3  a.  A.   wird   kou   vvv 

vfMv  Ol  äyioi  rov  ovpoLvov  (Ae.)  ob  homöot.  ausgelassen  sein.  9,  4  hat 
Ae.  und  Synk.  besser  twv  ßouri^Jwv  fiir  rm  oumuov,  und  ist  kou  fjiryu 
weder  durch  Ae.  noch   durch  Synk.  bezeugt.  9,  5  a.  E.  ist   (nach 

Ae.  und  Synk.)  kuI  ovk  ecriv  0  xpvßiivou  <tb  ^vvotrou  ausgelassen,  ebenso 
9,  ö  a.  A.  opug  oder  et^eg.  9,  7  ist  vielleicht   das  Praedicat  zu  5e- 
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fjua^ou;  ausgefallen.  i  o,  i  ist  ICTpaviX  auch  im  Ae.  ähnlich  comimpirt, 
aber   10,4   hat   Ae.    richtiger   Aov^ocyjX   als    Griech.  Aflfc^ovt)A.  10,7 

ist  (fiir  ia^(T€TAi  i\  yJ})  mit  Ae.  und  Synk.  tutrou  n^v  yJfv  zu  lesen, 
ebenso  ist  hvirct^ctv  (obwohl  auch  im  Ae.  ebenso)  falsch  för  e^i^otv 
(Synk.).  10,8  ist  oi<f)Avt(TB'e7(ToL  zu  streichen;  10,10  fiir  tpytG'ig  ttrrcu 
zu  lesen  epwTvicu;  ovk  ecrou.  10,  i  i  ist  (fiir  kou  uttbv  Mrx/tijX)  kcu  tw 

Mr/jpcyiX  bTttsv  0  Kvpiog  herzustellen.  (Kbendort  ist  zwar  ^Xwcov  XißM^a 
Kcu  t6i(;  Xonroiq  roTg  auch  durch  Ae.  bezeugt,  aber  nach  dem  folgenden 
Accusativ|[>u7eVTÄ«?  muss  eine  andere  Lesart,  bei  Synk.,  ^iicovXsiJua^iv  kcu  Tovg 
öcAAot/c  gewesen  sein.  Auch  10,  14  steht  dem  xätäxäixt^  des  Gr.  und 
Ae.  das  KurocKp&rj  des  Synk.  gegenüber).  10,  15  fehlt  +i0-k1*i  IDA 

Ohl^f^a^t  was  doch  wohl  echt  ist.  10,16  ist  iDf,h0*J'  u.  s.  w., 
d.  h.  Kou  e<Trou  y\  ipyocciu  eh  svXoytotv,  &iKouo(Tvvy\  Kou  uKriB'etA  doch  wohl 
nur    ob   hmt.    ausgelassen.  10,19   ^^^   ^    y^^   ocyoL?<iu(TovTou   wohl 

richtiger  (Ae.)  rif^  AyoLXXuli(Teu)(;  zu  lesen.  Ob  weiterhin  das  Plus  des 
Ae.  iDtf-A-«  nCh*  H^H^^i  ^ftV«  ÄA-fc»  ^AACl-«  ^TüC'  auf  emer 
Einbusse  des  Gr.  ob  hmt.  beruhe  (wie  sicher  der  Ae.  dort  eine  andere 
Einbusse  erlitten  hat),  kann  man  zweifeln,  ebenso  10,21  bei  iDfitlr 
y-»  tf-A*«  !••'«  A«fl^>  ÄÄ'^V»  1 1,  I  wird  (fiir  xä*  KOTiveyKsv  ccvra)  tov 

KotreveyKeTv  oivroi  eig  rriv  yi\v  (Ae.)  zu  lesen  sein.  12,  2  ist  otvrov  fiir 

ocvruov  und  ^irnjispou;  fiir  &iYiiJL£pe  herzustellen,  ebenso  12,  4  xäi  i<f)ccvi(Tyuav 
IJLeyotv  Yi<pdivi(Tocv  rv\v  yjfv  (Hebraismus)  för  ouf>ocvi(TfJLov  iJLsyocv  kou  y\<f)ocviG'ocrB 
TYiv  7>)v.  12,  5    lies  ocvroTg  für  vfMv  (vergl.  V.  6).  I3>  '   ist  Troptv^ 

B-Big   fiir  iropevov   zu   lesen  und   hinter   Evu)%    zu   stellen.  i3>7  lies 

€wg  fiir  wg,  ^  3>  9  ^v  ißtX  ....  för  (TBveßeX(Toi,roL  i  3,  i  o  a.  A.  fehlt 
KOU  iXccXyicoc.  14,  3  ist  og  falsch  för  wg,  ferner  nach  e&wKtv  ob  hmt, 
ausgefallen  ocv^pwiroig  voe7v  Xoyovg  yvw<Tewgy  kou  ifjLs  tKTKTt  kou  e^Kiv,  auch 
IkXs^occ^ou  falsch  fiir  iXey^ot^o'B'ou.  1 4,  4  wird  ruiv  oiyyiXwv  Glosse  sein, 
und  das  Plus   des  Ae.  am  Ende  vielleicht  richtiger.  14,  6  lies  npo 

rovroüv  (fiir  irtpi  r.),  und  irtcovvrou  (fiir  irsG'ovre).  i4>  ^3  scheint  Tpvipvi 
des  Ae.  richtiger  als  rpo(f)vi  des  Gr.  14,  14  fehlt  tig  ro  irpogwirov  fjLov 

KoLi  hinter  eirtirov,  ebenso  14,  1 6  kou  fJLsyoLXwavvYj  wctb  fXYi  nach  Tifj^,  14, 1 8 
iv  oi,vTU}  hinter  et&ov.    Für  opoi^  d.  i.  opoc<Tig  hat  Ae.   <f)U)VYi.  '4»  25  ist 

Big  ro  äyiov  an  seiner  Stelle  jedenfalls  unrichtig,  und  könnte  auf  eine 
Variante  am  Schluss  des  V.  24  kou  Big  rov  olyiov  Koyov  fxov  (äxoixtov,  vergl. 
Ae.  iDA^M*  ♦•^A»)  hinweisen.  15,  2   scheint  eypvfyopoig  rov  ovpoi,vov 

roTg  hinter  roig,  ebenso  irepl  ocvrwv.  ipwrijcou  hinter  ipwriicou  ausgefallen. 
I  5,  7    lies   TÄ  TTVBVfjLoLroc  ydip   fiir   roc   nvBVfJLou  15,  8  ist  TrvBVfjLoLroL  xAi^ 

^covrou  (Ae.,  Synk.)  fiir  ttvbvija  zu  setzen.  Für  i(T%vpA  hat  Ae.  Synk. 
TTowipoi.  I  5,  9  a.  E.  ist  wohl  (ftir  irvBVfjLuroc  Trovy\poL  xA>)9>|(r€T€)  TrvtVfJLotroL 

novYipoi  Bcovrou  hri  ri\g  yi\g  kou  irvtVfJLuroL  7rovy\poi  KXyj^covrou  herzustellen. 
15,11  wird  irvBVfXAroL  CKkripoi  yiydvrwv   (nach  Ae.  und  Synk.)  zu  tilgen 
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sein.  15,12  i.  A.  lies  kou  e^oLvoL(TTYi<Tovrcii  rdi  TrvevfjLurci  rocvroc.  17,  3 
hat  Ae.  noch  kou  ^i<f>og  Trvpog  hinter  ^Kot^  dvrm.  17,4  wird  Trapu- 

^€%ofMevov  (fiir  7rotp£%ov)  zu  lesen  sein;  17,5  ^AS-ov  (fiir  ^AS-ofXfv).  17,6 
ist  KOU  yL^/jpi  rov  ixeydXov  TroroLfXov  zu  tilgen,  17,8  Ty\g  yJ?^  hinter  TroTdfXuov 
zu  stellen.  18,  3  a.  A.  fehlt  ob  hmt.  mchjtt*  h^«  >W1-»  f^diMI 
V«  AAMV>  A^/i«  und  a.  E.  ^n^l+i  iP-Ä-fo^i  M^f^'  A^/i«; 
18,  5   iDChJn^*  ^V^Di  ^»■»AMfll'»  18,  4  ist  ^ivsvovrocg  (fiir  Sutvevovrocg) 

zu  lesen.  18,6  wird  irpog  vorov  nach  ttöi^AS-ov,  und  rpctc  nach  tto- 

XvTtkm  einzusetzen  sein.  18,10  hat  Ae.  kou  tottov  et^ov  IksT  (für  roirog 

i<Triv).  18,15  ist   ort  roirog  e^oo  rov  ovpocvov  Kevog  ecriv  zu   streichen. 

20,  I  hat  Ae.  eine  viel  längere  Überschrift.  ^o,  4  ist  IxAxcüi/  (fiir 
eK^Bicocv   in  ot,   und   sKeKwv   in  ß)   zu  setzen.  20,  5  geht  Ae.  mehr 

mit  ß,  als  mit  ot.  In  20,  6  ist  ä  von  ß  verschieden,  aber  beide 
sind  unklar,    ebenso    wie  Ae.  20,  8    und  damit   der    7.  Erzengel 

fehlt,  wie  in  Ae.,  auch  in  ä.  21,  4  ist  ot  durch  Ae.  bestätigt  gegen 
ß.  2 1 ,  7  ist  in  ot  (mit  Ae.  u.  ß)  (poßepoi  (fiir  (fyoßepuoTepa)  zu  lesen ; 

ebenso   in  ot  und   ß   fxeydKoov  KOLroL(\>tpofuv(Dv  (Ae.).  21,9   ist   OtJpitjX 

vor  0  efg  einzusetzen ;  21,10  iJL£%pi  oLiwvog  (fiir  iJ^eyjpi  tvog)  zu  lesen ,  und 
ist  eig  rov  ouwvol  wohl  eine  Variante  dazu.  22,  i  wird  aAAo  zu  tilgen, 
und  22,  2  nach  £%ovrsg  einzusetzen  sein  kou  irTJ/rog.  22,  3  lies  iKn(T' 
^vicotv  fiir   eKpe&y\<Tocv.  22,  5    ist  im   Gr.    schon   ebenso   lückenhaft, 

wie  im  Ae.  22,  6  i.  A.  lies  rore  vipoorYitToc,  22,  8  E%u)pi(T^i/\<ToLv  ev  oltto 

rov  kvog  fir  e%u)fM(T^(ToLv  )jv  ocwo  rov  ouuovog.  22,13  ^^  ^^  oVoi  2° 
(Ae.  oXoi)   zu   lesen  w  oL  24,  i  i.  A.    scheint   kolkbTB-sv  fcfw&tKTÄ  eig 

iKKov  roTTov  riig  yJf?  ausgefallen,  ebenso  24,  2  rpiot,  elg  vor  dvocroT^ig.  24,  2 
a.  E.  ist  opi  zu  tilgen,  und  kou  ro  zu  V.  3  zu  nehmen.  24,  3  ist  £i5cüÄ| 
(Ae.)   besser   als    evei^.  24,  4   ist   xati    ov&eig   erepog   ocvrwv   y\v<f)pocvByi 

fehlerhaft,    ebenso  01  &e  wBpi  rov  Kocpirov.  25,  2  ist  oLTreKpiByi  (obwohl 

durch  hi^A^h*  %V\l*  in  e  f  bestätigt)  doch  minder  richtig  als  ätts- 
xp/S>)v  (Ae.)  25,  6  hat  kou  tig  ro  äyiov  keinen  rechten  Sinn;  Ae.  hat 

Iv  ru)  xylu).  26,  2  lies  pv(nv  fiir  ^(Tiv,  26,  5  iricoi,^  statt  7ro(Ts.  26,  5 

hat  Ae.  noch  kou  -K'ha.rog  ovk  e%ov(Tou  hinter  ßoc^zTou.  26,  6  ist  hinter 

i^ocvfJLoL(7oL  ob  hmt.  ausgelassen  irepi   ry\g  irerpoi^g   kou   IS-aujUÄCa.  27,1 

a.  E.  fehlt  oivoi  fU(Tov  oLvrwv,  und  27,  2  a.  A.  rort  oLTrzKpt^  Ovpiy\k  0  sTg 
ruiv  iyloüv  oiyyeXwv  og  fjLsr  iixov  rjv  kou  eiTrev.  Ferner  ist  1^  (f)oipoLy^  für  yi 
yv\,  und  fiir  oi  KBKoc.rYipocfjLsvoi  rivsg  zu  lesen  olfrivtg  (unter  Tilgung  von 
X£x.);  auch  hat  a.  E.  fiir  otKerv\piov  der  Ae.  KoT^a-rripiov  oder  &iKoc(7rYipiov. 
27,  3  i.  A.  hat  Ae.  besser  Iv  roug  ecyjLroug  yifJLspoug  ItTrou  hr'*  axnovg  ro 
hioLfxoL  (oder  1^  opoL(Tig)  rf\g  Kpictoog.  Ebenda  ist  oi(Teße7g  falsch  fiir  Bvci- 
ßeig   (Ae.  YiXevujisvoi?).  28,  i    hat  Ae.  noch   irpog   ivoLrohig   hinter  iiro- 

pevS^v,  und  rov  opovg  hinter  stg  ro  (xitrov  (vergl.  29,  i).  28,2  hat  fiir 

Kou   ATTo   rwv  (TTfepfxdirwv  v&wp  der  Ae.  utto  rov  (nrep\xoLrog  rovrov  Koä  vSwp. 
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31,2  für  T(jüv  7repoiTU)v  ry^Q  7>f<?,  was  liier  kaum  einen  Sinn  gibt,  hat 
Ae.  Kcci  ev  uCru)  SsvSpcc  ikor^Qy  und  in  dem  fehlerhaften  c^  dvrYic  wird 
etwas  wie  K'hö^  (hart)  stecken.  3*^,  i  i.  A.  fehlt  ob  hmt.  xäi  iiro 

rovTwv  Tüüv  upuüfjLurwv^  imd  fiir  ttooq  öivciTo?<£ic  gibt  Ae.  eweKeivoc  (eirotvw) 
rwv   optwv.  32,  3    für   ^vu)   fiev   hat   Ae.  ^vofjLevu,  und    nach   sksT  hat 

er   noch   cOal^»).  32,  4  ist   TrpoßiXtu   (irreXsu?)   und    «Aäjlio«   (Ae.  xotXoi) 

jedenfalls  verdorben. 

Diese  llbersicht   zei^,    dass   auch   nach  Auffindung   dieses  grch. 
Textes  die  aeth.  Übersetzung  noch   ihren  Nutzen  hat. 

3.  Umgekehrt  aber  ergel)en  sich  aus  der  Vergleichung  in  dem 
von  mir  nach  den  5  Handschriften,  welche  bis  zum  Jahr  1851  in 
Europa  vorhanden  waren,  herausgegebenen  aethiopischen  Text  eine 
Menge  von  Fehlern  und  Ungenauigkeiten  dieses  Textes.  Dieselben 
sind  dreierlei  Art:  i.  solche,  welche  sich  aus  der  Freiheit,  die  sich  der 
Übersetzer  nahm,  oder  aus  Missverständniss  des  griech.  Textes  er- 
klären, welcherlei  in  allen  übersetzten  Büchern  wahrzunehmen  sind, 
Avie  denn  der  Überset7.er  oft  mehr  den  Sinn,  als  den  Wortlaut  wieder- 
gab; 2.  solche,  Avelche  auf  eine  andere  Lesart  der  griech.  Vorlage 
des  Übersetzers  zurückgehen;  3.  solche,  welche  auf  einer  (innerabessi- 
nischen)  allmählichen  Depravation  des  aeth.  Textes  beruhen.  Von  den 
ersteren  werde  ich  nachstehend  nur  solche  verzeichnen,  welche  aus 
Missverständniss  entstanden  sind.  Bezüglich  der  zweiten  Art  kann 
man  im  einzelnen  Fall  oft  zweifeln,  ob  man  es  wirklich  mit  einer 
Variante  zu  thun  hat.  Die  Frage  wird  aber  in  der  Regel  dann  ver- 
neinend zu  entscheiden  sein,  wenn  die  vom  Griechen  gegebene  Lesart 
auch  in  den  Varianten  des  aeth.  Textes  vertreten  ist.  Und  wirklich 
ist  das  öfters  der  Fall ,  schon  wenn  man  die  in  meiner  Ausgabe  ver- 
zeichneten aeth.  Varianten  :iu  Rath  zieht.  Die  vielen  seither  nach 
Europa  gebrachten  Henoch -Handschriften  habe  ich  noch  nicht  alle  ver- 
gleichen können,  wohl  aber  einige  derselben,  die  ich  nachstehend 
mit  e  d  f  bezeichnen  werde.  In  der  That  geben  diese  theilweise 
(namentlich  e  und  f)  manche  Stellen  in  einer  ursprünglicheren  Gestalt. 
Wo  diese  Handschriften  mit  dem  griech.  Text  zusammenstimmen, 
Avird  die  oben  aufgeworfene  Frage  zu  Gunsten  der  griech.  Hand- 
schrift zu  entscheiden  sein,  und  werde  ich  deshalb  in  der  folgenden 
Übersicht  das  immer  bemerken.  Doch  ist  auch  so  nicht  alles  ganz 
sicher,  denn  Stellen  wie  8,1.  10,10.  11.  25,2.  30,2  können  die 
Vermuthung  an  die  Hand  geben,  dass  die  mit  dem  grch.  Ms.  stim- 
menden I^sarten  des  e  und  f  auf  einer  nachträglichen  Revision  des 
aeth.  Textes  nach  einer  andern  griech.  Vorlage  beruhen.  Bei  der 
dritten  Art,  den  'innerabessinischen  Corruptionen ,  ergeben  sich  als 
Ursachen  weniger  die  Nachlässigkeit  der  Schreiber  (wie  z.  B.  bei  den 
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Namen),  als  die  Absicht,  dunkle  oder  unverstandene  Stellen  des 
aeth.  Textes  durch  Interpretamente ,  Einfügung  von  Partikeln,  Wort- 
unistellung  u.  dergl.  dem  aethiopischen  Leser  verständlicher  oder  mund- 
gerechter zu  machen.  Ausserdem  aber  bemerkt  man  sehr  oft,  was 
ich  aucli  sonst  schon  in  der  aeth.  Bibelübersetzung  nachgewiesen 
habe,  dass  viele  schlechte  Lesarten  durch  falsche  Vocalisation  der 
aeth.  Consonanten  herbeigeführt  sind, .  welclie  dann  im  Zusammenhang 
weitere  Änderungen  nach  sich  zog.  Man  muss  ja  immer  bedenken, 
dass  in  der  ältesten  Zeit,  da  die  Bibel  in's  Geez  übersetzt  wurde, 
die  Anfügung  der  Vocalzeichen  an  die  Consonanten  noch  nicht  regel- 
mässig durchgefiihrt  war,  und  die  Späteren,  welche  diese  Texte  ab- 
schrieben, leicht  in  der  VocaUsation  irrten.  Ich  gebe  nun  im  Fol- 
genden die  Übersicht  über  die  Verbesserungen,  die  auf  Grund  des 
griech.  Textes  vorgenommen  werden  müssen,  zugleich  aber  über  die 
wichtigsten  andern  Varianten ,  über  deren  Werth  kein  sicheres  Urtheil 
gefallt  werden  kann  (soweit  sie  nicht  schon  in  der  Übersicht  unter 
Nr.  2  aufgeführt  sind). 

I,  3  ergibt  sich  JfAA'  als  Acc.  von  ir*AA>  TrupußoXYi^  und  ist 
fßiDihi  (f)  für  Uf'ff^ih*  zu  lesen.  1,4  i.A.  ist  ID^^üf  1  zu  streichen 
und  ai)^ir*Ah>  9A?*>  von  V.  3  herüberzuziehen.  i,  5  fehlt  kcu  [0%]- 

ucwcTiv  UTTOKpvipoc  SV  TToLcn  Toig  oLKpoig  rv\(;  (sie)  kou  csKT^covrcti  ttuvta  tcl 
ccKpcc  r>)c  7>)c  vor  iDf,i^ik0^i  i,  7  zu  lesen  idI^iphiT«   fiir  m-^iP 

niir"i;  der  Schluss  0ß^6li*  Äfr^^»  tf'A*^'**«  fehlt  im  Gr.  i,  9  scheint 
etwas  gekürzt.  2,1   fehlt  iD  vor  •flCyV'Th»,  und  ist  Wr"/*'Cll'f<»**« 

(e  f)  für   hjr-^JtHH^»^«   zu  lesen.  3,1    lies  mf'i^*  iOCM*  (f). 

5,  I  hat  der  Gr.  für  IDjl^CPi   kou  irug  0  KopiroQ  dvruiv  ek  rifM^v  xou  ^o^av. 

5,  3  fehlt  KOU  ovK  oi?0<oiov(Tiv  und  utto  tujv  Xoycov  uvrov,  ebenso  5,4 
oTi  KocT^XoLkYi<Tcirt  Bv  Totq  yl/vj(T\xci(Tiv  Vfxm.  5,  5   ist  für  tDj&nif)!  O'^C 

7jr"s  zu  lesen  m^ao^^i  11?^ Ah«»^«  jtfl'U'i»  flCT^'^'Th»  (flCT^'^'Th«  haben 
auch  e  f).    koa  tipv\vy\  fehlt.  5,  6  ist  A<»»i  (e)  für  A^odi  herzustellen. 

5,  7  las  Ae.  yjcpd  statt  yj^piQ.  5,  8  vocalisire  lOK'Tiy»  (für  tDf\ 

in»li).  6,  3   ist  tft«  von  AHÜ:*   zu  streichen  (f).  6,  5  W-A"<»**» 

2^  zu  tilgen  (e).  6,  7   sind  die  Engelnamen  bis  zur  Unkenntlichkeit 

verdorben ,  zum  Theil  völlig  verschieden ,  zugleich  in  anderer  Ordnung 
als   im    Gr.  6,  8  hat  e  f  JiA-»  ä<»^'>+»  0(if!»ir^  Oo^Ot^  HLKlf^»^» 

wie   Gr.  7,  3    ist  ^A*    für  JiA-»    zu  lesen,    7,  5  a.  E.  M^Vt*    zu 

streichen.  8,  i    ergibt    sich    das    schwierige    |lMr"Ä"iÄlf<'**«    als 

Aequivalent  von  töl  juctäXä,  was  Ae.  ixtr  oLvrovg  las  oder  verstand; 
Folge  dieser  Übersetzung  Avar  dann  ai^*7fl^|f  !!••  |  Kfl^^4-+«  statt 
iD^^(l(Oam-i  iDhOh^ini-i  (ef).  Das  a.  E.  des  Verses  stehende  iDi*iß* 
^ai'  9A?*»  muss  dann  eine  später  nachgeholte,  aber  am  unrichtigen 
Ort  eingetragene  Übersetzung  von    tol  fjLsruKXu   sein.  8,  2    ist  für 


Digitized  by 


Google 


1048  Sitzung  der  pliilosophisch- historischen  Classe  vom  8.  December. 

iD-nH-'ii  n9^f^t  (oder  mniTf^^  ohne  •nfr'ii  D)  zu  lesen  mn^OK* 
(f).  8,3   erweist  sieh   K'^H^lfl«    (oder   Ä*T,TI^A»  e  f)  als  falsche 

Lesart  für  Xtixut^cK;,  und  hh^f^Kfii^  als  verderbt  aus  XzpiyiK.  Auch 
ist    If-A"»    vor    ^»■»^•fl^V«    zu    streichen    (e   f).  9,1     ergibt    sich 

(nach  Gr.  und  Synk.)  IDA*C^1*  ^Y\*Cf'i^  als  innerabessinisches  Mach- 
werk (fehlt  in  f)  aus  ursprünglichem  IDK«Ch>A*  (was  e  hinter  *T5,f| 
h>A>   noch  hat)   und  fiir  das  verlorene   Pou^äiiX.  9,  4   ist  A'lT-/*'« 

zu  tilgen,  ebenso  'hlP^AA*  2°  (ef)>  ^  ÄA^"*«  zu  lesen  j^'l+i,  endlich 
das    letzte    Wort    (Kl+O    zu  V.  5  zu    ziehen.  9,6    ist    C^h* 

(statt  CÄ^h»«)  zu  vocalisiren  (df);  am  Ende  ist  et,  tT:iTy\hEvovrtq  vpuitroLv 
ötvi^fcüTTo«  ausgelassen.  9,7  ist  A^|||;^'^l  verderbt  aus  AA^^*  (e  f ). 

9,8  scheint  'ifl-^i  Einsatz  fiir  ein  geschwundenes  ^Ä^C«;  von 
?*AA»  hAlfh»  i^'IA'Th»  ist  noch  eine  Spur  in  Synk.;  äA"'H'«  verderbt 
aus  lf-A»i  (f).  9,10    ist  >¥4+«  zu  vocalisiren,    ebenso  ID^j&hA* 

(e  f).  9,  I  I    fiir  Xöu  Icr^  äOtoü^  hat  Ae.  übersetzt  xöu  rcc  ouorm\  eben- 

dort  ist  dl  von  iBf^'i^i  (oder  iDJf'H's)  zu  tilgen.  10,  i    ist  Oi  von 

öiK'Tiy«  zu  streichen  (ef),  und  j6fl,i  nach  Af^A*  einzusetzen.  Die 
Lesart  KCAfAAP^t  (^CAh.A^A>  e  f)  für  K.Ch.A>  (Synk.)  zeigt  sich 
als  durch  die  griech.  Vorlage  veranlasst.  10,3  ist  fßtMXt  zu  tilgen, 
und  für  ^JCC*  zu  lesen  I^OHAÄ'«  (e  f)  oder  '^aHAA>  IT'Ä'C»  10,  5 

hat  Ae.  eTn^cc  statt  xjTTo^sq  übersetzt.  10,  7   ist  A/'Ä'C»  2^  (fehlt  in 

A  und  d)  statt  eines  geschwundenen  7rX»j7>|v  (etwa  A^»'*+i*»¥'Th »)  herein- 
gekommen. Dagegen  ist  ♦+A'»  in  der  griech.  Vorlage  (iTrirct^dv)  be- 
gründet. 10,  9  ist  AiihA*^*  11^»  ID  Glosse.  10,  10  ist  nhlü:)^ 
Ifo^-i  zwar  durch  griech.  xoti  Trepl  at^rcüv  geschützt,  aber  in  e  f  und 
Synk.  fehlt  es.  10,11  ist  fiir  h^HLK^l^lbC*  zu  lesen  ^^HL^i 
A-C«  oder  }i'7lLK«n#lbC> /h«C>  (e  f ,  A  E)!  10,12  i.  A.  lies  iD/kfl« 
(e)  fiir  /kfl«,  und  10,13  Mh9^i  (e  f )  für  A'^A^*  "»A?^«  10,14 
lies  tD/kfli  (e  f)  fiir  ai/kfl,y:  10,16  vocalisire  J&i*hA->  (d  e  E). 
10, 17  ist  ^TIP«  aus  ^T»^p«  (e  f)  verderbt.  10,  20  hat  Ae.  ^^^i 
statt  AKxp^cicicK;  i^;  10,  22  ifJLot^rlcig  fiir  dKAp^ACicn;.  10,  22  K/^*^* 
fehlt  in  e  f ,  wie  im  Gr.  11,2  fehlt  kou  totb,  und  für  ruiv  oiv^pwTrm 
hat  Ae.  ruiv  ociwvm,  12,1  a.  A.  ist  ID  zu  streichen  (ef),  und  JiA*» 
fiir  tf"A*»  zu  lesen.  12,  2  sind  ♦<^4l«  und  •hT-yit  unter  sich  zu 
umstellen  (e  f).  12,3  hat  Ae.  eyoo  fiir  ecruig,  ferner  fehlt  tov 
iyiov  TOV  fxeyo^oVy  und  ist  a.  E.  rov  ypdfJLfJux^reci  r^g  ^iKUioavvYig  hinzu- 
gesetzt. 12,5  ist  n^flt  ^Ä'C«  zu  tilgen  (ef),  ebenso  13,2  iDjr* 
A^-Th«  (ef),  und  AA«n}i>  (f)  fiir  AohA-^i  A«n}|S  zu  setzen.  13,4 
ist  für  •^n«  MtLhUih^C^  A^f «   zu  lesen  ^]i:aof  MlLh^  A^^»  (e  f). 

13,6  lies  K^T^yi  (e  f)  fiir  ID^^T^yi  Das  IDAA^  ^^IflC^»^«  fehlt 

im  Gr.  13,  7  hat  Gr.   fv  7»?  Aäv  fiir  fl>{1i  13,  8  hat  f  und  Gr. 

^•hfi''    fiir  ^Äf«,    und   fehlt  beim  Ae.   kou  ^AS^£  c^güi^  Xeyovcei. 
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13,9  hat  Gr.   (TEveG-YiX  fiir  iMiC'  13»  10    fehlt  kou  uvYiyyeiXu  uvro7(;. 

Von  tttV9^t*  ist  f  zu  streichen  (e  f).  14,  2  ist  vom  Ae.  ziemlich 

frei   übersetzt.  14,  5    hat   für   iD0•t^i•t  9^X:C*    der   Gr.   kou   iv  toiq 

Se(Tfj.6ig  TY^q  yi\(;.  14,  8  a.  E.   kann  ID^^"^|^^l   (kou  KocreCTrov^^ov  fxe) 

ein  aeth.  Zusatz  sein.  14,13  ist  ID  vor  ^hj&^'h'  '^u  tilgen  (f). 

14,14    ist   fl7}ff«    im    Gr.   nicht   bezeugt.  i4>J5    sind    die   beiden 

ersten  Sätze  beim  Aeth.  umstellt.  14,16  iD^flj&i   fehlt  im  Gr. 

14, 17   lies  nM^^  (e  f)  für  M-Th«  i"".  14, 18  fiir  iD^ht  Jl.'»  hat  Gr. 

Kou  opoc(T[iQ]  %ep.  14,19  ist  ||fl,j6i  zu  tilgen  (ef),  und  ID^J&lflA>  (f) 

für   IDA« j&]fiA*i    zu    vocalisiren.  14,21    fehlt   sig  rov   oTkov,   und   ist 

IDC?if«  (ef)  fiir  ID^}ifi  zu  si)rechen;  }iir*}iA>  fehlt  im  Gr.,  und  i(7T>i- 
KoLCiv  im  Aeth.;  fiir  di|IHM:A>  Ä./i^+Ä'»  ?*h^«  ♦£■/!+»  hat  Gr.  kou 
TToiq   A070C   otOroJ   £p7ov.  14,23    ruov  ötyyfXcüv  nach  ID^^Al»  fehlt  im 

Aeth.,   dagegen  fliap9A+»    im  Gr.   (auch    in   e  f ).  14,24   hat  Ae. 

(7rBpi)KEKocKvfjLfMvoq  (^AQfl»>)  fiir  ßeßXy\fjL6V0Q ,  und  fiir  IDA^Af  *  ♦•^A»  hat 
Gr.  Xöfci  rov  Xoyov  jjlov  akovcov.  15,1  fl^A*«  fehlt  im  (ir.,  ebenso  A^d« 

^hJt9^V*  I  5,  2  ID  von  ai/h«C>  ist  zu  tilgen.  15,4  ist  i»"»1AA 

O^fi^  ♦-^A'J«  zu  umstellen  (e  f).  »S?  5   i*^t  ^i*  Ji'ThlflC»  zu  lesen 

Ä./i'l+^«    (e  f).  15,8    ^^f^A*)*«    zu    vocalisiren    (fiir    hf^W 

A-ThO-  15,  II    ^^Ay-«  (fiir  Ji^Ay-«);   J^äDJ?:*«    ist  schlechte  Über- 

setzung von  iTTiiriTTTovroL,  wie  ^hlfV'  schlechte  Lesart  für  Spofxovi;  (ob 
rpojLiov?);  in  iOh^fßHITh**  ist  (Gr.  Synk)  ä.  zu  streichen,  und  h^fß't 
Oi04^^  wohl  verderbt  aus  jt-^O+^i  (schwerlich  urspr.  iDf,^00^4^* 
schlechte  Übersetzung  des  in  Gr.  fehlenden,  aber  bei'  Synk.  stehen- 
den KOU  <f)oi(TfJLoLroi,  ttoiovvtol).  15,  12  ist  A^  von  iOh^f,^i^h*i  zu 
streichen  (e  f);  hinter  aiAK«>  ist  ?ijr"%lf <»•• »  ausgefallen,  ferner  fiir  K^^* 
(i»»VM*)  zu  vocalisiren  Mf",  und  das  Wort  zu  16,  i  zu  ziehen.  16,  i 
ist  mr^t  (fiir  tOVi-^dOf^^V),  hrWfl+*  (fiir  ?iy">*Al-«),  If^^AV-« 
(fiir  nfß^'i)  und  ^^AV-«  (fiir  ^^'«)  zu  vocalisiren,  vor  lf->%i  2^  ein- 
zusetzen 't^^^'ti  (was  A  E,  de  f  noch  statt  lf->%i  haben),  hJf^A?*« 
in  Mi**  9A?*»  zu  verbessern,  und  a.  E.  hf^^tlft*  ö^^A.^*!«  zu 
tilgen.  16,  3  scheint  ^V-Ji  eine  Lesart  s^ov^evovfxevov  (fiir  Ix  rov  Si; 
7e7€v>)|U6vov)  vorauszusetzen.  17,  2  idIDA<^^>  zu  vocalisiren.  17,  3 
•flCVl»  fiir  'fl^yVi  zu  vocalisiren;  weiterhin  scheint  iDOHAi**  KJfV^» 
•Iffl«  *^*»  (f)  ♦A+«  M-Th«  zu  lesen.  17,4  ^^+1  (e  f )  fiir  ^fi 
zu  lesen;  nf»^ilC*  fehlt  im  Gr.  17,6  tf-A"«  zu  tilgen  (f);  vor 
fH^fh'  die  Negation  ä^i  einzusetzen.  17,7  fiir  KA'Q^*  (op)i)  hat 
Gr.  uvefJLovg,  auch  ist  im  Gr.  +^^1  und  ^f»t  umstellt.  iS,  6  kou 
Bi^ov  TOTTov  fehlt.  18,  7  entspricht  dem  ^|9«A<  roc^ev.^  18,  9  lies 
AA*«  fiir  tf-A*«            18,10  gibt  Ae.  iDChJn^*  llf«  ^"•hV»  fiir  roirog  icrlv; 


^  Worüber  uoten. 


Digitized  by 


Google 


1050  Sitzung  der  philosojjhiscli- historischen  Classe  vom  8.  December. 

für   TTfpotc  las  er  Trspuv,  und  ^•Th/''flK«»  ^f't*  ist  unrichtig  fiir  cvvere- 
XetT^crocv  oi  ovpocvoi,  i8,  ii  ist  J^JCC»  zu  tilgen  (ef),  ebenso  A^j6s 

2^  (e);  überhaupt  ist  der  Vers  sehr  frei  übersetzt,  und  •>*A+^«  un- 
genau für  fJLtrpov.  i8,i2  ist  ^^A»I^>  2^  ungenau  für  vtto  äuto. 
18,13  öl*7<-jr"i  zu  vocalisiren  und  zu  V.  12  zu  ziehen.  Das  lDh^*> 
^"•lAA»  nS!»ahlit,*  ((jr.  Trepi  wv  wvB-oLvofxevov  ixot)  setzt  eine  unrichtige 
Lesung  kou  wq  ttä  evTVY/ji,voixtvov  jjloi  voraus.  18,14  ist  A^^i  1°  zu 
streichen  (e  f).  18,15  i^^  J'i/'^Ä'^''*»  ungenau  fiir  fl^Ä"^"*»  (fv 
ÄfX?)-  18,16  beruht  fl9<^'^«  ir*/*'ni.C»  auf  der  Lesung  ivtavrw 
fjLvcTyipiov  (Gr.  evwtfTGuv  |ut/p/ü;i/).  19,1  ist  IDin»S'^A'tlf !!••  1  (für  no^s 
ID)  und  OifCXttUP^'^^  (für  ^CWO  zu  lesen,  ebenso  ^Ah*M^*  (för 
?iA^»n*Al-0;  AA-nh«  2^  zu  streichen  (ef);  auch  stallt  h^*  ^^A« 
h-^i  nicht  im  Gr.  19?  2  ist  A^/i«  zu  tilgen  (ef),  und  entpuppt 
sich  jetzt  das  auffallende  A^^OH^Ii  (wofür  e  noch  AA^^^'Th«  hat) 
als  miss verstandenes  zig  (Tziprivu/;.  20,  1  hat  einen  längeren  (ob 
jüngeren?)  Text  als  Gr.  ot  und  ^.  20,  2  wird  M^V»  iDM^^Ä-i 
schwerlich  inneraethiopische  Verderbniss  von  rov  KotTfMov  kou  rov  rocp^ 
rdpov  sein.  20,  4  lies  A^A^*"*:  •flC/S'l'»  (rov  Ko(TfjLov  twv  (pwaryipwv). 
20,  5  kann  /hif'fl'  ('''^  ^^)  richtiger  sein,  als  rui  %ciu)  (ä/3).  26,  6  för 
A^^h>A>  haben  ct/S  5;ä/5«»)A.  20,7  ist  zu  stallen  7>'>s  mj^h^ft-^i 
Ö^VU<-fl»A»  (e  f).  20,8  der  7.  Engel  fehlt  im  Ae.  ganz  (wie  in  ä), 
ebenso  die  Unterschrift  (aß)  ovo\xcirci  kirri,  21,2  vor  Ä^A^f«  ist 
CÄ^Vh»  einzusetzen  (e),  AM'  ^ir  tilhli*  zu  vocalisiren  (f);  und  MÄ" 
AlP*>  entweder  zu  streichen  (e),  oder  H^A'AlP**  zu  lesen.  21,3 
fehlt  Kui  ipifjLfjJvovg  (^^A«),  und  steckt  vielleicht  in  'ifl-^i  21,5 
hat  Ae.  iiyeTro  fjLov  statt  riyeTro  olvtwv,  21,6  fehlt  rov  ovpavov  hinter 
h'PlfMI'Th»,  ist  Af^A>  zu  streichen  (e  f),  und  ^no^-i  statt  9A^i  zu 
lesen.  21,7  ist  IDAV-s  aus  nvtiV-*  (e  f )  verderbt,  und  ist  ttAäto^ 
ungenau  mit  Afli^'  übersetzt,  ebenso  elKucrut  mit  >}f|?i  Of»lh*  21,9 
fehlt  aiKaH>Y}ith>  vor  nM+H«  22,1  ist  w^f^i  fehlerhaft  und 
wohl  aus  22,  2  (iv  avrw  koiXoI  ßcc^og  i%ovrt<;^  wo  Ae.  x/xXoi  gelesen  hatte) 
hereingekommen.  22,  2  Y^aoi  fiiOm^Ki  |f^1h«^1f"C>  ist  inneraethio- 
pische Glosse  zu  ^o^K^\  ausserdem  fehlen  aber  nach  demselben  ein 
paar  Zeilen  des  gr.  Textes.  22,3  beruht  w^f^i  auf  der  falschen 
Lesung  kuXoi  (für  xoikol).  22,  4  ist  iD}iAh*  K^"*«  AJ^^T^If <••• »  ö^AÄ" 
«Tli  iP«}ii::  flfl«J&>  verderbte  Übersetzung  von  xoä  fJie%pi  roxi  ^lopKTiJLov  kou 
^lopKTfjisvov  %povov,  2  2,  5  fclilt  6vrvy%oivovTo<;,  22,  6  ist  im  Aeth. 
verkürzt.  22,  7  ist  |fi&<DA}i'  schlechte  Übersetzung  von  ro  i^e^^ov 
(für  HOi^ih')'  22,8  iDflM'ttl*  zu  tilgen  (ef).  Ferner  ist  vielleicht 
(IMilhih^  IDflJi'H'i  lf->%i  tf"A*»  inneraethiopische  Verderbniss  für  irtpl 
ru)v  kvkXwjjÄtwv  iroivroüv,  indem  ursprüngliches  Ofll-Ä'«  (xt/'xXw|(>tÄ)  als  Forum 
verstanden   und   durch    ]f->k'  ersetzt  wurde.           22,  9   ist  für  Vi^h 
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•trs  ZU  lesen  |fllH^i:i  (oder  -lifli  aH}|i:i).  22,  1 1  hat  Ae.  rm  kutvi' 

pctfMvwv  medial  {nf»/i^a^9  statt  pass.  nP'^dl^"^^)  gefasst;  ferner  ist 
htih*  A9A/**  IDfl4»A»  liWi^^*^*  (H^%P^^  iiiwvoQ  XÄi  eKSiKYitTsoog  ruiv  yl/vxüüv) 
flher  den  gr.  Text  überschüssig.  22,  12  lD}|aD^i  iß^hP*  MT'^Ä'^^» 

9A?*«   fehlt   im  Gr.  22,13    lies    lDh^1l>   (fiir  h^H»).     Das  JiA» 

¥X.^>«  Kn4>  beruht  auf  der  Lesung  oXoi  (gr.  ocoi,  statt  wc  0*),  und 
^.^•^•♦+A«  ist  blosses  Sun'Ogat  fär  einen  längeren  Text.  22,  14  ist 

OhMii  und  Ä^ltKi  tlHih^f  und  tf-A-i  (von  If1f-A<*>)  zu  streichen 
(e  f).  23,4  ist  zu  übersetzen:    »der  Lauf,   den  du  gesehen  hast«. 

24,  I    fLUC'    entspricht    dem    opY\,    ist    also    Gebirg.  24,  2    hat 

Ae.  Avroov  nach  stti  exsivd  nicht  gelesen,  daher  l'»17A»l^*  übersetzt; 
fl>}fy-91«  2^  ist  zu  tilgen  (D  E,  e  f).  24,  3  ist  diy.^ii»-A>  f^^^Aä'* 

hf^Ytfir^'^*   verderbt  aus  iDj^'ii  hf^Yttlr^'^*  ö>/i'Th^»"*AA»  24,5 

las  Ae.  evBi^eg  für  tvw&eg,    und  gab  ävSt)  mit  9&^  24,6  IDhfh^'li 

fehlt   im   Gr.  25,1  fehlt   kcu   tI  6^uvixu<Tcig.  25,4   für  'tth*^t* 

hat  Gr.  octot,  25,5  hat   Ae.   eig  ßoppiv   (für   e/V  /Bopötv)   gelesen    und 

Kou  umgestellt.  25,6   hat  Gr.  ^öl(Tölvoi  för   #hlf1s  26,1   ist  iB^ 

A*A«  überschüssig,  dafür  das  unentbehrliche  sv  w  ^iv^pci  ausgelassen. 
26,  3  ist  ^^•'II«  fiir  OiX^ao'jni  zu  lesen;  utto  (uttoxätw)  ist  ungenau  durch 
ii»77A>  übersetzt.  26,4  fiir  ;^A+l  hat  Gr.  [io&vkv  köu  ^y\poiv;   fiir 

IDhAM-«  —  Ol/Mh^l-«  ist  (Dhfiih^^  tA«  dl^+1-«  IDi&^lAl*«  zu  lesen. 
26,  5   J&i*hA*  ist   im  Gr.  negirt   (ovk  fc^uretiero).  27,  3   (D  von  IDfl 

^ri^i  zu  tagen  (e  f).  27,  5  MX*  zu  tilgen  (ef);  ID>7C1rh>  A-+»  ist 
schlechte  oder  verstümmelte  Übersetzung  von  )cou  Ty\v  &o^civ  ouütov  ihyi- 
XüocTA.  28,1  flAt^f*  ZU  streichen  (e  f).  28,3  sehr  verderbt,  ist 
herzusteUen:  ^A+CÄ.«  h^«  ^A^'H«  (e  f)  •nfr'lfi  H^AC^l*,  dann  ^OCT« 
(far  fllCT»)  zu  lesen  seq.  ^f  1  dimA*  29,  2  entspricht  dem  sonder- 
baren ^A^A*  gr.  TTveWöt;  A>  vor  A'il«  ist  zu  streichen  (e  f)  oder  |f* 
zu  lesen  (D  E).  Hinten  ist  Kocfvctg  (hChö*)  ausgefallen,  und  deshalb  aus 
ursprünglichem  iDdOi9*X*  i6'Th^»"*AA*»  (e  f)  gemacht  worden  lD^0lD^i  ^ 
^^-hpAA*«  30,  I  ist  der  Anfang  kou  iTrsKBivoc  rovruov  uj%ofjiYiv  irpog  ivor- 

roKoig  fJLotKpdiv  im  Ae.  sehr  entstellt.  Wie  hier  mit  AM '9  so  ist  auch 
30,3.  31,  2  mit  ^fli  das  iireKSivcL  ungenau  übersetzt.  Auch  weicht 
tA+«  ^f»'  h<^»  Uh^f'^^U*  vom  griech.  fxeyciv  (sie)  (pocpayyu  v^arog 
stark  ab.  30,  2  beruht  iP^f  1  (fehlt  in  f)  vielleicht  auf  einer  Lesung 

Xpelk  (statt  %pou).  Aber  e  hat  hinter  iP^f  •  ftir  maog'i  huDi  mA'i  viel- 
mehr (dem  Gr.  mehr  entsprechend)  H/^ivoAA*  ^0!  ^»■•OHl  h^^»  ^1+« 
llAluS*1«  (vielleicht  nach  revidirter  Übersetzung).  30,  3  ist  lfl1^9> 

(f)  oder  h^l^^i»^!  (e)  statt  hJAlfi»^«  zu  lesen,  und  M 1  von  n^llh* 
zu  streichen  (e  f).  31,  i    ist  für  f|AK*  Ä-fl^»  IfH+i  zu  verbessern 

hAA>*  KJ^fl^»  Wl«  öHAt*«  oder  i9«Air-f^>^*  (def,E).  Ausgelassen  ist 
iiA(7>|,    und  zu   streichen  ist  diJ&lDA^i   2^  (mit  A)  oder  ^^1  iDJ&diA^i 
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(mit  e  f).  31,3   ist   f^i^^M*  vermuthlich  verderbt  aus  fftht^V* 

(oTdv  Tpt/ooü(Tiv).  32,  I   hat  Gr.   besser  kou  (ryjvov   fiir  iDMiD  *  nvOH' 

32,2  soll  WM^iih  «  C#h<4* «  h'Mh»  dem  gr.  kcu  ^%o^y\v  eir  uKpwv  kou  ato 
TovTov  entsprechen.  32,4    ist   nach  tDJ&nvftAs  to  ^ev^pov  eKstvo  irpo- 

ßiXeci  To  v-4yog.  Toi  Se  (pvXkoL  avtov  ausgelassen  oder  weggefallen. 

4.  Betreffend  die  Frage  nach  dem  Urtext  des  Buches  Henoch 
habe  ich  seinerzeit  in  Übereinstimmung  mit  Scaliger  (der  nur  die 
Synkellos- Bruchstücke  vor  sich  hatte),  Laurence,  Hoffmann,  Ewald 
u.  a.  als  selbstverständlich  angenommen,  dass  das  Buch,  wenigstens 
seine  Hauptbestandtheile ,  ursprünglich  hebräisch  oder  armäisch  ge- 
schrieben und  dann  in's  Griechische  übersetzt  sei.  Inhalt,  Diction 
und  speciell  die  apokalyptischen  Abschnitte,  sowie  die  Thatsache, 
dass  viele  seiner  Stoffe  in  der  jüdischen  Literatur  noch  bis  in's 
Mittelalter  hinein  wieder  vorkommen,  schienen  mir  genügende  Be- 
weise dafür  zu  enthalten.  Seither  hat  Halevy*  in  seiner  Weise  den 
Beweis  fiir  diese  selbe  These  zu  fuhren  gesucht,  während  Volkmar^ 
und  Ferd.  Phu^ippi'^  in  dem  Interesse,  das  Buch  als  ein  nachchristliches 
zu  erweisen,  behaupteten,  das  Griechische  sei  die  Originalsprache  des- 
selben. Eine  genauere  Erörterung  dieser  Frage  gehört  nicht  hierher. 
Gegenüber  von  Behauptungen,  wie  dass  auch  ein  hellenistisch  gebil- 
deter Jude  den  hebräischen  Styl  habe  schreiben  oder  hebr.  Engel- 
und  andere  Namen  habe  bilden  können,  lässt  sich  nur  durch  um- 
fassende Darlegung  des  gesammten  Sachverhalts  ein  Gegenbeweis 
föhren,  und  an  Aufzeigung  von  Übersetzungsfehlern  konnte  man,  so 
lange  man  nur  den  aeth.  Text  hatte,  nicht  denken.  Um  so  erfreu- 
licher ist  es,  dass  der  neue  Fund  uns  einige  Beiträge  zur  Erledigung 
auch  dieser  Frage  bringt.  In  Hen.  10,  9  sagt  Gott  zum  Engel  Grabriel: 
A-C»  W^Vom^t  A^71l^1>  aiA^^y-VI«  ID-Ifl«  IP-A-Ä»  11^»,  was  ich 
übersetzt  habe :  » ziehe  aus  gegen  die  Bastarde  und  die  Verworfenen  und 
gegen  die  Hurenkinder«.  Dass  i»"»'Hf^1«  dem  hebr.  iTtttt  entspricht, 
war  klar.  Da  aber  ii^lTfC»  auch  im  Amharischen  in  der  Bedeutung 
»Wüstling«  vorkommt^  und  da  Synkellos  fiir  jene  Worte  iropsvov  hrl 
rovg  ylyoLvra^,  Itt«  roiig  Kiß^Xovg,  iwl  Tovg  viovg  rvig  wopveioLg  hat,  so  war 
die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit,  dass  erst  der  Aethiope  den 
Ausdruck  i»"»lTf^1i  hier  eingefiihrt  habe.  Nun  hat  aber  der  neu- 
gefundene griech.  Text  iropsvov  iirl  rovg  fJLoL^vipsovg ,  hrl  rovg  Kiß&YiXovg  kou 
Tovg  viovg  rv\g  TropvBiotg,  d.  h.  der  Grieche  hat  den  hebr.  Ausdruck 
unübersetzt   in's    Griechische    herübergenommen,    und    der   Aethiope 


^  J.  1867  im  Journ.  As.,  Ser.  VI  Vol.  IX  S.  352  —  95. 
»  J.  1860  in  ZDMG.  XIV  S.  131  f. 

■  Philippi,  Das  Buch  Henoch,   sein  Zeitalter  und  sein  Verhältniss  zum  Judas- 
brief, Stuttg.  1868,  S.  124  ff. 
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hat  ihn  von  dorther  erhalten;  Synkellos  aber,  der  ihn  nicht  ver- 
stand, hat  daför  fiilsch  '^lyoLvroLg  gesetzt.  —  In  10,19  wird  ver- 
heissen:  K#hi:*  ^AAC+«  h.A^A»  1-7-nC«TyTfl^>{+«  «jt-Th»  »ein  Maass 
Oliven  wird  10  Pressen  Ol  geben«  (jetzt  würde  ich  übersetzen 
»10  Kufen«,  weil  ^h^Ä"«  gewöhnlich  dem  At)vo^,  t57roX>(viov,  irpoXriviov 
entspricht).  Der  Grieche  aber  hat  an  jener  Stelle  iva.  ßuTovg  &'>cä, 
d.  h.  er  hat  in  seiner  Übersetzung  den  hebr.  Ausdruck  na  beibe- 
halten ;  dass  ein  hellenistischer  Verf.  ßdirovg  statt  eines  griech.  Aus- 
drucks geschrieben  hätte,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  —  In  18,  7  steht, 
dass  einer  der  Berge  M^hUi^  ^l^-ft«  war.  Diesen  Ausdruck,  bedeu- 
tend Heilstein,  habe  ich  seinerzeit  mit  Spiessglas  übersetzt,  weil 
die  späteren  Abessinier  ihn  in  diesem  Sinn  gebrauchen  (z.  B.  n^«fl>i 
AflHft«  h«#hA*^>  Ofii^),  auf  Grund  von  Apoc.  3, 18,  wo  ^OhAi  medi- 
c  amen  tum  dem  KoKkovptov  entspricht.  Nun  liest  man  aber  Hen.  18,7 
beim  Griechen  utto  Xi^ov  rotS-ei/.  Was  rei^ev  sei,  weiss  niemand,  und 
ein  griecliisches  Wort,  woraus  es  verderbt  wäre,  ist  nicht  zu  errathen. 
Ohne  Zweifel  ist  auch  dies  ein  vom  griech.  Übersetzer  beibehaltenes, 
aber  in  der  Abschrift  entstelltes  hebr.  Wort,  ich  vermuthe  irnpD  Topas, 
was  hier  gut  passt.  Der  Aethiope  aber  las  oder  emendirte  das  un- 
verständliche Wort  etwa  als  wcS-ev,  toLTYip,  «ät^i?  oder  dergl.,  und  über- 
setzte ^lP«Ai  An  Stibium  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  dieses 
.Sofort  in  18,8  wirklich  vorkommt.  Hier  nämlich  heisst  es ,  dass  der 
dem  Thronsessel  Gottes  gleichende  Berg  M^Mtt*  Th«  war.  Ich  habe 
das  in  der  deutschen  Übersetzung  mit  Alabaster  gegeben,  weil  die 
einheimischen  Vocabularien  und  demnach  Lubolf  im  Lexikon  den  Aus- 
druck mit  album  marmor  erklären,  habe  aber  später  in  meinem 
Lexikon  Sp.  1392  es  mit  •f'ifi  zusanmiengestellt.  In  der  That  bringt  uns 
nun  der  griech.  Text  oiiro  Xi^ov  (povKoL,  und  das  ist  nichts  anderes,  als 
ein  vom  griech.  Übersetzer  beibehaltenes  hbr.  ?pfi  stibium  (vergl.  dazu 
Jes.  54 j  II.  I  Cliron.  29,  2),  vielleicht  (aber  nicht  sicher)  aram.  Mit. 
Original  griechisch  wäre  so  nicht  geschrieben  worden.  —  In  28,  i  geht 
Henoch  ostwärts  ^?ihA«  lifLUd^  ^»■•Ä'fl^»  »mitten  hinein  in  das  Gebirg 
der  Wüste«,  und  29,  i  geht  er  an  einen  andern  Ort  ?i?*>ii»"»Ä'fl^«  »von 
der  Wüste«.  Der  Ausdruck  ist,  wie  schon  die  Form  ausweist,  nicht 
Geez,  sondern  hebr.  TSTö  oder  aram.  KtaTO;  er  konnte  aber  dem  Aethiopen 
aus  Jos.  5,  6  (vergl.  18,  12),  wo  im  gewöhnlichen  LXX-Text  Maß^ocplriSi 
als  Glosse  zu  tyj  ipvifJLUf  steht  imd  der  Aeth.  i»"»Ä^l^«  übersetzt  hat,  ge- 
läufig sein,  und  Hess  sich  also  auch  hieraus  ein  Beweis  fiir  ein  hebr.- 
aram.  Original  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen.  Nun  hat  aber  der  griech. 
Henochtext  wirklich  Cap.  28,  1  eig  to  fjLscov  fx^v^oßa^oCy  und  29,  i  eig 
ä?Oiov  TOTTov  iv  TU)  ßoLß^pci,  was  sich  sofort  sowohl  durch  seine  Form, 
als    durch    die  Variante   als   ein  vom  Übersetzer  herübergenommenes 
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Fremdwort  ergibt.  —  Endlich  in  Cap.  31,1  heisst  es  (Df^iD^^ihf^ 
%l^»  h^"*^  k+TC*  llft^'**«  4^J^»  »und  es  kam  etwas  daraus  hervor  wie 
Nektar,  das  man  SaiirA  nennt«.  In  meiner  deutschen  Bearbeitung  ver- 
jmuthete  icli,  dass  dieses  sonst  nicht  bekannte  Wort  4^5^«  aus  (rrvpoL^ 
oder  aus  ^noj  verdorben  sei.  Im  griech.  Text  heisst  es  nun  ixiropsvo- 
fjLBvov  6^  (WTov  vsKTocp  To  KoLXovfJLBvov  (TuppoLv.  Daraus  ist  klar,  dass  G'rvpoL^ 
nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann,  sondern  ein  hebr.- aramäisches, 
vom  Übersetzer  beibehaltenes  Wort  darin  steckt.  Ich  kann  auch  jetzt 
nur  an  hebr.  "^ns  denken,  etwa  in  seiner  aramäischen  Form  U^h^.    Löw^ 

zwar  wollte   auf  Grund   des   aethiopischen   4^^'   das   arabische  w^*aÄ 

8J.JÜJ  KU^^LOc;  oipwfjLATtKog  hierher  ziehen,   aber   angesichts   des  griech. 

(TOLppoLv  muss  diese  Vermutlnmg  aufgegeben  werden.  Durch  die  bei- 
gebrachten Stellen  des  griech.  Textes  halte  ich  ein  hebr.- aramäisches 
Original  wenigstens  von  Hen.  i — 36  für  hinlänglich  erwiesen. 

5.  Und  nun  noch  ein  Paar  Worte  über  den  Ertrag,  den  der  neue 
Fund  fiir  da.s  (Jeez-Lexikon  bringt.  Der  Ausdiiick  i»"»1TfC»  ist  nach  dem 
zuvor  Auseinandergesetzten  vermuthlich  erst  durch  die  Henoch- Stelle 
in  die  äthiopische  Literatur  eingefiihrt,  und  aus  dieser  in's  Amharische 
übergegangen  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  sondern  in 
dem  Sinn,  den  man  conventioneil  dem  Fremdwort  jener  Stelle  bei- 
legte. Femer  der  Gebrauch  von  h'flV*  AlO-fti  als  s  tibi  um  bei  den 
späteren  Abessiniern  verdahkt  seine  Entstehung  dem  Missverständniss 
eines  Fremdworts,  wie  die  spätere  Deutung  des  ^'flViTh*  als  Ala- 
baster blosser  Einbildung.  Das  Wort  KA^'fl*»  das  sonst  dem  x^TÄp- 
pccxTAi  und  ofxßpoi  entspricht,  ist  durch  Hen.  28,  3  als  Äquivalent  fiir 
v&poLywyog  gesichert,  wie  es  auch  im  Hexafmeron^  p.  1 2  dem  arabischen 
u^.^ij^  entspricht.  Ebenso  ist  jetzt  hti^fi*  nach  der  Hen.  28,  3  noth- 
wendig  gewordenen  Correctur  in  der  Bedeutung  irrigare  belegt 
(s.  mein  Lexikon  Sp.  240  unter  h/^M*)-  Dass  fiir  ll'l^^i  durch 
Hen.  30,  3  ein  Beleg  erbracht  ist,  habe  ich  schon  im  I^exicon  Sp.  858 
bemerkt.  Endlich  ist  jetzt  im  Lexicon  Sp.  824  der  Artikel  hihhih't* 
zu  streichen,  und  die  Stelle  Hen.  32,  3  ebendort  Sp.  823  unter  }|#h< 
§.  2  einzureihen,  denn  hihhihillF^'^^  entspricht  dort  dem  griech.  joä- 
Kpo^sv  (ccvTwv),  und  da  d  e  f  hAh'tIf <••• »  oder  hllhtlf^»**»  bieten,  so 
ist  es  von  h#hh*  oder  h#hh#li*  =  ^rrb^bma  =  ultra  abzuleiten. 


^  Aramäische  Pflanzennainen,  Leipzig  1881.  §291. 

•  E.  Trcmpp,  Das  HexaPmeron  des  PseiulD-Epipiianiiis,  München  1882,4°  (aus 
den  AbliandUingen  der  K.  Bayr.  Akademie  der  Wissenschaften). 


Ausgegeben  am  15.  December. 
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8.  December.    Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

L  Hr.  Waldeyer  gab  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Anatomie 
des  harten  Gaumens. 

Die  Mittheilung  soll  später  in  den  Abhandlungen  der  Akademie 
erscheinen. 

2.  Hr.  Landolt  legte  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Ladenburg  in 
Breslau  vor  über  das  Lsoconiin,  ein  neues  Isomeres  des  Co- 
niins  und  über  den  asymmetrischen  Stickstoff. 

Die  Mittheilung  folgt  mnstehend. 
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Über  das  Isoconiin, 

ein  nenes  Isomeres  des  Goniins,  und  über  den 

asymmetrischen  Stickstoff 


Von  A.  Ladenburg 

in  Breslau. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Landolt.) 


Ueii  Ausgangspunkt  der  folgenden  Untersuchungen  bildet  eine  Beob- 
achtung, die  ich  vor  etwa  acht  Jahren  machte.  Schon  als  die  ersten, 
sehr  kurz  gehaltenen  Mittheilungen  über  das  Conyrin  erschienen,  ver- 
suchte ich,  da  ich  mich  damals  schon  mit  der  Synthese  des  Coniins 
beschäftigte ,  diese  Verbindung  darzustellen.  Die  erhaltene  Base  reinigte 
ich  durch  das  Platinsalz,  indem  ich  dasselbe  durch  Waschen  mit 
Ätheralkohol,  in  welchem  das^  Coniindoppelsalz  leicht  löslich  ist, 
von  diesem  trennte.  Ich  erhielt  so  ein  sehr  gut  krystallisirendes 
Platindoppelsalz,  dessen  Analysen  aber  auffallenderweise  nicht  auf 
Propylpyridinplatin ,  sondern  auf  Propylpiperidinplatin  stimmten.  Ich 
hatte  damals  diese  Beobachtungen  nicht  weiter  verfolgt,  sondern  mich 
begnügt,  mir  die  betreffenden  Praeparate  aufzubewahren  und  einige 
Notizen  in  meine  Tagebücher  zu  bemerken. 

An  diese  Versuche,  die  mir  längst  aus  dem  Gedächtniss  ent- 
schwunden waren,  wurde  ich  kürzlich  wieder  erinnert,  als  ich  die 
in  meinem  I^boratorium  gefundenen  Thatsachen  über  die  Piperidin- 
carbonsäuren  mit  denen  anderer  Forscher  verglich.  Ich  kam  so  nämlich 
auf  die  Möglichkeit  von  Stereo -Isomerie  in  dieser  Reilie,  und  da  trat 
plötzlich  jene  Beobachtung  wieder  in  mein  Bewusstsein,  und  der 
Wunsch,  jene  Isomerie  etwas  näher  zu  untersuchen,  ward  angeregt. 

Mit  Hülfe  der  noch  vorhandenen  Notizen  imd  Praeparate  ward 
es  nicht  schwer,  die  früheren  Beobachtungen  zu  bestätigen  und  durch 
neue,  weit  eingehendere  zu  ergänzen. 

Ich  fand  bald  eine  Methode ,  die  neue  Base ,  die  ich  früher  schon 
Isoconiin  genannt  hatte,  welchen  Namen  ich  vorläufig  beibehalten 
will,  in  genügender  Ausbeute,    25  Procent  vom  angewandten  Coniin, 
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zu  erhalten.  Man  braucht  nur  das  Chlorhydrat  der  Schiorlingbase 
mit  '/4  des  Gewichts  an  Zinkstaub  unter  Zusatz  von  wenigen  Tropfen 
Wasser  zu  destilliren.  Die  Trennung  der  im  Destillate  befindlichen 
3  Basen,  des  Coniins,  Isoconiins  und  Conyrins,  bietet  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  Doch  bemerke  ich,  dass  die  Darstellung  der  Nitros- 
amine  keine  vollständige  Trennung  von  Conyrin  ennöglicht,  sondern 
dass  diese  erst  durcli  Abdampfen  in  neutraler  Lösung  bewirkt  wird. 
Die  Trennung  von  (loniin  und  Isoconiin  berulit  auf  dem  ganz  ver- 
schiedenen Verhalten  der  entsprechenden  Platinsalze  gegen  Ather- 
alkohol  (2  Vol.  Äther  auf  i  Vol.  Alkohol),  indem  sich  Coniinplatin 
spielend  löst  und  Isoconiinplatin  ganz  imlöslich  ist. 

Das  Isoconiin  ist  eine  farblose  flüssige  Base,  die  mit  dem  Coniin 
die  grösste  Ähnlichkeit  zeigt.  Der  Siedepunkt  derselben  liegt  unter 
Tö^^'^S  Druck  bei  i64?5,  während  unter  genau  denselben  Bedingungen 
Coniin  bei  165^  siedet  (die  corrig.  Siedepunkte  sind  i67?2  und  i67?7). 

Die  Zusammensetzung  CyHi^N  der  neuen  Base  wurde  durch  die 
folgenden  Analysen  bestätigt.: 


Base: 

C8H.,N 

Gefunden 

Berechnet 

C         75-54 

75-59 

H         13-63 

13-38 

Chlorhydrat: 

CgH.jNHCl 

Gefunden 

Berechnet 

c       58.75 

58-75 

H         11.37 

I  I.Ol 

Cl        21.67 

21.66 

Platindoppelsalz : 

(C«H,,N 

HCl),PtCl, 

Geftinden 

Berechnet 

C         29.03 

28.96 

H           5-55 

5-43 

Pt               29.29 

29-33 

Das  specifische  Gewicht  des  Isoconiins  wurde  bei  o*^  zu  0.8595, 
bei  20^  zu  0.8425  gefunden,  während  ich  früher  fiir  Coniin  0.8626 
und  0.845  angegeben  habe.  Der  Geruch  ist  dem  des  Goniins  sehr 
ähnlich,  doch  finde  ich  ihn  ammoniakalischer.  Der  Schmelzpunkt 
des  Chlorhydrats  liegt  bei  216  —  217^,  der  des  activen  Coniins  ist 
früher  zu  217  —  218^  bestimmt  worden.  Der  Hauptunterschied  im 
Verhalten  beider  Basen  liegt  in  den  Platindoppelsalzen,  von  denen, 
wie  erwähnt,  das  des  Isoconiins  in  Ätheralkohol  unlöslich  ist.  Das- 
selbe  lässt  sich   leicht  in    schönen   durchsichtigen,   gut   ausgebildeten 
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Krystallen  gewinnen,  die  Hr.  Dr.  Milch  krystallographiBch  bestimmte. 
Danach  gehört  es  dem  rhombischen  System  an.*  Der  Schmelzpunkt 
des  Salzes  liegt  bei  i68°. 

In  dem  Verhalten  gegen  Goldchlorid ,  Jodkadmiumkaliuni ,  Pikrin- 
säure und  Sublimatlösungen  zeigt  das  Isoconiin  keinerlei  Unterschiede 
von  Coniin. 

Die  bemerkenswertheste  Eigenschaft  der  neuen  Base  liegt  in 
dem  Verhalten  gegen  polarisirtes  Licht.  Sie  besitzt  nämlich  ein  be- 
deutendes Drehungsvermögen  nach  rechts,  das  aber  doch  wesent- 
lich geringer  ist  als  das  des  Coniins.  Es  beträgt  8?  19,  während 
das  des  letzteren  früher  zu  i3?79  bestimmt  wurde.  (Der  Versuch 
wurde  mit  der  Base  selbst  im  Decimeterrohr-  angestellt.  Der  be- 
obachtete Drehungswinkel  betrug  6?9  als  Mittel  aus  drei  Beobach- 
tungen.) 

Diese  Thatsache  hat  mich  sehr  überrascht,  und  ich  habe  zunächst 
geglaubt,  sie  durch  eine  Beimengung  von  inactivem  Coniin  erklären 
zu  sollen.  Denn  wenn  auch  das  Platinsalz  des  Isoconiins  durch 
Waschen  mit  Ätheralkohol,  bis  dieser  ganz  farblos  abläuft,  vom 
Doppelsalz  des  inactiven  und  linksdrehenden  Coniins,  die  darin  leicht 
löslich  sind,  getrennt  werden  kann,  so  war  doch  die  Möglichkeit 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  bei  der  Abscheidung  der  Base 
aus  dem  Doppelsalz  inactives  Coniin  gebildet  werden  könne.  Um 
diese  Frage  zu  erledigen,  wurde  das  Isoconiin  wieder  in  Chlorhydrat 
verwandelt,  dies  zur  Trockne  gebracht  und  eine  bestimmte  Menge 
davon  in  Platindoppelsalz  übergeföhrt  und  eingedampft.  Dieses  wurde 
nun  mit  Ätheralkohol  von  Neuem  gewaschen ,  wobei  eine  kleine 
Menge  in  Lösung  ging,  die  in  Chlorhydrat  umgewandelt  und  ge- 
wogen wurde.  Danach  waren  1 5  Procent  Coniin  entstanden.  Bei 
einem  zweiten  Versuch  derselben  Art  wurde  das  aus  der  Base  ge- 
wonnene trockene  Chlorhydrat  längere  Zeit  auf  dem  Wasserbad  er- 
wärmt und  dann  i — 2  Stimden  mit  Wasser  gekocht,  ehe  es  in  Platin- 
salz verwandelt  wurde.  Beim  Auswaschen  mit  Ätheralkohol  gingen 
hier  26  Procent  in  Lösung.  Danach  darf  man  also  annehmen,  dass 
dem  Isoconiin  höchstens  20  Procent  Coniin  beigemengt  sind.  (Eigentlich 
nur  10  Procent,  denn  bei  der  Rückverwandlung  der  Base  in  Platinsälz 
wird  wohl  ebenso  viel  Coniin  entstehen,  wie  bei  der  Herstellung  der 
Base  aus  dem  Salz.)  Wäre  nun  dieses  Coniin  inactiv,  so  würde  der 
Rest,  wenn  er  noch  das  Drehungsvermögen  des  Coniins  besässe,  ein 
solches  von  etwa  1 1^,  also  ein  wesentlich  höheres  als  das  des  Isoconiins 
zeigen  müssen. 


Die  Messnnj^en  werden  a.  e.  a.  O  pnhiicirt. 
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Ich  habe  aber  noch  durch  besondere  Versuche  erwiesen,  dass  das 
als  Nebenproduct  auftretende  Coniin  fast  genau  da.s  Drehungsvermögeu 
der  ursprünglichen  Base  zeigt/ 

Es  kann  also  keine  Rede  davon  sein,  die  Veränderungen  des 
Drehungsvermögens,  bei  der  Verwandlung  des  Coniins  in  Isoconiin 
Verunreinigungen  zuzuschreiben.  Im  Gegentheil  scheint  mir  die  That* 
Sache  erwiesen,  dass  das  Isoconiin  wesentlich  anders  auf  polarisirtes 
Licht  wirkt  als  Coniin. 

War  auch  hierdurch  die  Art  der  Isomerie  der  beiden  vielgenannten 
Körper  als  Raumisomerie  wahrscheinlich  gemacht,  so  fiel  mir  doch 
die  Aufgabe  zu,  nachzuweisen,  dass  zwischen  den  beiden  Verbindungen 
keine  Structurverschiedenheiten  bestehen,  namentlich  dass  nicht  etwa 
die  Verwandlung  der  Propylgruppe  in  das  Isopropyl  als  Ursache  der 
Verschiedenheit  angenommen  werden  könne.  Diesen  Nachweis  konnte 
man  föliren  durch  Darstellung  des  bisher  unbekannten  ä-ä-  Isopropyl- 
piperidin.  Allein  selbst  wenn  hier  die  Verschiedenheit  mit  dem  Iso- 
coniin erwiesen  wäre,  was  ich  mir  fiir  spätere  Versuche  vorbehalte, 
so  hätte  der  Einwand,  dass  dieses  mit  ;8-Ä-  Isopropylpiperidin  identisch 
sei,  schwerlich  widerlegt  werden  können,  da  vorläufig  zu  dessen  Ge- 
winnung keine  Methode  bekannt  ist. 

Ich  habe  daher  einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  um  die  Frage, 
ob  Structurisomerie  vorliegt  oder  nicht,  zu  entscheiden.  Ich  versuchte, 
das  Ä-Pipecolin,  welche  sich  fi-üher  aus  dem  Ä-Picolin  durch  Reduction 
gewonnen  hatte,  durch  Destillation  mit  Zinkstaub  einer  ähnlichen  Um- 
wandlung zu  unterwerfen  wie  das  Coniin,  da  die  Anzahl  der  möglichen 
structurisomeren  Verbindungen  hier  weit  geringer  ist  und  durch  be- 
kannte Körper  repraesentirt  wird.  Der  Versuch  wurde  wie  beim  Coniin 
ausgefiihrt  und  das  Product  wie  dort  gereinigt.  Das  erhaltene  Chlor- 
hydrat schmolz  bei  208  —  210^,  während  ich  fiir  reinstes  Pipecolin- 
chlorhydrat  207 — 208°  fand.  (Früher  war  der  Schmelzpmikt  zu 
niedrig  angegeben  worden.)  Das  Platindoppelsalz  krystallisirt  in  eben- 
solchen durchsichtigen  Tafeln  wie  das  des  Pipecolin's.  Der  Schmelz- 
punkt wurde  bei  201  —  203°  gefunden,  während  der  des  unverän- 
derten Pipecolinplatins  bei  199 — 200°  liegt.  Auch  die  Löslichkeit 
beider  Salze  war  nahezu  dieselbe.  In  Ätheralkohol  waren  beide 
unlöslich,  in  100  Th.  Wasser  lösten  sich  26  bez.  27  Th.  der  Salze 
bei  20?  5.     Danach   schien   das  Ausgangsmaterial  durch   die  Reaction 


*■  Auch  habe  ich  mich  durch  den  Versuch  überzeugt,  dass  bekannte  GenieDge 
von  Coniin  und  Isoconiin  eine  Drehung  zeigen,  die  fast  genau  der  Summe  der 
Drehungen  der  Gemengtheile  entspricht,  was  mit  früheren  ahnlichen  Beobachtungen 
übereinstimmt  (Vergl.  Landolt,  Das  optische  Drehungsvermogen  organischer  Sub- 
stanzen. 
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unverändert  geblieben,  und  es  entstand  die  Frage,  ob  nicht,  angesichts 
dieser  Thatsache ,  das  Isoconiin  doch  als  eine  Isopropylverbindung 
anzusprechen  sei.  Eine  nähere  Überlegung  fulirte  aber  dazu,  den  eben 
beschriebenen  Versuch  als  fiir  die  Frage  nicht  beweisend  zu  erklären. 
Es  konnte  doch  immer  erst  das  Ä-Ä-Pipecolin  als  mit  dem  Coniin 
analog  betrachtet  werden,  wahrend  zu  dem  Versuch  gewöhnliches 
inactives  ct-Pipecolin  benutzt  worden  war.  So  mi  wahrscheinlich  es  auch 
Zunächst  erschien,  dass  die  Reaction  mit  Zinkstaub  sich  in  ihrem  Ver- 
lauf durch  die  Anwendimg  physikalisch  oder  optisch  isomerer  Körper 
ändere,  —  es  liegen  hierüber  übrigens  fast  keine  Beobachtungen  vor  — , 
war  die  Frage  einmal  aufgeworfen,  so  musste  der  Versuch  entscheiden. 

Ich  habe  deshalb  die  Zinkstaubreaction  i.  mit  inactivem  Coniin, 
2.  mit  rechtsdrehendem  Pipecolin  wiederholt. 

1.  Zu  diesem  Versuch  diente  synthetisches  inactives  Coniin, 
welches  aus  Ä-Picolin  nach  der  von  mir  fi-ülier  angegebenen  Methode 
hergestellt  worden  war.^  Die  Reaction  wurde  genau  unter  denselben 
Bedingimgen  ausgeführt,  wie  die  oben  beschriebene  mit  i2-Coniin. 
Das  vom  Conyrin  möglichst  vollständig  getrennte,  aus  dem  Nitrosamin 
regenerirte  Chlorhydrat  wurde  in  Platindoppelsalz  verwandelt,  dieses 
möglichst  vollständig  eingedampft  und  nun  mit  Ätheralkohol  behandelt. 
Es  löste  sich  ziemhch  rasch  Alles,  bis  auf  eine  kleine  Menge  eines 
gelben  Pulvers,  das  sich  auch  in  Wasser  unlöslich  zeigte  und  bei 
näherer  Untersuchung  als  Platinsalmiak  erwies.  Es  war  also  keine 
Spur  von  Isoconiin  entstanden,  während  nach  den  angewandten 
Mengen  und  der  beim  Coniin  beobachteten  Durchschnittsausbeute  3*^ 
Platinsalz  hätten  entstehen  sollen. 

2.  Das  Ä-Ä- Pipecolin  wurde  nach  der  von  mir  früher  angege- 
benen Methode  gewonnen.^  Dabei  zeigte  es  sich,  dass  es  sehr  leicht 
ist,  rechtsdrehendes  Pipecolin  zu  gewinnen,  dass  es  aber  verhältniss- 
mässig  schwierig,  zeitraubend  und  mit  grossen  Verlusten  verknüpft 
ist,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  von  chemisch  reinem  72 -Pipe- 
colin handelt.  Ich  glaube  dies  jetzt  einigermaassen  erreicht  zu  haben, 
indem  ich  das  zuerst  abgeschiedene  Bitartrat  umkrystallisirte  und  die 
daraus  gewonnene  Base  abermals  in  Aveinsaures  Salz  verwandelte  u.s.  w. 
Schliesslich  ward  ein  Drehungswinkel  von  2 9V 2 9  im  Decimeterrohr 
beobachtet,  woraus  sich  das  Drehungsvermögen  zu  34?62,  also  we- 
sentlich höher  als  früher  angegeben,  berechnet. 

Das  Cldorhydrat  dieses  Ä-Pipecolins  ward  nun  auch  mit  ^4  seines 
Gewichtes  am  Zinkstaub  destillirt.  und  das  Product  in  durchaus  gleicher 


*  Ann.  Chem.  247,  i. 

*  Ann.  Chem.  247,  i. 
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Weise  wie  beim  Ä-Coniin  und  inactiven  Pipecolin  weiter  behandelt. 
Die  Trennung  der  vorhandenen  Piperidinbasen  von  den  Pyridin- 
basen  geschah  wieder  durch  Darstellung  des  Nitrosamins ,  welches 
aus  der  sauren  Lösung  durch  Äther  ausgeschüttelt  wurde,  wonach 
die  ätherische  Lösung  wieder  mit  verdünnter  Salzsäure  geschüttelt 
wurde,  um  kleine  Mengen  von  in  den  Äther  übergegangenen  Picolin 
zu  entfernen.  Das  Nitrosamin  wurde  dann  wieder  in  Chlorhydrat 
verwandelt  und  dieses  wiederholt  abgedampft  und  in  Platinsalz  über- 
gefiihrt.  Dies  wurde  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren  zu  reinigen 
versucht. 

Das  schliesslich  erhaltene  Platinsalz,  dessen  Einheitlichkeit  aller- 
dings nicht  sicher  steht,  wurde  in  trüben  Prismen  oder  in  Warzen 
erhalten,  die  selbst  an  feucht^'r  Luft-  zu  verwittern  scheinen  und  zu 
einer  glanzlosen  Masse  nach  und  nach  zerfallen.  Der  Schmelz-  und 
Zersetzungspunkt  liegt  bei  203°.  Die  Zusammensetzung  wurde  durch 
eine  Platin bestimmung  controlirt: 

Gefunden  Berechnet  flir  (Ce  H,3  N  H  Cl)2  Pt  O4 

Pt     31.81  32.03 

Das  J?  -  Pipecolinplatin  dagegen  bildet  bei  langsamer  Verdunstung 
durchsichtige  schön  ausgebildete  Prismen  oder  weiche  seideglänzende 
Nadeln,  die  selbst  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft  ihren  starken 
Glanz  beibehalten  und  bei  19 3? 5  schmelzen.  Auch  die  Löslichkeit 
beider  Salze  wurde  etwas  verschieden  gefunden.  Es  lösen  nämlich 
100  Th.  Wasser  bei  19^:14.6  Th.  J?-ä- Pipecolin,  während  unter  den- 
selben Bedingungen  17.2  Th.  des  veränderten  Salzes  gelöst  werden. 

Jedenfalls  sprechen  diese  Beobachtungen  dafür,  dass  nicht  mehr 
der  ursprüngliche  Körper  vorliegt.  Dies  habe  ich  auch  noch  in 
anderer  Weise  zu  bestätigen  gesucht. 

Das  Product  der  Zinkstaubreaction  wurde,  nachdem  es  von  dem 
gebildeten  Kohlenwasserstoff  und  Picolin  sorgfaltig  getrennt  war,  in 
Base  verwandelt  und  diese  nach  peinlichem  Trocknen  und  Destillation 
auf  ihre  optische  Activität  imtersucht.  Der  Drehungswinkel  fand  sich 
im  Decimeterrohr  zu  2  6?3,  also  3°  niedriger  aLs  der  von  reinem  -ß- Pipe- 
colin. Trotzdem  hat  die  Base  genau  die  Zusammensetzung  des  Pipe- 
colin, wie  folgende  Analyse  zeigt: 

Gefunden  Berechnet  för  Ce  H13  N . 

C     72.63     ,  72.72 

H     13.20  »3-13 

Die  Annahme,  dass  die  Verminderung  des  Drehungsvermögens 
durch  die  Anwesenheit  von  inactivem  Pipecolin  bedingt  ist,  erscheint 
nach  dem  Versuchen  beim  Coniin  sehr  unwahrscheinlich. 
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Dadurch  glaube  ich  den  Nachweis  wirklich  erbracht  zu  haben, 
(lass  auch  hier  eine  dem  Isoconiin  entsprechende  Isoverbindung 
entsteht. 

Damit  aber  fällt  die  Hypothese,  dass  das  Isoconiin  eine  Iso- 
propyl Verbindung  sein  könne.  Ich  glaube  sogar  behaupten  zu  dürfen, 
dass  die  hier  beschriebenen  Umwandlungen  nicht  durch  Structur- 
verschiedenheit  erklärt  werden  können.  Bei  einer  solchen  Auffassung 
bliebe  es  vollständig  unverständlich,  warum  nur  die  optisch  activen 
Körper  derartige  Isoverbindungen  zu  bilden  im  Stande  sind,  und  auch 
die  Erklärung  der  Veränderungen  des  Dreh ungs Vermögens  würden  dieser 
Ansicht  sehr  grosse  Schwierigkeiten  bereiten. 

Ich  glaube  daher  diese  Isomerie  als  Stereo- 
Isomerie  auflfassen  zu  müssen.  Betrachtet  man 
aber  die  Formel  des  Coniins  (Fig.  i ),  so  findet 
man  darin  nur  einen,  den  mit»  bezeichneten, 
asymmetrischen  Kohlenstoff.    Nach  der  herr- 
schenden Theorie   sind  also  ausser  der  race- 
nischen  Verbindung  nur  2  Isomere   möglich. 
Es  muss  daher  die  Theorie  erweitert  werden. 
Die  folgenden  Vorstellungen  gebe  ich   in 
Form   einer  Hypothese,   die   mir  aber  wahr- 
scheinlich erscheint,  weil  sie  den  beobachteten 
Tliatsachen  in  genügender  Weise  Rechnung  trägt,  doch  bedarf  sie  noch 
weiterer  Bestätigung. 

Es  soll  nämlich  die  Annahme  gemacht  werden,  dass  in  dem 
Piperidin  und  ähnlichen  ringförmigen  Gebilden,  die  Valenzen  des 
Stickstoffs  nicht  in  einer  Ebene  liegen,  so  dass  schon  bei  den  Mono- 
substitutionsproducten  des  Piperidins  durch  die  Lage  der  3.,  nicht 
dem  Ring  angehörenden  Valenz  des  Stickstoffs,  Asynmietrie  und 
optische  Activität  hervorgerufen  bez.  verändert  werden  können. 

Am  einfachsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  den  Ring  bildenden  Atome  und  die  dazu  nöthigen 
Valenzen  in  einer  Ebene  liegen,  welche  ich  die  Ebene  des  Rings 
nennen  will.  Es  werden  dann  die  H- Atome  der  CHj- Gruppen  auf  zwei 
verschiedenen  Seiten  der  Ringebene  zu  liegen  kommen,  welche  eben 
dadurch  verschieden  sind,  dass  einer  der  zwei  ä- Kohlenstoffatome  ein 
Alkyl  enthält.^  Es  wird  nun  die  dem  Ring  nicht  angehörende  Valenz 
des  Stickstoffs,   die   ich   der  Kürze  wegen   die   räumliche  Valenz  des- 


^  Der  Einüichheit  wegen  will  ich  vorlaufig  nur  von  <x-substitoirten  Piperidinen 
sprechen,  für  welche  allein  die  Theorie  geprüft  ist.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  meiner 
Ansicht  nach  bei  den  )3 -Verbindungen  ähnliche  Verhältnisse  sich  finden  werden,  worüber 
demnächst  berichtet  werden  soll.    Auf  die  7 -Verbindungen  komme  ich  weiter  unten. 
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selben  nennen  will,  entweder  auf  derselben  Seite  mit  dem  Alkyl  oder 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  zu  liegen  kommen,  d.  h.  man  wird 
auch  hier,  wenn  man  sich  der  von  Baeyer  eingefiihrten  Nomenclatur 
bedient,  von  (>is-  und  von  Transverbindungen  sprechen  können. 

Diese  Gedanken  lassen  sich  an  Modellen  sehr  anschaulich  zeigen. 
Man  kann  sie  aber  auch  durch  schematische  Zeichnungen  leicht  ver- 
ständlich machen. 

Bei  den  hier  gewählten  Zeichnimgen  ist  angenommen,  der  Ring* 
sei    an    einer   Stelle    aufgeschnitt^^n    und    auf  die   Ebene   des   Papiers 

aufgerollt.      Es   ist  ferner  die 
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durchaus  willkürliche  Annahme 
gemacht,  es  gehörten  die 
schon  länger  bekannten  Rechts- 
luid  Linksverbindungen  der 
Cisreilie  an.  Dann  stellt  Fig.  i 
das  Rechtspipecolin  und  Fig.  2 
das  Linkspipecolin  dar,  die  nur 
der  Einfachheit  wegen  statt 
der  Propylverbindungen  ge- 
zeichnet sind.  Die  optische 
Activität  der  beiden  Körper 
werde  durch  die  Summe  der 
Wirkungen  erklärt,  welche  der 
der     asymmetrische    Stickstoff 


asymmetrische 
hervorrufen. 

Die  von  mir  entdeckten  und  hier  beschriebenen  Isoverbindungen 
entstehen  nun  meiner  Ansicht  nach   dadurch,  dass  die  Cisstellung  in 

eine  Transst-ellung  ü])ergeht, 
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SO  dass  Fig.  3  und  Fig.  4  die 
Anschauung  fTir  Rechts-  und 
Links  -  Isopipecolin  verdeut- 
lichen sollen.  Das  geringere 
Drehimgsvermögen  dieser 
Verbindungen  erklärt  sich 
dadurch,  dass  jetzt  die  Wir- 
kungen der  asynmfietrischen 
Atome  entgegengesetzt  sind 
und  daher  das  beobachtete 
Drehungsvermögen  als  Diffe- 
renz derselben  erscheint. 

Soweit  besteht  also  voll- 
ständige    Übereinstimmung 
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zwischen  Theorie  und  Experiment.  Etwas  anderes  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  wir  jetzt  auf  die  Versuche  mit  den  racemischen  Ver- 
bindimgen  eingelien.  Das  inactive  Pipecolin  muss  als  eine  Verbindung 
von  R'  und  i- Pipecolin  (Fig.  2  und  3)  angesehen  werden.  Bei  der 
Destillation  mit  Zinkstaub  wird  daraus  wahrscheinlich  die  racemische 
Isoverbindung  entstehen ,  die  als  eine  Aneinanderlagerung  der  Spiegel- 
bilder Fig.  3  imd  4  aufgefasst  werden  muss,  aber  bis  jetzt  noch  hypo- 
thetisch ist.  Diese  neuen  racemischen  Verbindungen  werden  den  zur 
Reaction  benutzten  viel  näher  stehen  müssen,  als  der  Rechtskörper 
dem  daraus  gebildeten  Rechts -Isokörper,  schon  weil  beide  optisch  in- 
activ  sind.  Sie  werden  aber  untereinander  nicht  identisch  sein  können 
und  so  finden  wohl  die  kleinen  Differenzen  in  den  Eigenschaften,  wie 
sie  oben  bei  dem  Versuch  mit  dem  racemischen  Pipecolin  geschildert 
sind,  und  andere,  die  hier  noch  nicht  erwähnt  wurden  bei  dem  Ver- 
such mit  inactivem  Coniin,  ihre  Erklärung.  In  einem  Punkt  aber 
müssen  sich  die  beiden  racemischen  Verbindungen  sehr  wesentlich 
unterscheiden,  wenn  sich  diese  Anschauungen  bestätigen  sollten:  die 
inactive  Isoverbindung  muss  auch  spaltbar  sein,  sie  darf  aber  nicht 
in  die  bekannten  Ä-  und  Z- Verbindungen,  sondern  soll  in  die  erst 
nach  dieser  Theorie  möglichen  und  nur  zum  Theil  hier  beschriebenen 
iJ-Iso-  und  i- Isokörper  zerfallen.  Hier  muss  also  das  Experiment 
erst  die  Folgerung  der  Theorie  bestätigen. 

Auch  ist  dies  nicht  die  einzige  Aufgabe,  die  dem  Experimen- 
tator noch  zu  lösen  bleibt.  Es  ergeben  sich  aus  den  vorgetragenen 
Anschauungen  eine  ganze  Reihe  von  näher  und  entfernter  liegenden 
Folgerungen,  die  dem  Versuch  zugänglich  sind.  Von  diesen  will  ich 
nur  einige  hier  anzuftihren  mir  erlauben. 

Die  Ausdehnung  der  Versuche  auf  die  /3- Reihe  des  Piperidins  und 
die  Hydrochinoline  ist  selbstverständlich.  Dabei  sind  in  der  letzteren 
Reihe  einige  Versuche  auszufahren,  welche  von  entscheidender  Wichtig- 
keit werden  können. 

Die  7-Derivate  des  Piperidins,  die  nach  der  van't  Hoff -LEBEL'schen 
Tlieorie  keine  Raumisomerie  gestatteten ,  müssen  in  eine  Isoform  ver- 
wandelt werden  können.  Die  ringförmigen  Gebilde  mit  zwei  Stickstoff- 
atomen, wie  z.  B.  das  von  mir  und  Abel  entdeckte  Piperazin,  das 
bereits  eine  Rolle  als  Arzneimittel  spielt,  ferner  die  Dipiperidyle  und 
viele  ähnliche  Körper  müssen  in  zwei  isomeren  Formen  auftreten  können, 
imd  —  last  not  least  —  Ammoniakderivate,  die  nicht  geschlossene 
Ketten  bilden,  könnten  sich  auch  durch  die  Asymmetrie  des  Stick- 
stoffs, in  optisch  active  Modificationen  spaltbar  erweisen. 

Diese  letztere  Folgerung  ist  nicht  als  eine  nothwendige,  wohl 
aber  als  eine  mögliche  Consequenz  der  hier  vorgetragenen  Hypothese 
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ZU  betrachten.*  Und  hier  begegne  ich  mich  mit  den  Vorstellungen 
Le  Bel's,  der,  schon  voriges  Jahr  einer  solchen  Möglichkeit  Rech- 
jmng  tragend/^  sie  experimentell  —  aber  ohne  Erfolg  —  zu  bestätigen 
suchte.  Auch  ich  habe  ])isher  nach  dieser  Richtung  nur  negative  Ver- 
suche aufzuweisen.  Doch  habe  ich  neue  Versuche  in  Angriff  genommen, 
ü]>er  die  ich  vielleicht  später  etwas  berichten  kann. 

Hier  soll  noch  ein  Punkt  zur  Sprache  gebracht  werden,  der  einer 
näheren  Aufklärung  bedarf.  Es  giebt  Verbindungen,  die  keinen 
asymmetrischen  Kohlenstoff,  wohl  aber  einen  asymmetrischen  Stick- 
stoff, der  einem  Ring  angehört,  besitzen.  Diese  müssten,  entsprechend 
obigen  Vorstellungen,  als  racemische  Körper  aufgefasst  werden  und 
sich  als  spaltbar  erweisen.  Die  bisher,  namentlich  beim  Tetra- 
hydrochinolin  angestellten  Versuche,  sind  a])er  ganz  erfolglos  ge- 
blieben, obgleich  dieselben  bei  sehr  verschiedenen  Temperaturen  aus- 
gefiilirt  wurden. 


Hier  sei  ferner  ausdrücklicli  betont,  dass  schon  etwa  vor  drei 
Jahren  Hantzsch  imd  Werner*  die  Idee  eines  asymmetrischen  Stick- 
stoffs ganz  allgemein  ausgesprochen  haben,  namentlich  lun  durch 
dieselbe  die  Isomerie  bei  den  Oximen  erklären  zu  können.  Später 
hat  aber  Werner  diese  Auffassung  dahin  verändert,*  .dass  optische 
Isomerie  bei  Ammoniakderivaten  nicht  möglich  sei,  weil  derartige 
Molecüle  nur  dann  stabil  sein  könnten,  wenn  die  drei  am  Stickstoff 
gebundenen  Radicale  mit  diesem  selbst  in  einer  Ebene  liegen,  imd 
dem  hat  sich  Hantzsch  angescldossen.  ^ 

andererseits  hat  Le  Bel  in  der  schon  oben  citirten  Abhandlung 
experimentell  die  Spaltung  asymmetrischer  Ammoniakderivate,  (d.  h. 
solcher  die  drei  verschiedene  an  N  gebundene  Radicale  enthalten), 
aber  mit  negativem  Erfolg  versucht.     Dagegen   ist  ilmi  die  Spaltung 


*  Man  kann  sich  vorst<*llen.  dass  die  Bindungen  diircli  die  Stickstoffvalenzen  so 
labil  sind,  dass  im  Allgemeinen  eine  asymmetrische  Form  eines  Molecflls  nicht  in  Er- 
scheinung tritt.  Anders  ist  es  bei  den  Piperidinen,  Hydrochinolinen  und  ähnlichen 
Ammoniakderivaten,  wo  zwei  Valenzen  des  Stickstoffs  durch  die  Ringbildung  gewisser- 
maassen  festgelegt  sind. 

/'  Comptes  rendus,  112,  1 1;  vergl.  auch  Krafft,  Ber.  ehem.  Ges.  1890,  2780. 

*  Ber.  ehem.  Ges.  23,  1 1  ii.  s.  w.;  vergl.  ferner:  Willgerodt,  Journal  fiir  prakt. 
Chemie  37,449;  Birch  und  MxRsh,  Journ.  ehem.  Soc.  1889,656;  Bischoff,  Ber.  ehem. 
Ges.  1890,  1967  u.  s.w. 

*  Vierteljahrsschrift  der  Züricher  naturforsch.  Gesellschaft.  Bd.  36. 

*  Zeitschr.  phys.  Chemie  X.,  2. 
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eines  Salmiakderivats,  des  Methylaethylpropylisobutylaramoniumchlorids 
in  zwei  optische  Isomere  gelungen. 

Es  darf  daher  schliesslich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  als 
neue  Resultate  dieser  Untersuchung  das  Folgende  erschemt: 

1 .  Chemische  Reactionen  können  durch  optische  Isomerie  wesent- 
lich beeinflusst  werden. 

2.  Bei  gewissen  Ammoniakderivaten  ist  die  Asymmetrie  des 
Moleküls  und  die  optische  Activitat  durch  die  Asymmetrie  des  Stick- 
stoffs mitbedingt. 


Ansj;egel>en  am  15.  Deceinber. 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reicbtdrurkerei. 
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1892. 

LIU. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


15.  December.     Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:    Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

1.  Hr.  Landolt  las  über  die  Zahlenbeziehiiiigen  zwischen 
den  Atomgewichten. 

Die  Mittheilung  wird  später  in  diesen  Berichten  ersclieinen. 

2.  Derselbe  legte  eine  Mittlieilung  des  Hrn.  Dr.  Rimbach,  Privat- 
docenten  an  hiesiger  Universität,  vor:  Über  das  Atomgewicht  des 
Bors. 

3.  Hr.  Dillmann  übergab  eine  zweite  Mittheilung  über  den  neö- 
gefundenen  griechischen  Text  des  Henoch-Buches. 

Die  Mittheilungen  2  und  3   folgen  umstehend. 

V^- 

Die  Akademie  hat  durch  den  Tod  verloren:  am   3.  December  das 

correspondirende  Mitglied  der  philosophisch -historischen  Classe,  Hrn. 

Wieseler    in    Göttingen,    am  6.  December    das    ordentliche   Mitglied 
Hm.  Werner  von  Siemens. 


Sitzungsbei-iclitc  1892.  1)7 
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Zum  Atomgewicht  des  Bors. 

Von  Dr.  E.  Rimbach 

in  Berlin. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Landolt.) 


INachclem  Berzelius*  im  Jahre  1824  das  Atomgewicht  des  Bors  aus 
dem  Glüh  Verluste  des  kryst>allisirteii  Borax  zu  11.01  (o  ~  16  wie 
stets  im  Folgenden)  bestimmt  hatte,  ruhtfi,  abgesehen  von  einigen 
durch  Deville^  ausgefiihrten  Versuclien,  durch  welche  ein  endgültiges 
Ergebniss  jedoch  nicht  erzielt  wurde,  die  Angelegenheit  lange  Zeit 
hindurch.  Erst  vor  Kurzem  erschienen  einige  Arbeiten,  die  sich 
mit  der  Feststellung  dieser  Constante  befassen.  Abrahall^  fand  fiir 
dieselbe  aus  dem  Halogengehalt  des  Borbromides  die  Zahl  10.825, 
Ramsay  und  Aston  *  folgerten  aus  dem  Wassergehalt  des  krystallisirten 
Borax  den  Werth  10.921,  aus  dem  Natriumgehalt  des  geschmolzenen 
Borax,  bestimmt  nach  Verflüchtigung  der  Borsäure  in  Form  von  Bor- 
säuremethyläther, die  Zalil  i  0.966.  Die  in  Nachstehendem  beschriebenen, 
vor  Bekanntwerden  der  ebengenannten  Beobachtungen  begonneneii 
Versuche  suchen  das  gleiche  Ziel  auf  anderem  Wege  zu  erreichen, 
nämlich  durch  directe  Titration  des  im  Borax  enthaltenen  Natrons 
vermittelst  einer  Säure  bekannten  Gehalts. 

JoLY*^  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  einige  Farbstofte 
wie  Tropaeolin,  Helianthin,  Methylorange,  von  Borsäure  nicht  ver- 
ändert werden,  dass  es  also  möglich  ist,  in  Boraten  die  alkalische 
Ba«is  unUu'  Zuhülfenahme  eines  dieser  Indicatoren  alkalimetrisch  zu 
bestimmen  wie  ein  freies  Alkali.  Directe  Zahlenbelege  für  diese  An- 
gabe liefert  er  nicht;  einige  nachstehend  aufgefölirte  Vorversuche  be- 
stätigen   jedoch    die    Richtigkeit    derselben.    —    Versetzt    man    eine 


^  Pogg.  Anm.  2.  129.  1824. 

'  Anm.  chiin.  phys.  (3)  55.  181.  1859. 

^  Journ.  ehem.  soc.  61,  650.  1892. 

*   C'hem.  News  66,  92.  1892. 

»  C.  R.  100.  103.  1885. 
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Gesainintsitztin^  vciiii  15.  December. 


Lösung  von  Borsäure  und  Ohlornatrium ,  der  Endproducte  der  mittelst 
vSalzsäure  vorffenommenen  Titration  des  Borax,  mit  einer  bestimmten 
Menge  Methylorange,  so  muss,  bei  IndiflTerenz  des  Gemisches  gegen 
diesen  Farbstoff,  die  zur  Hervorbringung  eines  rothen  Farbentones 
erforderliche  Menge  Säure  die  gleiche  sein  fiir  die  Salzlösung  wie 
für  eine  genau  ebenso  behandelte  gleiche  Menge  reinen  Wassers. 
Die  verwendete  Salzsäure  Avar  die  der  Ilauptversuche;  die  Feststellung 
ihrer  Menge  geschah  mittelst  der  später  zu  beschreibenden  Gewichts- 
pipetten.    Es  fanden  sich  folgende  Zahlen: 


Verbraucht 
Salzsäure : 


I. 

9iH3B03,  5iNaCI 


Angewendet 


J_ 


Mittel 


n. 

5«NaCI 


I 


Mittel 


zur  Salzlösung  .  .  iio.o6f)3  0.0(>I2 
zum  Wasser  .  .  .    0.0743  0.0730 


0.0777 
0.0620 


0.0328  0.0653  I  0.0593 
0.0319!  0.0659  ,0.0608 


0.0622 
0.0534 


0.0496 
0.0484 


0.0496 
0.0528 


0.0553 
0.0544 


Die  genaue  Übereinstimmung  der  Mittel  in  Reihe  I  beweist  die 
Indifferenz  des  (lemiscbes  beider  Stoffe  gegenüber  Metliylorange,  sub- 
sidiär zeigt  Reihe  11  die  Neutralität  des  benutzten  Chlornatrimns.  — 
Die  Methode  war  demnach  fiir  die  Bestimmung  des  Natriumgehaltes 
im  Borax  verwendbar;  im  Nachfolgenden  gebe  ich  die  Beschreibmig 
der  miter  Zugrundelegung  derselben  ausgefiihrten  Versuche. 


Versuchs  an  Ordnung. 

Zu  den  Wägungen  diente  eine  grosse  OERTLiNG'sche  Wage,  als 
(lewichtssatz  ein  neuer  WESTPHAL'scher ,  dessen  Fehler  ])estimmt  imd 
unter  einander  ausgeglichen,  jedoch  erst  in  den  Hundertstelmilli- 
grammen liegend  befunden  wurden.  Sämmtliche  Wägungen  sind  nach 
dem  (lAUss'schen  Verfahren,  mit  theils  zweimaliger,  theils  einmaliger 
Umwechslung  ausgeführt  worden.  Die  in  Tafel  I  aufgefiihrten ,  bei 
denen  es  sich  um  eine  möglichst  sichere  Mas.senbestimmung  handelte, 
l)estÄnden  aus  je  sechs,  zur  Eliminirung  der  inneren  Verändei*ungeu 
d(*r  Wage  symmetrisch  zur  Mitte  angeordneten  Theilwägungen ;  fiir 
die  ül)rigen  Bestimmungen,  die  im  Zusammenhang  mit  analytischen 
Arbeiten  standen,  genügte  die  durch  je  drei  Einzelwägungen  hervor- 
gebrachte Genauigkeit.  Die  Gleichgewichtslage  der  Wage  berechnete 
sich  aus  je  drei,  durch  Fernrohrablesung  enxiittelten  Elongationen ; 
zur  Vermeidung  etwaiger  Fehler  der  Balkentheilung  wurden  die  Milli- 
gramme nicht  durch  Gewichtshäkchen,  sondern  durch  einen  Satz 
Differentialgewichte  von  4,  3  und  7*"^  bestimmt.      Die  Correction  fiir 


Digitized  by 


Google 


Kimrach:    Zum  Atomgewicht  des  Boi's.  1073 

den  Luftauftrieh  anlangend,  so  wurde  in  Reihe  a  der  Tafel  I  die 
jedesmalige  Dichte  der  Luft  aus  den  Werthen  des  Drucks,  der  Tem- 
peratur und  der  durch  ein  Haarhygrometer  ermittelten  relativen 
Feuchtigkeit  bestimmt,  bei  Reihe  b  derselben  Tafel  war  das  zu 
wägende  System  so  angeordnet,  dass  die  Volumdiiferenz  zwischen 
ihm  und  den  Gewichten  nur  etwa  o?2  betrug,  die  Correction  also 
mit  dem  Durchschnittswerth  der  Luftdichte  ausgefiihrt  werden  konnte, 
bei  sämmtlichen  anderen  Wägungen  erschien  gleichfalls  die  durch 
Einsetzen  des  gewöhnlichen  Mittel werthes  (i"!^2  pro  Cubikcentimeter) 
erzielte  Genauigkeit  ausreichend.  Nach  diesen  Ausfiihrungen  sind  bei 
den  Wägungen  der  Tafel  I  die  Zehntelmilligramme  wohl  ganz,  die 
Hundertstelmilligi'amme  ziemlich  verlässlich ;  für  die  übrigen  Wägungen 
gilt  das  Letztere  mit  gewisser  Einschränkimg. 

Das  Versuchsmaterial  wurde  in   folgender  Weise  gewonnen. 

Den  Borax  stellte  man  dar  aus  seinen  ('omponenten.  Reinste 
Borsäure  des  Handels  wurde  geschmolzen,  um  die  geringe  derselben 
fast  immer  anhaftende  Si)ur  J'ettigkeit  und  freie  Schwefelsäure  zu 
entfernen,  dieselbe  alsdann  einmal  aus  verdünnter  Salzsäure,  dreimal 
aus  Wasser,  unter  jedesmaligem  Absaugen  und  Auswaschen  umkry- 
stallisirt.  Die  so  erhaltene  Säure,  die  mit  Fluorwasserstoff  abgeraucht 
keinen  Rückstand  hinterliess,  gab  mit  reinem,  aus  durch  Alkohol  ge- 
fälltem Natriumbicarbonat  durch  gelindes  Glühen  gewonnenem  Natrium- 
carbonat  im  stoechiometrischen  Verhältniss  zusammengebracht  den  Bo- 
rax, den  man  dann  dreimal,  jedesmal  unter  Verwerfung  der  gesammten 
Mutterlauge,  umkrystallisirtx^.  Alle  diese  Operationen  wurden  hi  Platin- 
geftssen  ausgeführt.  —  Zur  Erlangung  der  Salzsäure  wurde  reine 
Salzsäure,  die  bei  der  Untersucrhung  gröss(*rer  Mengen  keine  andere 
Verunreinigung  als  eine  Spur  Scliwefelsäure  auffinden  Hess,  zu  dem 
bei  I  I  o^  siedenden  Hydrat  verdünnt,  über  eine  geringe  Menge  Clilor- 
baryum,  unter  Verwerfung  des  ersten  imd  letzt-en  Viertels,  rectificirt 
und  das  Destillat  mit  frisch  destillirtem  Wasser  auf  die  Stärke  von 
ungefähr  halbnormaler  Säure  gebracht.  Die  Destillation,  die  Auf- 
bewahrung der  Säure,  ebenso  die  s])äter  zu  beschreibenden  Titrationen 
erfolgten  in  Gefässen,  die  aus  dem  von  Kahler  und  Martini  in  Berlin 
in  den  Handel  gebrachten  widerstandsfähigen  Glase  gefertigt  und  auf 
deren  Innenfläche  durch  längeres  Auskochen  und  wochenlanges  Hin- 
stellen mit  Säure  und  Wasser  die  Alkaliabgabe  mögliebst  beschränkt 
war.'  —  Zur  Feststellung  des  Gehaltes  an  ('hlorwasserstofl^  wurden 
endlich  gewogene  Mengen  der  Säure  mit  überschüssigem  Silbernitrat 
gefallt  und  das  gewonnene  Chlorsilber  nach  Erhitzung  zum  theilweisen 


*  MvLirs  und   Foerster,  Zeitschrift  für  Instnimentenkiiiide,  1891,   311 — 330. 
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Gesammtsitziing  vom  15.  December. 


Schmelzen    dem   Gewichte    nach    bestimmt.      Folgendes   sind   die   er- 
haltenen Zalden: 


Nr. 

Vei-weiidete 
verdünnte 
Salzsäure 

Erhaltenes     Kntsprechend 
Chlorsilber      ^^*^'™'"*- 

Gewiehts- 

prot'entgehalt 

an  Chlor- 

waserstoif 

Ahweichune 
vom  Mittel 

1 

2 

3 

53.0583 
50.8610 
48.0523 

3.86009 
3.69990 
3.49719 

0.981505 
0.940774 
0.88923 1 

1.8498 
1.8496 
1.8505 

—  aoooo3 

—  0.00023 
-|-  0.00067 

Total: 

151.9716 

11.05718 

2.81 1216 

Mittel  aus  den  Summen  herechnet:    1.84983  Procent  HCl.^ 


Versuchsreihen. 

Es  war  zuvörderst  noth wendig  festzustellen,  ob  es  gelänge,  dem 
krystallisirten  Borax  das  anhängende  Wasser  zu  entziehen,  ohne  dass 
derselbe  Krystallwa^sser  verliert.  Berzeluts  verfuhr  seiner  Zeit  so,  dass 
er  gleiche  Mengen  des  Salzes  verschieden  lange  Zeit  der  Luft  aussetzte 
und  aus  der  Gewichtsgleichheit  der  aus  denselben  erhaltenen  Glüh- 
rückstände rückwärts  die  vorhanden  gewiesene  Constanz  der  Zusammen- 
setzung des  verwendeten  Salzes  folgerte.  Diese  Schlussweise  ist  nicht 
ganz  iman fechtbar ;  es  schien  zweckmässiger,  durch  länger  fortgesetzte 
Wägungen  einer  bestimmten  Menge  des  Salzes  die  Grösse  und  den 
Gang  der  Verwitterung  desselben  zu  bestimmen.  Bei  den  betreffenden 
Versuchen  befand  sich  das  feingeriebene  Salz  in  Mengen  von  etwa 
20^  in  einer  geräinnigen,  offen  an  der  Luft,  jedoch  vor  Staub  ge- 
schützt stehenden  Platinschale;  nach  jeder  Wägimg  wurde  vollständig 
umgeralirt.  Die  angegebenen  Zahlen  sind  die  Gewidite  der  Schale 
mit  Inhalt. 


*  Man  sieht,  dass  nur  bei  vollij^em  Ansschlnss  einer  Alkaliahsjabe  seitens  den 
Aufbewahrungsgefasses  diese  Zahl  zugleich  die  wirkliehe  Acidität  angiebt.  Die  Grosse 
des  Einilusses  dieser  unvenneidlichen  Fehlertjuelle  zeigt  für  den  vorliegenden  JSpecial- 
fall  nachstehende  Beobachtung.  184.888«  der  zu  den  Versuchen  benutzten  Salzsaure 
lieferten,  nachdem  die  Säure  drei  Monate  in  ihrem  Aufbewahnmgsgefäss  gestanden 
hatte,  beim  Eindampfen  einen  Trockenruckst'md  im  Gewichte  von  o?ooi54.  Derselbe 
löste  sich  unvollständig  in  Wasser,  bestand  also  zum  Theil  aus  Kieselsäure;  da,s  Filti'at 
gab  mit  Silberlösung  schwache  Opallsirung.  Nimmt  man  den  Rückstand  als  zur  Hälfte 
aus  Alkalichloriden  bestehend  an,  st)  erleidet  der  Säuregehalt  hierdurch  eine  Schwächung 
von  0.00024  Procent.  \'on  wohl  gleich  niederer  Ordnung,  jedoch  in  gerade  entgegen- 
gesetztem Sinne  wirkend  sind  aber  die  unvermeidlichen  Fehler  der  Bestimmimgs- 
methode  sellwst  (geringfügige  Reduction  des  Chlorsilbers,  Löslichkeit  desselben  im 
Wasch wasser),  und  so  folgt,  dass  obige  fiir  den  (^hlorwasserstoffgehalt  erhaltene  Zahl, 
innerhalb  der  durch  die  X'ersuchszahlen  gelieferten  Fehlergrenzen,  auch  als  MaassMer 
Acidität  volles   X'ertrauen   verdient. 
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a 

b 

Dauer  des 

Dauer  des 

Stehens 

Gewicht 

Stehens 

Gewicht 

in  Tagen 

in  Tagen 

, 

143.63434 

I 

136.71350 

2 

143.63412 

4 

136.71175 

3 

143.63423 

5 

136.71199 

6 

143.63204 

7 

136.71159 

7 

143.63360 

8 

136.71115 

8 

143.63379 

9 

136.71113 

9 

J43-63357 

II 

136.71114 

lO 

143.63350 

NachAufstellen  über  Hj  H0^  u.  P,  0^ 

I 

136.534 

12 

143.63349 

2 

136.323 

3 

136.182 

Man  sieht,  wie  in  beiden  Versuchsreilien  nach  etwa  sieben 
Tagen  die  Gewiclitsabnahme  längere  Zeit  hindurch  nur  auf  Zehntel- 
bez.  Hundertstelmilligramme  sich  erstreckt;  die  Verwitterung  ist  also 
so  gering,  wenigstens  für  die  Zeit,  auf  die  sich  die  Beobachtungen 
l>eziehen,  dass  sie  als  nicht  vorlianden  betrachtet  werden  kann.  Un- 
zulässig ist  liingegen  die  Anwendung  von  Trockenmitteln.  —  Alle 
zu  den  folgenden  Versuchen  nöthigen  Salzmengen  wurden  deshalb 
in  obiger  Weise  behandelt;  man  wog  jeden  Tag  und  erst,  wenn  die 
Gewichtsabnahme  sich  nur  mehr  in .  den  Hundertstelmilligrammen  be- 
wegte, brachte  man  die  zu  den  Einzelversuchen  dienenden  angenäherten 
Mengen  in  sofort  fest  zu  verschliessende  Wägegläser.  Das  abgewogene 
Salz  wurde,  je  nach  seiner  Menge,  in  200 — soo***"  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  mit  genau  i  o*"**  einer  Methylorangeiösung,  die  im 
Liter  o?oio  des  Farbstoffs  enthielt,  versetzt;  in  einem  zweiten 
Beeherglase  gleicher  Grösse  befand  sich  eine  gleiclie  Menge  reinen 
Wassers  mit  ebensoviel  Methylorange.  Die  Salzsäure  wurde  aus  einer 
GewichtsbüretU^  hinzugegeben,  deren  Glasschliffe  Fehler  durch  Ver- 
dunsten während  der  Wägung  u.  s.  w.  ganz  aussclilossen.  Durch 
Vergleich  mit  dem  zweiten  Becherglas  gelang  es,  den  Punkt  des 
Farbenumschlags  mit  grosser  Genauigkeit  zu  treffen.  Nach  eingetre- 
tenem Umschlag  gab  man  aus  einer  kleinen,  in  einen  leichten  Stand- 
cylinder  luftdicht  eingepassten ,  gewogenen  Pipette  zu  dem  mit  Methyl- 
orange gefärbten  Wasser  von  der  auf  V3  verdünnten  Salzsäure  hinzu 
bis  zu  genau  gleicher  Nuance  der  Färbung  und  zog  diese  Säure- 
menge (sie  schwankte,  auf  die  stärkere  Säure  l>erechnet,  zwischen 
o?o5  und  o?o6)  vom  Gesammtverbrauch  der  Salzsäure  ab.  In  der 
folgenden  Tabelle  finden  si(*h  die  derartig  corrigirten  Werthe.     Hier- 
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(lurcli    eliminirt^   sidi   zugleich   der   Einfluss   eines   minimalen   Alkali- 
gehaltes des  verwendeten  Wassers. 

Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

Tafel  n. 


I 

2 

3 

4 

5 

6  ' 

7 

1         ^ 

Nr. 

Angewendet 
Borax 

Verbraucht 

von 
titrirter  Salz- 
saure 

K 

Auf  10» 
Borax  ver- 
braucht 
von  titrirter 
Salzsaure 

Abweichung 
vom  mittleren 
Salzsäure- 
verbrauch 
(103.1953) 

Gefundener 
Gehalt  an 

Na 
in  Procenten 

Atom- 
gewicht 
des  Bors 

Ab- 

weiclmug 

vom 

Mittel 

I 

2 

3 

4 
5 
6 

7 
■   8 

9 

10.00214 
15.32772 
15.08870 
10.12930 

5.25732 
15.04324 
15.04761 
10.43409 

5.04713 

103.1951 
158.1503 
155.7271 
104.5448 

54-^57  J 
155.2307 
155.2959 
107.6602 

52.0897 

103.1734 
103.1794 
103.2105 
103.2103 
103.2003 
103.1899 
103.2039 
103.1811 
103.2065 

—  0.0214 

—  0.0159 
H-  0.0142 
4-  0.0150 
4-  0.0050 

—  0.0054 
4-  0,0086 

—  0.0142 
4-  0.01 12 

12.07081 
12.07138 
12.07530 
12.07517 
12.07435 
1 2.07283 
12.07448 
12.07176 
12.07480 

10.9646 
10.9598 
10.9273 
10.9298 
10.9361 
10.9486 
10.9356 
10.9571 
10.9330 

4-0.0200 
4-  0.0152 

—  0.0173 

—  0.0148 

—  0.008^ 
4-  o.oojo 

—  0.0090 
4-  0.0125 

—  0.0116 

Suiume 

101.37723 

1046.1509 

1 

Aus  den  Summen  berechnetes 
Na- Gehalt  des  Borax  . 
Atomgewicht  des  Bors 

der  Einzeihestimmung   .   . 
des  Resultats 


Mittel: 

.   .     12.07334  Procent 

•   •     10.94457. 

Mittlerer       Wahrscheinlicher  Fehler 
db  0.014  dt  0.009 

dt  0.005  ^  0.003 


Die  zur  Berechnung  verwendeten  Atomgewichte  sind:  0==  16; 
H=  1.0032  (Keiser):  Na  =-- 23.0575;  01  =  35.4529;  Ag==  107.9376 
(die  drei  letzt-en  Zahlen  aus  den  SxAs'schen  Bestimmungen  berechnet 
durch  Ostwald,  Lehrb.  d.  allgem.  Chemie  I,   30  —  39.    1891). 

Bei  der  Fehlerrechnmig  ist  die  verwendete  Salzsäure  als  absolut 
richtig  angenommen.  Man  überzeugt  sich  leicht  durch  Differentiation 
der  zur  Berechnung  des  Atomgewichts  dienenden  Formel,  dass  eine 
Schwankung  im  Procentgehalt  der  titrirten  Säure  im  Betrage  von 
dl.  0.0002  eine  Verschiebung  des  Atomgewichtes  um  ±.  0.0 1  nach 
sich  zieht.  Setzt  man,  nach  den  oben  gegebenen  Ausfuhrungen,  die 
erstere  Zahl  als  Fehlergrenze  fiir  den  Chlorwasserstoffgehalt  der  be- 
nutzten Säure,  so  ergiebt  sich  der  maximale  Gesammtfehler  in  der 
Bestimmung  des  Atomgewichts  zu  ±.  0.013,  ^^^  wahrscheinliche  etwa 
zu   jt  0.0  le. 

Nachstehende  Zusammenstellung  zeigt  die  bis  jetzt  aus  dei*  Zu- 
sammensetzung des  Borax  fiir  das  Atomgewicht  des  Bors  erhaltenen 
Werthe.    Die  Zahlen  der  Spalte  2  sind  die  von  Ramsay  und  Aston  unter 
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Zugrundelegung  der  Atomgewichte  o  =  i6;  H=  1.008;  Na  =  23.05; 
Gl  =  35.45;  gefundenen;  diejenigen  der  Spalte  3  sind  des  Vergleichs 
wegen  mit  Benutzung  der  in  vorliegender  Arbeit  verwendeten,  oben 
aufgeführten  Atomgewichte  aus  den  directen  Versuchsergebnissen  dieser 
Autoren  berechnet. 


Aus  dem  Glilhverlust  des  Borax,  Brrzeuus  1824 

Aus  dem  Glilhverlust  des  Borax,  Ramsay  und  Aston  1892  .. 

Aus  dem  Natriumgehalt  des  Borax  durch  Überfuhren  in  Chlor- 
natrium, Ramsay  und  Aston  1892 

Aus  dem  Natriumgehalt  des  Borax  durch  directe  Titration 
RiMRACH  1 892 


10.921 
10.966 


10.902 
10.970 
10.945 


Die  von  Ramsay  imd  Aston  aus  dem  Glühverluste  des  Borax  er- 
haltene Zahl  stellt,  wenn  die  Beobachtimgen  von  Abrahall  (a.  a.  0.  654) 
über  eine  unter  Umständen  beim  Glühen  eintretende  theilweise  Ver- 
flüchtigung von  Borax  oder  Natrium  aus  dem  geschmolzenen  Borax  zu- 
treffend sind,  eine  untere  Grenze  für  das  Atomgewicht  dar;  die  zweite 
von  ihnen  gebrauchte  Methode,  bei  welcher  geschmolzener  Borax  das 
Ausgangsmaterial  bildete ,  wüi'de  aus  gleichem  Grunde  eher  einen  oberen 
Grenzwerth  liefern;  die  wirkliche  Zahl  fände  sich  dann  in  der  Mitte. 
Sehen  wir  von  dem  BERZEuus'schen  Werth,  dessen  Versuchsgrundlagen 
nur  auf  Centigramme  angegeben  sind,  ab,  imd  legen  den  übrigen  von 
einander  unabhängigen  Reihen  gleiches  Gewicht  bei,  so  erhalten  wir 
für  das  Atomgewicht  des  Bors,  berechnet  aus  den  Wahlen  der  Spalte  3, 
als  Gesammtmittel 

B  =  10.939  (0=:  16) 

B=  10.91 2  (O  —  I  5.96). 

Hiervon  weicht  nicht  unbedeutend  ab  die  durcli  Abrahall  (a.  a.  O.) 
aus  dem  Bromgehalt  des  Bromids  abgeleitete  Zahl  10.825.  Es  ist  nicht 
meine  Absicht,  in  eine  Kritik  der  verschiedenen  Methoden  einzutreten, 
doch  scheint  es  von  vorne  herein,  als  ob  die  von  den  Halogenverbindun- 
gen des  Bors  ausgehenden  Verfahrungsweisen,  bei  der  Schwierigkeit  der 
Reindarstellung  und  Handhabung  dieser  Körper,  in  Bezug  auf  Fern- 
haltung constanter  Fehler  gegenüber  denjenigen  Methoden,  die  auf 
der  Verwendung  des  Borax  fussen,  sich  doch  wesentlich  im  Nachtheil 
befänden. 
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Über  den  neugefundenen  griechischen  Text 
des  Henoch-Buches. 


Von  A.  Dillmann. 


Zweite  Mitt.heilung. 


Uaniit  das  S.  1039  ff.  über  den  neugefundenen  griechischen  Text  des 
Henoch-Buches  Vorgetragene  für  den,  der  diesen  Text  nicht  hei  der 
Hand  hat,  leichter  verständlich  werde,  habe  ich  mich  entschlossen, 
noch  einen  Abdruck  des  Textes,  den  Hr.  Boüriant  in  den  Memoires 
S.  1 1 1  — 136  veröffentlicht  hat,  beizugeben.  Ich  habe  ihn  von  den 
Itacismen  und  den  offenbaren  Schreibfehlern  gereinigt,  im  Übrigen 
ihn  belassen,  wie  er  lautet,  und  nur  die  allernothwendigsten  Cor- 
recturen  in  den  Fussnoten  beigesetzt,  ihn  auch  accentuirt  und  inter- 
pungirt.  Die  Vers-  und  Capitel-Eintheihmg  stammt  nicht  aus  der 
Handschrift,  sondern  ist  aus  meiner  Ausgabe  des  aethiopischen  Textes 
und  der  deutschen  Übersetzung  eingetragen. 

(Pag.  23)  A070C  BvXoyiUi;  'Evcü%,  xotS-'   ov  YivXoyY\(TBv  sKXeKTovg  ^iKouovgy 
oirivZQ   idorrcLi   sk   yifJLspeiv   öivoir/Kv\g   e^ipoLi   Travroti;   Tovg   i^ß-povg^    kou  <7gü&>)- 

^iKUiog  ECTTiVy  opetCTK;  eK  ^eov  ccvtuj  ivewyfxsvyi  ^y,  e%u)v  rv\v  opccciv  rov  kylov 
5  xä)  rov  ovpavoVy  tSei^s  fxoi  kou  ccyioXoywv  Aytuov  vikovcoc  iyw,  kou  cüc  vikovca 
Tjrap'  avTiiüv  irdivrcCy  kclI  eyvwv  eyw  ^eopm,  kou  ovk  ek  rviv  vvv  yeveuv  SievoovfJLY\Vy 
äAAä  sttI  TToppu)  (p.  24)  oScTötv.  3  syw  ötAAcü  Kou  Trepl  ruiv  ixAgxrcJv  vvv  Xeyw 
Kou  Trepl  oLVTuiv  oiveXußöv  rY\v  TToLpotßoXviv  fxov,  kou  e^€Xev(Teroi,i  o  äyiOQ  fxov  o 
fjJyoLQ   EK   rifc    KoLToiKYiCewg   oLvrov^    4  kou    o   S-eoc  rov  aimog  eiii  yv\v  TroLTYicei 

'o    fTTi    70    (TtlV    OpOQy    KtiU    (pOLV^dtTUl    BK     TYiQ    TroCpefxßoXvjQ    OCVTOV,    KoU    (f)0LVYI(TeT0U    6V 

rif   ^vdfxei  TY\g   iayjuog   ocvrov   oiiro    tov    ovpoLvov   rm  ovpoLv'uüv.    5  kou  (poßi^' 

(TOVrOU     TvivTtQ     KCU     TTKjTtVdOVtTlV     Ol     iypviyopOly     Kou     [(T%]oC(TU)(nv     OLTTOKpVfpA     iv 

Troicri  ToTc  uKpoig  ry\gy  kou  (Teic^covrot^i  'Ko.vTd  ta  otKpoc  rij^  yi\Qy  kou  A>)|t>t\^£- 

Tot«   ocvroic;   rpofxog    kou   (poßog   fxeyou;   fJLe%pi  ruov  Trepot^rwv  ry^g  yif^,   6  kou  (Ttt- 

«5  (7S>] (70 vTöU    xott  TTBdovvrou  Kou  ^uiXv^(Tovröu  opv\  v\l/v\Xcc,  Kou  ro(,7retvw^(Tovrou 

5  [^i'l  sbst^i  fÄOt.     uyyi>.wi'{?).         7  fyw  «XXcw  delendiim.         8  fxov  2°  delendum. 
9  T»'  7^»'.         iO  2Ltvu.         12  TstT^Y:Toumt(?)  pro  ttittsvt.    [T^]nTovTti'.  13   rfc  yyJQ. 
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ßovvol  v4/i^ol  rov  SicLppvvivoti  opy\  xow  (p.  25)  rcCTCViCTovrou  w  y,Y\pog  ätto  tt^oc- 
oIttou  TTvpoQ  iv  (pXoyi ,  7  XÄ<  ^iciG%i(T^(TeroLi  v\  yv\  G%i(TfJLot,  puywSuy  kou  TrdvToc 
o<Tcc  icrlv  67rl  rij*?  7>)^'  uTroXiiroci ,  kou  KpiCiQ  scToct  kccta  ttavtwv.  8  Kou  fJLsrec 
ruiv  SiKoLiüov  TYiv  £ipr\vy\v  7roiy\(T€t,  kou  im  rovg  iKXBKTov<;  eCTou  crvvrY\py\(ru;  kou 

5  sipr\vYi,  Kou  67r'  oiVTovc  y£vr\rou  cAeoc,  kou  ecovTou  7roLvrt<;  rov  S-eov,  kou  ry^v 
evSoKioLv  ^(jücei  oLVTo7(;y  kou  ttuvtou;  svXoyYicsiy  Kou  iroivrwv  oivrtXYifX\}/erou  y  kou 
ßovßyicu  y\fjuv,  kou  <poLvy\(jzrou  ocvrotq  (puoQy  kou  TrotYicei  iir'  oLvrov<;  eipyivyiVy 
9  GTsi  ep%eTou  avv  roTi;  uyion;  olvtov  Troiv^trou  Kpiciv  koltol  irdivrüüv  kou  olttoKbctbi 
'KcLvTccQ  rovg  idzjomy   KOU  Xey^ei   ttucoi^v    cotpKoL   Trepl   ttävtcüv  epywv   rv\(;  oure- 

»o  /Bc/flti?  oLvruüv  (p.  26)  wv  y\(Tel^y\(TOLv y  Kou  (TKXy\o(Jüv  uiv  eXaÄy\(7ocv  Xoyujv,  kou  Trspi 
TToivrwv  wv  KciLrihoLKy[(Jciv  Kcir  ocurov  ijxotprwXol  oureßeic.  11,  1  KxrocvoYicere 
TTocvroc  roL  tpyot  iv  rui  ovpuvwy  ttüoq  ovk  y\XXoiuj(Tolv  rotg  oSovc  oLvrm,  kou  rovg 
<f)U)(Trijpocg  rovg  iv  rui  ovpotviy  wg  rot  Trotvroc  oivoi,reXXsi  kou  Svvei,  rtrayixevog 
EKoLCrog  iv  rw  rtrayiuvu)  Koupuj  kou  reg  soprvig  oLvrwv  (f)ouvGvroUy  Kou  ov  Trcepa- 

»5  ßoLivovci  rriv  iSiocv  roc^iv.  2  «Sere  rrfv  yr\v  Kou  Stoivov\^Yjfre  irepl  ruiv  epywv  ruiv 
iv  ötOriJ  ytvofJL£vu)v  ätt'  ö6p%>fc  fJLe%pL  reXeiujcrewg  eiciv  cp^ocprXy  wg  ovk  aXAf- 
ovrou  ovSev  ruiv  iwl  yvig,  oiXXoi  iroivroc  epyoc  B-eov  vfxtv  <pot,{verou.  3  i^ere  rv\v 
^epeloLv  Kou  rov  %eifJLuivu.  iii,  1  Kuroi^fJLot^ere  Kou  i^ere  Tjroivroc  roi  (p.  27)  ^ev^pot  v, 

1  TTuig  roi  (pvKkx  "//^wpa,  iv  uvro7g  (TKeirovroL  rk  SsvSpXy  kou  TTAg  0  KocpTrog  uvrwv 
20  eig  rifXY\v  kou  ^o^olv.    ^lotvovi^yire  kou  yvuSre  irepl  iroivrujv  ruiv  epywv  AvroVy  kcu 

vov\(ToLrey   ort   ^eog    ^uiv   iiroiYicev  oLvroc  ovrujgy   kou  ^yJ  eig  TTAvroLg  rovg  oLiuivxg, 

2  Kou  roL  epycL  oLvrov  ircivroL  og  S'  iiroiif^Gev  eig  rovg  oLiuivocg  oiiro  iviocvrov  eig 
iviuvrov  yivofjieva.  irocvroLy  ovrujg  kou  irocvroc  o(Tol  UTroreXovctv  oLvrui  roL  epyoc, 
KOU    OVK   oiXÄoiovvroU   uvruüv  roi    epyoL,    äXA'   oogTrepel  Kocroi  iiriroLyviv  roi  TroivroL 

25  yiverou.  3  i^ere  iruig  v\  ^oiXot(T(ToL  kou  oi  irorocfJLol  m  ofxoiwg  oLiroreXovdi  kou 
OVK  olXXoiovciv  ocvruiv  rot,  epyoL  oltto  ruiv  Xoyoov  otvrov.  4  vfieig  ^e  ovk  ivefxei- 
voLre  ovhe  i7roiy\(jure  kol-  (p.  28)  tä  rkg  ivroT^g  oLvrov,  iXXA  ötTrscrYfre  kou 
KureT^Xiicure  fjLeydXovg  kou  CKXvipovg  Xoyovg  iv  crifjuiri  UKo^pB-oLCiocg  vfxuiv 
Kctrk    rr\g    fxeyotXwavvyig   oLvroVy    orj    KoLreXotXv\(Tot,re   iv   rolg   •4/ev(TfJLoL(nv    vfXuiv. 

30  (TKXYipoKOLphioiy    OVK    CCT    eipy\vv\   vfxiv.    5  roiyoLp    rkg   i\\XEpoLg  vfxuiv  Vfxe7g  KOLry\pot,- 
(ToLd^ou  KuroL  rifc  ^wifc  vfxm  uiroXeTrxiy  kou  ru  erv\  ri\g  UTjrujXeiocg  vfxuiv  ttA»)- 
^vv^crerou   iv    Kdrapu   ociwvwv,   kou    ovk    ecrxi   Vfx7v    eXeog   kou    eipYiVY\,    0  rore 
ecrou   roi   ovofjuirot,   vfxwv   eig   Kurupocv  ociwviov   Troict   roig   ^iKOLioig   kou   iv   vfjuv , 
KoLrupucovrou  irivreg  oi  KoLroLpwfxevoi ,  Kxi  Tuvreg  oi  afJLoLprwXot  kou  oicreßeTg  iv 

35  vfJuv  ofxovvrouy  Kou  irocvreg  oi  xfJLUpry\roi  %cipv\(TovroUy  kou  e(Trou  oLvro7g  (p.  29) 
Xvdig  oLfJUipriuiv  Kou  ttuv  eXeog  kou  eipv\vv\  kou  iirieiKeioLy  e(Trou  ouvrotg  cwrYipioc 
(puig  oiyod^ovy  kou  ocvroi  KXYipovofxy\(Tov(n,  rvjv  yi\v,  Kou  ttolciv  vfJuv  roig  oLfJuipru)~ 
XoTg  ov%  VTToip^eL  (TuorvipioLy   äAAä  im  ircivrou;  VfJLug  KuroiXvcriv  Kocrocpuv,    7  kou 

2   ^ctyo^biQ*  5  ysurjTSTcct,         8   ort  (ots?),     ct7roXiTcet{?),         9  f?*s7^««(?)  vel   iXt- 

y^st»  14  TrtT<?   so^TaTc   (DTT»"Tybs).  16  sirt   ip3'ct^Tcc   delendiiiii    videtiir.     ccXXotovTat, 

19    THiTTOUTCtt,  22     (*'<.  3O    fTTaU       )€(tT{t^«T£T^S,  3I     XUt     T«    (TT,.  35     OfafACt^^ 

TTJOl,  38    X«T«Xl;Tfl    HUTU^U, 
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Toig  eKKsKrolg  eCToct  (pwg  kcu  %0Lpi<;  kou  upv\vr[y  ycou  ct\)Toi  KXYipovofJLVjO'ovcri  rviv 
yijVy  vfjuv  Äf  rolg  i(reße(Tiv  zerr  au  KctTcipA.  8  totb  So^ctstai  roig  ixAcxroTc  ([xjüg 
Kou  yjipig,  Kcu  ocvrol  KXvipovofjLilicrovct  tviv  yifv.  totb  ^o^cerui  irici  rolg  ixAcx- 
roig  coifyioLVy  TCou  Travreg  ovroi  ^Yicrovrou^   kou  ov  fxii  afJLccpryicovTou  tn  ov  KdT 

5  OtX>jS-£«ÄV  OXiTt  KdrOL  VTTepYjipAveiOLVy  KOU  SCToU  iv  UV^pWTTU)  TTEifXJOrKTIJLiVW  <f>U}g 
KCU    oiv^pOÜTJrU)    fTTtCT-    (p.  30)    ry\fJLOVI,    VOVjfJLOLy    Kou    ov    fXri    7rXY\fJLfXsXYI(T0V(7lV.      9  0V^£ 

fXY\  oLfJLotfTuxn  TTACug  Tocg  vifJ.epot^  Tv\g  ^u)v\g  ocvruivy  kou  ov  fxvi  atto^olvuxtiv  ev 
opyfj  Si;|Ltou,  öIAAä  ro'v  dp&fxov  ocvrujv  ^u}r\g  rifxepwv  7rXv\pu}(TovcriVy  kou  y\  ^wvj 
ot^VTWv  Av^y^cerou  ev  eipfjvYj,  kou  Toi  srY\  rifc  %oLpig  oivruiv  irKrj^v^csrou  sv 

10  oiyoc?^XioL(TBi  Kou  eipvivy\  ot^iuivog  ev  TroLCoug  roug  YifjJpoug  rv\g  ^wrig  ocvrwv.  vi,  i  Kou 
eyevsTo  ov  olv  hrKv^v^cav  oi  viol  roov  iv^pwiroüv  ev  eKelvoug  roug  rifxepoug  eysv^ 
vYi^coLv  ^yoLTepeg  wpouou  kou  KdkoLi.  2  kou  e^eoi(Tot.vro  oLvrag  oi  oiyyeXoi  viol 
ovpocvoVy  KOU  e7re^fJLy\(ToLv  ocvTAg,  kou  et-woLv  irpog  a^y\Kovg'  Sevre  eKXe^wut^oL 
eivro7g   yvvouKoLg   utto   tüov   oivS-pwTrwVy    kou    (p.  3  i  )   yevvYicujfJLev    euvro7g  reKvd. 

15  -hKou  eTwe  (Ttixia^oig  irpog  ouurovg,  og  ffv  oip%u)v  oivrwv  (poßovfjLou,  fXY\  ov  S-eA»)- 
creTt  7roiY\(To(.i.  ro  irpiyfjLoi  rovroy  kou  ecofjLou  eyu)  fxovog  0(f)etXeTv\g  xfJLocprioLg  joc- 
yoLXv\g,  4  oLweKpi^G'ot.v  ovv  civrt^  Troivreg'  ofXo(Tu)fJLev  opKw  irivreg  kou  uvoi^eiJUi- 
ricwfxev  irivreg  oiXkif\Xovg,  fxy\  oLTro(Trpey\/ou  rv\v  yvüofxyiv  rocvry\Vy  fJis^pig  ov  iv 
TeXecoüfjLsv  ocjurf\v  Kui  7jroiYi(Tu)fjLev  ro  TrpoiyfJLoL  rovro.    5  rore  wfxococ^v  Trocvreg  ofxov 

20  Kou  oivs^efjLoirtcocv  äXA){Aoi;^  ev  ocvrw.  7  Kul  tolvtol  tä  ovo\xciroL  rwv  xp%ovru}v 
dvrm'  cefJUoL^oLy  ovrog  y\v  Apr/jj}v  OLvrijov,  OLpoi^oLK  Kiix^poL  coLfXiJUivvi'  ^oLveiYi^ 
oLpe^pm  (T£iMv\X'  iwpeiviX'  %ooy/ipiy\X'  e^BKiviX*  (p.  32)  ßoi.rpiy\X'  (TöcS-itjA'  oLrpiYiX 
T0Lpiv(K'  ßoLpa^KiYiX'  ÄVfltvS-i/ot'  S-oüvii^A'  \JLOLpiy\>C  oLdedXpoL  Keiy\>C  Tovpiy\X.  8  ovrol 
eicriv   oif%£   Avrm   oi  Sexa.    vii,  i  kou  eXa^ov  euvro7g  yvvoUKocgy  eKoLCrog  olvtwv 

25  e^eXe^oi^vro  eoi^vroTg  yvvouKOLgy  kou  v\p^oLvro  eigiroptved^ou  irpog  oLvroig  Kou  fMou- 
vficrS-ct«  ev  oLVTougy  kou  e^l^d^oLv  dvrkg  <l)ocpfJLUK£ioLg  kou  eiroLoi^oig  kou  pi^orofxioLgy 
Kou  Toig  ßoToivou;  e^XuxToiv  oiVToug.  2  oLi  Se  ev  yoLdTpiv  Xoiliovdou  heKodoLv  yi- 
yoLvTOLg  fxeydiXovg  ex  TVf/jjdv  rpigr/jXmVy  3  oiTiveg  KoLTed^ocoLv  Tovg  Kowovg  Tuiv 
oiv^pwTTWv.    oog  Se  ovk  eSvvYi^crot^v  otvToTg  oi  OLv^pwirot  e7rL%opvjfYe'iVy  4  oi  yiydvreg 

30  eToXfJLy\(Tocv  eir'  ocv-  (p.  33)  Tovg,  kou  koltec^ioctolv  Tovg  oiv^-püowovg.  5  Kou  y\p- 
^oLvTo  ifJLocpToLveiv  ev  Tolg  Treretvotg  kou  To7g  ^pioig  Kou  epireToig  kou  ToXg  1%- 
^(TiVy  KOU  uXXyiXwv  roLg  (TeipKöLg  K0LTe(7^UiVy  kou  to  oujjlol  eTriwvov.  6  totb  y\  yv\ 
eveTv^s  xctTÄ  twv  oivofJLOüv.  viii,  i  eSi^ot^e  Tovg  ocvB-pwTrovg  i^otyiX!  fjLoL%ocipocg 
TTouiv  Kou  ottXa  KOU  otCTTt^oLg  KOU  ^uipoLKOLg y  SiSdyfxoLToc  oiyyeXoüVy  Kou  VTre^ei^ev 

35  ocvTolg  Toi  iJLeTot,?^Xoc  Kou  Ty\v  epyourUv  ccvTuivy  Kou  y\/eXXui  kou  KO(TfJLovg  kou 
creSetg  kou  to  KöLXXi!oXe<poLpov  kou  iroLvToiovg  Xi^ovg  eKXeKTovg  kou  Toi  ßoC(piKoL. 
2  Kou  eyevsTo  dcre/oeM  7roXXy\y  kou  eTTopvevcocv  kou  oi7re7rXuvr\^(Tuv  kou  v\(f)0Lvi'- 
(T^yi(Tocv  ev  TToicoug  Toug  oSolg  olvtüüv,  (p.  34)  3  (TtfJUoL^oig  e^töoc^ev  eiroL^oLg  kou 
pt^oTOfJLMg.    oLpjJLOfOüg    ewot^oi^oüv    XvTY^piov.     poLKiYiX     oi(TTpoXoyiocg'     %c<;%x<>]A    tol 


4  To<pla.      5  ctTißiiuv  (an  Hctrct  Xyj^v?).     8  tujv  t^i«?  ^(f^^S  ctvTwi',      i  i    on.     24  ct^%cti 
(rtO''^oi'Te<??).  27  yccTTOt,  32   inivov,  36  TT//2ei«?(:').  38   inctothuti. 
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(Ti^fJLBiwriKci.    ca^triX  oL(Tr%po(TX,oTTieiv.    (TtpiY\k  <TeXv\vovciyioi(;.    a  tov  vovv  AvB-pwTroüv 
oiTToy^XvfjtJvujv   y\   [(pu}vY\\  eh  ovpctvovc;  oivepY\,    ix,  i  tote  7r[Apoc\Kv4/uvrsg  fxtyßyiK 

KOU     0\vpi\YlX     KCLl     'pcC<f)OCV\X    KOU    ycißpiY\X    OVrOl    eK    TOV    OVpavOV    i^SOt/T[Av]rO    CUfXX 

TToXv  sKyjüvvofJLev  iiri  t»jc  yij^y  2  kou  uttuv  irpoQ  uXXriXovg'  <pu)vY\  Bowv  ruiv  ewl 

5  Tyjg  yi\g  fJLr/jpi  ttvXwv  tov  ovpuvov.  3  ivrvy/joivovciv  OLi  -^rr/ju  rwv  iv^pooTrwv 
XeyovTüüV  tkoLyciyzrt  rY\v  xplctv  Yjfxm  irpoQ  rov  v-^kttov.  4  xäI  enru  rw  Kvpm' 
(TV  et  Kvpioq  rwv  (p.  35)  Kvptüov  KOU  0  S-eo«?  rwv  ^euiv  kcu  ßutnXevQ  twv  äiw- 
vüüv.  0  ^povoi;  rr\(;  So^v\(;  cov  eh  ttacoia  toa  yeveAg  roxi  äicüi/oc,  xeä  ro  ovojjla 
(70V  ro  äyiov  Kod  fjJya  xxa  evXoyvjiTov  eh  Troivroi^  roix;  Aiiva/;,    5  (Toi  yctp  hroir^ 

10  (TAq  rcL  'KcLvrcLy  Yxu  7ri(Tot.v  ry^v  e^ov(TioLv  £%cüv,  >uu  TtoLvroc  ivwiriov  (Tov  foLvepi 
KOU  QLKotXvTrrUy  kou  TToLvroL  (TV  opu^y  6i  e7roiYi(Tev  a^cLy\Xy  bg  i^i^oL^e  ira(T<K;  rct/; 
oL^iKioiA  eiri  rviQ  yijc,  köu  i^Xu)(Te  roL  fxvcrrvipioL  rov  cti(^vo<;  tä  kv  rw  ovpavw, 
A  67rirY\Sevovre(;  eyvu}(Tciv  oiv^pwTToiy  7  Kou  (TefxioL^oU y  u!  ry\v  6^ov(Tiolv  eSwKou; 
oip%eiv  rtjov  (Tvv  ocvrui  ol^lcc  ovrwv.    8  kou  67ropev^(Tot,v  irpoq  rou;  ^vyoi/rzpoLc;  rwv 

•5  dv^pwTTWv  rvig  7>)^,  kou  (TvveKoiiJ,Y\!^y\(Tot,v  ocvroUQy  Kou  efXidiv^(Tot,Vy  Kou  i^Xw(Txv 
oLvroug  irouTug  roLg  Afxupriotg,  9  kou  ot,i  yjvoUKeg  eyev-  (p.  36)  vv\(Totv  retruovoLgy 
Vif)'  (Lv  oXyi  r\  yvi  eTrAifcSi)  oLifJLoLrog  kou  o^ikIolq,  10  kou  vvv  iSov  ^ow(Tiv  ou 
yl/v%ou  ruiv  erYiXevry\KorwVy  kou  evrvY^ävov(Tl  fxr/jpi  rtjov  irvXwv  rov  ovpoLvoVy 
KOU   oiveßf\    0    (TrevoLyfxog   oivruivy   kou    ov   Svvoc^tou    i^eX^elv    utto    irpogwirov   rwv 

20  fTT«  rifc  T^jc  ytvofxevwv  Avo\xv\ijArwv.  n  kou  (Tv  iroivrx  oi^otg  irpo  rov  OLvra  yevl- 
c^oUy  Kou  (TV  opuq  ToLvroLy  KOU  kug  oLvrov^y  Kou  ov^s  y\fMv  Ae7£«^,  ri  Se7  iroielv 
uvroh  Trepl  rovrwv.  x, «  rore  vyl^icrog  ehre  irepi  rovrwv  0  fJieyou;  üyio^y  Kou 
iXoiXY\(Te  KOU  eTirey  kou  67r£|Lt\|/6v  icrrpoLy\X  TrpoQ  rov  viov  Aejitex*  2  etirov  oLvrw 
iirl   TW    efxw    ovofJLourr    Kpv4/ov   creocvrovy   kou  SYiXw(Tov  oLvrw  reXog  i7rep%ofjLevovy 

25  oVi  Y\  yfj  oCTToXXvro^i  (p.  37)  ttäcä,  kou  KOLrctKXvcTpLoq  \xeXXei  yivefT^ou  TrotO"»)^ 
rY[g  T^fc,  Kou  oLT:oXe(Tei  irivroL  ocroi,  i(Trlv  0Lvry\.  3  kou  SiSa^^ov  uvrovy  ottw<;  fx- 
(pvyYi  KOLi  \xevei  ro  (TirepfJLoL  ocvrov  eh  7roi(Tou,  roig  yeveoig  rov  uiwvog.  4  kou  ri 
'poL(f)oLY\X  eiTrev  Sv\(Tov  rov  ot^oLv(X  7ro(r«  kou  %ep(Tiy  kou  ßoiXe  o(Ajrov  eh  ro  p'Ko- 
roQy  KOU  oivoi^ov  rY\v  epv\fxov  ry\v  ovcruv  iv  rw  ^a^ovYjX,  KocKel  /lotXe  oivrovy  5  kou 

30  VTTo^eg  OLVTW  Xi^ovQ  rpouyßg  kou  o^ehy  kou  i7riKdiXv\(/ov  otvro  rw  (TKorog,  kou 
oiKYicrdirw  eKe7  eh  rovg  oLiwvoLgy  kou  rv\v  o\i/iv  oL,vrov  7rwfJLoL(T0Vy  kou  <f>wq  jut») 
^ewpeirwy  6  kou  ev  rri  vifjJpu  rvig  fxeydiXY\Q  rv\<;  Kpicrewc  uwocy^rrerAi  eh  rov 
ifX7rvpt(Tfxovy  7  Kou  wt^(r6Tct«  v\  Tif,  »|v  Y\<poLvi(Txv  oi  ouyyeXoiy  kou  ry^v  ia>(Tiv  rif<; 
7>)c   Syi?^w(Tov    (p.  38),    ivoL   uKTwvrou  rY\v  7rA>)7)iv,  •  ivot  iJLr[  oLiroXwvroLi  irocvreg  oi 

35  viol  rwv  oiv^pwTTWv  sv  rw  \xv<Try\pitjü  oXw  w  ewocroL^a^v  oi  eypYiyopoi  kou  e^i^oLv 
rovg  viovg  Avrwvy  8  kxI  YipY\ßw^Y\  Ttoi(TOL  i\  yr\  oi<potvt(T^e7(Toc  ev  roTg  epyota  rijc 
SiSol(TKolXIou;  öL^0Ly\Xy  kou  stt'  ouvrul  ypo^ypov  roig  ocfjixiprtou;  iroUTug,  9  kou  rw  70t- 
ßpiYiX  eiTrev  0  Kvpiog'  Tjropevov  eirt  rovg  fjioi^ripeovgy  iwi  rovg  KLßSvfXovg  kou  rovg 


I    TSAYjucty'jjyac,      t(/.v   ovv,  4  iHy^vvofX£uoi',  o  BiTrau.  9  tu.  10   TiTctvac, 

18  TtTgX{VTr,H07!j.v.         20  SU  avTY,,         2j  ^xsi^T*         30  avTw,        32   TT]v  (lelendtiiii.        35    0 
ibst^ccu.     shiba^cev,  38  fxa^Yf^ctiovt;. 
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viovg  rYJg  TTopvtiou;,  neu  ölttoKktov  toxx;  vIovq  twv  eypvfyopwv  atto  twv  uv^pooTrwv. 
irefJiyl/ov   uvrovg   iv   Tro)^fJL(jü  ctTTwAc/ot^,    fjLciKporY\g  yoip  Yjfxepuiv  ovk  ecriv  carrwv, 

10  xm  TTcitToL  epyetTig  ^(Ttoli  roig  iruTpacrtv  uvtlüv,  kou  Trspl  Avrm  ort  eXm^ova 
^rjcAi   ^üoy\v   Atwnov,   kcu    ori  ^y\(TtTöLi  e)cu(TTog  ocurm  (p.  39)  ervi  TrevrAKoCM. 

.   5    U  XÄt    eiTTEV     \MYJM\K    TTOptVOV     KcU     ^XüÜdOV    (TefJLlCl^U    KoU    TOIQ    XoVKOtg    TOIQ    (TVV 

otvru)  roug  yvvui^l  fxiyevroti;  fjuav^vou  iv  oLvroug  ev  rrj  oiKup^xci^  avtwv.  12  kou 
oruv  KurA(T<pocyiji)(7iv  ol  viol  otvruiv,  kou  l^(jü(Ti  tyjv  ättcüAeiäv  rm  AyATTYjfruovy  kou 
^i\(7ov  avroifg  eß^ofxy\Kovroc  yeveoig  eig  Toig  vatto^  rv^g  yi^g  fJiJ%pi  v^J^pag  Kpiciwg 
äOtwv  kou  (TvvreXeCfjLov,  euog  tsXb(T^  ro  Kpifjui  rov  aimog  rm  oLiwvm.    13  roTt 

10  oL7rouy^(TovrtiU  tlg  ro  yjLog  rov  irvpog  kou  eig  ry\v  ßoi(Toc.vov  kou  eig  ro  ^ecfxu)^ 
rvipiov  (TvyKXeicewg  ot^iujvog*  14  Kou  oroLv  KOiroLK(W(7^  kou  dipocvic^  ätto  rov 
vvv  ixer  ocuruiv  ofxov  ^e^<Tovrou  iJLe%pi  reXeioicecüg  yeveoig.  15  oLiToXe(Tov  iroLvrat, 
reu  TTvevfjuiroL  rwu  iypy\yop(jov  ^loi  ro  u^tKVjca^i  rovg  (p.  40)  oivB-pwTrovg.  lO  kou 
ATToXetTov  rvjv  u&ikUv  ttucocv  aito  ry\g  yJ)^,    kou  ttoLv  epyov  7rovY\pioLg  iKXemerüOy 

15  KOU  Avoufyouryiru)  ro  (pvrov  rf\g  ^ix^iocvvvig  kou  rvig  uXyß-etoLg  eig  rovg  dimoLg 
\xeroL  yjipaq  (pvrevcerou.  17  kou  vvv  irclvreg  oi  ^iKouoi  iK<pev^ovrou  kou  ecovrui 
^uivreg,  ewg  yevvfitTwCL  yjXict^oLgy  kou  ttoccou  oli  vifjiepou  veory\rog  oivruiv  kou  roi 
(ToSloocroL  ocvrwv  fxeroi  eipyivy\g  7rXY\p(jo(Tov(nv.  18  rore  kpyoL(j^<Terdu  ttS/toc  y\  yv\ 
£v   ^iKouoKTvvYi   Kou  KoLroL(l>vrev^(yerou  SevSpov  iv  ocvrfj^  kou  7rXf\<TByifTerot,i  evXo^ 

20  yiotg.  19  KOU  TToivrot,  roL  ^ev^poL  rv{g  7»)^  cnyaCXvcLdovrciu  <f)vrev^(Terot,i  y  kou  e(Tovrou 
(pvrevovrsg  ifXTreXovgy  ou  yj  oifMTreXogy  y\v  oiv  (pvrev(7u)(Tiy  TroifitTovci  7rpo%ovg  olvov 
%iXiöL^OLgy    KOU    (p.  41)    vtt'    opov    7roiy\(Tei  xäS-'   eKoccrov  fjJrpov  iXoLioLg  Troiy\(Tei 

AVOL    ßoiTOVg    ^EKOL.      20  KoU    CV     KOL^oipiCOV    T^V     yviv    ÖLTTO     Tr<i(7y\g    AKOLp^OLdiCCg    KOU 

OUKO  7roi(TY\g  d^iKiug  kou  ätto  [7rotJ(r)i^  UfJLocprtou;  kcu  a/reloeioLgy  kou  TroLTOLg  rcLg 
25  OLKO&oLp(Tioig  roiA  yivofxevocg  iirl  ry\g  yr\g  i^diXei4/ov.  21  kou  e(Tovrou  irocvreg  Xxirpev- 
ovreg  oi  Xcio\  kou  evXoyovvreg  woivreg  ifxol  kou  TrpogKvvovvreg.  2a  koci  xotS-ödf «(tSt)- 
cerou  ttS/tol  i\  yS]  oiiro  iroLvrog  fxucfxfjuirog  kou  atto  7roi(Tv\g  AKoi^ciptTiOLg  köu  op- 
yJJi?  Kou  \JLCi/Triyogy  kcu  ovk  eri  ireyL-^u)  iir'  oLvrovg  eig  Trotcrot^  rkg  yevea/;  rov 
ociuivog.  XI,  i  Kou  rore  Avoi^w  tä  r^fJueXu  ri\g  evXoyloLg  roi  ovru  iv  rui  ovpAvJo 
30  KAI  KArevevKev  AvrA  iiii  rA  epyAy  iiii  rov  kottov  rwv  viwv  Av^punrwv.  2  kai 
rore  AXyi^eiA  ka\  eipr^vy^  Koivmv\(7ov(Tiv  (p.  42)  o\xov  eig  ircivr Ag  rkg  YifJLepot^  rov 
Aiwvog  Kou  eig  TrotCÄ^  rAg  ysveflt^  rm  Av^pwiroüv.  xii,  i  Trpo  rovrwv  rwv  Xoyhov 
iXr\fj.(f)^v\  'Ei/a;%,  Kou  ovSelg  rm  Av^pwTTwv  iyvWy  ttov  iXYifJL(p^y\  kou  ttov  i(Triv 
KAI  ri  iyevero  Avr'2.  2  kou  rA  epyA  Avroov  fxerA  ruiv  iypY\yopu)v  kaI  fxeroi  rm 
35  Ayiwv  &iv\fjLepe  Avrov.  3  kaI  edrwg  v\ixy\v  'Evu}%  evXoym  rw  Kvpiu)  rvig  jxeyAXw^ 
<Tvvf\g,  rw  ßA(TtXe7  rwv  Aiwvwvy  kou  i^ov  oi  eypYiyopoi  rov  Ay iov  rov  fxeycHXov 
iKAXovv  \xe  4'Evwx,  Ol  ypAUfXArevg  ry\g  ^iKouo(Tvvy\g ,  Tropevov  kai  eiire  ro7g  iypv^'o- 
poig  rov  ovpAvoVy  olnveg  A/rroXiTrovreg  rov  ovpAvov  rov  v\l/yiXovy  ro  AyiAtTfJLA  rvig  (rrotcre- 

2   iTTcct.         3    E^wnjTiv    o'jH,         6   dc  Acensativo   ynr/ivra^  videas  siipra  p.  1044. 

11  09  av  Synk.  16  (p\jTiv^Y^tTai,  17  irncrccg  TctQ  Y,fMSQctg  r?^.  20  ccyccX>MiTt(ßjg{?), 
21  neu.  21  noifjT-ti,  22  TroitjT««  delenduni.  27  fjnaa-fjutTog,  30  rov  HctTiusynslv, 
34  avTOv.  35   St*   Yifxtoccg  (an  birifXi^ivs?),  37  0. 
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üüi;  Tov  uiüüvog,  fXBTA  rwv  yvvuiKuJv  6fJLioLv^(Tccvy  Kou  oKTTrep  oi  viol  rij^  yv\(;  iroioC^ 
CiVy  ovrwg  (p.  43)  kou  avtoi  iroiovct,  Kou  tKci[oov  koLvro7<;  yvvoUKoLg,  oufyoLviCfXov 
fjieyoLv  kou  y\(p(ivi(TOLrt  ty^v  yfiV  5  kou  oOx  t(Trou  vfMv  eipy\vy\  ovre  oupec^g,  kou 
Trepl  (Jüv  %ocipov(Tt  rwv  iiüüv  olvtoüv,  6  tov  (povov  rm  iyocwyjfTwv  olvtwv  o-4/ovrou 
5  Kou  iirl  tyI  UTTuoXeiu  ruiv  viuiv  oiajtüov  CTevA^ovci.  kou  Sey^yicovrou  eig  rov  ouujvoc, 
KOU  oCk  ecrou  uvro7g  eig  eXcov  Kou  Bipv\vv\v'  xiii,  i  0  ^e  'Evwx  rw  ot^xvik  etTrev 
TTopevov  ovK  ecTou  (TOI  slpy\vY\.  KpifioL  fxeyoi.  f^ijAS-e  Kotrot  (Tov  Siicou  (Ts,  2  Kau 
oivo%f\  KOU  ipwTY\cig  (Toi  ovk  B(Trou  irepl  uov  eSti^ou;  oi^iKv\fJLoLTwv  Kou  Trepl  ttäv- 
ru)v  ruöv  epywv  Tuiv  oi(Teßeiüt}v  kou  rifc  iSiKiocg  kou  Tvig  otyLoifriäLgy  o(Toi,  VTreSei^ou; 

10  ro7g  dv^pwTToig.  3  totb  Tropev^slg  sipv\KoL  woicriv  uvTo7g,  kou  otO-  (p.  44)  roi 
TTccvreg  iipQ^Y\^(TctVy  kou  iXoL/osv  a>vrovg  rpofxog  kou  (poßog.  4  kou  Yipu}rvi(ToLv, 
o'K(ji)g  ypoiypu)  oLvrotg  i7rofxvy\fJLoLrot  6p(jüry\G'B(jog,  Iva  yevovrou  ocvToTg  oupe(Tig,  kou 
Iva  eyoü  oivoi,yvu)  oLVToTg  ro  vwofJLVYifxoL  Ti\g  ipu)ry\(Te(ji)g  ivwiriov  Kvplov  rov  ovpoLvov, 
5  ori  oLvrol  ovk  sti  ^vvolvtou  XoLXii(ToUy   ovSs  eiroipou  oivrm  rovg  o(l>^oLXfxovg  eig 

•5  rov  ovpoLvov  öcTTo  oi,l(Tyjüvv\g y  Trepl  güv  r\iJuiprv\Kei(Toi.v  kou  KoLreKpi^(Ta>v.  6  rore 
eypoL-^oL  ro  VTro\xvv\yLci  rr^g  ipoorv\(Te(jüg  dLvrm  kou  rou;  Sef\(Teig  Trepl  rwv  TrvevfJLotrtJüv 
xvrwvy  Kou  Trepl  u)v  Seovroi^iy  oTrujg  oivrm  yevwvrou  joi(pe(Tig  kou  yLAKporv\g,  7  kou 
TTopev^elg  ha^KToc  bttI  rtjüv  O^ot-  (p.  45)  rwv  Suv  ev  yrj  Soiv,  v^rig  e(Trlv  ex 
^e^iüüv   epfxm    et   etfx    Sv(Te(jogy   ot.veyiyvu)(TK(jüv   ro    VTrofJLVYiuoL  ruiv  Sev\(Tewv  oivrwv 

20  wg  eKoifJLvi^v.  8  kou  iSov  oveipoi,  577'  ifji  ^AS-ov,  kou  opouTeig  ftt'  ifj}  eTtzTrnrrovy 
KOU  ei^ov  opouTetg  opyr^g,  Kou  v\)^e  (f>u}vy\  Keyov(ToL'  bTttov  ro7g  vioig  rov  ovpou^ov 
rov  iXey^ou  ocvrovg.  9  kou  e^virvog  yevofJLevog  ^AS-ov  Trpog  ovvrovgy  kou  Trocvreg 
(Tvvv\yfjLevoi  eKci^vro  Trev^ovvreg  (TeveßeX(ToLroi.y  y\rig  e(Trlv  ivoi  ijl£(Tov  rov  ?^Bci' 
vov    KOU  (Teve(TY(Ky   TrepiKeKot^XvfXixevoi  rv\v  oyi/iv.    10  evtjOTTiOv  dvrm  kcu  Avy\yyeiht 

25  dvroig  T:<i(T0Lg  roig  opoi(Teigy  kg  eTSov  KxroL  rovg  VTrvovgy  kou  i\p^ot^v\v  AötAcIv  rovg 
Xoyovg  ri)g  ^iKouo(Tvv^g  (p.  46)  i Ary^uiv  rovg  iypvfyopovg  roC  ovpxvov.  xiv,  i  ßißkog 
Xoyoov  SiKoc,to(TvvYig  Kou  6?Jy^e(i)g  iypr\yopu)v  ruiv  cItto  rov  ocitjovog  KoLroi  rv\v  evro- 
Xvjv  rov  kylov  rov  fxeyoLXov  ev  rouvrYi  rfj  opoc(Tei.  » rycü  siSov  xätä  rovg  xMvovg 
fxov  üüv  vvv  Xey(jo  iv   yX(jü(T(TYi    (Toi^pKivYj   iv   rw   Trvevfjuiri.  rov    crofJLurog   fxovy    0 

30  eSwKev  0  fxeyocg  ro7g  uv^pooTToig  XoiXjeTv  iv  a>vro7g  kou  voy\(Tei.  Köip^uig.  3  og  eKri(Te 
Kou  e^(jüKev  exAe^otcS-Äi  eypv\yopovg  rovg  viovg  rov  ovpuvov.  4  iyuo  rviv  ep(jürYi(Tiv 
vfjLuiv  rwv  dyyeXwv  ry^Äv^ct,  kou  ev  rfj  opoi(Tei  fxov  rovro  eSeiyßyjy  kou  ovre  i] 
ipwrYi(Tig  vfxwv  TroLpe^exßy\y  5  Jvä  ßViKeri  eig  rov  ovpot^vov  ivo^ß-^re  Itt«  TTUvrocg 
rovg  öLiwvugy  kou  ev  rotg  8e(TfXoTg  (p.  47)  rif«?  Tifi?  eppe^  ^Y\(Tot,i  VfJLoig  eig  Trd/ToLg 

35  rüg  yevcötc  rov  ocitjUvogy  6  kxI  ivol  Trepi  rovrwv  i^vire  rf\v  otJt(joXetoLv  rwv  viwv  vfXtiSv 
rwv  AydLTZfßwv  y  xä(  ori  ovk  e(Trou  VfMv  ovyi(ng  oturcüv,  oÄXA  Tre(Tovre  evtjOTriov  vfxtjSv 


2/3  Hat  cc<pccutTfxou  ixiycw  ri(pavuTav,  3   nxjTolg,  6Ij  no^EvS'sti;   sint   tw  o^ccrfA, 

12  yiVYiTctt,  17  yivr)Tcct.  19  tt  sifx  ]  Hcti  ««(?);  1?  o\}ji.m  DiELS  [scriba  verbis  vj  Oifxat 

coniecturam  siiam  St»T£ou^  pro  Ss^twv  proponebatj.    nvctytyi'wa-xuüu.  20  gcwv.  23    iv 

ißsX ....  24     [x«i     i?.nXYjTn]     iuwTrtov.  29     ct.  30     voYJrat     x«^S/«i?(?).      ihg, 

31    [af3'^(*:7rotg   vostv   Xoyovg  yvMTSwg,   Hat   ifxs   iHTtrs    Hat  sBujhsv]  iXiy^ar^at.  35   zr^o. 

36    TTSTOVVTat, 
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SV  fjLotr/jstipcc»  7  Xfltl  y\  kpu)ry\(Ti<;  vfxüov  irepl  Avrm  ovk  earui,  ovSe  Trtpl  vfxuiv,  kou 
vfxtig  KXutovreg  kou  ^sofxtvoi  kou  ixyi  T^ockovvreg  iriv  piifJLoL  oiiro  ry\g  ypoupY\g,  Y\g 
sypotypoL.  8  Kou  ifxol  icp'  opcücet  ovroog  l&/x9i)'  i^ov  vt<f)i}^i  iv  tyJ  opouret  Ixä- 
Xovv  Kcu  ofxl%Kou  fxt  e(f>u)vovv,  kou  ^toi^oiJLou  TcSv  oicrepoüv  kou  ^aKTTpoLircu  fu 
5  KtiLTztnrov^a^ov  koI  iSropvßoi^ov  fu,  Kou  ivtfxoi  h  rri  opicu  fxov  i^£7rerct(Toiv 
fu  (p.  48),  9  KOU  iTfi^pccv  fJLS  Avw  KOU  eigriveyKoiv  fxe  eig  tov  ovpoi^vovy  kou  l<^)fA- 
S-ov  fJLT/jpig  ycnipoL  rt%ovg  oiKo^oixvig  iv  ?^oig  yjx?^Y\g  Kod  yKu}(T(Ty\g  wvpog 
kvkXu)  ot^vrwvy  kou  i^p^ocvro  sKipoßtiv  fu.  10  kou  elayiy^ov  eig  rät/;  yXwcrcou;  rov 
TTvpog,    Kou   v\yy i(T0L   dg   oiKov   yiiyoLv   oiKo^ofXVjfJLevov   iv   ?^oig   %ot}^^y\gy   Kou  ol 

10  rdiXiOt  rov  oiKov  dg  X&oTrT^Ksg ,  kou  Toicou  yjcoLv  ffx  %iovog^  kou  i^di(f)yi  %iO' 
vetKoc,  II  Koä  OLL  (TTsyou  (ig  &tot&pofJLoä  oitrripoov  kou  otarrpoLTrou,  kou  furoL^v  xvrm 
%epovßiv  TrvpivoLy  kou  ovpocvog  ctxnm  v^wp,  «  kou  irvp  (pKsyofxevov  kvkXu)  rm 
rvyjjovy  KOU  ^pou  TTvpl  Kouoluvoi.  13  eicrii)&ov  itg  tov  (p.  49)  oTkov  iKeivov, 
^epfxov  wg  TTvp  kou  ylAr/^pov  wg  %«wu,  kou  ttäctä  rpo(f>v\  ^(jüi\g  ovk  y\v  iv  äOtüJ* 

15  (poßog  fxe  iKciXv\l/t  kou  rpofxog  fxe  eXotßev.  14  kou  »f|LW^u  (reiofJievog  kou  rpefxwv, 
KOU  eTTscrov  s^sopovv  iv  r^  opoLCei  fxov,  15  kou  i^ov  äXh/iv  ^poLv  oiveujyiJLswiv 
KoLTevoLvri  fJioVy  Kou  0  oTKog  fxei^wv  rovrovy  kou  oXog  oiKo^fJLrjfJUvog  iv  yXwcrcoug 
TTvpogy  16  KOU  oXog  ^toupepuov  iv  ^o^yj  kou  iv  rtjtwf  ^voLtr^ou  fxe  i^stTrtiv  vfjuv 
irepl  rf\g  ^o^vig  kou  irepl  ry\g  fJLsyotÄoüCVvrig  avrov.    17  ro  e^oupog  axirov  ^v  irvpog, 

20  ro  ^e  oivfjorepov  avtov  y\(TOLv  oicrpoLirou  kou  ^tot&pofjLou  utrrepwv,  Koä  yj  fTTsyvi  ocvtov 
y\v  TTvp  </)A£-  (p.  50)  yov,  18  IS-cwpow  Äe  kou  €«3bu  ^povov  t5\^Aov,  kou  to  ei^og 
ocvrov  (ig  Kpv(TT(iKKi(jöv y  kou  rpe%og  dg  y\?^ov  TJifJLTrovrog  Koä  opotg  %€povßlv. 
19  Koä  vTroKöLTü)  rov  ^povov  i^swopsvovTo  TTOTd^l  irvpog  (pXsyofJLsvoi,  Koä  ovk 
i^vduT^v  i^eiv,    m  Koä  yj  &o^o(,  y\    ixeyaÄvi   iKct^yjfro   iir'    o(VT(Vy   ro  TrspißoXeuov 

25  oLvrov  (ig  et^og  riXiov,  ?^£CfXTrporepov  TttKTy^g  %iovog.  21  Koä  ovk  i^vccro  irSig  etyye- 
Xog  TTfltpeAS-ga/  tig  rov  oTkov  rovrov  Koä  i^eiv  ro  irpoiTooTrov  aiöroVy  ^loL  ro  evriixov 
Koä  tv^o^ovy   Koä    OVK   i^vocro   irSitTct   (Totp^   i^e7v   ocvrov.     22  ro  mp  (pXeyofJLsvov 

KVKX(A)y    Koä   TTVp   fXSyX   TTOCpSKTrYlKSl  OCVTtf) ,    Koä    OV^sU  iyyi^et  (tvrm,      KVKktÜ  fJLVpiOU 

fJLvpidi8$g  tcrry^KcL  (p.  51)  ivuiiriov  oLvroVy  Koä  irS/;  Xoyog  oiAjrov  $pyov.  23  Koä  ot 
30  oiytoi  rtjüv  uyy6X(jDv  oi  iyyi^ovreg  oLvrw  ovk  iTroyjji)pov(Ti  vvKrog  ovre  oupi(Trotvrot,i 
ocvrov.  24  Kuydt)  i^ßviv  i(jog  rovrov  iirl  irpoguiirov  fXov  ßeßXvjfjLSvog  Koä  rpefX(j0Vy 
Koä  0  Kvpiog  rtjü  (rrofxoLri  ocvrov  iKeiXs(Te  fxt  Koä  uiri  fxor  wpogtX^e  (S^e  'Ei/&ü%, 
Tcoä  rov  Xoyov  fxov  AKovtrov.  25  Koä  irpogeXB-oüv  fxoi  etg  rov  xytov  y\yetp6  fjie 
Koä  irpogviyotr/£  fx^  \J-h(f^  '^*f^  ^pag'  iyd  &e  ro  7rpog(jü7rov  fxov  KAru}  eKv<pov. 
35  XV,  I  Koä  OLTTOKp&zig  dws  fxor  0  iv^pooTog  oiXYß-tvog  Koä  ypocfxfjuirtvg  rvig  otXvf- 
^tlcLg,  TrpoVcAS-c  ciü^c,  kcu  rf\g  (fxjovrig  (jlov  oiKov(Tov.  2  Tropev^yjfri  Koä  tiire  ro7g 
7reiJ,\l/oC(7i  (TV  ip(jori\(Tou  Vfxoig  e&u  irepi  rfjov  dv^pooToov,  Koä  fxv\  rovg  Av^p(jt)7rovg 
TTspt   vfJL(jov.     3  ÄiÄ   Ti   ATTt^lirtTz  rov  ovpoLvov  TOV  t5\^»)Aov  rov  äyiov  rov  oiimogy 

4  ceTToaTTCU,  7  v)Y/t^cc  TBtyjovf;.     yXujTTatg,  9    wfcoiofjLVjßivov.  1 1    yjovuta. 

13  rolyjfiv,     Hcttofxsvcu,  16  [siV  ro  ir^ogütmou  fxov   xni]  tS'iw^ovv,  ly  wHoSofxvjfjuuoQ. 

18     [hc€i    ixsyccXtucrwYt    mcttb    f/ij]    SvucecrScu    fxs.  22    HDVTTä?0^v,      Tflo<vo^.      oacco'tg» 

27  avTov,  29  tTTVjxa[(Tw\.  31  [ro]  'JTOo^wttou  imov,  33   st9  rwv  ctyiUDu, 
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xou  fxerci  rwv  yvvoLtKwv  eKOLfxvi^Te,  kou  fJieroi  rwv  ^vyaripwv  rm  civ^pumwv 
ifMccv^yf'  (p.  52)  T£  Kou  eXccßsr€  cött/roTc  yvvouKou;y  wCTrtp  vio\  ry^g  yS^g  IrowjcrÄTe 
XflM  kytvvy\(7cirt  eÄt/row  rcxuot,  vio\)q  yiyxvroi^;  4  kou  vfxeig  ifre  äyioi  kou  TrvevfJLoc 
^wvroL  cdwvuLy  iv  rw  iifjuiu  twv  yvvoUKwv  ifxucv^vfrt,  kou  iv  oufJLoLU  (TotfKog 
5  iy€vvYi(ToLre,   kou   h   oufjuiri  iv^pwTrwv  eTT^fxyiCotre,   KoL^wg   kou  ciA/voi  irotovci 

(ToipKOL     Koä     OUfJLOL,     OlTlVZg     ÄTToSvtfcrXöUÖ*«     KOU     OLTroKKvVTOU.       5  Äwt     rOVrO     lÄwXÄ 

Avro7g  ^yi^^tiocg,  Ifvoc  (TwspfjLoLTt^ovciv  tk  oLvroLg  kcu  rsKvwcovciv  iv  otvroig  reKva. 
ovTujgy  Ilvoc  fxri  iKh^iiTY}  oLvro7g  irxv  epyov  iirl  rv^g  yifc.  6  vixUg  Se  VTryipr/jert 
TTvtvfJLoL  ^uivroL  olIujvul  Kcu  oi)K  OLT^o^vy^fTKovroL  tig  iroLfTot/;  roLg  ytvtctg  rov  oumog. 

10  7  KOU  &ioi  rovro  ovk  eToivitTot,  h  vfuv  ^Xeucg*  roi  Trvevfj^  tov  ovpotvov  h  rw 
oipoLvu)  i\  KoLToiKficig  oLVTwv,  8  Kou  \fvv  ol  ylyoLvTBg  Ol  yivvyß'evreg  oltto  rwv  Tvev- 
(jLciTWv  KOU  CotpKog  TvtvfJLoi  i(T%vpoi  hrl  rvig  yijg  kou  iv  rrj  y^  vi  KcCToiKif^tTig  ouütwv 
sarou,  9  TTvtvfjLoL  TTowipoi  e^eXS-cüv  ätto  rov  coofJLurog  oLvrwv,  ^lori  obro  rwv  ölvw- 
repwv  iyivovro  (p.  53),  kou  ix  rwv  iyiwv  iypvp/opwv  yi  oip%Vi  '^g  Kridtwg  ax>rwv 

15  Kcu  oip%Y\  S-cfxcPuof,  Trvvj\xct/TOL  TTovYipu  KXv^<T€re.  10  TTvtvixot,  ovpoLvov  iv  rw 
oCpocvw  y\  Ko^roiKTicig  oivrwv  Icrrou,  kcu  rk  wvtvfjuiroi,  iirl  rv\g  yijg  roi  ysvvyß-ivrA 
iirl  ry\g  7>)^  ^  KocroiKyicig  uvrwv  ecrou.  u  kou  roi  TrvevfJLuroc  rwv  yiyAvrwv  vt<pi- 
Aflt^  tiü^iKovvroLy  i(\)öLvi^QvroL  kou  ifJLTriTrrovroi  kou  crvyuroLKauovroL  kou  exjppiTrrovroL 
iiri  rv[g  yijg  TrvevfJuiroL  (7KXy\poi  yiyivrwv  kcu  ^pofxovg  Troiovvroe,  Kou  ixvf^v  ccS-Ciov 

20  ötAA'  oictrovvroi.  kou  ^i\l/wvroL  kou  TrpogKOTrrovroL,  12  irvtv^  kou  t^oLvoL(Trv^(Tt 
roivroL  eig  rovg  vlovg  rwv  iv^pwirwv  kou  rwv  yvvouKwv,  ori  i^tKr^Xv^ourtv 
am  oiAjrwv  öltto  v\fJLipoLg  (npo^yvig  kou  ötTrcüXfwt^  Kou  S-Äi/ctrou,  xvi,  1  oup'  wv  roi 
TrvevfJLotroi  iKTropevofJUva,  ix  rij^  '4^^J%yi^  Tif?  (TotpKog  öuurwv  Bcrrou  öiApoLvl^ovroL 
%wpU    KpitTBwg,   ovr wg  i<potvi(Tov<Ti   lJL€%pig   yifJiipoig  rtXtiwfTiwg  rv{g  Kpicewg  rv\g 

25  fuyuXyig,  iv  rj  0  oiiwv  h  fxsyoLg  reXecr^fTsrou,  t  kou  vvv  iypvjfyopoig  rdtg  7rifJL\l/a^(Ti 
(Tt  ipwrvi(rou  Trepi  xvrwvy  oirivtg  iv  ovpoLvw  yigtolv  3VfX€ig  iv  rw  avpctvw  ^re, 
KOU  TToiv  fjLV(Tryipiov,  0  ot5-  (p.  54)  x  oivsKoiXvip^  vfjuv,  Kod  fJLvcrYipiov  ro  ix  rov 
9-eotJ  yeytvyifjJvov  syvwre,  kou  rovro  ifxv\w(TOLrt  roug  yvvou^lv  iv  rcug  CKKyipo- 
KOLp^oug  vjxwvy   XfltJ  iv  rw  fxv(rrv\ptw  rovri^  wXvl^vovGriv  ou  ^Muu  kou  ol  iv^ 

30  ^pwTToi.  roi  KctXA  iiri  rfig  yiig.  4  etirov  ovv  oLvroig*  ovk  etruv  eipvjvvi.  xvn,  i  kou 
iroLpoi^/iovreg  fu  eig  rivoL  roirov  oiTTYiyocyov,  iv  w  ol  ovreg  iK€i  ylvovrou  wg  irvp 
(pXeyoVy  Kou  oröuv  ^sXwtriy  (poLivovrou  wg  et  oiv^pwTroi.  2  kou  iwyiyotyov  fxe  iig 
^0(f>w^y\  roTTov  kou  tig  opog,  ov  v\  X6<^06X>)  capiKvvro  tig  rov  ovpoLvov.  3  kou  elSov 
roirov  rwv  <\)W(yry\pwv  kou  rovg  ^(TOLvpovg  rwv  oicrrepwv   kou  rwv  ßpovrwv^   kou 

35  tig  roi  oitpoßcc^y  ottov  ro^ov  irvpog  kou  roi  ßeXvi  kou  rocg  ^Kocg  otvrwv  kou 
roi/;  oLfTrpoLTTOLg  ttagtou;,  a  kou  dirriyoLyov  ixe  fJLt%pi  v^arwv  ^wvrwv  kou  fJLt/jpt 
TTvpog  ^(Ttwg,  0  icn  kou  iroLptyjwv  iroicoig  roig  ^ctig  rov  vi?Jov.  5  Kou  ^AS-o- 
fxev  iJL€%pi  TToro^xov  TTvpog,  iv  w  Koi,rourpe%u  ro  irvp  wg  v^wp  kou  pki  eig  S-ot- 

3  wveviMCtTcc,  7  (nrt^fxaTiToxjo-w,     avratg.  9  nvtvixccra,  lO  nvBv^xctTa  [7«^]. 

12  nusvfACcra*  13  7rv$vßara,    i^yjX^ou,  15  xXr,^<r£rat.     Trusvfxara,  19  icrB'tovTcu 

ao  HCtt  i^ccvctarvtcrovTcu   ra   Trusvfxetrcu  33   utptHvfitro.  35   ^  3>fxm  aiiTUiu  xai  cd 


ctTToaTTcci  nccTccu  3  TTuoahs'y^o^ASvov, 
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XAtTdoLv  fJLsyaXviv  ^crsooc;.  6  u8ov  rovg  fjLtyaXovg  Trorufxovgy  tcoli  fJie%pt  rov  fjLsyaXov 
TTOTUfxov,  KäU  fJis%pi  Tov  fjLsyuXov  (TKOTove;  xxtry\\ny\(TA ,  Kou  ÄTrifAS-ov  oTTov  TrSica 
(Tccp^  (p.  55)  ot;  TrepiTTATet.  7  eiSbu  rovg  xvefxovg  rwv  yvocpwv  rovg  %eifxepLvovg 
KOU  ry\v  ex.%v(Tiv  rv\g  ußvccov  irctvroüv  v^rwv.    8  sWov  ro  crofJLU  rrig  yif\g  Tccvrwv 

5  ru)v  TTorufiwv  kou  ro  crofJLoL  rifc  ißvccov.  xvni,  i  i^ovg  rovg  ^cruvpovg  rm 
AvefJLwv  TTÄVTCüv,  €i8ov  ori  £v  uvroTg  iKo(TfJLv\(T€  iroicroi/;  rkg  Kri(T$tg  kou  rov  9-e- 
fxeXiov  ri\g  yjfc,  2  kou  rov  Ki^ov  ei8ov  ry\g  yooviot^  rif?  w-  sT^ov  rovg  ri(T(ToipoLg 
ivEfJLovg  rviv  yy\v  ßoLcrci^ovroLg ,  kou  ro  (TrepeoofjLoL  rov  ovpoLvov,  3  Kou  ctvrrov  ei(rrot^ 
(Tiv  fxtroL^v  yyfc  kou  ovpavov.    4  eJSov  oiveiJLovg  roov  ovpocvwv  crpecpovroLg  kou  ^«ä- 

10  vevovrug  rov  rpo%ov  rov  v\KLOVy  kou  iroLvrocg  rovg  d(TripoLg.  5  st^ov  rovg  hrl  rvig 
yY\g  oivefjiovg  ^(KTrot^ovroLg  tv  vt<piky\.  elJov  irepoLra  rv^g  yv^g  ro  (TryipiyfXoL  rov 
ovpoLvov  ei^oLvu).  6  TTÄpifAS-ov  KOU  e<5ov  roTTov  Kouofxevov  vvKrog  kou  y\fjJpo(^y  ottov 
roi  fTTTÄ  opvi  ÄTTo  Ki^wv  TToXvrsXwv  eig  AvoLroT^ßbg  kou  rpeig  eig  vorov  (ioL^ovroLg. 
7  KOU  roL  iJt£v  irpog  OLvdro'hJLg  iwo  ?u^ov  ^'/jpoofjLurog,  ro  ^s  y\v  oltto  AiS-ot»  fxupyot^ 

15  pirov,  Kou  ro  oiiro  AiS-oi;  rod^sv,  ro  ^e  KoLrci  vorov  atto  Ai&ot»  Trvppov,  8  ro  Äe 
fJLe(Tov  oLvrm  (p.  56)  rjv  eig  ovpoi^vov,  wcirep  ^povog  S-cotJ  atto  Ai&ou  (povKoi.,  kou 
yj  Kopvipyi  rov  ^povov  (Htto  ?^ov  (TOLTr<f)tipov.  9  kou  irvp  KouofjLevov  ctSov  kolkuvol 
röüv  opswv  rovrwv.  10  rowog  i(rrt  Trepotg  riig  fX£yoL\Y\g  yrig,  eKti  (TvvreXe(T^(Tovrou 
oi  ovpoLvoi    \i  KOU  £tJov  yji(j\xcL  jLteyÄ  6K  rovg  crvXog  rov  irvpog  KOLroL^ouvovroLgy 

20  KOU  ovK  YiV  fxerpovy  ovre  eig  ßoLä-og  ovre  eig  vypog.  12  kou  eireKeivoL  rov  yji/s\kOb- 
rog  rovrov  elSov  tottov,  ottou  ovhe  crrepewfjLot  ovpuvov  eirivw,  ovre  yv^v  rv\v  r^e- 
fjLeXiwfjLevYjv  viroKOLru)  oLvrov,  ovre  v^oop  y\v  vtto  olvto,  ovre  irerewovy  uXXoi  rowog 
Ylv  epy\fxog  Kou  (poßepog,  13  eKe7  el&ov  hrroi  icrepoLg  (hg  opy\  fJLeya}^  KouofJLevA, 
irepl    u)v   TTVvB-ocvofjLevov   fxov    Hetirev   0   iyytkog'    ovrog  icnv  0   roirog   ro  reXog 

25  rov  ovpuvov  Kcu  7>)<?,  ^ecrfJLOürYipiov  rovro  eyevero  ro7g  oi(Trpoig  Kxi  roug  Svvdfjiecri 
rov  ovpoLvoVy  15  KOU  oi  dcrepeg  oi  KV?uofJLevoL  iv  rw  Trvpi,  ovroi  elciv  oi  ttöc^ä- 
ßoLvreg  Trpograyfjui  xvptov  iv  cepxjf  rvig  ivuroXrig  uvroüv,  ort  roirog  e^u)  rov 
ovpoLvov  Kevog  ecriVy  ort  ovk  e^AS-ov  iv  ro7g  Koupollg  avrulvy  16  kou  wpyicr^ 
(p.  57)    ot,vro7g    kou    e^trev  oLvrovg   fJie%pi   KoLipov  reXeioodewg  eocvrwv  äyLOLprloLg 

30  ott5rwv,  ivioLvriZv  fxvpiwv.  xix,  i  kcu  eiire  fxoi  ovpiv\X'  ivB'oi&e  oi  fxiyevreg  iyyeXoi 
roug  yvvou^i  (Try\(TovroUy  kcu  roi  irvevfjioLroc  ctvrm  woXvfxopipoi,  yevofxevoi,  XvfjLeverou 
rovg  oiv^pwTTovgy  kou  7rXoLvv\crt  ocvrovg  eTr&veiv  roig  ^oUfJLovioig ,  [xeyjpi  rv\g  ixe- 
yoiXf\g  Kpic^eoogy  iv  ^  KpiäriCovrou  eig  diroreXeiwciv.  2  kcu  od  yvvouKeg  OLvrm 
ru)v  TTctfotfioivrwv  dyyeXoov  eig  creiprivct^  yevYicovrou.    3  Koiyw  'Evgü%  ciJov  roi  S-e- 

35  wpY\iJLOLroL  fxovogy  roi  itepocrot,  TrAvrwv,  kou  ov  fjiii  t^fj  ov^e  etg  oiv^poüTrwVy  wg  iyw 
ei^ov.    XX,  I  oiyyeXoi  rwv 


I  Hcct  y^%ßt  TOV  fXsyaXov  vorafxov  delendum.  4/5  ttcwtwv  twu  TroTctym'  TY,g  «y»J^. 
5  ibwu  vel  Hcc)  stSov,  6  xo.  8  avrot  ««tttjxoti.  9  rov  ov^cwov.  StvBVOvrccQ,  1 1  t«9 
vs(piXa<;.     7rCo<;  rä  vi^ara,  13  T^f7<p  sh.      /BaXXot^T«.  17  itriHttyct.  19  xm  orv- 

Xou9  (?)         21/22  7>J  TfS'fijLtfXicüinei/rj.  22   im"  avrw,         24  TrvvSctvoixtuov  iaov,         25   t?? 

T^j^.  29   ttJc.  3 1    XujUrti'en-«!.  32  TrXnvrsast.     im  ^vstu  (?). 
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oiyyiXoüv,  o  sttI  tov  xocfxov  kou  tov 
rcLprcLpoxj.  3  poL(pciy\Ky  o  etg  rwv  iyiüüv 
oiyyeXüüv,    o    iirl    tüov   TrvevfjLoirwv    rujv 

5  ivS^pwTTüüv,  4  pAyovriX,  o  tlg  ru)v  iyiwv 
ciyyeXu)v,  o  sK^eicoLv  rov  xocrfxov  ruiv 
ipwCTYipujv.  5  fJi^ocv\Xy  0  eU  ruiv  iyiwv 
ÄyyeAwv,  o  hr\  rov  Xa,ov  Ayod^m  rc- 
TocyfjJvog   Kcu  Itt«   tw  %diu).     6  <TOLpiy\K 

10  0  tTg  TU)v  iylwv  ÄyyfXwv,  o  iwl  twv 
TTvevfxurwv  y  otrivtg  hri  tuj  TrvevfJLuri 
otfJLupTAvovtnv,  7  yußpiYiX,  0  etg  ruiv 
Ayiwv  xyyeXujv,  og  iiri  rov  7roi^oi^ti(Tov 
xou  rwv  ^poCKovroüv  kou  %epovßei.     oip^ 

15  %ccyyeXwv  ovofxuroc  stttcc.  (p.  58)  xxi, 
I  KOU  i(f)w^ev(Toc  ewg  rv[g  oiKocrocCTKev- 
ourrov.  2  mxeT  i^toL(ToifjLy\v  epyov  <f>0' 
ßepov.  hwpoLKöL  ovrt  ovpavov  hreivWy  ovri 
yv^v  re^eocfjuii  reB-efxtXiwfxevviv,  iXXoi  ro- 

20  TOV  Ayuir(i(Tx,tva.(Trov  yxii  <f)oßepov.  3  kou 
Ixe?  reB'eot.fjLcu  eirroi  rwv  oicrrspwv  rov 
ovpoLvov  ^e^EfjLEvovg  Kcu  ipifXfjLSvovg  iv 
oLvrWy  ojxoiovg  opeitTiv  fxsyoLXotg,  kou  iv 
irvpi  Kouofxevovg.   Ar  ort  eiTjrov'  ^iattoIocv 

25  oLirUv  hre^e^coLv,  kou  Äwt  ri  wSs  kppl- 
if>if\(T(iv\  5  rort  bTtts  fxot  ovpw(X,  0  ug  rwv 
Aylwv  oiyyeXwv,  og  jLter'  ifxov  ?\v  Kou 
oLvrog  viytiiro  oLvrwv,  kou  tiiri  \JLor  'Evci5%, 
TTcp  rlvog  ipwrag,  yj  irepl  rlvog  ry\v  äA>)- 

30  S-ewtv  (f>iXo(nTzx)^tig\  6  ovrol  sm  rwv 
a/rripwv  rov  ovpoLvov  oi  notfocßoivrtg  rifv 
hriroLyYjv  rov  Kvpiov,  Koä  e^e^cotv  w^€ 
fj^eyjpi  rov  wXvipwa'ou  \xvpuL  irvi,  rov 
yjpdvov  rwv  AyioLpry^yuLrwv  ctvrwv.    7  KOr- 

35  Ku^v  e<\)W^v(ToL  ug  äXXov  roirov  rovrov 
ipoßepwrepov,  Kou  rtB'iot^xou  tpycL  <f)oß>t- 
pwrtpct,  TTvp   fjLsyoL   eKU   kouojjlsvov  kou 


6  txBtxZv,  I  I   TTVtVfXCtTÜÜV  TUJV  CwS'^U)" 

irutjvf?),         130.         23  oosTi,         37  (poßtpa. 


(p.  21)  oiv^pwTTov  og  iw  ciSov,  xx,  2  wg 
elg  rwv  iyiwv  iyyeXwvy  0  iirl  rov  Ko(TfJLov 
Kou  rov  rdprctpov.  3  p<i<\)eiv(Xy  0  ug  rwv 
uyiwv  oiyyeXwvy  0  eirt  rwv  wvevfJLcirwv 
rwv  oiv^pwTjrwv.  ApoLyovYjX,  0  ug  rwv  5  > 
iyiwv  iyyeXwvy  0  $k$kwv  rov  Kocrjxov 
rwv  (pwoTvipwv.  5  ii>u%Ä>iA,  0  slg  rwv 
oLylwv  oiyyeXwvy  og  im  rwv  rov  Xolov 
oiyo(B-wv  rerAKraiy  k<u  irri  rw  yjoiw. 
6  (Tot^piYjXy  0  ug  rwv  ar/iwv  AyyeXwvy  0  10 
iirl  rwv  TrvevfjLoLri  UfJLOfrotvovciv,  7  yotA- 
ßpivjXy  0  ttg  rwv  kylwv  ÄyyeAwv,  0  iiri 
rov  TTOLpa^ucrov  köu  rwv  ^poLKovrwv  kcu 
%zpov^iv,  8  pEfutv\Xy  ug  rwv  iyiwv  ar/ye- 
Xwvy  ov  trcc^tv  0  S-eoc  irri  rwv  ^y\i(rroir'  15 
fxtvwv.  ovofJioLroL  ^  äf/jxyyeXwv.  xxi, 
I  KOU  i<pw^tv(Tct  ix£%pi  rrig  AKoLrouTKev^ 
d/rrov.  2  KOU  5xe7  i^sa>(TciiJLy\v  epyov  (f>o^ 
ßtpov.  ewpo^Koc  ovre  ovpa^vov  iTTo^vw  ovrt 
yi\v  re^tfxeXiwixivy\v  (p.  22),  iXXA  20 
roTTov  kKöLrcL(TKtvA(Trov  Kcu  (poßspov 
3  Kou  iKBi  rtäta^fJLUi  ^  oitTrspoig  rov 
ovpuvov  ^e^BfJLivovg  kou  ipifXfjLevovg  iv 
oLvrWy    ofxoiovg   opotcet    fJLeyocXfi   kou   iv 

TTVpi  KoUOfJLSVOVg.     4  TOTS  eiTTOV   5^  TTOIOLV    25 

ocirUv  ippi(pvi(ToLv  güÄe.  5  Kou  etwe  fxoi 
ovpiy\Xy  0  elg  rwv  ar/iwv  iyyeXwv,  0 
ixer'  iiJLov  wv,  kou  oLvrog  dvrwv  i\yuro, 
KM,  eiTri  fJLor  'Evcü%,  Trepi  rlvog  ipwragy 
ij  TTCp  rivog  ry\v  oiXvi^tMv  (l>tXo(T7rBV^sig;  30 
6  ovroi  iici  rwv  a/rrepwv  rov  ovpocvov 
oi  TToLpocßoivreg  rvjv  iTrtrocyy\v  rov  Kvpiov, 
Kou  iSe^crotv  w^e  ^'hcf^  irXyipw^vou 
\jLvpioL  ery\y  rov  %povov  rwv  oLfJLOfryifJuir- 
rwv  oLvrwv,  7  KAKtÜ^tv  i<f)W^€vcro(,  etg  35 
iXXov  roirov  rovrov  (poßspwrtpovy  kou 
rs^ioLfj^ou  ipycL  (poßtpdy  irvp  fxeyoL  iKu 


II   TMu   cd'S'^umwv  y    ot   im    tw    7ri'fUfAaT<(?). 
1 5  SuTTapiivuüv  (?).    24  o^ETt  fj^syctXotg» 
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KoLlOfXBVOV    KOU    (pXByOfXB  (p.  23)  VOV,  XÄi 

&utx,07ry\v  bT/jBv  o  Towog  iujg  ri\g  ußvccov, 
ir'Kr\pv\g  crvXoov  irvpog  fxeyaXov  XÄTöt- 
(pepofxevov ,  ovrt  fxerpov  ovre  ixeyeB-og 
YiSvvYi^v  töeiv  ovre  tixcUToLi.  8  rort  uttov  5 
cü^  (poßtpog  0  TOTTog  ovTog  Kou  wg  ^etvog 
ri;    opciCBi.     9  rore   UTTBKpi^    fxoi    xou 


(pXeyofJLBvov,  xou  &ioLK07rv\v  bT%bv  0  roirog 
Bwg  rv\g  ißvcfTov  irKriprig  ctvKwv  irvpog 
fJLeyuXov  xuTeKpepofxevov ,  oirt  fJierpov 
ovre  irhirog  v^^vy\^v  t&eiv  ov&e  tiKöt/rai. 
5  8  rort  Biwov  wg  (poßepog  0  Toirog  kcu 
u)g  Setvog  tyj  opa/Ttu  9  rort  oiweKpi^ 
fxoi  0  Big  rwv  Ayiuov  uyyeXoov,  og  \xtr 


bTttbv 


(p.  59)  jLtoi  •  *Evw%,  ^lOL  rl  €(poßYi^g  ovTwg  kou  hrroili^g;  xou  0LTTtKp&y\* 

10  TTtp)  Tovrov  rov  {poßepov  kou  Trtp\  rv\g  Tpogoyl/Bwg  ry\g  Seiviig.  10  kou  Btirev 
ovTog  0  TOTTog  SeCfjLüoryipiov  ÄTycXcüv.  cS^e  (Tv(y%€^(Tovrot,i  ßh(jp^  ^^^^  ^'^  '^0*' 
ot/wvöfc.  XXII,  I  KoiKsT^ev  k<p(j)hv(TA  dg  iXkov  towov»  kou  eSu^i  fxoi  Trpog  SvCfJLOig 
äAAo  opog  fjjyoi  kou  th^Xov,  weTpotg  (Trepedig.  2  kou  Teccocpeg  Toiroi  ev  a/orZ 
xotAoJ,  ßdB-og  6%ovT€g  kou  xUv  Xctoi,  Tptig  oiVTüiv  ckotbivoI  kou  etg  (pwruvog, 

15  KOU  TTYiyii  v^xTog  oivoL  ixicov  ocvtov.  kou  etwov '  irSg  XttoL  rk  KotKwfXtiuroL  ramoL 
Köu  oXoßoi!^  Kod  (TKoreivoL  rrj  opdcu.  3  rore  oiTrtKpl^  pot<^ot)jX,  0  etg  tCov  iylwv 
ÄyyeAwv,  og  jurr*  IjLtoii  ?v,  kou  enre  jtxor  ovroi  ol  tottoi  01  KoiXoi,  Xvol  eirKTih- 
vocywvrou  eig  oLvrovg  roL  TrvevfJutToL  tSov  y\/\r/ßv  rm  vtKpZv.  tlg  otx>ro  rovro 
expci^cToti/  c5&  kirKTWAyttr^ou  Tri/Tag  rkg  \//t/x»^  ^^^  oiv^pooTruov.    4  Koä  ovroi 

20  Ol  roTToi  Big  BTTKTvvayßCi  avTäv  e7roiy\(7oLv  iJL^xpi  rY\g  t\i£poLg  rv^g  Kpictwg  ot>VTUjv 
Kou  ßiyjpi  Tov  ^lopiciJLov  Kou  8iü)pi(Tixsvov  xpovoVy  £v  u)  Yi  Kpmg  i\  jLtryöfcA»)  e(TTo(,i, 
5  6v  oLvrotg  TB^ioLfjLou  oiv^pwTTovg  vBKpovg  evrvyyjxvovrog  kou  yi  (fxjovYi  ot/UTov  fjJ%pi 
rov  ovpcLvov  TTpoeßot^ivt  kou  kvEVjyyjAvtv.  6  xöti  )?pcür>)(r€v  poupoiv\X  (p.  60)  tov 
iyytKovy   og   fur*   Efxov   ?v,    kou   tiirci  oLvrw'  rovro  ro  TTvtvfxct  ro  ivrvyyjxvov 

25  rivog  icriVy  &10  ovrwg  ii  <^cüw^  o^Crov  TrpoßoLivBi  kou  hrvy%0Lvti  eujg  rov  ovpoLvov; 
7  KOU  iTTBKpiävi  fxoi  T^yoov  rovro  ro  ttvcö/xä  Icri  ro  s^€?^ov  oltto  k^tk,  ov 
e<povtv(Tt  KfltiV  0  äÄeXc^oV,  kou  "AßeX  hrvy/joivBi  wepi  ocvroVy  fJLS%pi  rov  oiTro?J(Tou 
ro  CTTspfJut  oLvroZ  imo  irpogooTrov  rf^g  7*)^,  köu  oLtto  rov  (TirspiJLoi/irog  ruiv  oiv^ 
^pwTTwv  oupun(T^   ro    (Tirepixot,   oi^vrov.    8  rors  Yipoürv\(Toc  irtpl  räv  KVK^wfJLourujv 

30  TTcUvroov,  ^loi  ri  6%w|Lt«rl&>)<rotv  >)v  utto  rov  ouoovog.  9  kou  onrtKp!^  fxoi  Xeyuov' 
ovroi  Ol  rptig  l^owjl&>)(rÄv  %wpi^t(T^ou  rd  wvBVfJLocroi  rujv  vBKpwv,  kou  ovroog 
i%ü)pi(T^  Big  rot  TTvBVfjMrot  r£v  ^iKcciwvy  ov  i^  Try\yi\  rov  v^rog  Iv  oufrS  <^w- 
rBivYi '  10  KOU  ovrwg  BKric^  roov  oijJLoLprw?^(jov,  oroLv  ättoS-ävcüö"«  kou  ra(pw<Jiv 
Big  ry\v  yriv,  Koä  Kpicig  ovk  ByBvilßy\  Itt'  a^vroüv  ev  rJj  ^wJj  oturcSv,  n  w&  %(jüpi^B(T^ou 

35  rx  TTvBVfJLocru  oivrujv  Big  ryiv  fjLsyetXYiv  ßd/roLvov  ro(,vrv\v,  \ieyjpi  rijc  fJL£yotXy\g  YHjJpocg 
rii\g  Kpi(TB(jog  räv  ijutcriyoov  xäJ  rm  ßoLCoUfwv  rwv  Koi,rv\potjjLivu)v  TrvBVfxouroov.    skb7 


9  cnrtH^i^Yiu.       II  atMfog.       l6  oXoßc€^t7a(?)*       19  ixTirSyiTctv.       20  iiria^xryja'w  (?). 
f7roii7^>}Tai/(?).  22    ante    tvT^jY/JcvovTo<;    quaedam    omissa   videntur.  23   i\^iirn^a, 

29  ctfpavtT^yivmi^),       30  i^w^laSriTcty  tu  ktto  tov  sucq.       32  stg  ik(?).      33  to7<p  ccme^TütjXol^. 


Digitized  by 


Google 


1090  Gesamintsitzung  vom  15.  December. 

&v\(y€i  eivrovg  fjJ%pi<;  ouüovog.  n  Keci  cvrux;  i%u)pi(T^  roig  irvtCixcKTi  rwv  svrvyyjx- 
vovrwv,  oXtivzc;  6u<f)oLvi^ov(n  irtpi  (p.  6i)  r»}^  ättwAciäc,  ctäv  <povtv^u)(Ttv  iv  roug 
yifJLepout;  rm  uuupTwKwv.  13  kou  ovTwg  exTiC^  rotg  TrvevfJLeKTiv  tujv  oiv^pwTTwv^  tcoi 
ovK  BCovrou  ocioi,  ötAAÄ  UfJuiprujXol  o(7ot  «(Te^et^,  kou  jütsri  rwv  uvofxwv  Icrovrcu 

ov  TtfJLwpY^covToti  iv  rifJiJpa  rv\g  xp/crecüc,  ovSb  ixr  fUTeyepl^üciv  fvrcCS-ev. 
HTore  yjivXoyy\(ToL  rov  Kvpiov  ri\g  8o^r\Qy  kcu  utta'  eOAoY/rric  tt  Kvpie,  0  t»;c 
SiKouo(7CvYig,  Kvpuvwv  rov  oLÜvog.  xxiu,  1  kolkbi^sv  e(l>u}^ev(Tu  eig  oiXXov  tottcv 
Trpog  ^vajJLug   twv   Trtparwv   rfig  yJ]^.    a  xod  e^BouTcifxr\v  irvp  ^ioLTpe%ov  kcu  ovk 

10    AVATTBOfJLBVOV    OV^S    BvXsnrOV    TOV    ^pOfXOV,    YifXepUg     Kui    VVKTOg    OLIXA    ^lOtfJLSVOV.      3  )COU 

Y,pwrYi(Tot  Xsyüov  ti  scri  ro  fJLvi  bt/jqv  oivuTrotvctv;  atotb  oLTTtxp!^  fxoi  poLyouviX, 
0  Big  TWV  iyiwv  iyyeXujv,  og  fXBr'  ifxov  viv*  ovTog  0  ^pofJLog  rov  Trvpcg  ro  Trpog 
Svcf/Ag  TTvp  ro  €K^iS)Kov  icri  irAvTAg  Tcvg  (^cüOTJjpot^  tov  ovpoLvov,    xxiv,  1  xou 

S^Bl^e    fJLOl    OpYl    TTVpog    XOUOfJLBVA    VVKTCg.      2   xou     BTtI    BKBIVOL    OLVTWV     BTTOpBV^V    KOU 

15    B^BOLcdifJLYlV    BTTTA    OQV\    BvSo^OC    TTOtVTÄ,     BxdirBpU     TOV     BKOLTSpoV    S^X^OLCCOVroL^     ujv 

oi   Xl^Oi    BVrifJLOi    TYj    XäAXov^   kcu  TTOLVroL    BVTi^  Kcä  BvSo^OL    Kou    BVBl&Yly    oLvoLToXcLg 

B(Try\piyfjLBvot  iv  rS  ivi,  kcu  rpiot  iirl  vorov  iv  rw  ivL  kcu  (pofoLyyBg  /BocS-cwu  kcu  rpOr- 

%BtoU,  fxU  TYj  fXia  OVK  £7-  (p,  62)  yi^OVCUl,     3  kcu    TU)  Opi  Bß^OfXOV  Opog  ÄVflt  \XB(TOV 

TOVrOüV,    Kui    VTTBpBiyß   TW    il"4/6i,    oyiOlOV  Kti&B^pa    ^pCVOV,    KOU  TTBpiBKVX^OV  &'vijpÄ 

20    OtVTW    BVBl^,      4  KCU    YjV    iv    OLVrolg  ^BV^pOV ,    OV^B    TTOTB   Wg(ppcLVfJiCU  KOU    OV^bU  BTBpog 

OLVrWV  y\V<f)pcLV^,    kcu  OV^eV    BTBpOV  OfJLOlOV  OLVTW,    o(Tfxyiv    Biyjv   BVW^ECTBpOV  iroLVTWV 

oipwfxcLTwv ,   Kcd  Toi    (pvKKoL   Axnov    xäJ   to   oiv^og  kcu   to  Siv^pov  ov  (p^ivBi  Big 

TOV  OUWVOL,  Ol  Äe  TTCp«  TOV  KAfTTOV  Wg  Bl  ßoTpVBg  (pOlViKWV,  5  TOTB  bTtTOV  '  Wg 
XäAoV    to    SsvSpOV    TOVTO    i(TTl    KOU    BVW^Bg ,     KCU    WpöUoC    TA    (pvXKoty    Kxl    TOL    AV^ 

25  cLVTov  wpouk  TYi  opuCBL   6  TOTB  oiwBKp!^  fjLOi  fxiyjxvjK,  Big  TWV  ctyiwv  iyysXwv,  og 

fXBT     BfXOV   ViV,  KOU  OtVTOg  OLVTWV  fiyB^TO.     XXV,  1  KCU  bTtTB  fXOl'  'EvCü%,  tI  ipWTUg  KCU 

tI  i^ouJfJLcLCug  iv  Tri   ocfxr  tov  ^ev&pov   kcu  ^la  Ti  ^iXBig  Ty\v  oXyi^biclv  juöcS'cTv; 

2  TOTB  OLTTBKp&fj  UVTW '  TTBpi  TTOLVTWV  Bi^BVOU  ^sXw ,  jütötAKTTöfc  ^5  TTBpl  TOV  ^V^poV 
TOVTOV  (TipO^poL.    3  KCU  ATTBKpl^  Xsywv'  TOVTO  TO  opog  tX^Aov,    OV    Vj     KOpV<pV\  OfJLOlCL 

30  ^povov  S-coC,  Kct^sSpoL  icriv,  ov  kc&bi^bi  0  fjJyug  Kvpiogy  0  oiyiog  TY^g  So^Yig,  0 
BoL(Ti?^vg  TOV  uiwvogy  otolv  KocTo^ßti  i7ri(TKe\l/oL(T^ou  tyiv  yifv  e7r'  iyot^w.  4  kcu  tovto 
TO  &6vSpov  BvwSutgy  KCU  ov^BfxU  coLp^  i^ovciuv  B%Bi  otvI/ÄcrS-flU  oLvrov  \xr/^i  (p.  63) 
Tv\g  fJLByoiXyig  KpicBwg,  ei  »)  lx&x>)(r«^  wocvtwv  KcLTBXBiwcig  ßsy^pig  oclwvog^  totb 
^iKXioig  KOU  ocioig  ^o^cbtou  5  0  KCLpirog  olvtov  Toig  ikXBKTo7g  Big  ^wvfv  Big  ßopotv,  kcu 

35  fJLBTOL<pVTBV^(TBTOU  iv  TOWW  CCylw  TTUpoL  TOV  oTkOV  TOV  ^BOV  ßoL(7lXBVg  TOV  CLlWVOg. 
6  TOTB    BVippoLV^COVroU    BVippoLlVOßBVOl ,    KCU  %Apii(T0VTOU    KCU    Big    TO    CCyiOV    b'kTbXbV- 

(TovTAi  ou  oCfJLcu  uvTov  iv  To7g  oCTouoig  OLVTWV  y  KOU  ^wYiv  -k'Kbiovcl  ^YiCovrou  iwl 
7*)^,  y\v  B^y\CoLv   01   ircLTBpBg   cov,    kou   iv  Tutg  yifjJpoLig  olvtwv  kxi  ßoLCoLvoi  kcli 

• 

4  (iüQ  Ol.  5  ^XißofÄSvot  (?).  I  o  avctTTavofxsvov,    IXket'frov  (IxXstjrou).         1 2  tov, 

16  [t^«  e«c]«i/rtToX««?.  18  TO.  21    avTov  u}T(p^avSyi,         23  ro  (?).         28  a7rix^t3y}v, 

30  HCcB't^tl  (?).  33   iv  y;.     Hat  TiXstfAJTtg.  35  ßccnXsuig.  36  iu  tw  ccytw  fuu, 

37    QTTiOK!, 
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irKv^/ou  xäJ  fxdicrtyeg  ov%  äyl/ovTcu  amm.  7  Tort  >)t;Xoy>)<rÄV  7ov  Stov  rifc  ^0^^, 
Tov  ß>ot,(TikeoL  tov  ouwvog,  og  yitoIjxolo'bv  iv^pwiroig  ru  toiölZta  &ixcuoig,  xou  uvru 
IxTitTt  xäJ  uirt  &0VV0L1  otVToig.  xxvi,  i  xäJ  ixfitStv  iipw^BVCoc  tlg  ro  [xitrov  r»}^ 
7>fc,  Höu  bT^ov  tottov  YivKoyy\iJLevov ,  iv  w  Sev^poL  €%ovrA  7rocpu(l>vcii8ocg  fxevovo'oig 
5  Kcu  ^XcKTTovcotg  TOV  ^svSpov  EKKoirivrog.  2  xoiKe7  re^ioCfJLou  opog  oiyiov,  xjiroxArw 
roxi  opovg  vSoop  i^  ivuroXuiv,  xoLi  rY,v  ^civ  tTy/v  irpog  vorov.  3  xäi  el^ov  Trpog 
ÄVÄToAflW  äAAo  opog  vyl/YiXortpov  rovrov,  kou  kva,  fjLSCov  uvtov  (pocpoLvyoLv  ^«S-Ciotv, 
ovK  l%ov(TOLv  ttAätoc,  xäJ  &'  ca)rr\g  v^oop  (p.  64)  Troptvtrcu  vttokcltoü  vtto  ro  opog. 
4  KOU  irpog  ivcuotg  rovrov  ötAAo  opog  rouKtmrtpov  oLvrov  kou  ovk  b%ov  v^^og,  kou 

10  (fyctpot^vyoiv  ßoi^eikv  Kxi  ^y\pAv  oivoL  fjLecov  oLvrwvy  Koti  öcAAjjv  (papAvyoAf  ßul^etkv 
KOU  ^y\pxv  iir'  cCKpuov  rm  rpim  opiujv.  5  kou  ttocb  (pupocyyig  e/ö"*  liotB-eTou  Ix 
werpou;  crtpeaLg,  kou  ^ev&pov  ovk  iipvrevero  iir*  otvrdg.  6  xui  IS-äujuömtä  irtpi 
rif?  (pccpoLvyoLg  y  kcu  xUv  l^oLVjxoccoi.  xxvii,  i  kou  cTttov  ^lu  rl  vi  7»)  ävt»)  y\ 
r\vXoyy\ßevyi  ^ött  iroicoL  TrXvipy\g  ^sv^poov,  ävt^  Se  r,   (potfoty^  KeKocrvipot^fxsvyi  icriv; 

15  2  >|  yij  KccroLpoLrog  rotg  KSKurocpoLfjJvoig  Icrri  fJiB%pi  oLimog.  w^b  iwKTvvoLy^covrai 
Ol  iroLvrtg  KeKocry\poLfJievoi  riveg  ipovci  rui  crofJLoLri  cLvrm  KoLroL  Kvpiov  (pwvviv 
Ä7rp£7ri},  KOU  Tnpl  ry\g  So^rig  otvrov  (TKXv\pot  XocXyicovciv.  cü^c  iTricvvotyßyiCovrot^i,  kxi 
w^B  Bcrou  ro  ^oiKfjfrr\piov.  3  Itt'  iayjxrotg  oLiujCiv  Iv  roug  i\fxipoug  ry\g  KpiCBwg 
rijc  oiXv&'iviig  hoLvriov   rwv  hiKOLmv   Big   rov  oLiroLvra  %povov,    oüÄe    BvXoyYi(7ov(7iv 

20  Ol  oLCBßBig  rov  Kvpiov  rv\g  ^o^Yig,  rov  ßoL(riXsoL  rov  ouuovoq,  4  Iv  raug  i^fxipuig 
rvig  KpiCBwg  ax/rm  BvXoyricovciv  iv  eXm^  wg  ifJLepiCBv  avro7c.  5  rorB  yivXoyviCa, 
rov  Kvpiov  ryjg  ^o^g,   kou  ry\v  ^o^olv  avrov  i^Xwcot  kolI  vfxwicoL  fJLByotAOTpBTroog. 

(p.  65)    XXVIII,  I  KOU   BKb'&BV   BTTOpBV^V   Big   ro    fJLeCOV  fXav^oßoLpd,    KOU    u^ov  oLvro 

Bpy\iJiov,  2  xou  otvro  fxovov  TrXy\pBg  ^ev&puov^  kou  hro  rm  cirBpuLoiroüv  v^oop  ivofxßpov 
25  ÄvwS-ev  (pBpofJLBvov ,  3  cü^  i/SpoLywyog  ^oLyl/iXvig  wg  irpog  ßoppiv  IttJ  ^vcfxoov  ttäv- 
ro^Bv  oivoiyBi  v^wp  kou  hpotrov.  xxix,  1  eri  IxetS-ev  hropBV^v  Big  oiXXov  rowov 
Iv  rui  ßocß^Yipoc,  KOU  irpog  kvxroXkg  rov  opovg  rovrov  w%oßy\v,  2  )cou  bISov 
KpiCBoog  SivSpoc  'KvBovroL  oipooixoLroov  xSavwv    kou  ^fxvpvoL,   kou  roL  ^Bv^poL  ouurm 

OfXOlOL    KOtpOlYig.     XXX,  I  KOU    BTTBKBlVOt  roVrWV  W-XjOfJLVjV    Wpog  ivOLroXkg    fJMKpOLV,    Koä 

30  bT^ov  roTTov  olXXov  fisjotv,  (poLpoLvyoLv  v^rog,  2  iv  S  kou  ^ivSpov  %pooi^  oLpoofxoLru) 
ofxoioüv  (r%vvu).  3  KOU  roL  TTApk  roL  yjBiXYi  rwv  (fyoLpäyywv  rovroov  bT^ov  Kivvd- 
ßoofxov  ipooiJLciroüVy  Kui  iiriKBivoL  rovrwv  urXjCixv\v  irpog  ivoLroXoLg.  xxxi,  i  xcti 
u^ov  OLKkd  opv\  Xfltt  Iv  oLvrotg  oXcyi  Äev^pwv,  kou  iKiropBvoßBvov  i^  oLvrm  vBKrocp 

ro    KOtXoVfJLBVOV     (TOLppOLV     KOU    %flfcA^ÄV)J.      2  KOU     ilTBKBlVOL    TCÜV     OpBijOV    rovrU)V     Bl^OV 

35  äAAo  opog  irpog  kvxroXcu;  rwv  irBpccrwv  rijc  w,  xä<  iroivroc  roL  Uv^poL  irXripvig 
B^  oLvrif\g  iv  oyLOiwfxcLri  ot^fjLvy^ocXw  3  orocv  rpißwciv  Ao  euw-  (p.  66)  SscrBpov 
{/KBp  iroLv  oLpwßocrwv.  XXXII,  I  Big  ßoppiv  irpog  oivocroXug  r^BOLy^i  kirrk  opYi 
irXvipvi  vup^ov  xpricrov  Koä  (T%vvov  kou  Kivvocfxwfxov  koli  iriiripBoog.    2  xäi  Ixct'&ev 

I  YivXoyyjTa,  6  ü\jTtv.         7  (paactr/ya,         8  vtto]  apud  Boitriant  {yiro).         10  (pU" 

^ayycc.     (pcc^ctyyct.  1 1   ttoo'cu.  1 3   (pcc^ccyyog.  1 6  navrsQ  oitw5<?.  20  svrsßsli;, 

28  >Jßcwov  {?).     O'fxv^ifnu  (?),  29   HCt^xjuiq  vel    fta^vac.  30    (pd^ceyyct,  35    ^Xi^^ij, 

36  afXvyScc>Mi'  vel   (mxjyScOsOV.  37    Trcwra  aoojfjutTct, 
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i<f)w&tv(rct  iirl  rkg  Afr/Ji>Q  ircivrwv  rm  opiwv  rovrwv,  fxUKpiv  iirr/jnv  irpog  OAfot^ 
To?^  rv^g  yi^g,  xä«  ^iaRy\v  iirccvu)  r^^  ipv^poU  ^otXoi(T(Ty\g  y  kou  Ufyjfxyiv  hr^ 
ixpwv,  Kou  oCTTo  rovTov  &ießy\v  eTroivw  tov  ^wtuX.  3  kou  cXS-wv  wpog  tov  Trotpoi- 
^sicov  Tvig  ^iKouoavvvjg ,  kou  biSov  fjLUKpo^tv  rm  ^v^pwv  tovtoov  ^v&pci  Trhtlova 

5  XÄi  fjLsyci^  ^vu)  fjLSv  ixu  fjierycb^  (T<po^poL  xäAä  yuä  zv&o^a  kou  |Uf7ocAo7rp67rij, 
XÄi  ro  Ssv^pov  TYfg  ippovYiCewg ,  ov  icB-lovciv  ocylov  tov  Kotfirov  ocurcXj  kou  eTriarotvrou 
(ppowjCiv  fX€yoLKy\v.  4  ofxoiov  ro  ^v^pov  skuvo  wpoßtXtoL  ro  v\1/oq,  tol  Sk  ip/vK/^joL 
outrov  Kepun  ofJioioL,  0  Ss  Kccprfrog  uvrov  wg  $i  ßorpvtg  ifJLiriXov  lAtfjtxoi  Xiotv, 
il  ^f  o(Tfxvi  airov  Sierpe%e  Troppw  obro  rov  ^sv&pov.    5  rors  bTttov  '  w  xo&Aou  ro 

10  ösv^pov,  KOU  (ig  tirvyjxpvi  rrj  opacu.  6  rort  uirtKpl^  poupuiiXy  0  uyiog  iyyekot;, 
0  fur    IjtxoO  wv'  rovro  ro  Siv&pov  <ppovYi(7€U}g ,  i^  ov  sipoLytv  0  TroLrvip  cov. 

3  vjX^ov.  5   (p\joixsvcc(?),  8  xs^ccTtw,  10  im%ce^U. 

Anmerkung:  Die  auf  S.  1044  Z.  10— 7  von  unten  zu  ITen.  14,25  gemacht« 
Bemerkung  ist  zu  streichen.  Bei  nochmaliger  Vergleichung  mit  dem  Original  habe 
ich  gesehen,  dass  dort  nicht  siq  to  aytou,  sondern  sn?  tov  ctyiov  steht,  was  als  uq  twv 
cpyiwv  gelesen  einen  guten  Sinn  gibt. 
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Elektromagnetische  Theorie  der  Farben- 
zerstreuung. 

Von  H.  VON  Helmholtz. 

(Vorgetragen  am  27.  October  [s.  oben  S.  851].) 


Hiine  genügende  Erklärung  der  Farhenzerstreuung  auf  Grundlage  der 
elektromagnetischen  Theorie  des  Lichts  scheint  mir  bisher  gänzlich 
zu  fehlen.  Dass  eine  solche  nicht  ohne  Rücksichtnahme  auf  die 
ponderablen  Massen,  die  dem  Äther  eingelagert  sind,  zu  bilden  ist, 
dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  die  Dispersion  des  Lichts  zu 
denjenigen  Vorgängen  gehört,  welche,  wie  auch  die  Brechmig  des- 
selben, die  galvanische  Leitung,  die  Ansammlung  wahrer  Elektricität 
und  das  Bestehen  magnetischer  Pole  niemals  im  reinen  Äther  eines 
Vacuum,  sondern  nur  in  oder  an  der  Grenze  von  Räumen  vorkommen, 
die  ausser  dem  Äther  auch  ponderable  Masse  enthalten.  Nun  zeigt  die 
mathematische  Theorie  von  Maxwell  allerdings  an,  dass  auch  pondero- 
motorische  Kräfte  innerhalb  des  von  elektrischen  Oscillationen  durch- 
zogenen Äthers  wirksam  werden  müssen  und  eventuell  schwere  Atome, 
die  im  Äther  liegen,  in  Bewegung  setzen  köimten.  Aber  wenn  die 
ponderablen  Theilchen  nicht  selbst  elektrisirt  sind,  wären  diese  Kräfte 
den  Quadraten  der  elektrischen  und  magnetischen  Momente  des 
oscillirenden  Äthers  proportional,  und  also  fiir  negative  Werthe  der- 
selben in  Grösse  und  Richtung  gleich  denen  ftir  positive.  Sie  würden 
deshalb  während  jeder  Schwingungsperiode  zweimal  ihren  gross ten 
und  zweimal  ihren  kleinsten  Werth  erreichen,  so  dass  sie  in  der 
Regel  nicht  Schwingungen  von  der  Länge  einer  einfachen  Periode 
hervorbringen  oder  unterstützen  könnten. 

Nur  wenn  die  wägbaren  Theilchen  Ladungen  wahrer  Elektricität 
enthalten,  können  die  periodischen  Wechsel  der  elektrischen  Momente 
im  Äther  ponderomotorische  Kräfte  der  gleichen  Periode  hervorbringen. 
Die  entsprechende  Annahme,  dass  eingelagerte  Atome  nur  nördlichen 
oder  nur  südlichen  Magnetismus  enthalten  sollten,  lasse  ich  als  zu 
imwahrscheinlich    bei  Seite   liegen.      Dagegen  haben  uns  die  elektro- 
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lytischen  Erscheinungen,  namentlich  Faraday's  Gesetz  der  elektro- 
ly tischen  Aequivalente ,  schon  längst  zu  der  Annalime  gefnhrt,  dass 
elektrische  Ladungen  von  bestimmter  Grösse  an  den  Valenzstellen 
cliemisch  verbundener  Jonen  haften,  die  bald  positiv,  bald  negativ 
sein  können,  aber  überall  dieselbe  absolute  Grösse  für  jede  Valenz- 
stelle eines  jeden  Atoms  haben  müssen. 

Obgleich  diese  Annahme  die  Elektricität  wieder  an  einen  sub- 
stantiellen Träger  heftet,  so  ist  sie  in  keiner  Weise  im  Widerspruch 
mit  Maxwell's  mathematischer  Formulirung  seiner  Theorie.  Denn 
auch  in  dieser  kommt  die  Möglichkeit  unveränderlicher  Ladung  ge- 
wisser Volumelemente  in  Isolatoren  vor,  und  Maxwell's  Gleichungen 
sagen  aus,  da.ss  diese  Quanta  l)ei  allem  Wechsel  elektrischer,  magnetischer 
und  ponderomotorischer  Bewegungen  unverändert  bleiben,  wenn  sie 
auch  nach  seiner  Deutung  der  Erscheinungen  nur  als  Integrations- 
constanten,  nicht  als  reelle  Substanzen  anzusehen  sind. 

Das  schliesst  nicht  aus,  dass  die  Kräfte,  die  von  diesen  Jonen 
als  ihren  Centren  ausgehend  sich  im  Räume  ausbreiten ,  bei  eintretenden 
Lagenändei-ungen  der  Molekeln  sich  in  solcher  Art  verändern ,  und  im 
Räume   fortschieben,  wie  es  Maxwell's  Gleichungen  beschreiben. 

Da.s  Einzige,  was  die  elektrochemische  Theorie  mehr  verlangt, 
als  bisher  in  Maxwell's  Gleichungen  vorgesehen  ist,  ist  die  Möglich- 
keit, dass  diese  Centralpunkte  elektrischer  Kräft;e  bei  chemischen 
Umsetzungen  von  einem  zum  anderen  Ion  herübergleiten  können, 
und  zwar  unter  grosser  Arbeitsleistung,  so  als  ob  sie  an  einem  sub- 
stantiellen Träger  liaft;eten,  der  von  den  Valenzstellen  verschieden- 
artiger Jonen  mit  verschiedener  Kraft  angezogen  würde. 

Wird  der  ein  Paar  verbundener  Jonen  umgebende  Äther  von 
elektrischen  Kräften  getroffen  und  dadurch  dielektrisch  polarisirt,  so 
werden  die  entgegengesetzt  polarisirten  Jonen  den  in  Richtung  der 
Kraftlinie  fallenden  Spannungen  ausgesetzt,  also  zwei  gleich  grossen, 
aber  entgegengesetzt  gerichteten  Kräft;en ,  die  mit  einander  ein  Kräft;e- 
paar  bilden,  welches  den  Schwerpunkt  des  Molekels  nicht  in  Be- 
wegimg setzen,  wohl  al)er  die  elektrische  Axe  des  Molekels  verlängern 
oder  verkürzen,  sie  der  Richtung  der  Kraftlinie  zu-  oder  ablenken  würde. 

Wir  wollen  im  Folgenden  die  Bezeichnungsweise  meines  letzten 
Aufsatzes  vom  Mai  d.  J.  beibehalten ,  und  also  die  Componenten  der 
elektrischen  Momente  der  Volumenseinheit  mit  3£ ,  ^ ,  3  bezeichnen. 
Dabei  ist  aber  zu  bemerken ,  dass  in  den  dort  aufgestellten  Gleichungen 
die  Momente  3£ ,  ^ ,  3  betrachtet  werden ,  als  nur  abhängig  von  den 
elektrischen  Kräften  X^Y.Z,  und  diesen  proportional.  Die  mög- 
licherweise in  einzelnen  Stellen  des  Raumes  lagernde  wahre  Elek- 
tricität, deren   Dichtigkeit  dort  in  Gleichung  i  mit 
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<,  =  i^  +  .3t  +  _35 

9x       9y       dz 

bezeichnet  wurde,  spielt  dort  allerdings  eine  Rolle,  indem  sie  Verthei- 
lung  und  Richtung  der  Momente. mit  bestimmt.  Aber  sie  wird  nicht 
derjenigen  Elektricität  zugerechnet,  welche  die  Polarisation  der  Volum- 
elemente bewirkt.  So  sind  auch  in  den  nun  zu  bildenden  Bewegungs- 
gleichungen die  elektrischen  Momente,  welche  durch  die  wahre  Elektri- 
cität der  Jonen  gebildet  werden ,  da  sie  von  veränderlicher  Grösse  und 
Richtung  sind,  und  auch  von  nicht  elektrischen  Kräften,  Beharrungs- 
vermögen, Reibung  u.  s.  w.  angegriffen  werden,  von  denen  des  freien 
Äthers  zu  trennen;  wir  bezeichnen  sie  mit  J,  l?, },  fiir  die  Volumeinheit. 
Ein  solcher  mit  Äther  und  Jonenpaaren  geiüUter  Raum  würde  fiir  die 
theoretische  Betrachtung  nach  der  älteren  Vorstellung  von  der  Existenz 
bipolarer  magnetischer  Molekel,  dem  Innern  eines  magnetisirten  Kör- 
pers ganz  analog  sein,  imd  da  die  Ciesetze  der  Vertheilung  magne- 
tischer und  elektrischer  Kräfte  fiir  ruliende  Zustände  aus  Maxwell's 
Theorie  sich  vollkommen  übereinstimmend  mit  denen  von  Poisson's 
Theorie  ergeben,  die  mit  magnetischen  Molekeln  und  Fernkräften 
rechnet,  so  lassen  sich  auch  die  aus  jener  älteren  Theorie  herge- 
leiteten Berechnungen  des  Energievorraths  in  den  Volumelementen 
eines  solchen  Raumes  mit  molecularer  Vertheilung  der  Elektricität 
hier  verwenden.  Dass  sowohl  die  Erscheinungen  der  dielektrischen 
Polarisation,  wie  die  der  i)onderomotorischen  Kräfte  solcher  polarisirter 
Massen  auf  denselben  Werth  der  Energie  zuriickfuJiren ,  habe  ich  in 
einem  früheren  Aufsatze  erwiesen.* 

Nach  der  hier  aufgestellten  Hypothese  imterscheiden  sich  unsere 
Jonenpaare  von  den  dielektrisch  polarisirten  Molekeln  isolirender 
Substanzen  nur  dadurch,  dass  sie  träge  Ma.sse  haben  und  deshalb 
nicht  immer  in  der  Gleichgewichtslage  sich  befinden,  vielmehr  um 
diese  oscilliren  können,  so  dass  die  5,l^,J  unabhängig  von  den  X,^)?^ 
sich  verändern  können,  und  dass  also  die  potentielle  Energie  der 
Elektrisirung  nicht  bloss  von  den  letzteren  drei  Grössen,  sondern  aucli 
von  den  ersteren  abhängt.  Ich  habe  es  vorgezogen,  statt  von  den 
MAXWELL'schen  Gleichungen  auszugehen ,  die  neu  hinzukommenden 
Einflüsse  in  die  von  mir  fiir  die  Elektrodynamik  entwickelte  Fonn 
des  Princips  der  kleinsten  Wirkung  aufzunehmen,  weil  man  dadurch 
vor  dem  Übersehen  einzelner  nothwendig  vorhandener  Gegenwirkungen 


*  S.  meinen  Aufsatz:  »Über  die  auf  das  Innere  magnetisch  oder  dielektrisch 
polarisirter  Korper  wirkenden  Krafte  «  in  Monatsberichte  d.  Berliner  Akademie, 
17.  Februar  1881.  —  Wiedemann*s  Annalen  Bd.  XIII  S.  385 — 400.  Gleichung  2  und  4«^, 
nebst  den  Bemerkungen  am  Schlüsse. 
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in  dem  liier  schon  ziemlich  verwickelten  Spiel  der  Kräfte  geschützt 
wird,  wnd  da<lurch  die  Anzahl  der  unabhängigen  Hypothesen  von 
zweifelhafter  Richtigkeit  wesentlich  vermindert  wird. 

Übereinstimmend  mit  Poisson  und  Maxwell  setzen  wir  die  elek- 
trische Kraft,  welche  nothwendig  ist,  um  ein  Moment  5  in  der  Vo- 
lumeinheit einer  mit  bipolaren  Molekeln  beladenen  Substanz  hervor- 
zubringen, diesem  Momente  proportional  also 

»'=i-» >'■• 

Darin  ist,  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Polarisations- 
stärke, S-  eine  Constante.  Wenn  wir  mit  ^ ,  <J^  ,  ^  verschwindend 
kleine  Änderungen  dieser  Werthe  bezeichnen,  so  erhalten  wir 

Die  linke  Seite  dieser  Gleichung  ist  offenbar  gleich  der  Arbeit,  welche 
die  polarisirenden  Kräfte  bei  der  Änderung  der  Momente  gethan  haben, 
und  deshalb  stellt  die  rechte  Seite  der  Gleichung  die  Änderung  der 
durch  die  Polarisirung  gewonnenen  Energie  dar,  ohne  dass  die  Gültig- 
keit dieses  Ausdrucks,  wie  in  meiner  früheren  Arbeit,  auf  den  Fall  des 
Gleichgewichts  zwischen  den  polarisirenden  Kräften  xmd  der  dadurch 
gewonnenen  Polarisation  beschränkt  ist. 

Denken  wir  uns  die  beweglichen  Molekeln,  deren  Momente  wir 
mit  5,  l),  J  bezeichnet  haben,  eingelagert  in  ein  continuirliches  Medium, 
dessen  dielektrische  Constante  wir  mit  e  bezeichnen,  so  dass  seine 
Momente  und  elektrischen  Spannungen  zusammenhängen  durch  die 
Gleichungen 

so  wird  der  Werth  der  elektrischen  Energie  (Gleichung  3*  entsprechend): 

^^\ 

2e  e  ^         .23- 


♦.=  11  U.rfy.&.l^±Sl±81_?E:l±M±Si.+£+m'[  „. 


'■  =//> 


Denkt  man  sich  den  Äther  zwischen  den  Molekeln  ungemischt 
mit  inducirbarer  ponderabler  Substanz,    so  wäre    c  =  47r  zu   setzen. 

Der  zweite ,  mit  *^  bezeichnete,  magnetische  Theil  des  kinetischen 
Potentials  kann  unverändert  bleiben,  da  die  Jonen  nicht  nothwendig 
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ein  anderes  magnetisches  Inductionsvermögen  zu  haben  brauchen  als 
der  Äther,  und  die  Unterscliiede  in  Wirklichkeit  meist  sehr  klein  sind. 
Die  Anwesenheit  permanent  magnetisirter  Substanz  brauclien  wir  niclit 
zu  berücksichtigen.      Also: 

=  m: <^^y*  j(w  _  3JBy^  ,m  _  nv  /au  _  asy 

jjj      ^f^     'V^-     ^1/J    \3^     3-/    V^i^     3^/ 

Der  dritte,  elektromagnetische,  Theil  *^  reducirt  sich,  indem 
wir  die  Glieder  dritten  (irades  kleiner  Grössen  (zu  denen  aber  er  nicht 
gehört)  weglassen  auf: 

Das  (T  ist  überall  gleich  Null  ausser  au  den  elektrisch  geladenen 
Stellen  der  Jonen;  also  kommen  auch  nur  deren  Geschwindigkeiten 
in  Betracht.  Da  die  elektrischen  Kräfte,  die  auf  sie  wirken,  reine 
Kräftepaare  sind,  so  muss,  wie  schon  bemerkt,  der  Schwerpunkt  der 
Molekeln  in  Ruhe  bleiben ,   und  unter  diesen  Umständen  ist  zu  setzen 

dt=''"'' 

3») 

■87  =  ^-^' ^"^ 


und  also: 


''-V. \ 


/*  /*  /**  '^  '^  ''\  \ 


Endlich  in  den  letzten  Theil  der  Arbeit  Ä,  liaben  wir  einzusetzen  mit 
negativem  Vorzeichen ,  die  lebendige  Kraft  und  die  Reibung  der  be- 
wegten Jonen. 


^=-T//i4(30'H'3!)'+(80"-^//>-''^'-'-+«-''>''-*-''-- 

wo  r, ,  tj  und  r3  die  der  Variation   nicht  unterw  orfenen  Componenten 
der  Reibungskraft  darstellen,  deren  Werth  durch 

'.=*■•! / 

'.=*.•! ■•■■ 


m'. 


^3-*''87 


Ol  I 

h 

dt ' 

ausgedrückt  werden  mag. 
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Wenn  man  nun  die  Bedingungen  dafür  sucht,  dass 

^l*.  +  *.  +  *v  +  ^l  =  ^ t  ^^ 

werde,  so  ergiebt  sich: 

I .  Bei  Variation  der  X ,  ^  ,  5 


■/ 


X-5_       8U 

"e"     -^    dt 

woraus  aucli  in  der  schon  früher  angewendeten  Weise  (s.  Gleichungen 
2,  4*^  und  4*^  der  frülieren  Abhandlung)  die  Gleichungen  gewonnen 
werden  können: 

Öl         äy  \      t      J       dz  \      e      J 

d/         dar  \     £     /       dy  \      e     y 
2.  Bei  Variation  der  U ,  53 ,  ® : 

^•3/^^+5)  =  -a-(-)-3^-(-j I 

,    9  ^     ,      3  /gi\     3  /c\ 
^•37^^  +  ^)  =  3xU)-3li7) 


I2\ 


12° 


3.    Endlich  bei  der  Variation  nach  5,  9,  j 
/3E\      I         ,3U  3^ 

was  combinirt  mit  den  Gleichungen  (11'')  und  (r2*)  giebt: 


2X        1+^  3'r      ,     3r 


E 

und  entsprechend 

2?)       I  +^     .       3'ö     ,3»)  V.»d 


2^      I  +  ^  3-;^     ,    3^ 
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Der  kürzeren  Schreibweise  halber  setzen  wur 

^^ —  =  a' 

2     :& 

—  m,  =  //i >  ^  2", 

2 


somit  wird 


^-    k,   =k 

2 


+  X=a^  +  .«-^5  +  Ä:| 

+  3=a>.,+.«.g  +  *.^g« 


System  ebener  Wollen  in  Richtung  der  a;-Axe  ablaufend. 

Setze 

^  =  £.^''<'+/"» \ 

tft  =  C.<?^"+'"» ". 13 

l)  =  6.^"  •'+'«> ) 

x  =  3  =  ß  =  9R  =  j  =  a  =  o, 

so  fj^eben  die  Gleichungen  (12**)  für  die  Werthe  der  Coefficienten : 

P — ^ —  =  AC-, J 

und  (12'):  '  13% 

A{B-\-b)  =  C^; \ 

endlich  (12*^): 

B  =  «V>      mn^h  +  */jA:A j  1  3''. 

Setzt  man 

h  =  hB, , 


also: 

I 


•3% 


a'  —  mri'  +  ink  ' 


so  geben  die  Gleichungen  (13*): 


p     \-  h  ^sfxA  )  ^    , 

A'  i+h         p    )    ^  ' 
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Nach  der  Art  des  Vorkommens  in  den  Gleichungen  14  ist  offen- 
bar        die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit    der  Wellen.     Wenn   nicht 

P 
k  =z  o  ist,  wird  deren  Werth  cornjüex  sein,  was  bekanntlich  Dämpfung 

der  fortlaufenden  Wellen  anzeigt. 

Um  die  physikalische  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  deutlicher  zu 
machen,  und  um  die  reellen  und  imaginären  Theile  von  einander  zu 
trennen,  bemerken  wir  zunächst,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit 60  im  continuirlichen  Äther  gegeben  ist  durch: 


Setzen  wir  dann 


ßo  =  n   "- }    14. 


P  =  -{l  +  i 1''4' 


so  ist  nach  der  oben  gemachten  Anwendung  des  Exponenten  p  offenbar 
6  die  reelle  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  von  uns  betrachteten 
Wellen  und  q  der  Dämi)fungscoeflficient  tiir  die  Längeneinheit  des 
Weges. 

Dadurch  wird  Gleichung  (13**) 

P-"-i^  +  6  =  CTi-:A h' 

\  +  h       a^  ~  rnn^  +  kin  +  i 

1    -  h       (^  —  nm^  +  kin  —  i 
Setze 

a^  ~  ?nn^  +  i  =  po*  cos  ^^ 1 

ä^  —  nui^  —  1  =  p,  -cosS-, 1  14*"? 

kn  =  Po'sii^  S-Q  =  p,  •  sin  3-, ) 

wobei  Po  ui^d  p^  immer  positiv  genonmien  werden  können,  und  die 
Winkel  S-^,  und  3-,  in  den  zwei  ersten  Quadranten,  so  dass  sin^^  und 
sinS-,  immer  positive  Grössen  sind,  so  wird 


und 

q         1     1  /sin  S*!  I    ^       ^  ,  )       . 

60       i/sin^,  1  /cv       C.V  /       f 

Dieses   letztere  Verhältniss  ist   zugleich  das  Brechungsverhältniss 
schw  ach   gedämi)fter  Wellen   fnr   die   betreffenden   Schwingungen   bei 
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dem  Übergang  aus  dem  mit  beweglichen  Molekeln  beladenen  Äther 
in  den  davon  freien. 

Zu  bemerken  ist,  dass  der  Wurzelausdruck,  der  in  den  beiden 
Gleichungen  ( 1 4'')  und  ( 1 4^)  vorkommt,  in  beiden  dasselbe  Vorzeichen 
haben  muss. 

Aus  den  Gleichungen   ergeben  sich  die  Werthe  der  Tangenten: 

kn  ^   '^* 

tang&,  = 

u  —  I    -  Hin 

oder  wenn  wir 

TU 

'5 


m 
setzen, 

tang&„  =  -V.-V? 

niN   jS       n 

;/        P 


\ 
I 

\ 


welche   zeigen,    dass   der  Winkel  S-^  ein  Rechter  wird,  wenn  n  =  N. 

N  ist  aber  der  Werth,    den   n  annehmen   würde,   wenn   die   Phasen 

der  elektrischen  Verschiebungen  3£  im  Äther  imd  j  im  Molekel  gleiche 

Richtung  haben  und  ohne  Reibung  unter  dem  Einfluss  ihrer  eigenen 

Anziehungskräfte  vor  sich  gehen,  die  in  der  Constante  a^  zusammen- 

gefasst  sind. 

m 
Wenn  a^> —  und  daher  P  reell  ist,   bezeichnet  P  eine  andere 

kleinere  Schwingungszahl,  welche  eintreten  würde,  wenn  die  genannten 
beiden  elektrischen  Kräft;e  einander  gerade  entgegenwirken. 

Die  in  den  Gleichmigen  ( i  5*)  fiir  die  beiden  Tangenten  gegebenen 
Werthe  zeigen,  dass,  wenn  die  Reibungsconstante  k  sehr  klein  ist, 
die  Tangenten  nur  dann  endliche  Grösse  haben  können,  wenn  auch 
ihr  Nenner  nahe  gleich  Null  wird,  d.  h.  n  nahehin  gleich  N  oder 
gleich  P  wird.     Wenn  dies   eintritt,  so  wir<l  fiir  n  =  P  der  Winkel 

9-,  ~  — ,  für  n  —  N  dagegen  &„  =       . 

Sitzungslierichte  1892.  99 

Digitized  by  VjOOQIC 


1102  Gesammtsitznng  vom   lo.Dec.  —  Mittheilung  vom  27.  Oct. 

Das  Verhältniss  der  beiden  in  (14^  und  (1  5*)  gegebenen  Tangent.en 
findet  sich: 

tang^,  :  tangl^^  =  (iV^  ~  n^) :  [P'-^re), 

Da  zum  absolut  grösseren  Werth  der  Tangente  auch  der  grössere 
Sinus  gehört,  und  fiir  Winkel  die  naliehin  =  o  oder  =  tt  sind,  das 
Verhältniss  der  Sinus  mit  dem  der  Tangenten  zusammenfallt,  so  er- 
giebt  sieh  hieraus,  dass  der  in  den  Cxleichungen  (14*)  und  (14^)  vor- 

sin  S"  N^ 

kommende  Factor  - — ^  fiir  n  =  o  den  Werth  — -  hat,  also  grösser  als 

sin:&o  P 

Eins  ist:  fiir  w  —  00  dagegen  wird  sin  3^,  =  sin  \, 

Der   genannte   Factor   wird    steigen,    bis    n  ^=  P  geworden    ist, 

wird  =  I   sein,  wenn  n^  =  —  (P^  +  N^);  wird  noch  weiter  abnehmen, 

2 

bis  n  =  iV  geworden ,  endlich  wenn  n  sehr  gross,  wieder  zunehmen, 

bis  er  fiir  7i  =  00  wieder  =  i    gew^orden  ist. 

Wie   schon   fiiiher  hervorgehoben,    ist  ^  —  n    das    Brechungs- 

verhältniss  zwischen  leerem  und  belasteteim  Äther,  dagegen 

q  =  ^ 16 


ist  der  Erlöschungscoefficient  fiir  eine  Wellenlänge   der  betreffenden 
Strahlen,  dessen  Werth  sich  auch  aus  (14*")  und  (14*^)  ergiebt,  gleich 

q  =  tang4(3o-^,)... j  i6% 

während 

^^       sin  (3,)        p, 
Für  kleine  Werthe  von   k  ergiebt  sich  aus   den   vorher  angestellten 

Betrachtungen,    dass    der   hier  vorkommende  Winkel  — (9^, -- ^o)  ^^^ 

2 

n  =  o    sehr  klein   ist,    bei  n  —  P  ziemlich   schnell  bis   nahe   an   — 

2 

steigt    und   bei   n  =  N  wieder   ebenso    schnell    auf  seinen   fi'üheren 

kleinen  Werth   zurückgeht.      Sein  Sinus   ist  also  fiir  ;i  =  o ,  wie  fiir 

n  =  QO,   sehr   klein ,    zwischen   n  =  P  und  n  =  N  dagegen  wird  er 

nahe  gleich  i ,  und  wird  also  nach  Gleichung  1 6*  zwischen  beiden  Linien 

starke  Absorption  hervorbringen. 
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Die  Wertlie  des  Breehimgsverliältnisses  dagegen  ergeben  sich  aus 
obigen  Gleichungen: 

sin  9-,  ,    ^. 


r   SU 


sin&o(i  +  q') 
sie   werden  also   in  dem  ganzen   Streifen  starker   Absorption   herab- 

gedrückt  gegen  die  durch  den  Ausdruck  1/ ^-  dargestellten  Werthe. 

f    sini^o 

Letztere  sind  aber,  wie  wir  gesehen,  auf  der  Seite  vom  Absorptions- 
streifen gegen  das  Roth  hin  höher  als  auf  der  Seite  gegen  das  Violett 
hin.  Es  zeigt  dieses  Verhältniss  also  anomale  Dispersion  an  fiir 
die  neben  dem  Absorptionsstreifen  sichtbar  bleibenden  Farben. 

Bei  den  farblos  durchsichtigen  Körpern,  bei  denen  gewöhnlich 
die  Brechungsverhältnisse  untersucht  worden  sind,  finden  wir  in  dem 
sichtbaren  Theile  des  Spectrum  keine  deutliche  Absorption,  diese 
kann  nur  jenseits  der  Grenzen  desselben  vorkommen.  Der  Verlauf 
d(*r  Curve  der  Brechungsverhältnisse,  wie  er  der  viel  gebrauchten 
Formel  von  Cauchy  zu  Grunde  liegt,  stimmt  in  unserer  Theorie  mit 
dem  Theil  der  Curve  für  Werthe  von  n,  welche  kleiner  sind,  als  P. 
Es  wären  also  im  Allgemeinen  die  Absorptionsstreifen,  welche  dies 
veranlassen,  jenseits  des  Ulti-aviolett  zu  suchen.  Natürlich  ist  nicht 
ausgeschlossen ,  dass  auch  Molekeln  vorkommen  können  mit  mehreren 
eigenen  Schwingungsperioden,  die  mehrere  Absorptionsstreifen  imd 
entsprechend  verwickeitere  Brechungsverhältnisse  geben. 

Zu    bemerken    ist  noch,    dass   in   stark    absorbirten   Stellen   des 

Spectrum,  wo  der  Factor  cos  —  (^o— -^i)  sehr  klein  wird,  unsere  Theorie 

2 

die  Möglichkeit  offen  lässt,  dass  Brechungs Verhältnisse  kleiner  als  i, 
oder  Geschwindigkeiten  höher  als  im  leeren  Äther  vorkommen,  wie 
das  nach  den  Untersuchungen  von  Hrn.  Kundt  in  einigen  Metallen 
der  Fall  ist. 


Fälle  mit  imaginärem  P. 
Die  Fälle,  wo 

bei  denen  P  imaginär  wird,  ergeben  einen  anderen  Verlauf.    In  diesen 

TT 

wird  tang(9-,)  immer  negativ,  also  S-,  >  —  und  desto  grösser,  je  höher  n ; 

2 

wenn  k  klein  ist,  ist  S",  immer  nur  wenig  von  tt  unterschieden.  Da- 
gegen verhält  sich  ^^  wie  in  den  früher  besprochenen  Fällen.  Sobald 
n  den  Werth  N  passirt  hat,  y/irA  auch  ^^  sich  schnell  dem  Werthe  tt 

99* 


Digitized  by 


Google 


1104  Gesamintsitzung  vom  15.  Dec.  —  Mittheilung  vom  27.  Oct 

S-  — 3- 
nähern.      — -,  welches  vorher   immer  wenig   kleiner  war  als   ein 

2 

Rechter,  wird  für  n>N  klein  w^erden,  und  erst  für  solche  Weilhe 
würde  also  die  Dämpfung  schwach  werden,  so  dass  die  betreffenden 
Strahlen  gesehen  werden  könnten.  Die  Brechung  würde  ein  Minimum 
in  der  Gf^gend  von  n  =  N  erreichen,  von  da  ab,  wo  die  Strahlen 
anfangen  sichtbar  zu  werden,  weiter  steigen  und  endlich  für  72  =  00 
den  festen  Werth  =  i  asymptotisch  erreichen.  Körper  von  diesem 
Typus  der  Brechung  lassen  sich  unter  den  bisher  untersuchten  noch 
nicht  erkennen. 


Phasendiffereaz. 
Zu  bemerken  ist  noch,    dass  aus  Gleichung  1 3*"  folgt: 


b           e-'^ 

^6' 

B  +  b          p„ 

\ 

Aus  I3'  aber  folgt: 

B  +  b        p 

C     ~  A,x' 

da  andererseits 

P  = 

^0  r  p, 

gefunden  ist,  ei-giebt 

sich 

b 
~C  ~ 

i                 -\i0c+»i) 

V^'f^'PoPx  " 

Daraus  geht  hervor,  dass  eine  Pliasendiffei-enz  zwischen  den  magneti- 
schen und  den  ponderablen  Schwingungen  besteht,  welche  —  (S-^  +  S-J 

2 

beträgt.     Das  Verhältniss    ihrer   Amplituden    wird   durch   den   ersten 
Factor  bestimmt: 


Die  Grössen  p^  und  p^  können  nicht  Null  werden,  aber  sie  werden  bei 
kleinem  Werthe  von  k  sehr  klein,  wenn  entweder  n  =^  N  oder  n  ^=  P. 
Die  Gleichimg  (13**)  lässt  erkennen,  dass  zwischen  der  Oscillation 
der  elektrischen  Momente  und  der  der  Jonen  auch  eine  Phasendiffe- 
renz ist.     Setzt  man 

a'  —  7nn^  =  p,  •  cos  S-j 
kn  =^  p^*  sin  S-j , 
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SO  ist 

^  P2 

Das  Verhältiiiss  der  Amplituden  wird  ein  Minimum,  wenn 

Starke  Schwingungen  dieser  Art  würden  möglicherweise  die 
Jonen  aus  ihren  Verbindungen  reissen  können,  namentlich  wenn  noch 
eine  elektrostatische  I^dung  der  Substanz  hinzukommt,  und  bei  allen 
Substanzen,  wo  starke  Absorption  an  der  Grenze  des  Ultraviolett 
vorkommt,  würde  die  von  Hrn.  Hertz  beobachtete  Entweichung  der 
Elektricität  unter  dem  Einfluss  der  ultravioletten  Strahlen  eintreten 
können.  Dass  überwiegend  leicht  negative  Elektricität  ausströmt,  weist 
allerdings  auf  eine  besondere  Beschaffenheit  der  negativen  Jonen  hin. 


Verhalten  in  nicht  absorbirenden  Medien. 

Wenn  der  Absorptionscoefficient  k=o  ist,  ist  h  reell,    und  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

^=;-=^«Ki^:- !■' 

wird  alsdann  rein  reell.     Der  erste  Factor  dieses  Werthes 

^=ifc t'^ 

ist  bekanntlich  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  im  con- 
tinuirlichen  Äther,  und  für  reelle  Werthe  ist 

i  4-  A          a^e  +  i  —  mn^  \ 

I  —  h         a^t  —  mn^  —  i     \   ■^* 

Dieser  Factor  ist  positiv  und  das  Verhältniss  S  :  6^  ==  i  :  n  demnach 
reell,  wenn  entweder 

mn^  <  a'g  —  I 
oder 

jwf  >  a^g  +  I. 

Der  erste  Fall  ergiebt  constant  werdendes  Brechungsverhältniss  für 
langsamere  Schwingungen;  die  Geschwindigkeit  ist  in  durchsichtigen 
nicht  absorbirenden  Medien  kleiner  als  im  Vacuum.  Der  zweite  Fall 
ergiebt  constant  werdendes  Brechungsverhältniss  fär  sehr  schnelle 
Schwingungea,   uad  das  Brechungsverhältniss  kleiner  als  Ein«,     Der 
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erste  Fall  entspricht  also  besser  den  Beobachtungen   an  den  bekann- 
teren sehr  durchsichtigen  Medien. 

Wenn  wir  bemerken,  dass  —  =  JV   das  Quadrat  der  Schwingungs- 

m 

zahl  der  vom  Äther  befreiten  Jonen  bezeichnet,  so  wird 


m 


6 
und  da  A  =  —  ist,  kann  man  setzen 
n 


{^ 


-C)(iv,-|)+(r+o^=o, 


m  m 


Da  ^  <  6o  sein  soll,  kann  nur  das  imtere  Zeichen  gelten. 
Düiien  wir 


A^ß; 


[i-H 


als  klein  ansehen,  so  lässt  der  letzte  Ausdruck  eine  Entwickelung  der 
Wurzel  zu 


6^  = 


N'>?  +  ^1  +  — 
m 

62      A'  "^  »»62 
(P        I 


dl  _  '    A^    '    mg; 

6^  I 


Dies  ist  eine  Formel,  die  sich  der  von  Cauchy  nähert,  wenigstens 
fiir  Medien  mit  kleiner  Dispersion,  in  der  — ^  als  klein  gegen  JV^  be- 


trachtet  werden  kann.     Denn  dann  kann  man  annähernd  die  Wurzel 
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(^urch  den  binomischen  Satz  aus  der  letzten  Gleichung  ausziehen,  und 
erhält  • 


f  m  f  11 


m 


Polarisation  durch  Brechung. 
Elektrische  Schwingungen  in  der  Einfallsebene. 

Für  den  einfallenden  Strahl  sei.  beim  Einfallswinkel  et  die  yx- 
Ebene  die  Einfallsebene,  die  Amplitude  der  magnetischen  Schwingimg  C, 
dem  z  parallel;  die  der  elektrischen  Schwingungen  liegt  dann  in  der 
Einfallsebene,  hat  den  Betrag  nach  Gleichimg  {13*)  und  (14^) 

und  der  Winkel  zwischen  diesen  Schwingungen  und  der  y-Axe  ist 
gleich  dem  Einfallswinkel  ot,  und  ihre  in  die  Richtung  der  y  fallende 
Componente  ist  also 

(7'cosflt 

^  =  ^^^^*  = -e^MTTÄj- • 

Die  Grenzbedingimgen  ergeben  sich  aus  den  Gleichungen  1 2  *  und 

12^  dadurch,  dass  an   der  Grenzfläche  die  dort  nach  x  genommenen 

Differentialquotienten  nicht  unendlich  werden  dürfen,   d.  h.   dass   die 

Werthe,  von  denen  sie  genommen  sind,  ebenda  nicht  discontinuirlich 

?D  — b       3  — j  91 

sein  dürfen.    Es  müssen  also  die  Werthe  von  — — , und  — 

^  e  e  IX 

sowie  —  auf  beiden  Seiten  der  Grenzfläche  gleich  gross  sein.    Bezeich- 

nen  wir  die  Grössen,  die  sich  auf  das  Mittel  des  einfallenden  Strahls 
beziehen,   mit  dem   Index  i,   die   des   gebrochenen   Strahls   mit   dem 
Index  3,  so  ist  also  an  der  Grenze  zu  setzen: 
I.    Für  den  einfallenden  Strahl: 

= cos« 
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2.    Für  den  gehrochenen  Strahl: 

-3  •  cos  /8  . 


i3-?3_^3-^ 


6,  £3 


3.  Für  <lpn  gespiegelten  Strahl: 


'  •  cos  a 


Nach  Gleichung  1 3*  ist  fiir  die  verschiedenen  hidices 
B-b       At 

—z^   =  =   (S-i4-£ 

C  p 

oder 

«I 

Die  (Trenzl)e(lingungen  fordern  also: 

und  i 

(C,  -  Q  .46,  cosÄ  =^  C^A  .  63 .  cos/S 1 

Da  die  Wellenplia,sen  an  der  Grenzfläche  x  =  o,  l)eiderseits  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  fortlaufen  müssen,  ist  hekannthch 

g,     ^     63 
sin  öt        sin  y3  ' 

und  die  Gleichungen  I  ergeben 

^{C,  +  Q cos/3  .  sinyG  =  (C,  ~  Q  •  cosä  .  sin^ j  V. 

Da  fJL^  und  j^t,  bei  den  bekannten  ungeftrbt  durchsichtigen  Körpern 
kaum  unterschieden  sind,  kann  man  ihr  Verhältniss  gleich  i  setzen, 
und  erhält 

C^  (sin  2/S  —  sin  2ot)  =  —  C!, (sin (2/3)  +  sin  2ol\  , 
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also  Cj  —  o,  wenn 

sin  2^6  =  sin  20L , 

was  eintntt,  wenn  /i  +  ot  =  — . 

2 

Es  ist  dies  der  Fall,  wo  der  reflectirte  Strahl  auslöscht.  Die 
Grösse  des  Polarisationswinkels  entspricht  Fresnel's  bekanntem  Ge- 
setze, und  zwar   für  alle   Farben. 

Magnetische   Schwingungen   in   der   Einfallsebene. 

Wir    bezeichnen    wieder    die  Amplitude    derselben    in    den    drei 
Strahlen  mit  C, ,  Cj ,  C^  und  die  der  elektrischen  mit  5, ,  B^.By 
Die  Grenzbedingung  far  die  magnetischen  Oscillationen  wird 

•  cos  flt  =    --^  cos  yO 

und  fiir  die  elektrischen: 


+ 


h 


Indem   wir    diese   Grössen    wieder   durch   die   entsprechenden   C  aus- 
drücken, erhalten  wir 

oder  wenn  wir  \i^  =  fj.^  setzen: 

(C,  —  Ca)  •  cosÄ-  sin/3  =  (C,  4-  C2)sinÄ»  cos^ |  II, 

C,*sin(^  — ä)  =  C;.sin(Ä4-^)     JH*, 

was  Fresnel's   bekannter  Werth  für  die  Intensität  des  reflec- 
tirten  Strahles  in  der  anderen  Polarisationsrichtung  ist. 

Sobald  Absorption  stattfindet,  haben  wir,  wie  bekannt,  elliptische 
Polarisation.  Ihre  Gesetze  sind  aus  der  vorgetragenen  Tlieorie  ohne 
Lücke  abzuleiten. 


Ausgegeben  am  22.  December. 


Berlin,  gedruckt  in  der  ReicIisdriickereL 

Sitzungsberichte  1892.  100 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


1111 

1892. 

LIV. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCIIEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

zu  BERLIN. 

22.  December.     Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 

Vorsitzender  Secretar:    Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

1.  Hr.  Fuchs  las  über  die  Relationen,  welche  die  zwischen 
je  zwei  singulären  Punkten  erstreckten  Integrale  der  Lö- 
sungen linearer  Differentialgleichungen  mit  dem  Coefficien- 
ten  der  Fundamentalsubstitutionen  der  Gruppe  derselben 
verbinden. 

2.  Hr.  KuNDT  legte  vor  eine  Mittheilung  der  HH.  DD.  H.  E.  J. 
G.  DU  Bois,  Privatdocenten  der  Physik,  und  H.  Rubens,  desgl.  und 
Assistenten  am  physikalischen  Institut  hierselbst,  über  Polarisation 
ultrarother  Strahlen  beim  Durchgang  durch  Metalldraht- 
gitter. 

Beide  Mittheilungen  folgen  umstehend. 
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Über  die  Relationen,  welche  die  zwischen  je  zwei 
singulären  Punkten  erstreckten  Integrale  der 
Lösungen  linearer  Differentialgleichungen  mit 
den  Coefflcienten  der  Fundamentalsubstitutionen 
der  Gruppe  derselben  verbinden. 

Von  L.  Fuchs. 


Uie  folgende  Notiz  nimmt  auf  meine  Arbeit  im  76.  Bande  des 
CRELLE'schen  Journals  S.  177  ff.  Bezug,  welclie  den  Titel  führt:  »Über 
Relationen,  welche  fiir  die  zwischen  je  zwei  singulären  Punkten  er- 
streckten Integrale  der  Lösungen  linearer  Differentialgleichungen  statt- 
finden«. In  dieser  Notiz  soll  auf  die  Rolle  hingewiesen  werden, 
welche  die  Coefficienten  der  Fundamentalsubstitutionen  der  Lösungen 
der  Differentialgleiclumg  in  jenen  Relationen  spielen.  Zu  diesem  Ende 
ist  nui'  eine  etwas  veränderte  Schreibweise  der  rechten  Seite  der  in 
der  citirten  Arbeit  mit  (S)  bezeichneten  Gleichung  erforderlich.  Durch 
diese  Schreibweise  tritt  der  Umstand  besonders  hervor,  dass  die  rechte 
Seite  der  Gleichung  (S)  lediglich  von  den  Coefficienten  der  Funda- 
mentalsubstitutionen der  Gruppe  der  Differentialgleichung  abhängt. 
Dieser  Umstand  aber  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Relationen  (S)  und 
(T)  einen  invarianten  Charakter  haben,  hi  dem  Sinne,  dass  sie  fiir  die 
gesammte  Classe  von  Differentialgleichungen,  zu  welcher  eine  vor- 
gelegte Differentialgleichung  gehört,  die  gleiclie  Form  beibehalten. 
Diese  Invarianz  macht  es  möglich,  gewisse  beschränkende  Voraus- 
setzimgen,  welche  in  der  oben  citirten  Arbeit  über  die  Wurzeln  der 
determinirenden  Fundamentalgleichungen  gemacht  worden  sind,  auf- 
zuheben. Indem  wir  dieses  in  gegenwärtiger  Notiz  nachweisen ,  haben 
wir,  um  ('omplicationen  in  der  Darstellung  zu  vermeiden,  hier  noch 
vorausgesetzt,  dass  die  Differenzen  zweier  jener  Wurzeln,  wenn  sie 
nicht  sämmtlich  ganzzahlig  sind  aber  zum  Auftreten  von  Logarithmen 
keine  Veranlassung  geben,  nicht  zum  Tlieil  ganzzahlig  sein  sollen, 
und  behalten   uns   vor,    an    an^^^^^^'  Stelle  diesen  Punkt  einer  beson- 
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(leren  Erörterung  zu  unterwerfen.  Ebenso  haben  wir  die  Anwen- 
dungen, w^elcher  die  Relationen  (S)  und  (T)  fähig  sind,  für  eine 
andere  Gelegenheit  aufsparen  müssen. 

1. 

Wir  behalten  hier,  mit  einigen  unwesentlichen  Abänderungen, 
die  Bezeichnungen  der  Abhandlung  in  B.  76  des  CRELLE'schen  Journals 
S.  177  —  213,  die  wir  im  Folgenden  mit  dem  Zeichen  Abh.  citiren 
wollen,  bei. 

Es  sei  liiernach 

F{x)  =  (x  —  a,)  (a?  —  a,) .  .  .  (o;  —  a^  (x  —  b,)  {x  —  b^) .  .  .  {x  —  6,) 
^  (B)  b/r  =XFin-a)ir-.M)  •  n^)  y^^  =  ^' 

o 

wo  Fj^x)  eine  ganze  rationale  Function  x**""  Grades  von  x  bedeutet, 
und  wo 

(i)  T  =  p  +  (r 

gesetzt  ist. 

Wir  haben  mit  a, ,  «^ ,  .  .  .  a^  diejenigen  singulären  Punkte  be- 
zeichnet, in  welchen  sich  die  Integrale  so  verzweigen,  dass  nicht 
ihre  Quotienten  sämmtlich  ungeändert  bleiben ,  mit  />i ,  ^^ ,  .  .  .  A,  die- 
jenigen, bei  deren  Umkreisung  sämmtliche  In tegralr  Quotienten  un- 
geändert bleiben. 

Die  zu  Gleichung  (B)  adjungirte  Differentialgleichung: 

(C)       [^r=%(~^r-'J^[F^„-.ur-^M)'F(^y^]  =  o 

bringen   wir  ebenfalls  in  die  Form: 

n 
o 

G^{x)  eine  ganze  rationale  Function  von  x. 

Wir  setzen  vorläufig  noch  wie  in  Abh.  voraus,  dass  die  Wurzeln 
der  zu  a, ,  a, , . . .  a^  gehörigen  determinirenden  Fundamentalgleichungen 
in  ihren  realen  Theilen  negativ  und  grösser  als  die  negative  Einheit 
sind.  Dann  haben*  auch  bei  der  Gleichung  (C)  die  Wurzeln  der  zu 
a, ,  flfj ,  .  .  .  n^  gehörigen  determinirenden  Fundamentalgleichungen  die 
gleiche  Eigenschaft. 


>   S.  Abh.  S.  180. 
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Setzen  wir 

^  =  ^,„-.,(,-.)(«)-^a;r, 

und  bezeichnen  mit  Sl^  diejenige  Function  von  ot,  welche  aus  A^  durch 
Vertausch ung  von  x  mit  a  hervorgeht,   sowie   mit  P^  den  Ausdruck 

A  —^ 

-^ -,  so  hat  der  in  Abh.  S.  178  eingeführte  Werth   U  die  Form 

X  —  OL 

dp        8^P  3"P    ^ 

^3^  ^°  ^  3a;        80;"^  +  . .  •  ^  9^„  . 

Es  sei  >!,,  >)3,  .  .  .  >)„  das  zu  a:  =-=  00  gehörige  Fundamentalsystem 
von  Integralen  der  Gleichung  (B) ,  <^, ,  ^2 »  •  •  •  ^n  das  entsprechende 
Fundamentalsystem  von  Integralen  der  Gleiclnmg  (C) ,  und  zwar  der- 
art,  dass  >)^,  ^^  adjungirte  Integrale  darstellen. 

Ferner  bedeute  y),^,  >)2a»  •  •  •  >lnM  das  zum  singulären  Punkte  a^^_, 
gehörige  Fundamentalsystem  von   Integralen   der  Gleichung  (B), 

SiM  >    S2»t  >    •    •    •    S;»M 

das  zu  demselben  singulären  Punkte  gehörige  Fundamentalsystem  von 
Integralen  der  Gleichung  (C),  derart,  dass  wieder  y\^,  ^^  adjungirte 
Elemente  sind.    Wir  setzen,  wie  in  Abh.  S.  190: 


(4) 


I 
n 


SO  ergiebt  sich:*'* 

» 

(5)  2.-^«%  =  o,  0^6 

I 

n 

(6)  X.-  ^"'  ^»^  ' ' 

I 

wenn  über  die  willkürlichen  Factoren  in  ria,  ^a^  sowie  in  \^ ,  ^^m >  ^^^ 
dieselbe  Weise  wie  in  Abh.  S.  1 93  Gleichung  (8)  und  S.  1 95  Gleidiung  (3) 
disponirt  wird. 

Sind  r, ,  r^ ,  . . .  r„  die  Wurzeln  der  zu  a^^,  gehörigen  determini- 
renden  Fundamentalgleichung,  iur  Gleichung  (B),  so  fanden  wir 
in  Abh.  S.  206: 

dx        du.Uyi^,  =  (-iTTr^Juria-, 

J  ^«  smTrr, 


»M-f  I 


»  Ahh.  S.179. 

'  Cf.  Abh.  S.  194 — 195. 
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r^u  +  i    /*«.+  ! 

(T)  Idx      \dä.'Uyi^ii=  o  K=i,2,...n; 

J  J  /=i,2,...n. 

(«„,  (K+i  von  jeder  der  Grössen  a^,  a^^_,  verschieden). 

In    diesen  Ausdni(*ken    bedeutet  j/  diejenige   Function  von  ot,  welche 
ans  ^f  durch  Vertauschung  von  x  mit  ot  hervorgeht. 
Bezeiclinen  wir  die  Substitution 

(7)  M  mit  B, 

die  Substitution 

/'A, ,  o,,  ...  o\ 

(8)  |0,  A,....0|  ^.^  ^ 

^o  ,  o  ,  . . .  A,, 

und  endlich   die  Sul)stituti()n,   welche  das  Fundamentalsystem 

durch  einen  Umlauf  um  a^_|_,   erleidet,  mit  N.,    so  ist: 

(9)  .%=BLB-'. 
Wir  wollen 

(10)  S^  =  l: 

setzen,  und  nunmehr  um  Complicationen  zu  vermeiden,  zu  den  oben 
über  die  Wurzeln  der  zu  a^  ,  .  .  .  a^  gehörigen  determinirenden  Funda- 
mentalgleichungen gemachten  Voraussetzungen  noch  die  hinzufiigen, 
dass  nicht  die  Differenz  zweier  einer  ganzen  Zalil  gleich  ist. 

Alsdann  ergiebt  sich,*  dass  die  Verhältnisse  der  Coefficienten  der 
Substitution  5~',  folglich  auch  die  Verhältnisse  der  Coefficienten  6^ 
sich  rational  durch  die  Grössen  ff^^  und  A, ,A2,...A„  vollständig  be- 
stimmen lassen. 

Aus  den  Gleichungen  (5)  und  (6)  folgt 

wo  A  die  Determinante 

(12)  A=     ] 

*n  W  .  •  Kn 

'  S.  in.  Arb.  Crfi.lk^s  Journ.,  B.  66,  S.  133,  woselbst  gik  mit  «,>  und  die  Hoi-i- 
zontaheihen  von  (B)—^  typisch  mit  Xi  ,  Xj  ,  ...  JCn  bezeichnet  sind. 
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und 

(.3)  ^''=dl,- 

Wir  setzen  (ii)  in  Gleichung  (S)  ein,  und  erhalten 


X  rrr  1,2,  .  ..  n 
/    -:l,2,...n 


«M+I 


WO 


(.4)  A^-'^J-'^^. 

Die  Grössen  -4a  ^  sind  nur  von  den  Verhcältnissen  der  Grössen 
/>,a?  '^20»  "  '  Ka  abhängig.     Es  ergiebt  sich  also: 

Die  Grössen  ^4^'^  sind  wohlbestimmte  rationale  Func- 
tionen der  Grössen  A,,  A^,  ...  A^  und  (/,vt,  sie  sind  daher  ledig- 
lich durch  die  auf  a^^,  bezügliche  Fundamentalsubstitution 
bestimmt. 

Die  Gleichungen  (S')  repraesentiren  hiernach  7i^  Glei- 
chungen für  die  n^  Coefficienten  gr,^  der  zu  a^^^  gehörigen 
Fundamentalsubstitution  des  Fundamentalsystemes 

2. 

Betrachten  wir  nunmehr  eine  lineare  Differentialgleiclnuig 

(i)  A,i/  +  Ay  +  ...  +  Ay'^=:  o, 

deren  Coefficienten  ganze  rationale  Functionen  von  x,  und  deren  Inte- 
grale überall  bestimmte  AVerthe  haben.  Wir  wollen  fiir  dieselbe  die 
einschränkenden  Voraussetzxuigen ,  welche  wir  in  Abb.  S.  183  — 184 
über  die  Wurzeln  der  determinirenden  Fundamentalgleichungen  ge- 
macht haben,  fallen  lassen,  und  vorläufig  um  Complicationen  zu  ver- 
meiden nur  Folgendes  festsetzen:  Die  singiüären  Punkte  />, ,  ä^,...  b^ 
seien  so  beschaffen,  dass  die  sämmtlichen  Differenzen  der  Wurzeln 
der  ihnen  zugehörigen  determinirenden  Fundamentalgleichungen  ganze 
Zahlen  sind,  ohne  dass  sie  zum  Auftreten  von  Logarithmen  in  ihrer 
Umgebung  Veranlassung  geben.  Dagegen  seien  a^,  a^,  . , .  a^  singulare 
Punkte,  in  welchen  sich  sämmtliche  Integrale  verzweigen,  und  liir 
welche  nicht  die  Differenzen  zweier  Wurzeln  einer  determinirenden 
Fundamentalgleichung  ganze  Zahlen  sind. 
Ist  nun 
(2)  n^P„y  +  Py  +  ...  +  P„_,y"'-'>, 
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WO  Po» -P| »  •  •  • -P«-i  rationale  Functionen  von  x  bedeuten,  so  genügt 
u  einer  linearen  Differentialgleichung  n.  Ordnung 

(3)  C,u  +  Cy  +  ...  +  C„w<">  =  o 

derselben  (-lasse  mit  (i),  welche  ebenfalls  die  singulären  Punkte 

a,,  ...6f^,  6,,  ...  />, 

besitzt,  und  deren  Integrale  denselben  Fundamentalsubstitutionen 
zugehören,   welchen  die  Integrale  von  (i)  xmterworfen  sind. 

Wir  wollen  jetzt  zeigen,  dass  wir  die  rationalen  Functionen 
Po,  P,,  . . .  Pn-x  so  wählen  können,  dass  die  Gleichung  (3)  über- 
haupt dieselben  singulären  Punkte  wie  (i)  besitzt,  und  dass 
die  realen  Theile  der  Wurzeln  der  auf  a^^  a^^  . . .  a^  bezüg- 
lichen determinirenden  Fundamentalgleichungen  zwischen 
Null  und  der  negativen  Einheit  enthalten  sind. 

Wir  können  zunächst  durch  eine  Substitution  der  Form 

(4)  y  =  {x  —  a.)~"' (x  —  a^V^  ...{x  —  af^ •  w , 

wo  die  Grössen  ot, ,  ot^,  . . .  ot^  Null  oder  pogitive  ganze  Zahlen  sind, 
aus  (i)  eine  Differentialgleichung  in  w  herstellen  von  der  Beschaffen- 
heit, dass  die  Wurzeln  der  zu  a, ,  öTj,  ...  a^  gehörigen  determinirenden 
Fundamentalgleichungen  in  ihren  realen  Theilen  positiv  sind.  Wir  setzen 
demnach  voraus,  dass  schon  die  Gleichung  (1)  diese  Eigenschaft  habe. 
Sei  nunmehr  m^  i  die  höchste  ganze  Zahl,  welche  in  den  realen 
Tlieilen  der  Wurzeln  der  zu  a^  gehörigen  determinirenden  Funda- 
mentalgleichungen enthalten  ist,  alsdann  werde 

(5)  II  (^)  -  (o:  -  «,)"'•  (x  -  a,r^  ...{x-^-  ap 

gesetzt. 

Sei   ferner 

(6)  -l  {x)  =  (x  -~  a,)[x  ~a^)  ...{x~  a,) 
und 


(7)  PM  = 


X  =  o,  I , . . .  n  - 


n(:r) 

wo  <^o(^)>  ^1(^)9 '  '  '  </>»-!  (^)  noch  näher  zu  bestimmende  ganze  rationale 
Functionen  bedeuten. 

Wir  wollen  alsdann  in  Gleichung  (2)  för  P^x)  die  durch  die 
Gleichung  (7)  bestimmten  rationalen  Functionen  setzen. 

Bezeichnen  wir  mit  r^,r^,  . .  .r„  die  Wurzeln  der  zu  einem  Pimkte  a 
gehörigen  determinirenden  Fundamentalgleichung,  wo  a  aus  der  Reihe 
ö, ,  «2  >  •  •  •  ö^  entnommen  ist,  und  mit  y, ,  J/j  >  •  •  •  y«  das  bezüglich  zu- 
gehörige Fundamen t^lsystem    von   Integralen    der   Gleichung  ( i ).      Sei 
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ferner  r,  diejenige  der  Grössen  r, ,  r^ ,  , .  .  r„ ,  deren  realer  Theil  die 
höchste  ganze  Zahl  m  —  i  (die  oben  dem  Punkte  a  zugeordnet  worden) 
enthält.  Wird  <j(>o(ö)  von  Null  verschieden  angenommen,  so  gehört  u^, 
welches  aus  (2)  durch  die  Substitution  y  z=z  y^  erhalten  wird,  zu  einem 
Exponenten,  dessen  realer  Theil  zwischen  Null  und  der  negativen 
Einheit  gelegen  ist.  Möge  der  reale  Tlieil  von  r^  die  grösste  ganze  Zahl 
jn  —  \—p^  enthalten  (p^   eine   positive   ganze  Zahl  oder  Null)  und  sei 

(8)  y,  =  c,  {x-af^+c,{x^ai'  "^  '  +  .  .  . , 

so  wollen  wir  <po ?</>!?••  •  <if>/i-.i  so  einrichten,  dass 


/  c 


(Ä  +  i)! 


(A  +  2)! 


+  . . .  +  r.{r,  -I) . . .  (r.  -  n  +  2).  ^^^-j-^-  Z^+"-(</.„_,x^"-)l 


(9) 


(X+1)! 


^■'■(f,^/'')  + 


(A  +  n  —  2) !  J 

+ 

+  r,  L  (a)  +  (r,+X)-ij  D,(./>.v^)+(r.+A)(r.+A-  i)^i>J(<^,>^')  + . . . 

+  (^.  +  ^)  ('•.  +  A - 1 ) . . .  (r.+  A  -  n  +  2)_L_D;-(,^„_,4^.)1  =  o 

a  =  a,3,...n;       X  =  o,  i,  », . .  .p.- i;        DJ/(,)=|"[^|         , 

I    dx''  J,  =« 

Wenn  in  diesen  Gleichungen  successive  0=2,3,...«  gesetzt  wird, 
so  erhalten  wir  für  A  =  o  n  —  \  Gleichungen  fiir  die  Unbekannten 
fo(a),  f,(a),  ..  .  <^„_,(a). 

Ebenso  erhalten  wir  für  A  =  i  « —  i  Gleichungen  för  die  Un- 
bekannten %{a),  f,(a),  .  ..  <^„_,(a);  f'^ia),  <f>',{a),  .  .  .  <f>'„_,{a),  ebenso 
fiir  A  =  2  «  —  I  Gleichungen  für  die  Unbekannten  <f>o(o),  </>,(a),  .  .  . 
f«-.(a);  <!>>),  <p[{a),  .  .  .  K_,(a);   <^<»'(a),   <^',»'(a),  •  •  •  <^!?i.(a)  u.  s.  w. 

Denken  wir  uns  die  Grössen  r, ,  r^ ,  .  ,  ,  r,  so  geordnet,  dass 

so  liefern  die  Gleichungen  (9)  demnach  fiir  die  Unbekannten 

./,W(a),  <^f' («),  •  •  •  <^il,(a)  >^  =  o, .,  ...ft-  . 

im  Ganzen  p,  (n  -- 1 )  Gleichimgen.  Da  die  Anzahl  der  Unbekannten 
gleich  />jM  ist,  so  sind  die  Gleichungen  immer  erföUbar. 

Dieselbe  Schlussweise  bleibt  för  jeden  der  singulären  Punkte  a,  gültig. 
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Sei 
(lo)       <^^(x)=(x-«,)''  +  '(a:-«/+'  ...(a;-a/'  +  '.;^ 


WO 


2  =  2.2:     " 


U-^af 


worin  C^x  willkürliche  Grössen,  4  positive  ganze  Zahlen  bedeuten. 
Nach  dem  Zusammenhange,  welcher  aus  der  Theorie  der  Zerlegung 
einer  rationalen  Function  in  Partialbrüche  zwischen  den  Grössen  Ci^ 
und  den  Werthen  <f>b^(a^)  sich  ergiebt,  folgt  daher,  dass  auch  (fy^^iOa) 
für  A  —  o  ,  I  ,  . . .  4 ;  6  =  o  ,  i  ,  . . .  7i  —  i ;  a  =  i ,  2  ,  . . .  p  willkürlich 
vorgeschrieben  werden  dürfen.  Ist  daher  A  =  4  mindestens  so  gross 
als  der  höchsti^  Index  A  der  im  Gleichungssystem  (9)  för  a  =  a^  auf- 
tretenden Grössen  (^[^^(0^),  so  ergiebt  sich  demnach,  dass  wir  stets 
71  ganze  rationale  Functionen  <po(^)?  ^i{^)y  •  •  •  (pn-Ä^)  von  der 
Beschaffenheit  angeben  können,  dass  (pi^^Oa)  den  (jo,,  +  P22  +  •  •  • 
+  ^^2)  (^  "  0  ^l^i^*'iui^g^n  genügen,  die  sich  aus  (9)  für  a  —  a, , 
a^,  ,  .  .  a^  ergeben,  wenn  p^^  für  den  singulären  Punkt  a^  die- 
selbe Bedeutung  hat  wie  oben  allgemein  p^  für  den  singu- 
lären Punkt  a. 

Da  die  Wurzeln  der  zu  a^  gehörigen  determinirenden  Fundamental- 
gleichungen sich  nicht  um  ganze  Zahlen  unterscheiden,  und  da  die 
höheren  Ableitungen  (f)['\a^)^  die  noch  nicht  im  Gleichungssystem  (9) 
(für  a  =  a, ,  «2,  . . .  ö^)  auftreten,  ebenfalls  willkürlich  wählbar  bleiben, 
so  ergiebt  sich,  dass  daher  </)o(a:),  <^,(a:) ,  . . .  <j()„_,(a;)  noch  so  gewählt 
werden  können,  dass  in  v^^  (dem  Resultat  der  Substitution  von  y^. 
für  1/  in  (2))  nicht  höhere  Potenzen  von  x  —  a^  verschwinden,  als  es 
die  Gleichungen  (9)  erfordern,  so  dass  die  realen  Theile  der  Wurzeln 
der  sämmtlichen  zu  0, ,  0^ , . . .  a^  gehörigen  determinirenden  Fundamental- 
gleichungen bei  der  Gleichung  (3)  zwischen  Null  und  der  negativen 
Einheit  liegen. 

Hiermit  ist  das  am  Eingange  dieser  Nummer  ausgesprochene 
Theorem  bewiesen. 

Für  den  Fall ,  dass  bei  Gleichung  ( i )  unter  den  Wurzeln  der  zu  a. 
gehörigen  determinirenden  Fundamentalgleichung  eine  solche  sich  be- 
findet, deren  realer  Theil  ganzzahlig,  also  unter  den  Wurzeln  der 
entsprechenden  Fundamentalgleichung  bei  (3)  eine  solche,  deren  realer 
Theil  Null,  wenden  wir  auf  Gleichung  (3)  die  Substitution 

(11)  u  =^  {x  —  ay  {x  —  a^^ , , ,  {x  —  a^ ^ •  w 

an ,  wo  6^  eine  reale  positive  zwischen  Null  und  Eins  gelegene  Grösse 
bedeutet,  von  der  Beschaffenheit,  dass  r„  —  z^ ,  i\^  —  £3 ,  .  •  •  ^a»  —  ^a  noch 
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immer  zwischen  Null  und  der  negativen  Einheit  gelegene  reale  Theile 
haben,  während  e«  die  Null  ist,  falls  sich  unter  den  Wurzeln  der  zu  a^ 
gehörigen  determinirenden  Fundamentalgleichung  bei  (3)  nicht  eine 
solche  befindet,  deren  realer  Theil  Null.^ 

Sei    wiederum    die    Fundamentalsubstitution    der    Integrale    der 
Gleichung  ( I ) ,  welche  dem  Umlaufe  um  0^4.,   entspricht 

\9n\  >   •  •  •  9nn  I 

SO  ist  dieses  auch  die  Fundamentalsubstitution  der  Integrale  der 
Gleichung  (3),  welche  demselben  Umlauf  entspricht,  während  die  In- 
tegrale der  Gleichung  in  w  (die  aus  (3)  durch  die  Substitution  (11) 
hervorgeht)  fiir  denselben  Umlauf  der  Substitution 


unterliegen,  wo  j  =  f''"^^+I^^ 

Es  sind  aber  auf  Gleichung  (3)  oder  die  Differential- 
gleichung für  w  die  Relationen  (S),(S')  und  T  unmittelbar 
anwendbar,  aus  welchen  sich  alsdann  die  Beziehungen  für 
die  Substitutionscoefficienten  g^i  bei  Gleichung  (i)  ergeben. 


3. 

Die  Gleichungen  (S^)  und  (T)  repraesentiren  Relationen  zwischen 
den  Coefficienten  der  Fundamentalsubstitutionen  der  Integrale  »), ,  >i2 , . . .  >),, 
und  den  bestimmten  Integralen  der  Form 


(I)  ^i:'  =  l^yiJ^ 


(2)  Hj:^  =  \x'l'dx. 


Man  erkennt,  dass  diwe  Ausdrücke  den  Gleichungen 

(3)  J!:^'+J:.V+  ■ .  •  +Jti  =  M, .  27r»x. 

wo  M^  den  Factor  bedeutet,  mit  welchem  v\^  bei  einem  nur  um  die  Punkte 


»  S.  Abh.  S.  208. 
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a^,  a^,  , .  .a^  vollzogenen  Umlauf  multiplicirt  werden ,  und  die  Grössen 
f^na  y  Vna  g^uze  Zahlen  oder  Null  bezeichnen.  Die  Ausdrücke  Jj^^ ,  fl^^' 
bedeuten  in  den  Gleichungen  (3)  und  (4)  bez.   die  Integrale 


Ix^'yi.dx  ,  Ix' 


Ldx 


erstreckt  längs  des  von  a,  über  «j ,  «3 ,  . . .  a^  föhrenden  Schnittes ,  und 
zwar  auf  demjenigen  Ufer  desselben ,  welches  dem  Ufer  gegenüberliegt, 
längs  dessen  die  Integrale  Jjj^  Hl^^  für  fx  =  i ,  2  ,  . . .  p  -  i  vollzogen  sind. 
Setzen  wir  in  Gleichung  (B)  y  =  >i^,  multipliciren  dieselbe  mit  a^, 
und  integriren  zwischen  den  Grenzen  a^,a^+,,  so  erhalten  wir  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  realen  Theile  der  Wurzeln  der  zu  a, ,  öa , . . .  a^ 
gehörigen  determinirenden  Fundamentalgleichungen  zwischen  Null  und 
der  negativen  Einheit  gelegen  sind,  durch  wiederholte  Anwendmig 
der  theilweisen  Integration 


(5)  \[x%yijx 


Ebenso  ergiebt  die  Integration  von  (C),   nachdem  wir  ^  =  ^«  gesetzt 
und  mit  x^  multiplicirt 


KU 


Die   Grössen   \x\  und   \x%   sind,    wie    aus  Nr.  i    hervorgeht,    ganze 
rationale  Functionen  von  x  vom  Grade  w(T  —  i)  +  a. 

Wird  successive  a  =  0,1,2,...  in  (5)  und  (6)  gesetzt,  so 
ergiebt  sich  das  Resultat:  Sämmtliche  Grössen  Jj^^  lassen 
sich  durch  J;SS^  J];^ ,  .  .  .  Ji**\(,_„_, ,  und  sämmtliche  Grössen  1^:^^ 
durch  ^iS^ /^mS    •  •  ^i?n(T-i)-i   linear  und   homogen  darstellen. 


Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich ,  dass  die  Coefficienten  der 
Fundamentalsubstitutionen  der  Integrale  »), ,  »ij .  .  .  >)«  vermittelst  der 
Gleichungen  (S')  mit  den  Grössen  «T^J^,  H^X^  för  a  =  o,  i ,  2  , . . .  n(r  —  i)  —  i , 
und  den  Parametern  der  Differentialgleichung  (B)  algebraisch  ver- 
bunden sind.  Zwischen  den  Grössen  J^^\  H)^^  bestehen  überdies  die 
Gleichungen  (3)  und  (4)  voriger  Nummer,  deren  Anzahl  gleich  2n^{r—i) 
(nämlich  für  a  =  o  ,  i ,  2  . . .  ?/(r  —  i)  —  1 ,  x  =  i ,  2  . . .  7i)  und  die  im  All- 
gemeinen 2n^fi(p  —  3)  Gleichungen  repraesentirende  Gleichung  (T). 
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Indem  wir  uns  vorbehalten  auf  diese  Relationen ,  ihre  Reduction 
und  ihre  Anwendungen  bei  anderer  Gelegenheit  näher  einzugehen, 
beschränken  wir  uns  hier  darauf  noch  die  Rechnungen  für  n  =  i  und 
/^  =  2  ausziifiihren. 

Es  sei 

I.    n  =  i. 

(2)  [zl  =  [--F^^,(x)  +  F\x)]z  +  F(x)z'=o 

Sei 

F,     Jx)  Ä.  d  ß,  ß 

^^^      F(x)  x-a,  ^x--a^^  x-h,'"^  x-b/ 

wo  die  realen  Theile  von  ä,  ,  . . .  ä^  positiv  und  kleiner  als  Eins ,  und 
/3, ,  . . .  /S,  ganze  Zahlen  bedeuten.     Dann  ist 

(4)  y\  =  {x-  a,r "«  ...(X-  a^)-'^e  (x  -  h,r^^  ,..{x-  AJ""^' 

(5)  ^  =  (^  -  «/'■"'  • . .  (^  -  <e-H^  ~  bß-'  ..,(x  -ö/'-' . 
Bezeichnen   wir   mit    % ,  ^^    das    zu    flr^+,    gehörige   Integral    bez.    der 
Gleichungen  (i)  und  (2),  so  ist 

(6)  ^  =  \>^  =  ^^. 

und   es  wird   nach    einem  Umlaufe  von  x  um  flr,+, ,  >)   und    ^  bez.  in 
»l^"^"**"^*'^  und  ^e   ^"'•+>'"'    übergehen.      Auf  der    rechten    Seite    der 
Gleichung  (S)  haben  b  und  c  den  Werth  Eins. 
Es  wird  ferner 

und  (S')  und  (T')  nehmen  die  Form  an 

dx      \dA  .  Ur\l  = 


Sm  TTÄ, 


(9)  \dx      Irfat.  C/>)J  —  o 


WO  j  aus  ^  durch  Vertauschung  von  x  mit  ä  hervorgeht. 

Betrachten  wir  den  besonderen  Fall ,  dass  die  Gleichung  ( i )  mit 
ihrer  adjungirten  übereinstimmt.  Hierzu  ist  nothwendig  und  hin- 
reichend, dass 


(10)  F._,(x)  =  -F\x) 

2 
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Es  fallen  alsdann  die  Punkte  />,,...  ft,  weg ,  und  es  wird 

I 

CC,  =  Ö6-   .  •  .    =  CC.  =  . 

e         2 
Die  Gleichungen  (i)  und  (2)  werden: 

(2*)  F{a:)z'+  —F\x)z  =  o  . 

2 

Femer  ist 

(4*)        1  =    ' 


\/F{x) 
ibl  i  = 


VF(x) 

/*aM+I     /•flu+2  TT 


«M  «M+l 


Die  Gleichungen,  (8*),  (9*).  sind  unter  Berücksichtigung  der  ab- 
weichenden Bezeichnungsweise  vollkommen  übereinstimmend  mit  den 
von  Hrn.  Weierstrass*  f vir  die  Periodicitätsmoduln  der  hyperelliptischen 
Integrale  aufgestellten  Relationen,  wie  ich  schon  in  Abh.  S.  177  an- 
gemerkt habe. 

n.    w  =  2. 

In  diesem  Falle  ist 

(1 1)  [y\  =  F(xYy^'^  +  F_,(a;)  •  F\xy+  K^^_,,(x)  =  o 

(,2)       U  ^       I ^-<— )^^^  ~  -P;(.-.)(^)1  I    ri  l  F,^__,,(x)F(x)  -  F,Uu)F(u)l 
[  X  —  OL  I      dx\^  X  —  CL  J 


dx" 


X  —  d 


]■ 


in  Bezug  auf  jede  der  Variablen  x  und  cl  vom   2t  —  3^*"  Grade. 


Programm  des  Brannsberger  Gymnasitims  August  1 849  Nr.  i   Gll.  (4)  tmil  (3). 
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Aus  Nr.  !   Gleichung  (14)  folgt 

^(11)  __   ^11  ^aa  ^(11)  __   ^n  ^21 


(13) 


1^(12)    __    _        "  ^"  ^(H)    _     _    ^(1,2) 

1^(21)  _   ^"  ^»a  ^(J.1)  _   _  ^(21) 


(14)  A  =  b„b„-b,,b^,. 


Daher  ist 


AUi)  _  ^  —^11  1(11)  _   _  (\  —  ^ii) 


(15)  <^l"»  =  -.i<"'=  ^' 


Bei    dieser    Rechnung    ist    zu    berücksichtigen ,    dass    A, ,  \    der 
Gleichung 

genügen,  und  dass 

in)  9u922~  9i292i    =\K' 

Die  Gleichungen  {S^)  werden  daher,  wenn  wir 
(18)  \dx       dc,Uyi,i,  =  P,, 


setzen : 


P,2    = 


(19) 


(\- 

-^){K-i) 

—  27rt 

(\- 

-i)(^-i) 

—  27r* 

{\- 

-i)(A,-i) 

27n 

^-=7^ ^7^—-.^^ 


/2I 


^■'  =  (x,-,)(x,-,)f*"--'' 


*  Vergl.  meine  Arbeit  Grelle  Joiirn.  B.  66  8.  133. 

*  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  ein  Rechenfehler  angemerkt  weixien ,  der  sich  in 
dem  Beispiele  Abh.  S.  211   eingeschlichen  hat.    Ans  den  dortigen  Gleichungen  (15)  er- 
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.  Sei  z.  B. 
(20)        [y],  =x(i  -a:)/»  +  [7-(Ä  +  ^+  i)x]y'-/3ay  =  o. 

Setzen  wir 
(2i)  I  — Y  =  p„,7-«-^  =  p,,«-^  =  p, 

also 

(22)    7  =    I  -p„,    «  =  — (l  -po-pf+p^},    ß  =-^  (l-/Jo-^,-p,). 

Substituiren  wir 

(23)  y  =  x  (i— *)  •«, 
so  geht  (20)  über  in 

(20*)  F(xy '  «»>  +  2F{x) '  F {x)  u'  +  A>u  =  o 

wenn  wir 

(24)  F{x)=^x(x-  i), 

(25)  ^  =  -1(1  _pJ)(x-,)^  +  -'-(,-pJ)^+v[7  +  /'o  +  P?-fai^(x) 

4  4  4 

setzen. 

Die  Wurzeln  der  determinirenden  Fundamentalgleichung  bei  (20*) 
sind 

für  X  =  o  :  r^,  =  ~  —  (p^+  1),  r^  =  —  (p^-i) 

.r  =  I  :  r„  =  -  —  (p,  +  i),  r„  =  —  (/),-  i) 
2  2 

x  =  oo:r„.  =  |  +  |p„,  r^,  =  i— |p„. 

Setzen  wir  voraus,  dass  p«,,  p, ,  pa  positive  Grössen  sind,  kleiner 
als  Eins,  so  liegen  r^, ,  r^,  r,, ,  r.j  zwischen  o  und  —  i,  dagegen 
^001  i  ^003  zwischen   i    und  2. 

In  unserem  Beispiele  ist 

(I2-)  U=~~[i7^pl  +  p]^pl]-^{i  -pl){x  +  u). 

4  4 


geben  sich   nicht  die  Gleichungen  (16)  —  (»6*),  da  bei   der  dortigen  Bestimmung  von 
^1,  ^2  (v^.  210)  und  ^^,,  ^^2  (S.  211) 

und 

K,  ^3]  =  —  [wi,  ^d 
(cf.  Abh.  S.  192 — 194)  sein  muss,  und  demgemäss  aus  der  fiir  dieses  Beispiel  hiernach 
abzuändernden  GL  (J.)  sich  nur  bn  62a  —  ^12  ^21  =  »   ergiebt. 
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Die  zu  (20*)  adjungirte  Differentialgleichung  lautet 

(26)  F{xY  .  a)<^)  +  2F(x)F'(x)  •w+A^w  =  o 

dieselbe  ist  also  mit  (20*)  identisch. 
Es  ist  demnach 

(27)  <?.  =  >la.     ^2  =  >), 

WO  y\^ ,  >)2  bez.  (^, ,  ^^  das  zu  x  =  00  zugehörige  Fundamentalsystem  von 
Integralen  der  Gleichung  (20)  bez.  (26)  bedeutet,  und  es  ist 

(28)  IffM  ^  J(-) 

Die  Gleichung  (5)  Nr.  3  lautet  in  unserem  Beispiele: 

[a(a~  i){x-  iY+  2{x-  i)  {2x~-  i)a  +  ^o]^">iH^  =  o. 

Demnach  ist  unserem  Falle  Jl"^  folglich  nach  Gl.  (28)  auch 
IIll"^  linear  durch  J^o^,  Jf'*,^  ausdrückbar,  wie  es  nach  Nr.  3  er- 
forderlich ist. 

Bezeichnen  wir  mit 


und  mit 

5, 


bez.   die  zu  a;  —  o  und  x  =  i    gehörige  Fundamentalsubstitution   von 
y\i,yi2  9  so  ergeben  die  Gleichungen  (19),  wenn  wir 


(30)  rda;fdctUy,,t),  =  P!S^ 

CO  o 

(31)  ^  fäxfäuUn^t^^^PÜ^ 


und 


(32) 


.        2^Po 

2  sm    -  - 
2 

Tri 


2  sm  ^  - - 


=  -flt, 


2 
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setzen : 

(33) 

(P<?  =  *o(<7<1>-l) 

(34) 

In  den 

Ausdrücken 

(30) 

und  (31)  bedeuten  p, ,  tj,  Functionen  von  ä, 

die  aus  >), ,  y\^  durch  Vertauschung  von  x  mit  ot  hervorgehen. 

Nach  dem  Obigen  sind  die  linken  Seiten  der  Gleichungen  (33)  und 
(34)  homogene  Functionen  zweiten  Grades  der  Grössen: 


/»o  r*o  no  r*o 

y\idx  ,   lxyl^dx,  Iri^dx,   locvi^dx 
00  00  00  00 

j  >j,  dir  ,   Ixvi^dx  ,   lv\^dx,   Ixyi^dx 


Man  würde,  wie  wir  nebenbei  bemerken,  wenn  man  in  die 
Gleichimgen  (33),  (34)  die  bekannten  Ausdrücke  von  »), ,  »ij  vermittelst 
bestimmter  Integrale  substituirt,  aus  diesen  Gleichungen  die  Funda- 
mentalsubstitutionen in  der  bekannten  Form  durch  EuLER'sche  Inte- 
grale (Gammafunctionon)  darstellen  können. 
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Über  Polarisation  ultrarother  Strahlen  beim  Durch- 
gang durch  Metalldrahtgitter. 

Von   H.  E.  J.  G.  DU  Bois   und   H.  Rubens 

in  Berlin. 


(Vorgelegt  von  Hm.  Kundt.) 


In  einer  früheren  Untersuchung  hat  der  eine  von  uns'  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  polarisirtes  Licht,  welches  ungebeugt  durch 
ein  enges  Gitter  aus  parallelen  Metalldrähten  hindurchgegangen  ist, 
im  Allgemeinen  eine  Drehung  der  Polarisationsebene  erföhrt.  Diese 
Drehung  konnte  dann  als  Folge  des  Umstandes  gedeutet  werden ,  dass 
das  Gitter  für  Strahlen,  welche  senkrecht  zur  Richtung  der  Drähte  polari- 
sirt  sind,  eine  andere  Durchlässigkeit  besitzt,  als  für  solche,  deren 
Polarisationsrichtung  mit  der  Richtung  der  Gitterdrähte  zusammenfallt. 
Das  Phänomen  erwies  sich  als  stark  abhängig  von  der  Wellenlänge 
der  angewandten  Strahlen  und  zwar  derart,  dass  der  Unterschied  mit 
wachsender  Wellenlänge  erheblich  zunahm.  Es  erschien  uns  daher 
von  Interesse,  darauf  bezügliche  Messungen  auch  jenseits  der  Grenze  des 
sichtbaren  Spectralgebiets  vorzunehmen  und  möglichst  weit  in  das 
Gebiet  der  längeren  Wellen  vorzudringen.  Es  eröffnete  sich  uns  hier- 
bei die  Aussicht,  die  Versuche  mit  Wellenlängen  von  der  Grössen- 
ordnung  der  freien  Öffnung  zwischen  zwei  benachbarten  Gitterdrähten 
ausfuhren  zu  können. 

Da  Energiemessungen  im  Wärmespectrum  mit  Hülfe  des  Bolo- 
meters  leicht  und  relativ  genau  ausgefiihrt  werden  können,  beschlossen 
wir,  die  Energie  der  senkrecht,  bez.  parallel  zur  Richtung  der  Gittei'- 
drähte  polarisirten  Strahlen  nach  ihrem  Durchgang  durch  das  Gitter 
direct  zu  messen  und  mit  einander  zu  vergleichen. 

Wir  bedienten  uns  zu  diesem  Zweck  der  folgenden  Einrichtung, 
welche  in  Fig.  i  schematisch  dargestellt  ist.  A  bedeutet  einen  in 
einem  Kasten  eingeschlossenen  LiNNEMANN'schen  Zirconbrenner ,  dessen 


*  H.  DU  Bois.    Reflexion  und  Transmission    des  Lichts  durch   gewisse   äolotrope 
Gebilde,  Wied.  Ano.  XLVl,  S.  542.   1892. 
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,  I        .,     -^^  Strahlen  durch  die  Linse /, 

LÜJ     '      Id        f        ^^^^  (von    kurzer   Brennweite) 

Pjq  >l  auf  dem  Diaphragma  cf  ver- 

einigt werden,  so  dass  an 
dieser  Stelle  ein  reelles 
Bild  des  Zirconplättchens 
entsteht ,  von  welchem 
das  Diaphragma  ein  klei- 
nes Stück  herausschnei- 
det. Hinter  dem  Dia- 
.  phragma  werden  dieStrah- 
■  y^^  len  durch  die  Linse  l^  pa- 
""  rallel  gemacht  und  dann 
unter  dem  Polarisationswinkel  an  einem  Glasplatten satz  P  reflectirt.  Der- 
selbe besteht  aus  zwei  etwa  Y^""™  dicken  Glasplatten,  welche  in  möglichst 
paralleler  Lage  auf  einer  3  ™"  starken,  auf  der  Rückseite  geschwärzten 
verticalen  Glasplatte  befestigt  sind.  Man  erreicht,  wie  wir  uns  über- 
zeugt, haben,  durch  diese  Vorrichtung,  dass  die  retlectirten  Strahlen 
nahezu  vollkommen  in  der  Horizontalebene  linear  polarisirt  sind  und 
behält,  da  die  Reflexion  an  fünf  hinter  einander  liegenden  Flächen  er- 
folgt ungefähr  \l^  bis  ^j-^  der  ursprünglichen  Energie.  Durch  die  ge- 
ringe Dicke  der  Glasplatten  wird  ferner  deren  Absorption  von  Strahlen 
grosser  Wellenlänge  möglichst  vermindert. 

Nach   der   Reflexion    an    dem   Glasplattensatz  P  durchlaufen   die 
Strahlen    den   Tubus    Q,    welcher    zur    Aufnahme    des    Gitters    dient. 

Dieser  Apparat    ist    in   Fig.  2    perspectivisch 
• '9  gezeichnet.     Er  besteht  aus  einem  5*^  weiten 

Messingrohr  F  F\    welches   an    seinem   einen 
Ende  senkrecht,    an   dem   andern    imter   45^ 
Neigung  zu  seiner  Axe  abgeschnitten  ist.  Beide 
^  Enden   sind  mit  Verschlussplatten  (A  und  B) 

versehen,  von  denen  sich  die  eine  {A),  welche 
die  senkrecht  abgeschnittene  Rohröflfnung 
verschliesst,  nach  Belieben  entfernen  lässt. 
Beide  Platten,  sowohl  A  als  B  besitzen  centrisch  gebohrte  Diaphragmen, 
welche  ein  Strahlenbündel  von  genau  kreisfonnigem  Querschnitt  durch 
den  Tubus  hindurchlassen.  Es  wird  dies  erreicht,  indem  man  dem 
Diaphragma  der  Platte  B  die  Form  einer  Ellipse  g^ebt,  deren  Axen 
sich  wie  1  zu  }/2  verhalten.  Durch  zwei  kreisförmige  Blenden  von 
entsprechendem  Durchmesser,  welche  sich  in  immittelbarer  Nälie 
der  Platten  A  und  B  befinden,  kann  der  Querschnitt  des  durch  den 
Apparat  hindurchgehenden  Strahlenbündels  nach  Bedürfniss  verringert 
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werden.  Der  Tubus  FF'  ist  im  Innern  eines  Metallringes  G  von 
4"™  Breite  derart  befestigt,  dass  er  um  seine  Axe  gedreht  werden 
kann.  Durch  sorgfältiges  Einschleifen  des  Rohrs  F  F'  in  den  Metall- 
ring G  wurde  bewirkt,  dass  bei  seiner  Drehung  die  Axe  eine  un- 
veränderte Lage  beibehielt.  Der  Metallring  G  bildet  das  obere  Ende 
eines  massiven  Messingstativs,  welches  durch  Kniegelenke  nach  jeder 
Richtung  verschoben  und  durch  Schraubklemmen  in  jeder  Lage  fest- 
gestellt werden  kann.  Das  Gitter  selbst  wird  nach  Belieben  auf  der 
Endplatte  A  oder  B  mit  Hülfe  zweier  Schraubklammern  befestigt, 
so  dass  die  Gitterebene  der  betreffenden  Platte  genau  parallel  ist, 
d.  h.  entweder  auf  der  Strahlrichtung  senkrecht  steht,  oder  mit 
dieser  einen  Winkel  von  45°  bildet.  Eine  auf  dem  Tubus  ange- 
brachte Kreistheilung  ermöglicht  mit  Hülfe  einer  auf  dem  Ring  G 
befindlichen  Marke  die  Einstellung  des  Tubus  bez.  Gitters  in  be- 
stimmte Azimuthe. 

Hinter  dem  Apparat  Q  befand  sich  eine  Sammellinse  ^3,  welche 
die  Strahlen  in  die  Spaltebene  eines  zu  Messungen  im  Wärmespectrum 
geeigneten  Spectrometers  vereinigte.  Hier  entstand  also  ein  scharfes 
Bild  des  ersten  kreisförmigen  Diaphragmas  ^,  dessen  verticaler  Durch- 
messer auf  den  Spalt  s  des  Spectrometers  fiel.  Wurde  ein  Metallgitter 
in  der  beschriebenen  Weise  auf  dem  Apparat  Q  befestigt,  so  erblickte 
man  neben  dem  ('entralbild  eine  Reihe  von  Beugimgsbildern  in  der 
bekannten  symmetrischen  Anordnung.  Da  es  sich  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  ausschliesslich  um  die  Untersuchung  des  Central- 
bildes,  d.  i.  der  nicht  gebeugten  Strahlen  liandelt,  wurde  die 
Grösse  des  Diaphragmas  d  und  die  Länge  des  Spalts  s  stets  so  ge- 
wählt, dass  in  keiner  Stellung  des  Gitters  eins  der  Beugungsbilder  auf 
den  Spalt  fiel.  Die  Änderung  der  Spaltlänge,  bez.  des  Durchmessers 
des  Diaphragmas  d  geschah  durch  Einsetzen  besonderer  Blenden.  Da 
der  Abstand  der  Beugungs})ilder  vom  Centralbild  unter  sonst  gleichen 
Umständen  der  Wellenlänge  der  betreffenden  Strahlung  proportional 
ist,  so  ist  es  mit  den  Versuchsbedingungen  verträglich,  mit  wachsender 
Wellenlänge  weitere  Diaphragmen  und  grössere  Spaltlängen  anzu- 
wenden ,  deren  Dimensionen  sich  in  einfacher  Weise  aus  den  Brenn- 
weiten der  Linsen  4  und  l^  sowie  aus  den  Gitterconstanten  berechnen. 
Das  erwähnte  Wärmespectrometer  war  ein  Instrument  von  ScHMmx  und 
Hänsch,  bei  welchem  das  Fadenkreuz  des  Fernrohrs  durch  den  tem- 
peraturempfindlichen Widerstand  eines  Linearbolometers  ersetzt  war. 
Die  Einrichtung  dieses  Bolometers  ist  von  dem  einen  von  uns'  bei 
Gelegenheit  einer  früheren  Untersuchung  beschrieben   worden.      Der 


*  H.Rubens.  Über  Dispersion  ultrarother  Strahlen.    Wied.  Ann.XLV,  S.  238, 1892. 
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Beliclitungswiderstand  bestand  aus  drei  o"""2  breiten  und  lo"*"  langen 
neben  einander  aufgespannten  Streifen  eines  sehr  dünnen  Eisenblechs, 
welches  durch  Aushämmern  eines  7«)"*^  dicken  Eisendrahts  entstanden 
war.  Die  Breite  des  Bolometers  beti-ug  0T7,  sein  Widerstand  4.5  Ohm. 
Durch  Anwendung  eines  Galvanometers^  von  hoher  Empfindlichkeit 
und  relativ  constanter  Lage  des  Nullpunkts ,  gelang  es  uns ,  bei  grosser 
Empfindlichkeit  zu  arbeiten  und  dennoch  kleine  Ausschläge  von  i"™" 
sicher  messen  zu  können.  Meist  betrug  die  Stärke  des  Hauptstroms 
in  der  WnEATsxoNE'schen  Brücke  0.05  Amp.  Dies  entsprach  einer 
Empfindlichkeit  des  Bolometers,  welche  ungefähr  durch  den  Umstand 
definirt  ist,  dass  durch  Belichtung  des  Bolometerwiderstandes  durch 
eine  in  i "  Abstand  befindliche  IlEFNER'sche  Amylacetatlampe  ein  Scalen- 
ausschlag  von  etwa  750*"°*  hervorgebracht  wurde. 

Da  es  unsere  Absicht  war,  unsere  Untersuchungen  bis  zu  mög- 
lichst grossen  Wellenlängen  auszudehnen,  mussten  wir  die  Einschaltung 
von  stark  absorbirenden  Substanzen  in  den  Strahlengang  vermeiden. 
So  bestehen  nur  die  —  sehr  dünnen  —  Platten  des  Polarisators  P  aus 
(flas,  dagegen  die  Linse  /,  aus  Sylvin,  4  und  Ij  aus  Steinsalz,  ferner 
die  Spectrometerobjective  /,  und  l^  sowie  das  Prisma  p  aus  Fluorit. 
Dennoch  ist  es  uns  nicht  möglich  gewesen  unsere  Messungen 
fiir  Strahlen,  deren  Wellenlänge  A  =  5nx  =  7200°™  überschreitet, 
fortzusetzen,  da  in  diesen  Gebieten  die  Energie  des  Brenners, 
selbst  abgesehen  von  den  zahlreichen  Schwächungen,  welche  die 
Stralilen  in  Folge  der  Versuchsanordnung  erleiden,  eine  sehr  ge- 
ringe wird. 

Das  benutzte  Fluoritprisma  ist  das  gleiche,  welches  in  der  Arbeit 
von  RxjBENS  und  Snow^  bezüglich  seiner  Dispersion  untersucht  wurde 
und  dessen  Berechnungsindices  daher  bis  zu  einer  Wellenlänge  A  =  8.u 
bekannt  sind.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  zu  einer  Reilie  von 
Minimalablenkungen  <f>  gehörigen  Wellenlängen  A,  bei  welcher  die 
meisten  Versuche  der  vorliegenden  Arbeit  ausgeführt  sind.  Die  Werthe 
der  Ablenkungen  sind  aus  den  Zahlen  von  Rubens  und  Snow  durch 
Interpolation  erhalteji.  Dabei  ist  die  Ablenkung  för  die  I>- Linie  =  o 
gesetzt.^  Die  Minimumstellung  des  Prismas  wurde  durch  eine  auto- 
matische Vorrichtung  bewirkt. 


^  Die  Beschreibung  dieses  von  uns  construirten  Galvanometers  soll  deinnäehst 
in  einer  gesonderten  Abhandlung  folgen. 

^  H.  Rubens  und  B.  W.  Snow.  Über  die  Brechung  der  Strahlen  von  grosser 
Wellenlange  in  Steinsalz,  Sylvin  und  Fluorit.   Wied.  Ann.  XLVI,  S.  529,  1892. 

*  Die  Minimalablenkung  für  die  D- Linie  betrug  31**  36',  so  dass  sich  der  ab- 
solute Betrag  der  Ablenkung  irgend  eines  Strahls  von  der  Wellenlänge  X  =  (/!>^  —  <p^ 
=  3 1  o  36 '  —  (^^  ergiebt. 
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X 

* 

X 

4» 

X 

4» 

0.67  ,i 

0°   8' 

^'75^ 

0^44' 

3.00  ,i 

i«i6' 

6.80. 

16 

2.00- 

50 

350  • 

30 

1.00  • 

^5 

2.25  - 

56 

4.00  * 

46 

1.25. 

3» 

2.50  • 

1      2 

4.50. 

2     2 

i.50- 

38 

2.75. 

<     9 

5.00- 

2    19 

Bei  unseren  Untersuchungen  standen  uns  ausser  dem  Silberdraht- 
gitter, welches  zu  den  optischen  Versuchen  des  einen  von  uns  a.  a.  0.  ge- 
dient hatte,  zwei  weitere  Gitter  zur  Verfügung,  von  denen  eines  aus  Gold- 
das  andere  aus  Platindraht  gefertigt  war.  Da  auch  die  beiden  neuen 
Gitter  in  der  gleichen  Weise  hergestellt  waren  wie  das  Silbergitt^r, 
nämlich  durch  bifilares  Aufwickeln  zweier  gleich  starker  Drähte  auf  einen 
doppelten  Metallrahmen  und  nachheriges  Abwickeln  des  einen  von  beiden, 
so  ist  ihre  »Gitterconstante«  gleich  der  doppelten  Dicke  des  betreffenden 
Drahts,  oder  die  freie  Ofl&iung  zwischen  zwei  benachbarten  Drähten 
gleich  der  Drahtdicke.  Der  Durchmesser  des  Golddrahts  betrug 
rf=o"To2  8,  derjenige  des  Platindrahts  rf  =  oTo 24.  Die  Herstellung 
der  Gitter  aus  so  feinen  Drähten  ist  mit  grossen  Schwierigkelten 
verknüpft  und  ist  nur  durch  die  ausserordentliche  Gescldcklichkeit  des 
hiesigen  Institutsmechanikers  Hrn.  E.  Nöhden  möglich   geworden. 

Selbst  wenn  man  jedoch  von  den  Schwierigkeiten  bei  der  An- 
fertigung der  Gitter  absieht,  scheint  es  uns  kaum  durchführbar, 
wesentlich  feinere  Drähte  in  Anwendung  zu  bringen,  da  die  Her- 
stellimg  direct  gezogener  Drähte  in  so  langen  Stücken  wie  sie  zu  den 
Gittern  verwendet  werden  (50  bis  100*")  mit  der  Kleinheit  des  Quer- 
schnitts rasch  an  Schwierigkeit  zunimmt  und  wir  die  Benutzung  von 
WoUastondraht  wegen  seiner  schlechten  Oberflächenbeschaffenheit  nicht 
ohne  Weiteres  für  zulässig  halten. 

Bevor  wir  zur  Ausfuhrung  der  definitiven  Versuche  schritten, 
haben  wir  uns  durch  einige  Controlmessmigen  davon  überzeugt,  dass 
unsere  Apparate  gut  functionirten  mid  unsere  Methode  einwurfsfreie 
Resultate  lieferte. 

Zunächst  wurde  mit  Hülfe  eines  zwischen  Q  und  l^  eingeschalteten 
Nicols  das  von  dem  Glasplattensatz  P  reflectirte  Licht  auf  seinen  Polari- 
sjttionszustand  geprüft.  Es  wurde  zu  diesem  Zweck  das  Bolometer  auf 
verschiedene  Wellenlängen  des  ultrarothen  Spectrums  eingestellt  und 
bei  einer  Reihe  von  Azimuthstellungen  des  Nicols,  welches  mit  einem 
Theilkreis  versehen  war,  Ausschläge  gemessen.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  von  P  reflectirten  Strahlen  nahezu  vollständig  in  der  Horizontal- 
ebene  linear  polarisirt  waren,  denn  es  gelang,  durch  Drehen  des 
Nicols  die  Galvanometerausschläge  bis  auf  ungeföhr  '/a  Procent  ihres 
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maximalen  Werths  zum  Verschwinden  zu  bringen  und  dies  wurde 
erreiclit,  wenn  der  Hauptsehnitt  des  analysirenden  Nicols  vertical  war. 

Es  wurde  ferner  durcli  besondere  Versuche  festgestellt,  dass  durch 
Drehung  des  Tul)us  Q,  wenn  sich  kein  Gitter  auf  demselben  befand 
eine  Aussehlagsänderung  am  Galvanometer  nicht  bewirkt  wurde,  ein 
Beweis  für  die  ausreichende  Centrinmg  des  Apparats. 

Wir  haben  drittens  den  Glasplattensatz  P  durch  eine  vorderseitig 
versilberte  Glasplatte  ersetzt,  so  dass  das  reflectirte  Licht,  welches 
wiederum  durch  ein  zwischen  Q  und  l^  eingeschaltetes  Nicol  in  der 
beschriebenen  Weise  analysirt  wurde,  sich  als  nahezu  unpolarisirt 
erwies.  Befand  sich  nun  auf  dem  Tubus  Q  eines  der  Gitter,  so 
konnte  bei  Drehung  desselben  keine  merkliche  Ausschlagsänderung 
wahrgenommen  werden,  während  bei  Anwendung  linear  polarisirten 
Lichts,  wie  es  von  dem  Glasplattensatz  P  reflectirt  wird,  unter  sonst 
gleichen  Umstanden  die  bei  einer  Gitterdrehung  um  90^  sich  er- 
gebenden Differenzen  mehr  als  20  Procent  des  gesammten  Ausschlags 
betragen.  Wir  schliessen  aus  diesem  Versuch,  dass  die  von  uns  be- 
obachteten Änderungen  der  Strahlungsintensität  lediglich  durch  Ein- 
wirkung der  Drahtgitter  auf  die  polarisirten  Wärmestrahlen  hervor- 
gebracht werden. 

Schliesslich   möchten  wir  noch  erwähnen,    dass   wir  für  einige 

P 

Punkte  im  sichtbaren  Spectralgebiet  die  Grösse  -^ ,  d.  i.  das  Verhältniss 

der  durchgelassenen  Energiemengen,  wenn  die  Gitterdrähte  parallel 
bez.  senkrecht  zur  Polarisationsrichtung  stehen,  sowohl  nach  unsrer 
bolometrischen  Methode  als  auch  auf  optischem  Wege  ermittelt  und 
zwischen  beiden  Versuchsergebnissen  befriedigende  Übereinstimmung 
gefunden  haben. 

Bei  den  ersten  quantitativen  Versuchen,  welche  wir  mit  Hülfe 
der  oben  beschriebenen  Versuchsanordnung  ausföhrten,  wurde  das 
Bolometer  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  Spectrums  eingestellt,  der 
Tubus  F  F^  so  gedreht,  dass  die  Gitterdrähte  horizontal,  d.  h.  der 
Polarisationsrichtung  parallel  waren,  und  nun  durch  Aufziehen  eines 
in  den  Strahlengang  eingeschalteten  mit  Schnurlauf  versehenen  Fall- 
bretts den  Strahlen  der  Zutritt  zu  dem  Belichtungswiderstand  gestattet. 
Der  hierbei  entstehende  Galvanometerausschlag  wurde  notirt,  das  Fall- 
brett niedergelassen,  das  Gitter  um  90^  gedreht  und  so  mehrere  Male 
hinter  einander  in  sämmtlichen  4  Quadrantenstellungen  des  Gitters 
die  hindurchgegangene  Energie  beobachtet.  Dann  wurde  aus  den 
verschiedenen  Beobachtungen  bei  der  gleichen  Gitterstellung  das  Mittel 

P 

genommen  und  schliesslich  der  Quotient  -^  gebildet.     Wir  gewannen 
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jedoch  bald  die  Überzeugung,  dass  wir  schneller  und  sicherer  zum 
Ziele  gelangten,  wenn  wir  nur  am  Anfang  und  Sclduss  einer  jeden 
Versuchsreihe  durch  Messung  einiger  Ausschläge  die  Grösse  P  fest- 
stellten und  uns  im  Übrigen  darauf  bescliränkten,  nur  die  bei  einer 
Drehung  des  Gitters  um  90^  erfolgenden  Ausschlagsänderungen 
möglichst  genau  zu  bestimmen.  Da  diese  Differenzen  meist  beträchtlich 
kleiner  sind  als  die  Ausschläge  selbst,  ist  an  der  genauen  Messung 
der  ersteren  mehr  gelegen  als  an  der  Bestimmung  der  Gesammt- 
ausschläge.  Es  braucht  kaum  hinzugefägt  zu  werden,  dass  auch  hier 
stets  in  allen  4  Quadrantenstellungen  des  Gitters  beobachtet  wurde. 
Jedes  der  drei  Gitter  wurde  nicht  nur  bei  normaler  Stellung  der  Gitter- 
ebene gegen  die  Strahlrichtung,  sondern  auch  bei  einer  Neigung  um 
45^  vollständig  untersucht.  In  diesem  letzteren  Falle  erscheint  die 
Entfernung  zwischen  zwei  benachbarten  Gitterdrähten  im  Verhältniss 
(f^  3  —  I )  :  I  vermindert. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  II  geben  wir  die  Resultate  der  an 

P 

den  drei  Gittern  angestellten  Beobachtungen.     Die  für  -^  erhaltenen 

Zahlen  werden  im  Allgemeinen  einen  Fehler  von  2  Procent  nicht  über- 
schreiten und  in  denjenigen  Spectralgebieten ,  in  welchen  die  Energie 
sehr  gross  ist,  erheblich  genauer  sein.  Die  mit  einem  Sternchen  {*) 
versehenen  Werthe  sind  nach^der  von  dem  einen  von  uns  fi*üher  an- 
gegebenen Methode   im   hiesigen  Institut  optisch  beobachtet   worden. 

Tabelle  IL 


Silber 

Gold 

Pia 

tin 

Wellenlänge 

Drahtst.  = 

=  o"-048 

Drahtst.  = 

=  0"."028 

Drahtst.  = 

=  0""024 

X 

ß=0^ 

ß-45^ 

ß  =  0° 

ß  =  45" 

ß  =  o° 

ß  =  45" 

PjS 

P/Ä 

PIS 

P/S 

P/S 

F/S 

(F)  0.49^1 

0.98 1* 

0.956' 

0.986* 

0.967* 

0.964* 

0.880* 

(Lia)  0.67  • 

0.968* 
0.90 

0.913* 

0.970* 

0.932* 

0.936* 

0.830* 

0.80  fA 

0.85 

0.93 

0.85 

0-93 

0.84 

1.00  • 

0.90 

0.81 

0.91 

0.76 

0.95 

0.86 

1.25  • 

0.93 

— 

0.91 

0.76 

— 

0.90 

1.50  • 

0.96 
0.99 

0.88 
0.99 

0.92 
0.95 
0.98 

0.78 
0.89 
0.94 

0.97 

0-93 

2.00  • 

I.Ol 

1.03 
1.06 

1.02 

2.50  - 

1.03 
1.04 

1.06 
1.09 

1.09 

3.00  • 

l.OI 

— 

1.17 

3.50- 

— 

1.16 

1.05 

I.IO 

I.IO 

f. 40 

4.00  • 

I.IO 

— 

1.08 

— 

I.I4 

1.60 

4.50- 

— 

1.22 

— 

1.20 

1.80 

5.00- 

»•«3 

1.25 

1.12 

— 

1.24 

— 

In  den  Figuren  3,  4  und  5  ist  der  Inhalt  der  Tabelle  II  graphisch 

P 
dargestellt  und  zwar  ist  das  Verliältniss  -^    als  Function  der  Wellen- 
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länge  X  aufgetragen.  Es  ist  zunächst  zu  erkennen,  dass  für  jedes 
einzelne  Gitter  die  Beobachtungen  bei  senkrechter  und  schiefer  Lage 
gegen  die  Strahlenrichtung  qualitativ  genau  die  gleichen  Resultate 
liefern.  Nur  die  Grösse  der  Wirkung  ist  bei  den  schief  gestellten 
Gittern,  der  kleineren  scheinbaren  Breite  der  Gitteröffnungen  ent- 
sprechend ,  eine  stärkere.  Die  Abscissen  der  charakteristischen  Gui*ven- 
punkte  sind  in  beiden  Fällen  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuchsfehler 
identisch. 

Femer  lehren  uns  die  Curven  der  Figuren  3  bis  5,  dass  för  alle 

P 

drei  Gitter  die  Grösse  -^  im  Ultrarothen  ein  Minimum  erreicht,  dann 

o 

mit   wachsender  Wellenlänge   ununterbrochen    zunimmt,    so   dass   die 

P  P 

Curve  -^  =  f(X)  die  Gerade  -^  =  i  schneidet. 

Drittens  tritt  in  den  Curven  das  individuelle  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Metalle  deutlich  hervor.'  Die  Lage  der  charakteristischen 
Punkte  ist  für  diese  sehr  merklich  verschieden,  wie  aus  der  folgenden 
kleinen  Tabelle  hervorgeht. 

Tabelle  IIL 


Metall 


Silber  . 
Gold  .  . 
Platin    . 


Abscisse  des 
Minimums 


0.9  fX 
1.2  - 
0.7  • 


Abscisse  des 
Punktes  -^  =  i 


2.1  pi 

2.8- 

1.9. 


Dennoch  zeigen  sämmtliche  Curven  denselben  typischen  Verlauf,  d.  h. 

P 

zunächst  abnehmende,  dann  aber  beständig  wachsende  Werthe  von  -^. 

o 

In  der  schon  mehrfach  erwähnten  optischen  Untersuchung  des 
einen  von  uns  Ober  Aolotrope  Gebilde  ist  bereits  auf  die  Analogie 
der  am  Silbergitter  beobachteten  Polarisationswirkung  mit  den  Gitter- 
versuchen des  Hm.  Hertz  hingewiesen  worden.  Es  wurde  jedoch 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  dem  heutigen  Stande  der 
elektromagnetischen  Lichttheorie  die  elektrischen  Schwingungen  als 
zur   Polarisationsebene   senkrecht  angenommen   werden  müssen,*  und 

*  Dass  die  polaiisireode  Wirkung  des  Gitters  qualitativ  nicht  nur  von  der  schein- 
baren ,  sondern  auch  von  der  that^ächhchen  Breite  der  Gitteroffnungen  unabhängig  ist, 
haben  uns  vorläufige  Versuche  mit  einem  aus  stärkerem  Draht  angefertigten  Platingitter 
gelehrt.    Zwar  waren  die  Wirkungen  beträchtlich  geringer ,  jedoch  ergab  sich  die  Lage 

P 

des  Minimum  sowie  des  Punktes  -^-  =  1    als   innerhalb    der  Beobachtungsfehler   mit 

den  in  Tabelle  III  angegebenen  Werthen  identisch. 

*  Vergl.  Trouton,  Phil.  Mag.  (5)  32.  S.  80.  1891  imd  Klemen6i6  Wied.  Ann.  45, 
8.  62.   1892. 
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dass  daher  die  Analogie  der  beobachteten  optischen  Erscheinung  mit 
der  Wirkung  der  HERTz'schen  Gitter  auf  elektromagnetische  Wellen 
in  einer  Hauptsache,  d.  h.  im  Sinne  der  Polarisation  versagte. 

Durch  die  vorliegenden  Versuche  wird  nun  dieser  scheinbare 
Widerspruch  in  der  einfachsten  Weise  beseitigt,  da  sich  bei  den  drei 
untersuchten  Metallen  der  Sinn  der  Polarisation  im  Ultrarothen  um- 
kehrt. Freilich  ist  es  auch  diesmal  nicht  möglich  gewesen,  in  Be- 
ziehung auf  die  Wellenlänge  und  die  Abstände  der  Gitterdrälite  zu 
räumlichen  Verhältnissen  zu  gelangen,  wie  sie  den  HERTz'schen  Ver- 
suchen zu  Grunde  liegen.  Immerhin  aber  war  es  bei  einzelnen  Ver- 
suchen möglich,  die  Wellenlänge  so  gross  und  die  Gitteröffnungen  so 
schmal  zu  nehmen,  dass  beide  Grössen  derselben  Ordnung  angehörten.' 
Dann  ist,  wie  aus  dem  vorgelegten  Beobachtungsmaterial  hervorgeht, 
die  Wirkung  stets  sehr  beträchtlich  und  in  dem  von  Hm.  Hertz  be- 
obachteten Sinn. 

In  der  Ausdrucksweise  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  lassen 
sich  die  Versuchsergebnisse ,  welche  in  Tab.  11  bez.  in  den  Fig.  3  bis  5 
niedergelegt  sind,  auch  folgendermaassen  formuliren:  »So  lange  die 
»Wellenlänge  einen  bestimmten,  fiir  das  betreffende  Metall  charakteri- 
»stischen.  Betrag  nicht  überschreitet,  wird  ein  grösserer  Bruchtheil 
»der  auffallenden  Strahlung  hindurch  gelassen,  wenn  die  Richtung 
»der  elektrischen  Schwingung  mit  der  Drahtrichtung  zusammenfallt; 
»liir  grössere  Werthe  der  Welleidänge  ist  dagegen  die  Durchlässig- 
»keit  des  Gitters  eine  grössere,  wenn  die  magnetischen  Schwingungen 
»in  der  Drahtrichtung  erfolgen.« 


*  Bei  dem  unter  45°  zur  Stralilenrichtung  geneigten  Platingitter  ist.  die  schein- 
bai'e  Breite  der  Gitteröffnnngen  =  0.024  •  0.41  =:  o"V"oo98,  während  die  grosste 
Wellenlänge,     bei    welcher    noch    beobachtet    wurde,    ?^  =  0^0045    beträgt       Die 

P 

Grösse  -—  ergiebt  sich  hierbei  =:    1.80. 
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Der  Wärmeaustausch  an  der  Erdoberfläche  und 
in  der  Atmosphaere. 

Von  Wilhelm  von  Bezold. 


(Vorgetragen  am  28.  Mai  1891  [s.  S.  467].) 


Erste  Mittheilung. 

Einleitang.  —  AUgemeine  Sätze.  —  Der  Wänneaastausch 

im  Erdboden. 

J^eit  Alexander  von  Humboldt  ist  die  »Wärmevertheilung  an  der  Erd- 
oberfläche« oder  richtiger  gesprochen  »die  Temperaturvertheilung  in 
der  untersten  Luftschicht«  zum  Gegenstande  vielfacher  und  eingehender 
Untersuchungen  gemacht  worden. 

Insbesondere  waren  es  Dove,  Wild  und  Hann,  welche  das  von 
Humboldt  nur  in  wenigen  Zügen  flüchtig  entworfene  Bild  mehr  und 
mehr  vervollständigten ,  und  für  einen  grossen  Theil  der  Erdoberfläche 
bis  in's  Einzelne  ausarbeiteten. 

Hiedurch  hat  man  wenigstens  im  Allgemeinen  die  Einflüsse  kennen 
gelernt,  welche  neben  der  vor  Allem  in  Betracht  kommenden  Be- 
strahlung durch  die  Sonne  die  Wärme vertheihmg  bedingen,  und  so 
den  Linien  gleicher  Tempemtur  eben  jene  Gestalt  verleilien,  wie  man 
sie  in  den  von  den  genannten  Forschern  entworfenen  Karten  vor 
sich  sieht. 

Hiebei  beschränkte  man  sich  jedoch  im  Allgemeinen  auf  rein 
qualitative  Betrachtungen.  Man  begnügte  sich  damit,  den  Einfluss 
der  Vertheilung  von  Festland  und  Wasser,  sowie  von  Luft-  und  Meeres- 
strömungen dem  Sinne  nach  anzugeben ,  Versuche  diese  Einflüsse  nach 
Maass  und  Zahl  zu  bestimmen,  oder  gar  den  gesammten  Wärmehaus- 
halt in  der  Atmosphaere  und  an  der  Erdoberfläche  im  Zusammenhang 
zu  betrachten,  sind  bisher  nur  im  bescheidensten  Umfange  gemacht 
worden. 

Zu  nennen   ist  in   dieser  Hinsicht  vor  Allem   ein  Abschnitt   aus 

S.  Hauohton's  Physical  Geography.*    Femer  gehören  hieher  in  gewissem 

— A, 

*  SAMrEi.HArGHTON.  8ix  lecturcs  OD  physical  Gcogpaphy.  Dublin  and  London  i88o. 
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Sinne  die  Arbeiten  von  Zenker/  Auch  bei  Wojeikoff^  begegnet  man 
Bestrebungen  nach  ähnlicher  Richtung  und  das  Gleiche  gilt  von  einer 
kürzlich  erschienenen  hochinteressanten  Abhandlung  von  W.  Tkabeet.' 

Nur  einer  Seite  dieser  Aufgabe  hat  man  bisher  die  Aufmerksam- 
keit in  erhöhtem  Maasse  zugewendet,  nämlich  der  Lehre  von  der  Be- 
sti*ahlung  der  Erde  durch  die  Sonne  und  von  der  Ausstrahlung  nach 
dem  Weltraum,  ein  Capitel,  über  welches  bekanntlich  eine  reiche  Litte- 
ratur  vorhanden  ist. 

Aber  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  exacte  Bestimmung 
dieser  beiden  Ellemente  mit  die  wichtigsten  Punkte  der  ganzen  Frage 
sind,  so  darf  man  doch  anderseits  nicht  vergessen,  dass  sich  gerade 
hier  die  allergrössten  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  sowie  man  sich 
nicht  auf  rein  theoretische  Betrachtungen  beschränken  will,  wie  dies 
J.  H.  Lambert,  Meech  und  Wiener  gethan  haben. 

Wie  bedeutend  die  Schwierigkeiten  sind,  und  wie  gross  dem- 
entsprechend die  Unsicherheit  ist,  welche  trotz  alles  aufgewendeten 
Scharfsinnes  auf  diesem  Gebiete  noch  immer  besteht,  dies  hat  Hr. 
0.  Chwolson*  erst  kürzlich  vortrefflich  klar  gelegt. 

Dass  der  Grad  der  Genauigkeit,  den  man  bei  Bestimmung  der 
Intensität  der  Soimenstrahlung  bisher  en*eicht  hat,  zur  Zeit  noch  ein 
recht  massiger  ist,  geht  übrigens  schon  aus  dem  einfachen  Umstände 
hervor,  dass  sich  der  Einfluss  von  Sonnennähe  und  Sonnenferne  bis 
jetzt  in  den  Messungen  noch  nicht  zu  erkennen  giebt,  obwohl  er  doch 
'/,3  des  Gesammtbetrages  ausmachen  muss. 

Angesichts  der  Schwierigkeiten,  welche  schon  die  Lösung  dieser 
scheinbar  einfacheren  Fragen  bietet,  und  im  Hinblick  auf  die  Un- 
sicherheit, welche  noch  lunsichtlich  der  wichtigsten  Constante  besteht, 
mag  es  freilich  verwegen  erscheinen,  die  Untersuchung  auf  die  un- 
gleich verwickeiteren  Vorgänge  ausdehnen  zu  wollen,  welche  die  von 
der  Sonne  gelieferten  Wärmemengen  von  ihrem  Eintritt  in  die  Atmo- 
sphaere  bis  zu  ihrem  Wiederaustritt  nach  dem  Weltraum  zu  durch- 
laufen haben. 

Und  dennoch  muss  dieses  Wagestück  einmal  unternommen  werden. 
Es  muss  versucht  werden ,  wenigstens  annäherungsweise  zu  bestimmen, 
welcher  Bruchtheil  der  Wärmemenge,  die  an  irgend  einer  Stelle  der 
Erdoberfläche  oder  der  Atmosphaere  in  gegebener  Zeit  zum  Austausch 


^  Die  Vertheilung  der  Wärme   an   der   Erdoberfläclie.     Berlin  i88o.     Femer  in 
Hann  u.  Hrllmann  Met.  Ztschft.  f.  1892.     S.  336 — 344  u.  S.  380  —  394. 

*  Die  Klimate  der  Erde.     Jena  1887. 

'  Der  tägl.  Gang  d.  Temp.  u.  d.  Sonnenscheins  auf  d.  SonnblickgipfeL  Deokschrfto. 
d.  Wien.  Akad.  math.  Cl.  Bd.  LIX.   1892.  .     , 

*  Über  den  gegenwärtig.  Ziisland  d.  Actinometrie.   Wild.  Rep.  XV.  Nr.  i.   1892. 
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kommt,  durch  directe  Einstrahlung  geliefert,  und  durch  directe  Aus- 
strahlung entzogen  wird,  wie  viel  durch  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Convection  gebracht  und  weggeftlhrt  wird,  wie  viel  zur  Ver- 
dunstung des  Wassers  oder  zum  Schmelzen  des  Eises  dient,  wie  viel 
in  dem  Erdboden  aufgespeichert  wird,  nm  später  wieder  abgegeben 
zu  werden  u.  s.  w.  Wenn  es  gelingt,  diese  Fragen,  sei  es  auch  nur  mit 
grober  Annäherung,  ja  nur  der  Grössenordnung  nach,  zu  beantworten, 
so  ist  dies  schon  als  ein  grosser  Gewinn  zu  verzeichnen. 

Treten  doch  dann  erst  die  vielen  Einzelfragen  hervor,  aus  denen 
sich  die  Gesammtaufgabe  zusammensetzt,  und  werden  doch  nur  so 
die  Gesichtspunkte  gewonnen,  die  man  schon  bei  der  Sammlung  des 
Beobachtungsmaterials  festhalten  muss,  wenn  es  überhaupt  jemals 
gelingen  soll,  das  Endziel  in  vollkommenerer  Weise  zu  erreichen. 

Diese  und  später  folgende  Abhandlungen  sollen  einen  Versuch 
in  diesem  Sinne  enthalten. 

Hiebei  will  ich  nach  einigen  einleitenden  Betrachtungen  zunächst 
eine  Anzahl  ganz  allgemeiner  Sätze  aufstellen,  und  dann  erst  die  ein- 
zelnen Capitel  zur  Bearbeitung  bringen. 

Hinsichtlich  der  Ordnung,  in  welcher  diese  Einzeluntersuchungen 
auf  einander  folgen,  werde  ich  mich  an  keine  vorausbestimmte  Reihen- 
folge binden,  ich  werde  dies  vielmehr  einzig  und  allein  davon  ab- 
hängen lassen,  wie  es  mir  gerade  gelingt,  die  einzelnen  hieher  ge- 
hörigen Fragen  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  bringen. 

Dabei  will  ich  mich  bei  Aufstellung  der  allgemeinen  Sätze  der 
grössten  Strenge  befleissen,  während  ich  mich  bei  Behandlung  der 
Einzelfragen  vielfach  mit  ersten  Annäherungen  begnügen  werde,  da 
ich  es  nicht  für  richtig  halte,  mit  fiinf  Decimalen  zu  rechnen ,  wo  man 
kamn  die  Ganzen  verbürgen  kann,  oder  kunstvoll  gebaute  Formeln 
zu  entwickeln  auf  einem  Gebiete ,  auf  dem  man  erst  über  die  Grund- 
lagen Klarheit  zu  schaffen  hat. 

Bevor  ich  jedoch  der  eigentlichen  Aufgabe  wirklich  näher  trete, 
scheint  es  mir  zweckmässig,  einmal  einen  flüchtigen  Streifzug  durch 
das  ganze  Gebiet  zu  unternehmen,  und  zu  versuchen,  an  der  Hand 
der  wichtigsten  bekannten  Constanten  wenigstens  ein  oberflächliches 
Bild  davon  zu  gewinnen,  mit  welchem  Gewichte  die  später  genauer 
zu  betrachtenden  Vorgänge  in  die  Rechnung  eintreten,  da  man  nur 
dadurch  erfahren  kann,  welche  Punkte  man  in  erster  Linie  zu  be- 
rücksichtigen hat,  und  was  man  vernachlässigen  darf,  so  lange  man 
doch  noch  keinen  hohen  Grad  der  Genauigkeit  erreichen  kann. 

Zu  einem  solchen  Überblick  gelangt  man  am  leichtesten  indem 
man  die  Wärmemengen  aufsucht,  welche  erforderlich  sind,  um  gewisse 
Wirkungen  an  der  Erdoberfläche  hervor  zu  bringen,  und  wenn  man 
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sie  in  Vergleich  setzt  mit  jenen  Mengen,  die  im  Stande  sind  eine 
Eisschicht  von  bestimmter  Mächtigkeit  zu  sclmieken  oder  eine  Wasser- 
scliicht  von  bestimmter  Höhe  zur  Verdunstung  zu  bringen,  ein  Mittel 
der  Versinnlichung,  das  übrigens  schon  öfter,  insbesondere  auch  von 
Haughton,  angewendet  worden  ist. 

Hiebei  wähle  ich  als  Wärmeeinheit  immer  die  grosse,  oder 
Kilogrammcalorie ,  als  Längeneinheit,  sofern  nicht  ausdrücklich  eine 
andere  angegeben  ist,  das  Meter,  als  Zeiteinheit  die  Minute. 

Dies  vorausgesetzt,  findet  man  als  Zahl  der  erforderlichen  Wärme- 
einheiten: 

zur  Erwärmung  von  i  *"**"*  Walser  um  i^      .   .  looo 

zur  Erwärmung  von  i""*""  Erdreich'  um  i°     .      300  —  600 
zur  Verdunstung  einer  Schicht  Wasser^  von 

jmm  jj5}^g  pcQ  Quadratmeter  Grundfläche    .  600 

zum  Schmelzen  einer  Schicht  Eis  von  i  ™°  Höhe 

pro  Quadratmeter 76 

zur    Erwärmung    der    über    i**"*    Grundfläche 

lastenden  Luftsäule^  um  i^ 2454 

zur    Erwärmung   von    i *"**"*   Luft   von    o^    bei 

constantem  Druck  von  760*""*  um  i^    .   .   .  0.307. 

So  elementar  diese  Zusammenstellung  ist,  so  giebt  sie  doch  schon 
w^erthvoUe  Fingerzeige.  Zunächst  sieht  man.  da^ss  der  Unterschied  in 
der  Wärmecapacität  von  Wasser  und  festem  Erdreich,  den  man  nicht 
selten  als  einen  Haupterklärungsgrund  fiir  die  Verschiedenheit  von 
Land-  und  Seeklima  angefiihrt  hat,  sich  wesentlich  vermindert,  wenn 
man  nicht  gleiche  Massen,  sondern  was  hier  weit  richtiger  ist,  gleiche 
Volumina  mit  einander  vergleicht,  d.  h.  wenn  man  die  Volumencapa- 
citäten  betrachtet  statt  der  Gewichtscapacitäten.  Vor  Allem  aber  zeigt 
sie,  welch'  ganz  enorme  Rolle  im  Wärmehaushalt  der  Natur  der  Ver- 
dunstung zuföUt,  und  wie  sie  es  ist,  welche  neben  der  Beweglichkeit 
des  Wassers  bei  der  eben  berührten  Frage  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommt,  ein  Umstand,  den  übrigens  schon  Dove  in  seiner  Abhandlung 
über  Linien  gleicher  Monat.swärme*  betont  hat,  während  man  später 
trotzdem  noch  manchmal  den  Unterschied  der  Wärmecapacitäten  über 
Gebühr  hervorgehoben  findet. 


^  8.  S.  1177  dieser  Abhandlung. 

*  Bei  der  Veixiampfung  des  Wassers  an  der  Erdoberfläche  kommen  vorzugs- 
weise Temperaturen  zwischen  0°  und  36°  in  Betracht.  Für  diese  Temperaturen  li^t 
die  Verdampfungswärme  nach  Regnaitlt  zwisclien  606.5  und  585.6  und  kann  deshalb 
rund  600  gesetzt  werden. 

'  Unter  der  V^oraussetzung,  dass  der  Dnick  am  Erdboden  760°»™  betrage. 

*  Abhandign.  d.  Berl.  Akad.  1848,  S.  219. 
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Noch  mehr  fallt  dieser  gewaltige  Einfluss  der  Verdunstung  in  die 
Augen,  wenn  man  sich  an  der  Hand  der  mitgetheilten  Zahlen  klar 
macht,  dass  zur  Verdunstung  von  i°*°*  Niederschlag  ebensoviel  Wärme 
erforderlich  ist,  als  zur  Schmelzung  einer  rund  achtmal  dickeren  Eis- 
schicht und  dass  diese  Wärmemenge  hinreicht,  um  den  Erdboden  auf 
I  bis  2 '"Tiefe  um  i^  zu  erwärmen  oder  die  gesammte  auf  der  gleichen 
Grundfläche  lastende  Luftsäule  bis  zur  Grenze  der  Atmosphaere  um  Y^°. 

Im  Anschluss  an  diese  Betrachtung  ist  es  auch  unschwer,  sich 
eine  Vorstellung  davon  zu  bilden,  mit  welchem  Betrage  die  gesammte 
in  der  Atmosphaere  vorhandene  actuelle  Energie,  wie  man  sie  in  der 
translatorischen  Bewegmig,  d.  h.  im  Winde  vor  sich  hat,  im  äussersten 
Falle  bei  diesen  Untersuchungen  in  Betracht  kommen  kann: 

Angenommen    em    Kilogramm    Luft    bewege    sich    mit    der    Ge- 

seh  windigkeit  v,  so  entspricht  dies  der  Energie  —  =^  gh,    wo  gh  die 

dieser   Energie   entsprechende   Arbeitsleistung    ist.      Denkt    man   sich 

diese  Arbeit  in  Wärme  verwandelt,  so  giebt  dies——  Calorien,    eine 

424 

Wärmemenge,  die  hinreicht,  um  ein  Kilogramm  Luft  bei  constantem 

Druck  um d.  i.  um  rund  Grade  zu  erwärmen. 

424-0.2375  100 

Diese  Zahl  giebt  denmach  die  Temperaturerhöhung  an,  welche  die 
Luft  erfahren  würde,  wenn  man  sie  plötzlich  zum  Stillstand  bringen 
und  ihr  dabei  gestatten  wrurde,  sich  auszudehnen  bis  Gleichgewicht 
erreicht  ist. 

Hätte  man  för  v  der  Reihe  nach  die  Werthe  10,  20,  30"  gehabt, 
so  würde  dies  Erwännungen  um  rund  o?05,  o?2  und  o?45  ent- 
sprechen. 

Nun  ist  es  aber  wohl  schon  zu  hoch  gegriffen,  wenn  man  als 
mittlere  Windgeschwindigkeit  der  ganzen  Atmosphaere  20"'  annehmen 
wollte  —  für  die  unterste  Luftschicht  wäre  lo*"  schon  zu  hoch  — 
und  doch  würde  dann  erst  bei  plötzlicher  Verwandlung  der  trans- 
latorischen Bewegung  der  ganzen  Atmosphaere  in  Wärme  eine  Tem- 
peraturerhöhung der  gesammten  Luftmasse  um  o?2  eintreten. 

Diese  Temperaturerhöhung  entspricht  aber  nur  einer  Wärme- 
menge, die  noch  nicht  einmal  hinreicht,  um  eine  Wasserschicht  von 
jinra  nQi^^  2ur  Verduustuiig  zu  bringen.  Die  potentielle  Energie,  wie 
man  sie  in  Form  von  Differenzen  des  Luftdruckes  bez.  in  gehobenen 
Flächen  gleichen  Druckes  vor  sich  hat,  ist  selbstverständlich  von  der 
gleichen  Ordnung,  w-ie  die  aus  ihrer  Umwandlung  entstehende  actuelle 
Energie  translatorischer  Bewegung  und  so  sieht  man,  dass  die  Mengen, 
welche   in   diesen   Formen   von   Energie   vorhanden   sind,    sehr   klein 
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sind  gegen  jene,  welche  bei  der  Änderung  des  Aggregatzustandes  des 
Wassers,  insbesondere  bei  der  Verdunstung  und  Condensation ,  zum 
Austausch  kommen. 

Der  Gehalt  an  Wasserdampf  inuss  dementsprechend  auch  bei  Be- 
stimmung der  totalen  Energie  eines  Stückes  der  Atmosphaere  in  erster 
Linie  mit  berücksichtigt  werden. 

Um  den  hier  angestellten  Schätzungen  iliren  vollen  Werth  zu 
verleihen,  ist  es  jedoch  nothwendig,  den  Wärmeaufwand  zu  den  eben 
aufgezäldten  Zwecken  noch  mit  den  Wärmemengen  zu  vergleichen, 
welche  innerhalb  gegebener  Zeit  von  der  Sonne  geliefert  werden. 

Leider  befindet  man  sich  hiebei  in  recht  schwieriger  Lage,  da 
die  Solarconstante ,  d.  i.  die  Zahl  der  Grammcalorien,  welche  i**"° 
Oberfläche  an  der  Grenze  der  Atmosphaere  bei  senkrecht  auffallenden 
Strahlen  in  i  Minute  von  der  Sonne  erhält,  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit bestunmt  ist. 

Die  Werthe,  welche  man  fiir  diese  Constante,  die  ich  mit  s  be- 
zeichnen will,  erhalten  hat,  schwanken  nämlich  zwischen  den  Grenzen 
1.763  und  4.0.*  Da  jedoch  die  Mehrzahl  derselben  zwischen  2  und 
3  liegen,  so  will  ich,  um  wenigstens  eine  gewisse  Vorstellung  zu  ge- 
winnen, hier  den  Werth  ä  =  2.5  benutzen,  oder  wenn  man  Quadrat- 
meter und  Kilogramm  zu  Grunde  legt  und  die  so  erhaltene  (konstante 
durch  S  bezeichnet,  S  =  2^, 

Unter  dieser  Voraussetzung  erhält  die  ganze  Erde  in  der  Minute 
2  5  7rr^  Wärmeeinheiten ,  wenn  man  unter  r  den  Halbmesser  der  Erde 
mit  Einschluss  der  Atmosphaere  versteht.  Diese  Wärmemenge  ver- 
theilt  sich  auf  die  von  der  Sonne  beleuchtete  Halbkugel,  d.  h.  auf 
eine  Fläche  von  der  Ausdehnung  2  Trr^,  und  liefert  demnach  die  Sonne 
jedem  Quadratmeter  der  gerade  von  ihr  beschienenen  Erdhälfte  im 
Durchschnitt  12.5  Calorien  in  der  Minute,  oder  da  die  mittlere  Tages- 
länge —  immer  abgesehen  von  der  Excentricität  der  Erdbahn  —  für 
alle  Punkte  der  Erde  12  Stunden  beträgt,  1 2.5 X60X 1 2  Calorien 
im  Tage. 

Diese  Wärmemenge  wäre  im  Stande  eine  Eisschicht  von  1 1  ^^84 
zu  schmelzen  oder  eine  Wasserschicht  von  15""  zur  Verdunstung  zu 
bringen,  was  auf  das  Jahr  berechnet  einer  Wasserhöhe  von  rund 
550''"'  oder  einer  Eisschicht  von  43""  entspricht. 

Fügt  man  vorgreifend  (s.  S.  1177)  hinzu,  dass  die  im  Erdboden 
während  eines  Jahres  ausgetauschten  Wärmemengen  im  äussersten  Falle 
eine  Wasserschicht  von  40™"*  zur  Verdunstung  bringen  können,  und 
drückt  man  überhaupt  die  hier  in  Betracht  kommenden  stets  auf  die 


*  S.  o.  Chwolson  a.  a.  O.  S.  10  — 14. 
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ganze  Erdoberfläche  bezüglichen  Grössen  durch  die  Höhe  einer  hie- 
durch  verdampften  Wasserschicht  oder  einer  geschmolzenen  Eisschicht 
aus,  so  erhält  man  die  nachstehende  Tabelle: 

Es    entspricht  Verdunstung    Schmelxung 


cm  cm 


der  Sonnenstrahlung  im  Tag 1.5  1 2.0 

»                   »                  »    Jahr 550.0  4325.0 

dem  jährlichen  Wärmeaustausch  im  Erdboden.  .  .  <  4.0  31.6 

der  Erwärmung  der  Atmosphaere  um   i^ 0.4  3.2 

der  kinetischen  Energie  der  Atmosphaere <o.o8  0.6 

Vergleicht  man  die  hier  als  Aequivalenzwerth  der  gesammten 
Sonnenstrahlung  angegebene  Verdunstimgshöhe  mit  den  beobachteten 
Niederschlagshöhen,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  entweder 
selbst  der  Wertli  5  :=  2.5  noch  viel  zu  hoch  ist,  oder  dass  von  der 
gesammten  auf  die  Grenzfläche  der  Atmosphaere  fallenden  Strahlen- 
menge nur  ein  viel  kleinerer  Theil  in  die  unteren  Schichten  gelangt, 
als  man  nach  den  an  ganz  heiteren  Tagen  angestellten  Messungen 
über  die  Absorption  in  der  Atmosphaere  vielleicht  erwarten  möchte.* 

Diesen  Bruchtheil  könnte  man  recht  gut  schätzen,  wenn  die 
mittlere  Niederschlagshöhe  der  ganzen  Erde  bekannt  wäre,  da  nach 
dem  eben  Gesagten  gerade  die  Wiederverdunstung  der  gefallenen 
Niederschläge  die  Hauptarbeit  darstellt,  welche  die  Sonnenwärme  zu 
leisten  hat. 

Leider  ist  man  aber  nicht  im  Stande  über  diese  Niederschlags- 
höhe einigermaassen  sichere  Angaben  zu  machen,  da  für  den  grössten 
Theil  der  Erdoberfläche  nämlich  fiir  das  Meer  Niederschlagsmessungen 
so  gut  wie  gänzlich  fehlen. 

Wäre  die  mittlere  Niederschlagshöhe  55*^  und  8  =  2.5  so  betrüge 
die  zur  Verdunstimg  dieser  Mengen  erforderliche  Wärme  \/io  der  ge- 
sammten von  der  Sonne  gelieferten  imd  müsste  man  demnach  an- 
nehmen ,  dass  die  in  die  tieferen  Schichten  der  Atmosphaere  gelangenden 
Wärmemengen  nicht  viel  mehr  als  '/lo  betrugen,  wäre  die  mittlere 
Niederschlagshöhe  1 1 0°°,  was  wohl  zu  hoch  sein  dürfte ,  so  müsste 
man  daraus  schliessen,  dass  etwa  ^j^  der  gesammten  Strahlung  den 
unteren  Schichten  zu  gute  käme. 

Jedenfalls  aber  werden  die  wirklich  zum  Erdboden  gelangenden 
Wärmemengen  einen  viel  kleineren  Bruchtheil  der  Gesammtstrahlung 
ausmachen,  als  die  Messungen  an  vollkommen  wolkenlosen  Tagen  er- 
geben haben. 

Es  wird  eben  ein  sehr  erheblicher  Bruchtheil  der  auffallenden 
Strahlen  von  den  Wolken  absorbirt,  und  wohl  ein  noch  viel  grösserer 

^   S.  Angot-Pernter  in  Kann  u.  Koppen  Zschft.  f.  1886  S.  545. 
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an  der  oberen  Begrenzungsfläche  derselben  reflectirt  und  so  eine  Menge 
straldender  Energie  gleich  an  der  Schwelle  zu riickge wiesen. 

»Es  bedarf  eines  einzigen  Blickes  von  einer  Bergspitze  auf  das 
»darunter  liegende  von  der  Sonne  bestrahlte  Nebelmeer,  um  sich 
»davon  zu  überzeugen,  dass  die  dort  auftretende  diffuse  Reflexion 
»unvergleichlich  stärker  ist  als  die  Reflexion  an  der  Erdoberfläche 
»oder  von  einem  Wasserspiegel,  und  dass  sie  deshalb  im  Wärmehaus- 
»halt  der  Erde  eine  höchst  bedeutende  Rolle  spielen  muss.« 

Wie  stark  diese  Reflexion  ist,  auf  die  ich  übrigens  schon  häufig 
hingewiesen  habe,  die  aber  sonst  noch  wenig  Beachtung  gefunden  zu 
haben  scheint,  geht  auch  aus  Beobachtungen  im  Luftballon  hervor, 
welche  Hr.  Assmann  demnächst  veröffentlichen  wird. 

Es  wäre  sehr  wichtig,  Methoden  auszudenken,  welche  in  den 
Stand  setzen,  die  Rückstrahlung  von  der  Oberfläche  der  Erde  und 
der  Wolken  w^enigst^ns  annäherungsweise  zu  messen.  Doch  dies  sind 
Fragen,  die  später  ausfuhrlich  zu  erörtern  sind. 

Hier  handelte  es  sich  nur  darum,  einmal  einen  flüchtigen  Über- 
blick zu  gewinnen  über  die ,  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden 
Grössen. 

Dieser  Zweck  dürfte  erreicht  sein ,  und  so  will  ich  nun  der  Sache 
selber  näher  treten. 

Bevor  ich  jedoch  daran  gehe,  die  einzelnen  Aufgaben,  w^ eiche 
sich  hier  darbieten,  eingehend  zu  behandeln,  will  ich  eine  Reihe  all- 
gemeiner Sätze  aufstellen,  welche  fiir  alles  Folgende  als  Faden  und 
Führer  dienen  sollen. 

Diese  Sätze  sind  so  einfacher  Natur,  dass  sie  beinahe  als  selbst- 
verständlich gelten  können  und  sich  leicht  in  Worten  ausdrücken  lassen. 

Ich  will  siejedoch  auch  in  Formeln  bringen,  obwohl  die  letzteren 
viel  verwickelter  ausfallen  als  man  es  nach  dem  einfachen  Wortlaute 
der  Sätze  erwarten  sollte. 

Trotzdem  halte  ich  es  fiir  zweckmässig,  ihnen  auch  ein  solches 
Gewand  zu  verleihen. 

Man  gewinnt  nämlich  dadurch  nicht  nur  an  Strenge  des  Aus- 
druckes und  schliesst  somit  jedes  Missverständniss  aus,  sondern  man 
kann  aus  den  Formeln  auch  eine  Menge  von  Einzelheiten  herauslesen, 
die  man  sonst  übersehen  würde. 


Allgemeine  Sätze. 

Die  nachstehenden  Sätze  beruhen  sämmtlich  auf  der  Annahme, 
dass  man  den  Wärmezustand  der  Erde  als  einen  stationären  oder 
richtiger  gesagt,  als  einen  periodisch  stationären  ansehen  dürfe. 
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Sie  setzen  demnach  voraus,  dass  es  fiir  alle  in  Betracht  kommenden 
Grössen  Mittelwerthe  giebt,  die  innerhalb  kleiner  Fehlergrenzen  immer 
denselben  Betrag  aufweisen,  soferne  man  sie  nur  aus  einer  hinreichend 
langen  Reilie  von  Beobachtungsjahren  abgeleitet  hat,  ohne  Rücksicht 
darauf,  wie  gross  die  Zahl  der  Beobachtungsjahre  an  sich  ist,  noch 
darauf,  mit  welchem  Jahre  die  Reihe  begonnen  hat. 

Sie  stützen  sich  auf  die  gewiss  berechtigte  Annahme,  dass  die 
Erde  wenigstens  innerhalb  der  Zeiträume,  die  unserer  Beobachtung 
zugänglich  sind,  weder  merklich  wärmer  noch  kälter  geworden  sei, 
und  dass  auch  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  sich  an  jedem  Punkte 
der  Erdoberfläche  im  Durchschnitt  immer  in  der  gleichen  Weise  ab- 
spiele. 

Alle  im  Folgenden  vorkommenden  Grössen,  mit  Ausnahme  der 
Zeiten  oder  Dimensionen  u.  s.  w.  stellen  demnach  Mittelwerthe  dar, 
wie  man  sie  aus  Beobachtungsreihen  erhalten  würde ,  die  lang  genug 
sind,  um  das  Gesetz  der  grossen  Zahlen  auf  sie  anwenden  zu  dürfen, 
und  doch  nicht  so  lang,  um  jene  Änderungen  berücksichtigen  zu 
müssen,  wie  sie  in  geologischen  Perioden  vor  sich  gehen. 

Den  Gleichungen,  welche  im  Nachstehenden  aufgestellt  werden, 
wäre  demnach  streng  genommen  jederzeit  noch  eine  Grösse  db.  e  bei- 
zufiigen,  wobei  sich  e  auf  die  Unsicherheit  bezöge,  welche  den  Mittel- 
werthen  ihrer  Natur  nach  eigen  ist;  der  Einfachlieit  wegen  soll  dies 
jedoch  unterlassen  werden. 

Bevor  ich  jedoch  daran  gehe,  die  angekündigten  Sätze  wirklich 
aufzustellen,  sollen  von  Allem  erst  Bezeichnungen  eingefLihrt  werden, 
und  zwar  seien: 

/  die  Zeit  in  Minuten  von  Jahresanfang  gerechnet, 
T  —  525949  die  Dauer  eines  Jahres  in  Minuten, 
q'  die  Wärmemenge,  welche  zur  Zeit  t  in  der  Zeiteinheit  durch 
die  Oberflächenheit  an  einer  beliebigen  Stelle  der  Erdober- 
fläche oder  der  Atmosphaere   eintritt,    d.  h.  in   dem   einen 
Sinne  hindurchströmt, 
9"  die  Wärmemenge,  welche  durch  das  Element  austritt,  d.  h. 

im  entgegengesetzten  Sinne  hindurchströmt, 
9'     und  q'^     die   Wärmemengen,    die   durch    die   Oberflächen- 

einheit  in  dem  Zeitintervall  /,  bis  t^  ein-  bez.  austreten, 
oder,  abgekürzt  ql  und  q'J,  wenn  der  Zeitabschnitt  /,  j  d.  h. 
von  /,  bis  4  kurzweg  durch  r  bezeichnet  wird, 
q  die  zur  Zeit  t  an  der  Grenze  der  Atmosphaere  in  der  Zeit- 
einheit durch  die  Oberflächeneinheit  eintretende  Wänne- 
menge, 
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q      =^  q    und  Q  die  entsprechenden  Mengen  für  das  Zeitinter- 

vall  /,,2  und  für  das  Jahr, 
q,  q      =:  q   imd  Q  die  entsprechenden  durch  die  Oberflächen- 

einheit  an  der  Grenze  der  Atmosphaere  austretenden  Wärme- 
mengen, 

q'  und  q"  die  in  der  Zeiteinheit  durch  eine  geschlossene  Fläche 
von  endlicher  Ausdehnung  zur  Zeit  t  ein-  und  austretenden 
Wärmemengen, 

q  und  q  die  entsprechenden  Werthe  für  die  Grenze  der  Atmo- 
spliaere,  d.  h.  für  eine  die  ganze  Atmosphaere  einschliessende 
Kugel  fläche, 

q'     ,  q'    ,  q     ,  q        oder    abgekürzt   q,',  q^',  q,,  q,    die    ent- 

1,2  1,2  1.2  1,2 

sprechenden  Werthe  ftir  das  Zeitintervall  f,  bis  /j, 
Q'   und   Q''  sowie   Q   und   Q    die   entsprechenden  Werthe  für 

das  ganze  Jahr,  d.  h.  für  /^  —  f,  =  T, 
^a?  ^6?  ^aj  ^6»  ^aj  ^6  ?  fla  ^'  s.  w.    dic   entsprechenden  Grössen 
für   bestimmte   endliche   Stücke  a,  6  u.  s.  w.    der   oben   ge- 
nannten Fläche   oder  der  Begrenzung  der  Atmosphaere   für 
^    die  Zeiteinheit, 

flir5  flft.T  u.  s.  w.  die  entsprechenden  Grössen  für  das  Zeitinter- 
vall ^i  2, 
Q^  und  0«,  Qa  und  Q«  die  innerhalb  eines  ganzen  Jahres  durch 
ein  Stück  a  der  genannten  Fläche  bez.  der  Begrenzung  der 
Atmosphaere  ein-  imd  austretenden  Wärmemengen, 
U   die   in   einem  allseitig  begrenzten  Stücke  der  Erdoberfläche 
oder  der  Atmosphaere  zur  Zeit  /  enthaltene  totale  Energie, 
u,  die  entsprechende  Grösse  zur  Zeit  /,  u.  s.  w., 
r  der  Radius  einer  imi  den  Erdmittelpunkt  geschlagenen  Kugel, 
welche  die  ganze  Atmosphaere  umschliesst,  also  eine  Grösse, 
die  den  grössten  Radius  der  Erde  etwa  um  loo^  übertrifft, 
d<T  das  Flächenelement, 
ß  die  geographische  Breite, 
A  die  geographische  Länge, 

S  die  Solarconstante  auf  Quadratmeter,  Kilogramm  und  Minute 
bezogen. 
XJberblickt  man  diese  Bezeichnungen  noch  einmal,  so  sieht  man, 
dass  bei  der  Wahl  derselben  die  folgenden  Gesichtspunkte  festgehalten 
wurden: 

Die  auf  die  Oberflächeneinheit  bezüglichen  Grössen  sind  durch 
lateinische,  die  auf  ein  grösseres  Stück  bez.  auf  die  Begrenzung  der 
ganzen  Atmosphaere  bezüglichen  durch  deutsche  Buchstaben  bezeichnet. 
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Die  auf  die  Zeiteinheit  bezogenen  Grössen  sind  durch  kleine  Buch- 
staben bezeichnet;  handelt  es  sich  um  einen  anderen  Zeitraum,  der 
jedoch  nicht  die  Länge  eines  Jahres  umfesst,  so  sind  ebenfalls  solche 
Buchstaben  benutzt,  aber  mit  besonderem  Index.  Für  alle  auf  ein 
ganzes  Jahr  bezüglichen  Grössen  sind  grosse  Buchstaben  gewählt. 

Die  Wärmemengen  sind  als  absolute  Grössen  betrachtet,  und  zwar 
werden  alle  zugefiihrten  durch  einen,  alle  entzogenen  durch  zwei 
Striche  markirt.  Diese  Striche  sind  wie  die  gewöhnlichen  oberen 
Indices  rechts  oberhalb  der  Buchstaben  angebracht,  wenn  der  Wärme- 
austausch durch  Flächen  erfolgt,  die  innerhalb  der  Begrenzungsfläche 
der  Atmosphaere  liegen,  über  den  Buchstaben  a})er  und  zwar  in  hori- 
zontaler Richtung,  wenn  der  Austausch  durch  diese  Begrenzung  selbst 
hiedurch  stattfindet. 

Dies  vorausgeschickt  lassen  sich  nun  die  nachstehenden  Sätze 
aufstellen : 

I.  »Die  im  Laufe  eines  Jahre^s  der  ganzen  Erde  durch  Bestrahlung 
»zugeführten  und  durch  Ausstrahlung  entzogenen  Wärmemengen  sind 
»im  Durchschnitt  einq,nder  gleich.« 

,  Wären  nämlich  diese  Mengen  einander  nicht  gleich ,  so  müsste 
entweder  fortgesetzte  Erwärmung  oder  fortgesetzte  Abkühlung  ein- 
treten ,  was  wenigstens  innerhalb  der  genauerer  Untersuchung  zugäng- 
lichen Zeiträumen  nicht  der  Fall  ist. 

In  Buchstaben  übersetzt  nimmt   der  Satz   die  einfache  Form  an 

Ö  =  Ö.  (I) 

Hiebei  ist  nach  den  gegebenen  Definitionen 

wobei  das  Integrale  über  die  ganze  Kugelfläche  vom  Radius  r  aus- 
zudehnen ist,  mithin 

dKJQcos  ßdß,  (2) 

O  _Tr^ 

oder  da  die  Wärmemenge  Q,  welche  der  Flächeneinheit  an  einer 
l)estimmten  Stelle  der  Grenzfläche  der  Atmosphaere  im  Laufe  eines 
Jahres  durch  Strahlung  zukommt,  nur  eine  Function  der  geographi- 
schen Breite  ist 


=  27rr^  fq 


0  =  27rr^    Q  cos  ßdß.  (3) 
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Überdies  gilt,  wie  schon  Lambert  nachgewiesen  hat,  fiir  diese  Function 
Q  =  <^(/3)  die  Gleichung 

c^(/3)  =  <^(-/3), 

d.  h.  unter  gleicher  Breite  gelegene  Punkte  der  nördlichen  und  sud- 
lichen Ilemisphaere  erhalten  im  Laufe  eines  Jahres  die  gleichen  Wärme- 
summen durch  Strahlung. 

Man  kann  demnach  die  Gleichung  {2)  auch  in  die  Form  bringen: 


=  47rr'  L(^) 


cos  iSrf/3.  (4) 


Die  Werthe  der  Function  <^(/3)  sind  nach  den  Untersuchungen 
von  Meech  und  Wiener*  angebbar  und  nur  noch  mit  der  Unsicher- 
heit behaftet,  wie  sie  der  als  Coeflficient  auftretenden  Solarconstante 
innewohnt. 

Übrigens  erhält  man  den  Werth  von  0  bekanntlich  auch  auf  die 
einfachste  Weise  aus  der  Überlegung,  dass  die  der  ganzen  Erde  inner- 
halb eines  gegebenen  Zeitraumes  zukommende  Strahlensumme  jener 
gleich  ist ,  welche  auf  den  zur  Verbindungslinie  von  Erde  und  Sonne 
senkrecht  stehenden  grössten  Kreis  der  ersteren  trifft. 

Es  ist  demnach  auch 

0  =  ^1^18  (5) 

wenn  man  die  Solarconstante  mit  S  bezeichnet  und  diese  fnr  die 
mittlere  Entfernung  zwischen  Erde  und  Sonne  bestimmt  ansieht. 

Auch  fiir  Q  lassen  sich  ähnliche  aber  bei  weitem  nicht  so  ein- 
fache Formeln  aufstellen. 

Es  gilt  nämlich  fiir  Ö  ebenfalls  die  Formel 


"rfi 


Qcos&dß  (6) 


aber  die  Grösse  Q  ist  nicht  wie  Q  nur  eine  Function  der  geographischen 
Breite,  sondern  auch  eine  solche  der  Länge,  insofefne  fiir  die  Aus- 
strahlimg  die  individuelle  Beschaffenheit  jedes  einzelnen  Elementes  der 
Begrenzungsfläche  bez.  des  unterhalb  gelegenen  Theiles  der  Atmo- 
sphaere  und  der  Erdoberfläche  in  Betracht  kommt. 

Die  Strahlensumme,  welche  ein  an  der  äussersten  Grenze  der 
Atmosphaere  gelegenes  Element  im  Laufe  eines  Jahres  von  der  Sonne 
erhält,    hängt    nur   von    der  geographischen   Breite   ab,    die    Menge, 
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welche  durch  ein  solches  Element  wieder  nach  dem  Weltraum  aus- 
gestrahlt wird,  wechselt  im  Allgemeinen  von  Punkt  zu  Punkt. 

Es  ist  demnach  Q  =  \^(/3,  A)  wobei  die  Function  \^  niemals  in 
einfacher  Fonn,  ja  kaum  empirisch  angebbar  sein  wird. 

Die  Formel 

(x|/(^,X)cOS^rfy8  (7) 


= 'FI-' 


ist  mithin  keiner  weiteren  Umformung  oder  Vereinfachung  fähig; 
während  sich  freilich  das  Endresultat  auf  Grund  der  eben  durch- 
geföhrten  Überlegimgen ,  d.  h.  der  mit  Hülfe  der  Gleichungen  (4)  und 
(5)  d.  h. 

unmittelbar  angeben  lässt. 

Die  auf  die  Ein-  und  Ausstrahlung  bezüglichen  Grössen  zeigen 
demnach  eine  recht  grosse  Verschiedenheit,  indem  die  einen  durch 
streng  mathematische  Formeln  darstellbar  sind ,  wälirend  dies  bei  den 
anderen  nicht  der  Fall  ist,  sofern  man  nicht  nach  Sätzen,  die  sich 
auf  die  Gleichheit  ein-  und  ausgestrahlter  Mengen  beziehen,  die 
letzteren  durch  erstere  ausdrücken  kann. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 'Gruppen  von  Grössen 
wäre  noch  auffallender,  wenn  die  sogenannte  Solarconstante  ihren 
Namen  wirklich  mit  Recht  trüge,  d.  h.  wenn  die  Strahlungsintensität 
der  Sonne  thatsächlich  unverändert  bliebe. 

Unter  dieser  Voraussetzung  wären  nämlich  alle  auf  die  Ein- 
strahlung bezüglichen  Grössen  mathematisch  scharf  angebbar,  im 
Gegensatz  zu  den  auf  die  Ausstrahlung  bezüglichen,  die  nur  als 
Mittelwerthe  denkbar  sind. 

Übrigens  machen  es  die  Veränderungen,  die  man  an  der  Sonnen- 
oberfläche beobachtet,  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Strahlungs- 
intensität unveränderlich  sei,  und  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
auch  die  auf  die  Einstrahlung  bezüglichen  Werthe  immer  nur  den 
Charakter  von  Mittelwerthen  an  sich  tragen. 

IL  »Die  Wärmemengen,  welche  einem  bestimmten  Stücke  der 
»Erdoberfläche  oder  der  Atmosphaere  auf  den  verschiedenen  möglichen 
»Wegen  im  Laufe  eines  Jahres  zugeföhrt  oder  entzogen  werden,  sind 
»einander  im  Durchschnitte  gleich.« 

Der  Satz  ist  ebenso  wie  Satz  I  eine  unmittelbare  Folge  der  Vor- 
aussetzung, dass  sich  Sonne  und  Erde  in  gewissem  Sinne  in  einem 
stationären  Zustande  befinden,    d.  h.  dass   man   überhaupt   berechtigt 
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sei,    von    Mittelwerthen    der    verseliiedenen    in    Betracht    kommenden 
Grössen  zu  sprechen. 

ni.  »Die  Wärmemengen,  welche  einzehien  Stellen  der  Erdober- 
» fläche  oder  der  Atmosphaere  im  Laufe  eines  Jahres  durch  Strahlung 
»zugefiihrt  und  durch  Ausstrahlung  entzogen  werden,  sind  im  AU- 
» gemeinen  einander  nicht  gleich,  es  giebt  vielmehr  Theile  der  Erde, 
»an  denen  die  Einstrahlung  und  andere,  an  denen  die  Ausstrahlung 
»überwiegt.« 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  folgt  aus  der  einfachen  Thatsache, 
dass  fortgesetzt  warme  Luft  und  warmes  Wasser  aus  den  aequatorialen  . 
Gegenden  polwärts  fliesst,  während  umgekehrt  kalte  Luft  und  kaltes 
Wasser  bzw.  Eis   aus   den  polaren  Gegenden  nach  den  aequatorialen 
strömen. 

Es  wird  demnach  dem  aequatorialen  Gürtel  immerfort  Wärme 
durch  Convection  —  wohl  auch  in  Form  von  Energie  translatorischer 
Bewegung  —  entzogen ,  die  durch  überwiegende  Einstrahlung  ersetzt 
werden  muss,  wenn  die  Mitteltemperaturen  constant  bleiben  sollen, 
während  fiir  die  polaren  Gegenden  das  im[igekehrte  gilt. 

Man  kann  mithin  die  ganze  Erde  in  drei  Zonen  theilen,  in  eine 
aequatoriale ,  in  welcher  die  Einstrahlung  und  in  zwei  polare,  in 
welchen  die  Ausstrahljung  überwiegt. 

Diese  Zonen  will  ich  als  »Strahlungszonen«  oder  als  »Radiations- 
zonen «   bezeichnen. 

Die  Linien,  welche  an  der  Begrenzimgsfläche  der  Atmosphaere 
diese  Zonen  von  einander  trennen,  sollen  »Linien  gleicher  Aus-  und 
Einstrahlung«  oder  »Linien  des  Strahlungsgleichgewichtes«  oder  noch 
kürzer   »neutrale  Linien«   heissen. 

Es  giebt  zwei  solcher  Linien  des  Strahlungsgleichgewichtes,  von 
denen  die  eine  der  nördlichen,  die  andere  der  südhchen  Halbkugel 
angehört.  Es  wäre  jedoch  nicht  undenkbar,  dass  ausserdem  noch 
kleinere,  in  sich  geschlossene  derartige  Linien  vorkommen,  die  als 
Begrenzung  inselartiger  Gebiete  erscheinen  müssten. 

Giebt  man  den  von  der  Sonne  zugestrahlten  Wärmemengen  das 
positive,  den  nach  dem  Weltraum  ausgestrahlten  das  negative  Vor- 
zeichen, so  ist  die  algebraische  Summe  der  durch  die  Begrenzungs- 
fläche der  Atmosphaere  ausgetauschten  Wärmemengen  in  der  aequato- 
rialen Zone  positiv,  in  den  polaren  negativ. 

Man  kann  sich  demnach  im  Jaliresmittel  den  ganzen  Wärme- 
austausch innerhalb  der  Atmosphaere  und  an  der  Erdoberfläche  sche- 
matisch durch  einen  Wärmestrom  ersetzt  denken ,  der  in  der  aequato- 
rialen Zone  durch  die  Begrenzungsfläche  der  Atmosphaere  eintritt,  und 
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nachdem  er  sich  in  zwei  Äste  gespalten  hat,  in  den  polaren  Zonen 
austritt. 

Die  Bestimmung  der  Linien  des  Stralilungsgleichgewichtes  und 
die  Ermittelung  der  Intensität  dieses  schematischen  Stromes,  d.  h. 
der  Wärmemengen ,  welche  auf  diese  Weise  zum  Austausch  kommen, 
bilden  eine  wichtige  Aufgabe  des  hier  betrachteten  Capitels  der  Physik 
des  Luftmeeres. 

In  Wirklichkeit  hat  man  es  freilich  nicht  mit  einem  solch  ein- 
fachen Strome  zu  thun,  sondern  mit  Doppelströmen,  indem  gleichzeitig 
warme  Massen  polwärts  und  kalte  gegen  den  Aequator  hingeführt 
werden,  deren  Summe  erst  den  einfachen  Strom  des  Schemas  liefert. 
.  Es  zeigen  demnach  die  hier  anzustellenden  Betrachtungen  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  jenen,  durch  welche  man  von  der  Vorstellung 
eines  Doppelstromes,  wie  ihn  die  binäre  Theorie  der  Elektricität  an- 
nimmt, zu  der  unitarischen  Anschauung  übergeht. 

In  Buchstilben  ausgedrückt  nehmen  die  eben  aufgestellten  Sätze 
die  nachstehenden  Formen  an: 

Q  >  Q  in  der  aequatorialen  Zone, 
Q  <  Q  in  den  polaren  Zonen,  (8) 

Q  =  Q  auf  zwei  Linien, 
die  sich  durch  die  Gleichungen 

*(+^,A)  =  o  und  *(— iS,X)  =  o 
darstellen  lassen,   wenn  man   /3   seinem   absoluten  Werthe   nach  ver- 
steht, und  die  nördlichen  Breiten  positiv,  die  südlichen  negativ  rechnet. 

Hiezu  will  ich  vorgreifend  bemerken,  dass,  soweit  ich  es  bis 
jetzt  übersehen  kann ,  die  Werthe  von  ^3  lun  Mittelwerthe  schwanken, 
die  zwischen  35°  und  40^  zu  suchen  sind. 

Bezeichnet  man  nun  die  in  der  aequatorialen  Zone  im  ganzen 
Jahre  durch  Strahlung  ausgetauschten  Mengen  durch  0«  und  Ö^,  die 
in  den  beiden  polaren  zusammengenommen  ein-  und  ausgestrahlten 
aber  durch  Ü^  und  Ö^,  so  erhält  man 

0  =  Ö«  +  Ö^ 
und 

Hieraus  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
0  =  5  ist  _       _        _       _ 

ö,-a,  =  ö^-ö^,  (9) 

d.  h.  der  Überschuss  an  Einstrahlung  in  der  aequatorialen  Zone  wird 
durch  einen  genau  gleich  grossen  Überschuss  der  Ausstrahlung  in 
den  polaren  Zonen  ausgeglichen,  und  zwar  erfolgt  diese  Ausgleichung, 
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indem  der  in  der  aeqiiatorialen  Zone  gewonnene  überschuss  durch 
Convection   nach  den  polaren  gesehaflFl  wird. 

Die  Differenz  0«  —  Öa  ist  demnach  gleich  den  Wärmemengen, 
welclie  im  Laufe  eines  Jahres  durch  Convection  —  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  mit  Einschluss  der  Energie  bewegter  Luftmassen  — 
durch  die  beiden  neutralen  Querschnitte  von  der  aequatorialen  Zone 
nach  den  polaren  Zonen  hin  abfliessen. 

Der  Quotient 

T  T 

aber  stellt  die  mittlere  Intensität  <les  in  der  Aequatorialzone  ein- 
tretenden iHid  nach  den  Polen  hin  abfliessenden  Wärmestromes  dar, 
welchen  man  im  Schema  an  die  Stelle  des  wirklich  stattfindenden 
Austausches  innerhalb  der  Atmosphaere  gesetzt  denken  kann. 

Dieser  Quotient  soll  deshalb  durch  J„  bezeichnet  werden,  so 
dass  man  hat 

Dagegen  zerlegt  man  die  auf  die  Polarcalotten  bezüglichen 
Grössen  zweckmässiger  Weise  in  zwei  Theile,  von  denen  sich  der 
eine  auf  die  nördliche,  der  andere  auf  die  südliche  Halbkugel  bezieht. 

(liebt  man  den  auf  die  nördliche  Halbkugel  bezüglichen  Grössen 
den  Index  Ji,  den  auf  die  südliche  bezüglichen  den  Index  s,  so  erhält 
man  die  Formeln 

O,  =  Q,  +  5, 
und 

Ja   =   Jp   =   Jn  +  Jsy  ("O 

sowie 

•^» y — 

und 

Hieraus  folgt  alsdann  weiter 

a  =  ö,  -  Ja  T 

ö,  =  ö.  +  J.  T 


(12) 
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Da  man  nun  alle  auf  die  Einstrahlung  bezüglichen  Grössen 
unter  Zugrundelegung  eines  bestimmten  Werthes  der  Solarconstante 
wenigstens  annäherungsweise  berechnen  kann,  wenn  man  den  Ver- 
lauf der  neutralen  Linien  kennt,  und  da  auch  die  angenäherte  Er- 
mittelung der  Intensitäten  J^  und  J,  der  beiden  Zweige  des  schematischen 
Wärmestromes  keineswegs  auf  unübersteigliche  Schwierigkeiten  stossen 
wird,  so  ist  demnach  auch  die  Möglichkeit,  gegeben,  die  in  den 
einzelnen  Strahlungszonen  ausgestrahlten  Mengen  zu  finden,  mit  Ein- 
schluss  der  in  den  höchsten  Regionen  der  Atmosphaere  zurück- 
geworfenen. 

Diese  Fonneln  lehren,  dass  man  Aufschlüsse  erhoffen  darf  über 
den  Wärmeaustausch  in  den  höchsten  unzugänglichen  Scliichten  der 
Atmosphaere,  sowie  es  nur  gelingt,  die  Solarconstante  genau  genug 
zu  bestimmen,  sowie  die  Intensität  des  durch  die  neutralen  Quer- 
schnitte fliessenden  schematischen  Wärmestromes. 

Die  letztere  Aufgabe  aber  erscheint  wenigstens  innerhalb  gewisser 
Grenzen  nicht  unlösbar,  da  fiir  diesen  Strom  vorzugsweise  die  unteren 
erreichbaren  Schichten  in  Betracht  kommen  dürften. 

Älmliche  Sätze,  wie  sie  eben  för  das  ganze  Jahr  ausgesprochen 
wurden,  lassen  sich  auch  fiir  kürzere  Zeitabschnitte  aufstellen.  Einige 
derselben  mögen  hier  Platz  finden: 

rV.  »Die  Wärmemengen,  welche  einzelnen  Theilen  der  Erdober- 
» fläche  oder  der  Atmosphaere  innerhalb  bestimmter  Abschnitte  des 
»Jahres  zugefiihrt  und  entzogen  werden,  sind  einander  im  Allgemeinen 
»nicht  gleich.« 

Der  Beweis  des  Satzes  liegt  in  der  einfachen  Thatsache,  dass 
der  thermische  Zustand  der  Erdoberfläche  und  der  Atmosphaere  perio- 
dischen Schwankungen  unterworfen  ist,  d.  h.  er  ist  nichts  anderes 
als  ein  Ausdruck  der  Thatsache,  dass  es  Zeiten  überwiegender  Ein- 
strahlung und  solche  überwiegender  Ausstrahlung  giebt. 

Unter  Benutzung  der  oben  eingeführten  Bezeichnungen  nunmt 
dieser  Satz  die  nachstehenden  Formen  an: 


oder  auch 


/< 


qi.T^    <\ir  (^3) 


qrd<y  =  qa.r  =  qa,T  —  qa,r  ^  o 


wenn  das  Integrale  über  die  geschlossene  Fläche  a  ausgedehnt  wird, 
wobei  das  Weglassen  der  Striche  bei  q^  und  q<,^^  andeutet,  dass  die 
Grössen  als  algebraische  zu  betrachten  sind,  und  dementsprechend  ver- 
schiedene Vorzeichen  haben  können. 
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Handelt  es  vsich  nicht  um  eine  geschlossene  Fläche,  sondern  nur 
um  endliches  Stück  der  Begrenzungsfläche  der  Atmosphaere,  so  er- 
hält man 

q«.r|ia,r  .  (14) 

Iliebei  ist  der  Fall,  in  welchem  die  aufgestellten  Ungleichheiten 
in  Gleiclmngen  übergehen,  nur  als  Ausnahmefall  zu  betrachten,  und 
wird   man  im  Allgemeinen  die  Zeichen  ^  zu  benutzen  haben. 

I^*>t  9a.r  >  o,  so  stellt  dies  den  Überschuss  der  zugeföhrten  Wärme- 
menge über  die  abgegebenen  dar,  ist  9a.r<o  den  Verlust,  welchen 
die  in  dem  Räume  a  enthaltenen  Körper  während  des  Zeitabschnittes  r 
d.  h.   von  /,  bis  t^  erfahren  haben. 

Man  kann  mithin  auch  schreiben 

Ein  positiver  Werth  dieser  Differenz  bedeutet  demnach  einen  Zu- 
wachs von  Energie  in  dem  betrachteten  Raumstück,  ein  negativer 
Werth  eine  Abnahme. 

Der  Zuwachs  besteht  in  Zunahme  der  Temperatur,  Vermehrung 
der  vorhandenen  Dampfinenge,  Verwandlung  von  Eis  in  Wasser,  Er- 
zeugung oder  Vergrösserung  von  Druckdifferenzen   oder  Bewegungen. 

Häufig  wird  man  eine  solche  Vermehrung  der  Energie  auch 
passend  als  Aufspeicherung  von  Wärme  bezeichnen. 

Ist  dagegen  q^  negativ,  so  lehrt  dies,  dass  sich  die  Energie  in 
dem  betrachteten  Zeitraum  vermindert  hat,  was  sich  als  Sinken  der 
Temperatur,  Condensation  oder  Gefrieren  des  Wassers  sowie  durch 
Verminderung  der  Druckdifferenzen  oder  der  vorhandenen  Bewegungen 
kund  geben  muss.  Handelt  es  sich  dabei  um  Veränderungen  an  Körpern, 
die  wenig  oder  gar  nicht  beweglich  sind,  wie  das  zu  Eis  erstarrte 
Wasser  oder  gar  der  Erdboden,  so  könnte  man  auch  von  auf- 
gespeicherter Kälte  sprechen. 

Für  <3  — -  /,  =  T  wird  g^  =  o  oder  u^  ^  =  W^  ^  ,  da  nach  der  Voraus- 
setzung, wie  sie  der  ganzen  Untersuchung  zu  Grunde  liegt,  der  ther- 
mische und  Bewegungszustand  der  Erde  nach  Verlauf  eines  Jahres 
immer  wieder  derselbe  ist,  welchen  Augenblick  t^  man  auch  als  Aus- 
gangspunkt wählen  mag. 

Da  dementsprechend  die  gesammte  Wärmezufuhr  innerhalb  eines 
Jahres  gleich  Null  ist,  während  sie  doch  in  den  einzelnen  Abschnitten 
endliche  Werthe  besitzt,  so  zerfällt  das  ganze  Jahr  fiir  jeden  Punkt 
der  Erde  in  Perioden  überwiegender  Wärmezufuhr  und  überwiegender 
Wärmeentziehung,  oder  kurz  ausgedrückt  in  Abschnitte  der  Erwärmxmg 
und  der  Abkühlung. 
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Bei    dem   Übergange   von    einem   Abschnitte   der    einen   Art   zu 

einem   solchen   der  anderen  wechselt  der  Differentialquotient   — -   das 

dt 

Vorzeichen,  und  q  selbst  erreicht  dementsprechend  zu  diesen  Zeit- 
punkten Maximal-  oder  Minimalwerthe. 

Solche  Extremwerthe  werden  innerhalb  jedes  Tages  erreicht,  die 
absoluten  Maxima  und  Minima  aber  im  Allgemeinen  innerhalb  Jahres- 
frist je   einmal,  unter  dem  Aequator  zweimal. 

Sieht  man  von  den  täglichen  Extremen  ab,  so  kann  man  wenigstens 
ausserhalb  der  Tropen  und  bei  passender  Wahl  des  Anfangspunktes 
das  Jahr  so  theilen,  dass  es  in  zwei  Hälften  zerfallt,  von  denen  die 
eine  der  Wärmeaufnahme  die  andere  der  Wärmeabgabe  dient. 

Diese  Hälften  werden  im  Allgemeinen  ungleich  sein,  da  die 
Wärmezufuhr  nach  ganz  anderem  Gesetze  erfolgt  als  die  Wärmeabgabe. 

Ist  demnach  ^,  =  o  so  gewählt,  dass  Uq  das  absolute  Minimum 
ist,  und  hat  man  die  secundären  Maxima  und  Minima  durch  ein  ge- 
eignetes Ausgleichsverfahren  beseitigt,  ist  femer  u„,  der  absolut  grösste 
Werth  von  u,  t^  aber  der  Zeitpunkt  zu  welchem  dieser  Werth 
erreicht  wird,  dann  ist 


und 

imd  ausserdem  ist 
und 


qa,Tj    —  ^«»<m        ^»o 


(\a,r^    —  Ua,o  —  ^a,i^ 

wenn  unter  r,  der  Zeitraum  von  o  bis  t^  und  unter  r^  der  Zeitraum 
von  t^  bis   T  verstanden  wird. 
Es  ist  mithin  auch 

qa,T,  =  —  qa,T3  (i6) 

d.  h.  die  Wärmesumme,  welche  von  einem  bestimmten  Stücke  der 
Erde  oder  der  Atmosphaere  in  der  Jahreshälfte  überwiegender  Wärme- 
zufuhr aufgenommen  wird  ist  genau  gleich  jener,  welche  in  der  Hälfte 
überwiegender  Abgabe  verloren  wird. 

Übrigens  gilt  Gleichung  (i  6)  auch,  wenn  man  das  Jahr  in  zwei  ganz 
beliebige  Abschnitte  theilt,  sofern  nur  r,  +  ^2  =  T  ist,  jederzeit  muss 
die  Wärme,  die  in  dem  einen  Theile  aufgenommen  wurde,  in  dem 
anderen  wieder  abgegeben  werden,  nur  ist  bei  solcher  beliebigen 
Theilung  qat    kein  Maximum.    Ist  jedoch  dieser  Werth  ein  Maximum, 
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dann  soll  er  als  »der  jälirliche  Wärmeaustausch  des  betrachteten 
Stückes«   bezeichnet  werden. 

Hieraus  folgt:  »Der  jährliche  WärmeaustÄUSch  in  einem  aus  der 
»Erde  oder  der  Atmosphaere  oder  aus  beiden  zusammen  hei'aus- 
» geschnittenen  Stücke  ist  gleich  der  Differenz  zwischen  dem  Maximum 
»und  Minimum  der  in  dem  Stücke  enthaltenen  Gesammtenergie«. 

Für  die  kleineren  Perioden  bez.  fiir  die  tägliche  Periode  be- 
darf der  Satz  einer  kleinen  Modification ,  da  für  diese  im  Allgemeinen 
in  der  Zeit  der  Wärmeabgabe  nicht  eben  so  viel  entzogen  wird,  als 
während  des  Abschnittes  der  Wärmeaufnahme  gewonnen  worden  ist, 
sondern  in  der  einen  Jahreshälfte  weniger  in  der  anderen  mehr. 

Bezeichnet  dementsprechend  wieder  qr  die  Wärmezufuhr  vom 
Zeitpunkt  eines  secu^dären  Minimums  der  Gesammtenergie ,  bis  zu 
dem  des  nächsten  secundären  Maximums,  (\r  den  Verlust  von  diesem 
Zeitpunkt  bis  zu  dem  des  nächsten  secundären  Minimums,  so  ist 

wobei  jedoch  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Mengen  (\r  und 
(\r    immer  nur  ein  kleiner  ist. 

Das  Maass  des  täglichen  Austausches  aber  bildet  consequenter 
Weise  die  Grösse: 

2 

Diese  Betrachtungen  haben  von  selbst  auf  die  Bestimmung  der 
Gesammtenergie  gefuhrt,  die  einem  Stücke  der  Atmosphaere  oder  der 
Erde  innewohnt. 

Für  die  vorliegenden  Zwecke  ist  es  wichtig,  dieses  Stück  zweck- 
mässig zu  wählen,  und  mit  einem  abgegrenzten  Theile  der  Erdoberfläche 
in  Verbindung  zu  bringen. 

Ich  will  deshalb  imter  der  »Gesammtenergie  eines  Theiles  der 
Erdoberfläche«  die  totale  Energie  in  dem  Stücke  der  Erdrinde  und 
der  Atmosphaere  verstehen,  das  durch  eine  Gerade  ausgeschnitten 
wird,  welche  durch  den  Mittelpunkt  der  Erde  gehend  jenen  Theil  der 
Erdoberfläche  umläuft,  während  es  nach  oben  durch  die  Grenze  der 
Atmosphaere  seinen  Abschluss  .findet,  nach  unten  aber  durch  eine  der 
Erdoberfläche  parallele  Fläche,  die  so  gewählt  ist,  dass  in  ihr  die 
jährliche  Periode  der  Temperatur  nicht  mehr  merkbar  ist. 

Unter  der  »Gesammtenergie  einer  bestimmten  Stelle  der  Erdober- 
fläche« aber  verstehe  ich  die  Energie  innerhalb  eines  abgestumpften 
Kegels,  dessen  Spitze  in  dem  Erdmittelpunkte  liegt,  während  sein 
Mantel    aus    der    Erdoberfläche    die    Flächeneinheit   ausscheidet,    und 
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dessen  obere  und  untere  Fläche  wieder  durch  die  Grenzfläche  der 
Atmosphaere  und  eine  hinreichend  tief  unterhalb  der  Erdoberfläche 
verlaufende  mit  letzterer  parallele  Fläche  gebildet  werden. 

Die  Bestimmung  der  Gesammtenergie  fiir  die  verschiedenen  Punkte 
der  Erdoberfläche  sowohl  ilirem  Mittelwerthe  nach  als  auch  nach  ihrem 
zeitlichen  Verlaufe  bildet  eine  wichtige  Aufgabe  der  Lehre  vom  Wärme- 
haushalt der  Erde. 

Ihre  Amplitude,  d.  h.  der  Unterschied  der  Extremwerthe,  giebt 
das  Maass  des  Wärmeaustausches  sowohl  für  die  jährliche  als  auch 
nach  kleiner  Modification  fiir  die  tägliche  Periode. 

Die  Zeitpunkte  dieser  Extreme  föhren  zu  einer  Theilung  des 
Jahres  in  Abschnitte  der  Erwärmimg  und  Abkühlung,  die  andere 
Gesichtspunkte  eröffnet,  als  die  Theilung  auf  rein  astronomischer 
Grundlage. 

Die  Vertheilung  der  Gesammtenergie  über  die  Oberfläche  der  Erde 
giebt  erst  ein  Bild  von  der  wirklichen  Vertheilung  der  Wärme  an  der 
Erdoberfläche,  während  man  bisher  nur  die  Temperaturvertheilung 
in  der  untersten  Luftschicht  mit  diesem  Namen  belegt  hat. 

Freilich  muss  man  sich  erst  noch  über  einen  Nullpunkt  ver- 
ständigen, wenn  man  die  Energie  fiir  die  verschiedenen  Stellen  der 
Erdoberfläche  mit  einander  vergleichen  will,  ein  Umstand,  der  bei 
der  Untersuchung  des  jährlichen  oder  täglichen  Ganges  an  einer 
bestimmten  Stelle  ganz  ausser  Betracht  bleibt. 

Doch  ist  dies  ein  Punkt,  auf  den  ich  erst  in  einer  späteren 
Mittheilung  näher  eingehen  will. 

liier  mag  nur  bemerkt  werden,  dass  die  angenäherte  Berech- 
nung der  Gesammtenergie  in  dem  eben  festgestellten  Sinne  kaum  auf 
unübersteigbare  Schwierigkeiten  stossen  dürfte. 

Der  auf  die  feste  Erdrinde  bezügliche  Antheil  lässt  sich  sogar 
verhältnissmässig  leicht  ermitteln,  wie  noch  im  zweiten  Theile  dieser 
Mittheilung  gezeigt  werden  soll. 

Wie  ausserordentlich  wichtig  aber  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
ist,  dies  mag  schon  aus  den  Bemerkungen  entnommen  werden,  die 
gleich  zu  machen  sind,  wenn  von  den  merkwürdigen  Schwankungen 
gesprochen  wird,  welche  die  sogenannte  Mitteltemperatur  der  ganzen 
Erde,  d.  h.  der  untersten  Luftschicht  auf  der  ganzen  Erde,  im  Laufe 
der  Jahresperiode  erfährt,  wobei  sich  ergeben  wird,  dass  es  nicht  zu- 
lässig ist,  hieraus  unmittelbar  auf  Schwankungen  in  der  Gesammt- 
energie der  ganzen  Erde  zu  schliessen.  In  älmlicher  Weise  wird  die 
Bedeutung  dieser  Frage  hervortreten  bei  Beleuchtung  des  eigen- 
thümlichen  Verhaltens,  das  (Jj^  Polarregionen  zur  Zeit  des  höchsten 
Sonnenstandes  zeigen. 

Sitzungsberichte  1892.  104 
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V.  »Die  im  Laufe  bestimmter  Abschnitte  des  Jahres  durch  die 
»Begrenzung  der  ganzen  Atmosphaere  ein-  und  austretenden  Wärme- 
» mengen  sind  einander  nicht  nothwendiger  Weise  gleich.« 

Wäre  die  Erdoberfläche  und  die  Atmosphaere  wenigstens  in  jeder 
den  Erdmittelpunkt  concentrisch  umgebenden  Schicht  vollkommen 
homogen,  und  wäre  überdies  die  Erdbahn  kreisförmig,  so  müsste 
solche  Gleichheit  bestehen,  da  jedoch  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt 
sind,  sondern  da  sich  die  Gebiete  überwiegender  Einstrahlung  und 
überwiegender  Ausstrahlung  im  Laufe  des  Jahres  verlagern,  und  zwar 
an  Stellen  mit  ganz  verschiedener  Oberflächenbeschaffenheit,  so  ist  kein 
Grund  zu  solcher  Gleichheit  vorhanden. 

Es  giebt  demnach  vermuthlich  auch  für  die  ganze  Erde  Ab- 
schnitte des  Jahres,  in  denen  die  Wärmeaufnahme  und  andere,  in 
denen  die  Abgabe  das  Übergewicht  hat,  mit  anderen  Worten  »die 
Gesammtenergie  der  ganzen  Erde  ist  wahrscheinlich  innerhalb  des 
Jahres  periodischen  Schwankungen  unterworfen«. 

Die  Thatsache,  dass  die  Mitteltemperatur  der  untersten  Luft- 
schicht der  ganzen  Erdoberfläche  in  dem  nördlichen  Sommerhalbjahre 
eine  höhere  ist  als  in  dem  Winterhalbjahre,  scheint  in  diesem  Sinne 
zu  sprechen. 

Freilich  darf  man  hiebei  nicht  vergessen,  dass  diese  Temperatur 
noch  lange  kein  Maass  far  die  Gesammtenergie  ist.  Es  ist  im  Gegen- 
theile  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  Änderungen  der  Gesammtenergie 
der  ganzen  Erdoberfläche  mit  Einschluss  der  Atmosphaere  lange  nicht 
so  gross  sind,  als  man  nach  der  Änderung  der  Mitteltemperatur  der 
untersten  Luftschicht  erwarten  sollte. 

Da  nämlich  die  Wassermassen,  welche  im  Laufe  eines  Jahres 
zu  Eis  erstarren,  und  nachher  wieder  geschmolzen  werden,  auf  der 
südlichen  Halbkugel  vermuthlich  viel  grössere  sind  als  auf  der  nörd- 
lichen, und  da  wohl  das  Gleiche  von  jenen  Wassermengen  gilt,  die 
verdampft  imd  condensirt  werden ,  so  wird  auch  während  des  Sommers 
der  südlichen  Halbkugel  ein  grösserer  Theil  der  zugefiihrten  Energie 
zu  den  Arbeiten  des  Schmelzens  und  Verdampfens  verwendet  werden 
als  im  Sommer  der  nördlichen.  Es  wird  deshalb  selbst  bei  gleicher 
Gesammtenergie  die  Mitteltemperatur  der  ganzen  Erde  ^  im  nördlichen 
Winterhalbjahre  niedriger  sein  müssen  als  im  Sommerhalbjahre,  da 
im  Winterhalbjahre  der  Nordhemisphaere  die  überwiegende  Wärme- 
zufiihr  auf  Gegenden  trifft,  in  welchen  der  Aufwand  an  Energie  lEur 
Änderungen  des  Aggregatzustandes  beträchtlicher  ist,  als  er  auf  der 
nördlichen  Halbkugel  jemals  werden  kann. 

In  welchem  Umfange  aber  die  ebenangedeutete  Compensation  ein- 
tritt, oder  anders  ausgediiickt,  ob  und  inwieweit  die  Gesammtenergie 
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der  ganzen  Erde  an  der  Jahresperiode  theilnimmt,  dies  lässt  sich  nur 
auf  Grund  eingehender  Untersuchung  entscheiden. 

Freilicli,  wird  man  sich  auch  hiebei  wie  auf  diesem  ganzen  Ge- 
biete zunächst  mit  Schätzungen  begnügen  müssen,  jedenfalls  aber  ist 
die  Aufgabe,  die  sich  hier  aufdrängt,  wieder  ein  schlagendes  Beispiel 
dafür,  zu  welch'  eigenartiger  Fragestellung  man  durch  diese  ganz 
allgemeinen  Betrachtungen  gefuhrt  wird. 

Um  diesen  Satz  in  Formeln  zu  bringen,  genügt  es,  die  bereits 
aufgestellten  Gleichungen  (14)  und  (15)  allgemeiner  aufzufassen  bez.  ein 
klein  wenig  zu  verändern. 

Man  hat  nämlich  einfach  den  Index  a  wegzulassen,  der  oben 
beigefügt  war,  um  anzudeuten,  dass  von  einem  aus  der  Erde  oder 
der  Atmosphaere  ausgeschnittenen  endlichen  Stück  die  Rede  war,  und 
die  horizontalen  Striche  oberhalb  anzubringen,  um  hervorzuheben,  dass 
es  sich  um  die  Begrenzungsfläche  der  Atmosphaere  handelt,  so  ver- 
wandeln sich  die  Gleichungen  in  die  nachstehenden 

und  (17) 

wobei  man  jedoch  stets  im  Auge  behalten  muss,  dass  die  Differenz 
u^— u^,  die  ich  mit  u,  bezeichnen  will,  hier,  wo  es  sich  um  die 
ganze  Erde  handelt,  immer  klein  bleibt  im  Vergleiche  zu  den  Grössen 
q,  und  q,. 

Natürlich  gilt  auch  hier  wieder  die  Gleichimg  ( 1 6)  nach  der  ent- 
sprechenden Modilication,  und  muss  demnach,  wenn  man  u^  —  u.  durch 
u  bezeichnetund  u.  —  u.  durch  u  ,  und  wenn  man  dann  r.  +  r^  =  T 
setzt, 

sein;  d.h.  wenn  man  das  Jahr  in  zwei  beliebige  Abschnitte  theilt,  so  ist 
der  Zuwachs  an  Energie,  den  die  ganze  Erde  in  dem  einen  Abschnitt 
gewonnen  hat,  dem  Verluste  gleich,  den  sie  in  dem  anderen  erleidet. 

Denkt  man  sich  nun  den  Jahresanfang  so  gewählt,  und  die  Theilung 
in  Abschnitte  so  vorgenommen ,  dass  in  dem  einen  Theile  u  immer  über, 
im  anderen  immer  unter  dem  Jahresmittel  liegt,  so  zerfällt  das  Jahr 
in  zwei,  im  Allgemeinen  ungleiche  Hälften,  von  denen  man  die 
eine  die  wärmere,  die  andere  die  kältere  Jahreszeit  der  ganzen  Erde 
nennen  kann. 

Da  die  Einstrahlung  an  den  verschiedenen  Punkten  der  Erd- 
oberfläche zu  jeder  Zeit  des  Jahi*es  ausserordentlich  grosse  Verschieden- 
heiten aufweist,  hidem  sie   an  einzelnen  Stellen  sogar  gleich  Null  ist, 
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während  die  Ausstrahlung  überall  zur  Geltung  kommt,  und  da  ander- 
seits die  Gesammtenergie  der  ganzen  Erde  innerhalb  des  Jahres  jedenfalls 
nur  kleinen  periodischen  Änderungen  unterworfen  ist,  so  dÄSs  u,  hnmer 
klein  bleibt  gi'^gf'n  q  und  q,  so  kann  man  jedenfalls  die  ganze  Be- 
grenzung der  Atmosphaere  so  in  Theile  zerlegen,  dass  an  den  einen 
die  Einstrahlung,  an  den  anderen  die  Ausstrahhing  das  Übergewicht  hat. 
Bezeichnet  man  die  auf  das  Gebiet  überwiegender  Einstrahlung 
bezüglichen  Grössen  durch  den  beigefügten  Index  ö,  die  anderen  durch 
den  Index  p,  so  kann  man  demnach  die  Gleichung  (17)  umformen  in 

qa,.-q«.x  =  q^„-q;,„-iiu, ,  (i8) 

wobei  u,  klein  ist  gegen  die  Differenzen,  die  hier  auf  beiden  Seiten 
stehen. 

Man  kann  diesen  Satz  so  aussprechen,  dass  man  sagt: 

»Die  Erdoberfläche  zerfällt  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  in  Gebiete 
»mit  überwiegender  Einstrahlung  und  in  solche  mit  überwiegender 
»Ausstrahlung.« 

Der  aequatoriale  Gürtel  gehört,  sofern  man  von  der  täglichen 
Periode  absieht,  immer  zu  dem  Gebiete  überwiegender  Einstrahlung, 
die  begrenzenden  neutralen  Linien  aber  sind  im  Laufe  des  Jahres 
bedeutenden  Änderungen  unterworfen. 

Der  Beweis  für  diesen  Satz  liegt  einfach  darin,  dass  von  den 
Tropengegenden  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  warme  Ströme  polwärts 
fliessen,  während  Ein-  und  Ausstrahlungsverhältnisse  sich  dort  das 
ganze  Jahr  hindurch  ziemlich  gleich  bleiben  und  diese  Ströme  dem- 
entsprechend nur  zu  einem  kleinen  Bruchtheil  durch  aufgespeicherte 
Energie  gespeist  werden  können. 

Die  polaren  Gegenden  gehören  einen,  wenn  auch  nur  kleinen 
Theil  des  Jahres  zu  dem  Gebiete  überwiegender  Einstrahlung,  da  sie 
während  des  Hochsommers  der  betreffenden  Hemisphaere  innerhalb 
begrenzter  Zeiträume  mehr  Wanne  von  der  Sonne  empfangen  als  die 
Orte  niedrigerer  Breite   oder  gar   als  jene  der  anderen  Hemisphaere. 

Während  demnach  die  beiden  neutralen  Linien  von  der  mittleren 
Lage,  die  sie  zur  Zeit  der  Aequinoctien  einnehmen,  in  gleichem  Sinne 
weiter  schreiten,  also  im  nördlichen  Frülijahr  beide  nordwärts,  im 
südlichen  beide  südwärts,  so  verengert  sich  das  von  der  einen  um- 
schlossene polare  Gebiet  fortwährend,  bis  es  im  Hochsommer  gänzhch 
verschwindet. 

Wenn  trotzdem  die  Wärmezufuhr  durch  Convection  aus  niedrigen 
Breiten  auch  während  des  Hochsommers  der  betreffenden  Hemisphaere 
andauert,  so  erklärt  sich  dies  nur  daraus,  dass  die  gesammte  durch 
üben\iegende  Einstrahlung  und  durch  Convection  gewonnene  Wärme 
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zur  Deckung  des  Enorgieverlustes  verbraucht  wird,  den  die  Polar- 
gegend wälirend  des  Winterhalbjahres  erlitten  hat  und  der  die  Bildung 
enormer  Eisniassen  und  die  Verringerung  des  Dampfgehaltes  der 
Atmosphaere  im  Gefolge  hatte. 

Die  Gleichujigen  der  neutralen  Linien  fiir  beliebige  Zeitpunkte 
des  Jahres  nehmen  demnach  die  Form  an: 

*(4-/3,  A,/)  =  o  und  *(— /3,  A,/)  =  o 

wol)ei  fiir  bestimmte  Werthe  von  i  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Gleichungen  gegenstandslos  wird,  da  die  betreffende  Linie  ganz  ver- 
schwindet. 

Wäre  die  Erdoberfläche  vollkommen  homogen ,  und  die  Erdbahn 
kreisff)nnig,  so  bestände  zwischen  den  Functionen  *  und  4^  die 
Gleichung: 

2  j 


i^(-/3,A,^  ^  *(-/3,A,<  + 


d.  h.  unter  dieser  Voraussetzmig  würde  die  neutrale  Linie  auf  der 
einen, Halbkugel  in  einem  gegebenen  Augenblick  genau  dieselbe  Lage 
einnehmen,  w^elche  sie  vor  oder  nach  einem  halben  Jahre  auf  der 
anderen  eingenommen  hat. 

Auch  würden  beide  Halbkugeln  gleich  lang  ausschliesslich  dem 
Gebiete  überwiegender  Einstrahlmig  angehören. 

Zwischen  dem  Gebiete  überwiegender  Einstrahlung  und  jenem 
ü])erwiegender  Ausstrahlung  findet  nun  ähnlich  wie  im  Jahresdurch- 
schnitt ein  Wärmeaustausch  durch  Convection  statt. 

Die  Gleichungen  fiir  diesen  Convectionsstrom  werden  jedoch  für 
kleinere  Zeiträume  viel  verwickelter  als  fiir  den  Jahresdurchschnitt, 
da  im  letzteren  Falle  alle  auf  die  Aufspeicherung  von  Energie  bezüg- 
lichen Grössen  in  Wegfall  kommen,  wälu'end  sie  bei  kürzeren  Ab- 
schnitten eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

Um  diess  zu  übersehen  zerlegt  man  am  besten  die  Energie  u, 
in  Gleichung  (i8)  in  zwei  Theile  u«  und  u^,  von  denen  sich  der  eine 
auf  das  Einstrahlungs-  der  andere  auf  das  Ausstrahlungsgebiet  bezieht. 

Thut  man  diess,  so  nimmt  die  Gleichung  die  Form  an: 

q«  -  q«  —  Ua  =  q;,  +  q^  +  u^  (19) 

Hiebei  stellt  die  linke  Seite  der  Gleichung  den  Rest  von  Wärme 
dar,  der  noch  übrig  bleibt,  wenn  man  von  der  im  Einstrahlungs- 
gebiete zugestrahlten  Wärme  die  ausgestrahlte,  so  wie  die  aufge- 
speicherte Wärme  abzieht. 

Dieser  Rest  muss  offenbar  als  Convectionsstrom  nach  dem  Aus- 
strahlungsgebiete hin  abfliessen. 
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Die   mittlfre  Intensität  dieses  Stromes  ist: 

J^  =   ' (20) 

T 

und  dieser  Strom  ist  es,  der  im  Ausstrahlungsgebiet  theilweise  den 
durch  die  ül)er\vi(»gende  Ausstrahlung  bedingten  Verlust  ersetzt,  während 
der  noch  verbleibende  Rest  durch  Energieverlust,  d.  h.  durch  Ab- 
kühlung, Eisbildung  u.  s.  w.  zu  decken  ist. 

Diese  Formel  unterscheidet  sich  nun  recht  wesentlich  von  der 
früher  als  (Gleichung  ( i  o)  für  das  ganze  Jahr  aufgestellten.  Während 
dort  der  (onvectionsstrom  nur  von  der  Differenz  zwischen  Ein-  und 
Ausstrahlung  abhängig  war,  sind  hier  auch  noch  die  Mengen  von 
Energie  zu  berücksichtigen,  welche  innerhalb  des  betrachteten  Zeit- 
raumes in  dem  Gebiete  aufgenommen  oder  abgegeben  werden. 

Es  wäre  deshalb  theoretisch  gesprochen  nicht  undenkbar,  dass 
der  p]influss  der  Straldungsdifferenz  durch  Aufspeicherung  von  Energie 
ganz  aufgeho])en  ja  vielleicht  sogar  übercompensirt  würde. 

Dies  ist  nun  freilich  für  das  Gesammtgebiet  der  überwiegenden 
Einstrahlung  nicht  der  Fall,  da  jederzeit  ein  Ausströmen  von  Wärme 
nach  der  Winterhälfte  hin  stattfindet,  dagegen  macht  sich  dieser  Um- 
stand zur  Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  in  den  Polargegenden  in 
der  allerein  Schneidens  ten  Weise  geltend. 

Bekanntlich  fliessen  auch  im  Hochsommer  dem  Pole  noch 
immer  warme  Ströme  aus  niedrigeren  Breiten  zu,  während  kalte 
Luft  und  kaltes  Wasser  von  dort  her  abströmen,  sofern  nicht  etwa 
föhnartige  Erscheinungen  an  einzelnen  Stellen  Ausnahmen  im  Gefolge 
haben. 

Es  bleibt  demnach  der  polwärts  gerichteteConvectionsstrom  auch 
während  jener  Jahreszeit  bestehen,  in  welcher  der  Pol  mehr  Sonnen- 
strahlen erhält  als  irgend  ein  anderer  Punkt  der  Erde  bez.  der  Grenz- 
fläche der  Atmosphaere. 

•  Denkt  man  sich  nun  irgend  eine  den  Pol  umschliesseilde  Linie, 
über  welche  dieser  Strom  hinfliesst,  als  Trennungslinie  zwischen  einem 
polaren  Theile  und  dem  übrigen  Einstrahlungsgebiete,  das  deshalb  als 
aequatoriales  bezeichnet  werden  mag,  und  bezeichnet  man  alle  auf  das 
erstere  bezüglichen  Grössen  durch  den  Index  p,  so  erhält  man  für 
die  Intensität  J^  des  Stromes  die  Gleichung 

j^  ^  q.  ~  qp  -  «p  ^  (21) 

T 

Da  nun  der  Strom  nach  dem  Pole  hinfliesst,  so  muss  Jp  das  näm- 
liche Vorzeichen  haben ,  welches  sich   ergäbe ,    wenn  q^  und  w^  beide 
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gleich  null  wären,  d.  h.  wenn  innerhalb  der  Trennungslinie  nur  Aus- 
strahlung vorhanden  wäre.     J^  muss  demnach  negativ  sein. 
Da  aber  um  die  Zeit  des  Sommersolstitiums  jedenfalls 

ist,  so  muss  (22) 

u^  >  qp  -  qp 
sein. 

Der  Überschuss  an  Einstrahlung,  wie  er  um  diese  Zeit  in  der 
Polarregion  in  so  hohem  Maasse  vorhanden  ist,  reicht  demnach  noch 
immer  nicht  hin ,  um  den  Wärmebedarf  zu  decken ,  wie  er  zur  Ver- 
mehrung der  Energie  d.  h.  zum  Schmelzen  des  Eises  und  zur  Ver- 
dampfimg erforderlich  ist. 

Es  wäre  nicht  schwer,  aus  diesen  Sätzen  noch  weitere  abzu- 
leiten und  so  ihre  Zahl  zu  vermehren. 

Da  es  sich  jedoch  hier  nur  darum  handelte,  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  imter  denen  nun  verschiedene  Einzel- 
untersuchungen auszufahren  sind ,  und  da  die  bereits  aufgestellten  Sätze 
fiir  diesen  Zweck  hinreichen,  so  mag  es  bei  ihnen  sein  Bewenden 
haben. 

Die  angestellten  allgemeinen  Betrachtungen  zeigen,  dass  es  im 
Wesentlichen  drei  Punkte  sind,  welchen  man  bei  den  Untersuchungen 
über  den  Wärmehaushalt  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  hat: 

Erstens:  Ein-  und  Ausstrahlung  mit  Einschluss-  der  Reflexion. 

Zweitens:  Zu-  und  Abnahme  der  Energie  an  den  einzelnen 
Theilen  der  Erdoberfläche  und  in  der  Atmosphaere. 

Drittens:  die  Convection  d.  h.  die  Übertragung  der  Wärme  durch 
Luft  und  Wasser. 

Das  erste  dieser  Capitel  hat  bekanntlich  schon  viele  Bearbeiter 
gefunden  und  soll  deshalb  hier  zunächst  nicht  zum  Gegenstande 
neuer  Untersuchungen  gemacht  werden. 

Dagegen  soll  die  Aufmerksamkeit  den  beiden  anderen  Capiteln 
zugewandt  werden,  die,  wie  mir  scheint,  keine  so  grossen  Schwierig- 
keiten darbieten  als  das  erstgenannte ,  aber  trotzdem  bisher  nur  wenig 
bearbeitet  wurden. 


Der  Wärmeaustausch  im  Erdboden. 

Der  Erdboden  nimmt  während  der  warmen  Tages-  xmd  Jahres- 
zeit Wärme  auf,  die  er  wähtend  der  kalten  wieder  abgiebt.  Er  spielt 
dementsprechend  die  Rolle  eines  Accumulators ,  der  zu  bestimmten 
Zeiten  Energie  aufspeichej-^    (\ie  zu  anderen  wieder  verbraucht  wird. 
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Dabei  tritt  die  Energie  hier  in  der  einfachsten  Form  auf  und 
bietet  deshalb  diese  Untersuchung  unter  allen  auf  den  Wärmeaustausch 
bezüglichen  weitaus  die  geringsten  Schwierigkeiten. 

Enthält  nämlich  der  Erdboden  gar  kein  Wasser,  was  freilich 
nur  bei  Felsgestein  und  in  der  Wüste  annäherungsweise  der  Fall  sein 
wird,  oder  bleibt  der  Wassergehalt  unverändert,  während  zugleich 
die  Temperatur  desselben  niemals  unter  dem  Gefrierpunkt  sinkt,  so 
ist  die  gesammte  aufgespeicherte  Energie  nur  in  der  Form  thermo- 
metrisch  messbarer  Wärme  vorhanden. 

Ist  er  wasserhaltig,  und  wird  der  Gefrierpunkt  in  dem  einen 
oder  anderen  Sinne  überschritten,  so  werden  die  Verhältnisse  etwas  ver- 
wickelter, die  hierauf  bezüglichen  Aufgaben  bleiben  jedoch  immer  noch 
viel  einfacher  als  die  meisten  anderen  aus  dem  hier  behandelten  Gebiete. 

Überdies  kommt  dieser  Umstand,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
bei  Bestimmung  der  innerhalb  der  Jahresperiode,  d.  h.  abgesehen  von 
dem  täglichen  Austausch,  aufgenommenen  und  abgegebenen  Wärme- 
mengen, wenigstens  in  niedrigen  und  mittleren  Breiten  gar  nicht  in 
Betracht. 

Für  den  hier  verfolgten  Zweck  handelt  es  sich  nun  im  Wesent- 
lichen um  Lösung  der  beiden  nachstehenden  Fragen: 

1 .  Wie  gross  ist  der  Unterschied  zwischen  den  innerhalb  eines 
gegebenen  Zeitraumes  durch  die  Oberflächeneinheit  aufgenommenen 
und  abgegebenen  Wärmemengen,  d.  h.  wie  gross  ist  der  Zuwachs  oder 
die  Abnahme  an- Energie,  welchen  der  unterhalb  der  Oberflächeneinheit 
liegende  Erdboden  innerhalb  dieses  Zeitraumes  erfahren  hat? 

2.  Wie  gross  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Maximal-  und 
Minimalw^erth  der  innerhalb  eines  gegebenen  Zeitraumes  in  dem  be- 
trachteten Stücke  des  Erdbodens  vorhandenen  Energie? 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  giebt  die  während  eines  be- 
stimmten Zeitraumes  in  dem  Boden  aufgespeicherte  oder  von  dem 
vorhandenen  Vorrath  abgegebene  Energie. 

Durch  Beantwortung  der  zweiten  aber  erhält  man  einen  Maass- 
stab für  die  Wirkung  des  Erdbodens  als  Wärmeregulator  sofern  man 
nur  den  untersuchten  Zeitraum  so  wählt,  dass  er  eine  volle  Periode 
des  Wärmeaustausches,  also  einen  ganzen  Tag  oder  ein  ganzes  Jahr, 
umfasst. 

Die  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen  ist,  wie  gleich  gezeigt 
werden  soll,  ausserordentlich  einfach,  da  sie  nur  die  Kenntniss  der 
Temperaturen  in  verschiedenen  Tiefen  und  jene  der  Wärmecapacität 
der  Volumeneinheit,  die  sogenannte  Volumencapacität  voraussetzt,  wäh- 
rend die  Leitungsföhigkeit  des  Erdbodens  sowie  die  Strahlungsverhält- 
nisse der  Oberfläche  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben. 
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Überdies  genügt  es  zur  Lösung  der  zweiten  Frage,  wenn  man  die 
Bodentemperaturen  zu  jenen  Tages-  oder  Jahreszeiten  kennt,  zu  welchen 
das  Wännegefälle  in  der  obersten  Bodenschicht  gleich  Null  ist. 

So  leicht  deshalb  gerade  diese  Fragen  zu  beantworten  wären,  und 
so  wichtig  sie  vom  meteorologischen  Standpunkte  aus  scheinen,  so  ist 
doch  das  Material,  welches  die  fast  überreichen  Beobachtungen  über 
Bodentemperaturen  zur  Beantwortung  derselben  bieten,  ein  äusserst 
dürftiges,  da  man  nur  in  wenigen  Fällen  die  Volumencapacität  des 
betreffenden  Erdbodens  direct  bestimmt  hat,  und  somit  die  unentbehr- 
lichste Constante  fehlt. 

Hier  sollen  nun  die  gestellten  Fragen  zunächst  theoretisch  be- 
antwortet und  dann  erst  versucht  werden,  inwieweit  sich  die  ge- 
fimdenen  Formeln  in  Zahlen  übersetzen  lassen,  auch  soll  der  Ein- 
fachheit wegen  zunächst  angenommen  werden,  dass  die  Temperaturen 
entweder  stets  oberhalb  des  Gefrierpunktes  bleiben  oder  dass  der 
Boden  ganz  wasserfrei  sei. 

Dies  vorausgesetzt,  beantwortet  sich  die  erste  der  beiden  Fragen, 
d.  i.  Frage  nach  dem  Energiezuwachs  des  Erdbodens  innerhalb  eines 
gegebenen  Zeitraumes /,, /^ ,  aus  nachstehender  Betrachtung: 

Sei  C  die  Wärmecapacität  der  Volumeneinheit,  h  die  nach  ab- 
wärts gerechnete  Entfernung  eines  Punktes  von  der  Erdoberfläche, 
öl  die  Temperatur  desselben  zur  Zeit  /, ,  ö^  die  entsprechende  Grösse 
zur  Zeit  £,  und  denkt  man  sich  unterhalb  der  Oberflächeneinheit  ein 
Prisma  aus  dem  Erdboden  ausgeschnitten,  so  hat  ein  unendlich  nie- 
driges von  horizontalen  Ebenen  begrenztes  Stückchen  dieses  Prismas 
von  der  Höhe  dh  in  dem  betrachteten  Zeitraum  die  Wärmemenge 

aufgenommen. 

Die  Wärmemenge  aber,  welche  das  ganze  Prisma  bis  zu  der 
Tiefe  H  aufgenommen  hat,  d.  i.  die  Änderung  der  Energie  in  dem 
betrachteten  Prisma,  ergiebt  sich  aus  der  Gleichung 


m  -  u,  =  {c{,^.  -  ö.) 


\)dh 

o 

oder  wenn  C  constant  ist 

\)dh.  (23) 


u,  -  u,  =  cjiS,  -  9.) 


Hiebei  sind  9,  und  9^  Functionen  von  A,  die  sich  bei  wachsenden 
Werthen  von  h  sehr  schnell  der  Gleichheit  nähern,  so  dass  man  so- 
fern es  sich  nicht  um  grosse  Genauigkeit  handelt  schon  fiir  H  =^  lom 
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die  Differenz  9j  —  9,  =  o  setzen  darf,  selbst,  wenn  /,  und  /,  sehr  ver- 
schieden sind.  Handelt  es  sich  nun  um  kleine  Zeiträume  etwa  um 
24  Stunden  so  darf  man  schon  bei  H  =  i  diese  Grenze  als  erreicht 
ansehen,  und  9,  =  9,  setzen. 

Bringt  man  die  Gleichung  {23)  in  die  Form 


und-wälilt  man  /,  als  Ausgangspunkt  für  die  Zählung  der  Zeiten  so 
dass  /,  =  o  ist,  so  kann  man  auch  schreiben 


7/m 


u,  =  c  1 9,r/Ä  +  /r 

o 

oder  indem  man  den  Index  weglässt,  kurzweg  (24) 


wo  K  eine  Constante  ist,  deren  Werth  davon  abhängt,  was  man  als 
Nullpunkt  der  Energie  betrachten  will.  Tlieoretisch  wird  es  am 
richtigsten  sein  hierfür  den  absoluten  Nullpunkt  zu  wählen,  manchmal 
wird  es  sich  jedoch  als  vortheilhaft  erweisen,  von  dem  Nullpunkte 
der  gewöhnlichen  Thermometerscala  auszugehen.  Freilich  kann  man 
alsdann  in  bestimmten  Fällen  auch  negative  Werthe  der  Energie  er- 
halten, was  jedoch  keinen  Anstoss  erregen  wird,  sofern  man  sich  nur 
über  die  Bedeutung  derselben  klar  ist. 

Die   zuletzt   angestellte  Gleichung   kann   man   übrigens   auch  in 
die  Form  bringen 


pH 


=  CHQ  +  K, 


wenn  man 

(25) 


pB 


H 

setzt. 

Dieser  Werth  0  ist  aber  nichts  anderes  als  die  Mitteltemperatur 
eines  aus  dem  Erdboden  ausgeschnittenen  Prismas  von  der  Grund? 
fläche  I ,  und  der  Höhe  H,  CH  hingegen  ist  der  sogenannte  Wasser- 
werth  dieses  Prismas,  wenn  man  sich  des  in  der  Calorimetrie  gebräuch- 
lichen Ausdruckes  bedienen  will. 
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Bezeichnet  man  nun  wieder  die  den  Zeiten  t  und  t^  entsprechenden 
Werthe  von  0  durch  0,  und  0,  so  erhält  man: 

u,  -  u,  =  CH{Q,  -  0.)  (26) 

In  Worten  heisst  dies: 

Die  Änderung  der  Energie  im  Erdboden  während  eines  bestimmten 
Zeitraumes,  bezogen  auf  die  Oberflächeneinheit,  ist  gleich  der  Än- 
derung der  Mitteltemperatur  des  Bodens  von  der  Oberfläche  bis  zu 
der  Tiefe,  in  welcher  die  Schwankungen  unmerkbar  werden,  multi- 
plicirt  mit  dem  Wasserwerthe  eines  Prismas  von  der  Grundfläche  i, 
das  man  sich  bis  zu  dieser  Tiefe  aus  dem  Boden  ausgeschnitten  denkt. 
Die  in  dem  Boden  aufgespeicherte  Energie  erreicht  demnach  ihre 
Extrem  werthe  gleichzeitig  mit  den  Mittelwerthen  der  Bodentemperatur, 
wenn  man  bei  Bestimmung  der  letzteren  die  Temperaturen  bis  zu 
jenen  Tiefen  berücksicht,  in  denen  die  Schwankungen  verschwindend 
klein  werden. 

Die  Gleichung   (23)   gestattet   eine   höchst  einfache  geometrische 
V  er  sinnlichimg. 

Wählt  man  nämlich  die  Tiefen  h  als  Ordinaten ,  wobei  man  natur- 
i^  ^  gemässer  Weise    die   nach  abwärts    ge- 

richteten als  positiv  ansehen  wird,  die 
Temperaturen  9  aber  als  Abscissen,  so 
wird  die  Tcmperaturvertheilung  im  Erd- 
boden zur  Zeit  t^  und  bis  zu  der  Tiefe  h 
(Fig.  i)  dargestellt  durch  eine  Curve  Ä^B^. 
Ist  nun  die  Temperaturvertheilimg 
zur  Zeit  4  ^^^^  andere  geworden,  und 
wird  sie  durch  die  Curve  A^B^  versinnlicht,  dann  giebt  das  von  den 
beiden  Curven,  sowie  von  der  Abscissenaxe  und  einer  ihr  parallelen 
um  h  davon  abstehenden  Geraden  begrenzte  Flächenstück  ^,  5,^2 -A^, 
das  durch  /  bezeichnet  werden  mag,  sofort  ein  Maass  für  die  auf- 
genommene Wärmemenge,  da 


■=J(l-e.) 


ist. 

Gleichzeitig  giebt  diese  Art  der  Darstellung  sofort  Aufschluss 
darüber,  in  welchem  Sinne  die  Wärmebewegung  zu  den  betrachteten 
Zeiten  in  den  verschiedenen  Schichten  des  Erdbodens  vor  sich  geht, 
da  die  Linien  durch  ihren  Verlauf  unmittelbar  erkennen  lassen,  ob 
die  Temperaturen  nach  der  Tiefe  hin  zu-  oder  abnehmen. 

In  der  Figur  ist  die  Richtung,  des  Wärmestromes  durch  Pfeile 
angedeutet. 
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Wegen  der  grossen  Vortheile,  welche  die  Betrachtung  dieser 
Curven  gewährt,  will  ich  ihnen  ein(»n  besonderen  Namen  beilegen, 
und  zwar  will  ich  sie  »Tautochronen«  nennen,  da  jede  dieser  Cui^ven 
die  Temperaturen  darstellt,  wie  sie  zu  der  nämlichen  Zeit  in  den 
verschiedenen  Tiefen  herrschen. 

Es  mag  nebenbei  bemerkt  werden,  dass  man  sich  von  diesen 
Curven  ein  ausserordentlich  anschauliches,  man  kann  sagen,  hand- 
greifliches Bild  machen  kann. 

Nimmt  man  nämlich  an,  man  habe  in  den  verschiedenen  Tiefen 
ganz  genau  gleiche  Thermometer,  d.  h.  solche,  bei  denen  der  Grad 
genau  die  nämliche  Länge  liat,  und  denkt  man  sich  diese  horizontal 
und  parallel  in  dem  Boden  einge})ettet ,  in  der  Art,  dass  alle  Null- 
punkte senkrecht  über  einander  liegen,  dann  ist  eine  die  Endpunkte 
aller  Quecksilbersäulen  verbindende  Curve  die  Tautochrone  des  be- 
trefl*enden  Augenblicks. 

Da  die  Phase  der  innerhalb  der  täglichen  und  jährlichen  Periode 
in  jeder  Schicht  vor  sich  gellenden  Oscillation  von  Scliicht  zu  Schicht 
wechselt,  so  schneiden  sich  die  Curven  A,5,  und  A^B^  in  bestimmten 
Tiefen  und  zwar  allgemein  gesprochen  unendlich  oft;  da  sie  sich 
jedoch  mit  zunehmender  Tiefe  fortgesetzt  nähern  und  schon  in  sehr 
massigen  Tiefen  beinahe  zusammenfallen,  so  wird  man  nicht  leicht 
mehr  als  zwei  solcher  Durchschneidungen  zu  beachten  haben. 

Natürlich  sind  die  Flächenstücke  zu  beiden  Seiten  solcher  Schnitt- 
punkte bei  Berechnung  der  gesammten  Wärmeaufnahme  oder  Wärme- 
abgabe mit  verschiedenen  Vorzeichen  zu  versehen ,  wie  in  Fig.  2  durch 
Einschreiben  dieser  Zeichen  angedeutet  ist. 

Ganz  besonders  wertlivoll  aber  wird  die  Betrachtung  dieser  Curven 
dadurch,   dass   sie  sofort  erkennen  lassen,    wann  die  unterhalb  einer 
bestimmten    Horizontalebene    im   Erdboden    enthaltene  Wärmemenge 
tr-    2  einen  Maximal-  oder  Minimalwerth  an- 

nimmt. 

Dies  ist  natürlich  nur  dann  der  FaU, 
wenn  durch  die  betreffende  Ebene 
weder  in  dem  einen  noch  in  dem  an- 
,  deren  Sinne  Wärme  hindurchgeht,  d.h., 
wenn  das  Temperaturgefalle  in  der- 
selben gleich  niül,  oder  wenn 

S 

An  solchen  Stellen  ist  demnach  die  Tangente  der  zur  Versinn- 
lichung  benutzten  Temperaturcurve  eine  Verticale. 
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Kennt  man  dementsprechend  nur  die  mittleren  Tagestemperaturen 
für  die  obersten  Bodenschichten,  so  findet  man  unmittelbar  die  zwei 
Tage  des  Jahres,  an  denen  die  im  Boden  enthaltenen  Wärmemengen 
ihr  Maximum  oder  Minimum  erreichen,  indem  man  eben  jene  Tage 
sucht,  an  denen  die  oben  aufgestellte  Bedingung  erfüllt  ist,  bez. 
die  Temperaturcurve  auf  der  Erdoberfläche  senkrecht  steht. 

Ist  dann  auch  noch  fiir  diese  Tage  die  Temperaturvertheilung  in 
den  darunter  liegenden  Schichten  bekannt,  so  giebt  die  Fläche  zwischen 
den  diesen  beiden  Tagen  entsprechenden  Tautochronen  unmittelbar 
ein  Maass  für  den  Unterschied  zwischen  der  grössten  und  der  kleinsten 
innerhalb  der  Jahresperiode  im  Boden  enthaltenen  Wärmemenge 
natürlich  immer  unter  dem  Vorbehalte,  dass  die  Volumencapacität 
des  Bodens  bekannt  sei. 

Dieser  Unterschied  ist  aber  die  Wärmemenge,  welche  innerhalb 
eines  Jahres  durch  die  Erdoberfläche  hindurch  zum  Austausch  kommt, 
natürlich  abgesehen  von  den  Wärmemengen,  die  innerhalb  der  täg- 
lichen Periode  ausgetauscht  werden  und  von  denen  hier  nur  der  nach 
Ablauf  jedes  Tages  verbleibende  Rest  in  Rechnung  zu  ziehen  ist. 

»Die  eben  angestellte  Betrachtung  hat  zu  dem  überraschenden 
»Ergebniss  geführt,  dass  es  zur  Bestimmung  des  jährlichen  Wärme- 
»austausches  genügt,  w^enn  man  die  Temperaturvertheilung  im  Erd- 
»boden  zu  jenen  Zeiten  des  Jahres  kennt,  zu  welchen  die  Wärme- 
» aufnähme  in  Abgabe  übergeht  und  umgekehrt.« 

Diese  Zeitpunkte  scheinen  in  mittleren  Breiten  annäherungsweise 
mit  den  Tag-  und  Nachtgleichen  zusammen  zu  fallen. 

Selbstverständlich  lässt  sich  der  Wärmeaustausch  innerhalb  der 
Tagesperiode  in  ganz  ähnlicher  Weise  ermitteln. 

Man  erföhrt  nämlich  den  Wärmeaustausch  innerhalb  der  täglichen 
Periode,  indem  man  von  den  Tautochronen  für  einzelne  Stunden 
wiederum  jene  beiden  aussucht,  welche  auf  der  Erdoberfläche  senkrecht 
stehen,  und  dann  den  von  beiden  eingeschlossenen  Flächenraum 
bestimmt  bez.  das  entsprechende  Integral  bildet. 

Eine  Bestimmung  der  Zeitpunkte,  zu  welchen  dies  eintritt,  d.  h., 
der  Tagesstunden  zu  welchen  die  Energie  im  Erdboden  ihren  Maximal- 
und  Minimalwerth  en-eicht,  ist  natürlich  nur  dort  möglich,  wo  für 
die  obersten  Schichten  des  Erdbodens  stündliche  Beobachtungen  oder 
wenigstens  solche  für  ziemlich  kurze  Intervalle  vorliegen. 

Allgemein  lässt  sich  einstweilen  nur  angeben,  dass  das  Um- 
springen von  Wärmeaufnahme  in  Wärmeabgabe  einige  Zeit  nach 
Sonnenaufgang  und  ziemlich  lang  vor  Sonnenuntergang  eintritt.  In 
Pawlow^sk^  erfolgt  dies  zu  den  nachstehenden  Tagesstunden:  im  De- 

^    Leyst,  Bodentemperaturen.  Wild.  Rep.  Bd.  Xlll.  Nr.  7.   1890. 
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cember  um  1 1*  und  kurz  vor  i^,  im  Januar  nach  ii*  imd  vor  2^, 
im  Juni  dagegen  nach  5*  und  etwa  um  sV^^,  im  Juli  um  5*  \md  vor 
6^,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  um  diese  Zeiten  die  Differenz  zwischen 
den  Temperaturen  in  o?oi    und  o"o2   Tiefe  das  Vorzeichen  wechselt. 

In  Nukuss*  ßlllt  dieses  Umspringen  im  Januar  ungefähr  auf  8* 
und  4Va^>  ™  Juli  aber  auf  6*  und  6^. 

Leider  werden  diese  Zeitpunkte  der  Tagesperiode  kaum  jemals 
sehr  genau  bestimmbar  werden,  da  sich  gerade  in  den  obersten 
Bodenschichten  die  meisten  Störungen  geltend  machen. 

Noch  ungünstiger  aber  gestaltet  sich  die  Bestimmung  der  inner- 
halb der  täglichen  Periode  zum  Austausche  kommenden  Wärmemengen, 
da  die  Volumencapacität  des  Erdbodens  gerade  in  diesen  Schichten 
wegen  des  wechselnden  Wassergehaltes  fortgesetzten  Schwankungen 
unterworfen  ist. 

Bei  Bestimmung  des  jährlichen  Austausches  wird  man  deshalb 
gut  thun,  die  allerobersten  Schichten  zunächst  ganz  aus  dem  Spiele 
zu  lassen,  und  sich  auf  Ermittelung  der  Wärmemengen  zu  beschranken, 
welche  durch  eine  etwas  miterhalb  der  Erdoberfläche  z.  B.  in  o^s 
Tiefe  verlaufende  Ebene  ausgetauscht  werden,  den  hiedurch  began- 
genen Fehler  aber  durch  einen  Zuschlag  zu  verbessern,  der  jedoch 
seiner  Natur  nach  immer  weniger  Vertrauen  verdienen  wird  als  die 
übrigen  Zahlen. 

Alle  bisher  angestellten  Betrachtungen  ruhten  auf  der  Voraus- 
setzung, dass  man  es  entweder  mit  einem  vollkommen  wasserfreien 
Boden  zu  thun  habe  oder  dass  die  Temperaturen  9,  und  ö,  das 
gleiche  Vorzeichen  haben. 

Bei  Ermittelung  des  jährlichen  Austausches  ist  die  letztere  Be- 
dingung stets  erfüllt,  so  lange  man  die  Untersuchung  auf  Gegenden 
beschränkt,  in  denen  der  Boden  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleichen 
frostfrei  ist. 

Will  man  von  den  eben  erwähnten  Einschränkungen  absehen 
und  auch  solche  Fälle  in  Betracht  ziehen,  in  denen  9,  <  o  und^öj  >  o, 
und  überdies  der  Boden  wasserhaltig  ist,  so  erhält  man  die  ent- 
sprechenden Formeln  aus  der  nachstehenden  Überlegung: 

Sei  c  die  Volumencapacität  des  vollkommen  trockenen,  porösen 
Bodens ,  x  der  Wassergehalt  der  Volumeneinheit  ausgedrückt  in  Bruch- 
theilen  der  Masseneinheit  so  erhält  man  för  die  Volumencapacität  des 
durchfeuchteten  Bodens  C  den  Werth: 

(7  =  c  +  o:,  fiir  ö  >  o 


*    H.  Wild.,  Über  d.  Bodenteinp.  in  St.  Petersburg  u.  Nukiiss.   Wild.  Rep.V'I. 
Nr.  4.   1878. 
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foT  jene  des  gefrorenen  Bodens  aber 

C  =:  e  +  0.5a;,  für  9  <  o. 

Ausserdem  bedarf  es  zum  Aufthauen  der  Volumeneinheit  des 
gefrorenen  Bodens  von  o^  einer  Wärmemenge  von  80  a:  Calorien. 

Nimmt  man  nun  an ,  der  Boden  sei  bei  dem  betrachteten  Anfangs- 
zustande d.  h.  zm'  Zeit  /,  bis  zu  der  Tiefe  H^  gefroren  und  es  sei 
dementsprechend  9,  <  o  fiir  h  <H^  und  9,  >  o  füi*  h>  H^,  während 
zur  Zeit  t^  der  Boden  vollkommen  eisfrei,  also  92  >  o  sei,  so  tritt 
an  die  Stelle  der  Gleichung  (23)  die  nachstehende  etwas  verwickeitere: 

"ö^i  H  H 

u^  -^n,=  -f(c  +  ^\^idh  +  SoxH,  +  Uc  +  x%dh  +  Uc  +  x)  (9,-  9,)rfA 

o  o  Hl 

=  c  fe'-  9.)  dh  +  x  fU,  -^\dh  +  {c  +  X)  h,  -  9.)  dh^  SoxH, ,     (2  7) 

o  O  .  Hl 

wobei  man  jedoch  stets  darauf  zu  achten  hat,  dass  9^  immer  positiv 
ist,  während  9,  in  die  beiden  ersten  Integrale  mit  dem  negativen 
Vorzeichen  einzufahren  ist. 

Man  kann  natürlich  auch  diese  Formel  wieder  geometrisch  ver- 
sinnlichen r  da  jedoch  die  dabei  erhaltene  Darstellung  bei  weitem 
nicht  so  einfach  und  durchsichtig  wird  als  oben,  wo  die  in  Betracht 
kommenden  Temperaturen  entweder  sämmtüch  über  oder  sämmtlich 
unter  dem  Gefrierpunkt  lagen,  so  soll  hier  von  einer  Wiedergabe 
dieser  Darstellung  abgesehen  werden. 

Aus  diesen  Darlegungen  sieht  man,  wie  ausserordentlich  leicht 
es  ist,  die  durch  die  Erdoberfläche  ausgetauschten  Wärmemengen  zu 
bestimmen,  sofern  man  nur  den  Gang  der  Temperatur  in  verschie- 
denen Tiefen  kennt,  sowie  die  Volumen capacität  des  Bodens,  bei 
Temperaturen  unter  o^  auch  noch  äen  Wassergehalt. 

Umsomehr  ist  es  zu  bedauern ,  dass  die  Zahl  jener  Beobachtungs- 
reihen über  Erdboden temperaturen ,  für  welche  die  Volumencapacitäten 
des  betreffenden  Bodens  aus  directen  Versuchen  bekannt  sind,  nur 
so  ausserordentlich  geringfügig  ist.^ 


^  Ich  habe  solche  für  die  Bodenart  auf  welche  sich  die  Temperaturmessun^en 
beziehen,  bisher  nur  in  der  Abhandl.  von  Lord  Kelvin  (William  Thomson)  On  the 
reduction  of  Underground  temperature.  Edinbgh.  Trans.  Vol.  XXII.  Pt.  II  p.  405 — 427. 
1860  finden  können,  in  welcher  die  von  Forbes  angestellten  Bestimmungen  discutirt 
sind.  Die  dabei  angegebenen  Werthe  sind:  Trapp-Felsen  von  Calton  Hill  0.5283,  Sand 
des  Beobachtungsgartens  0.3006,  Sandstein  vou  Craigleith  0.4623. 
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In  einer  später  zu  gebenden  Mittheilung  will  ich  versuchen ,  wie 
weit  sich  die  vorhandenen  Beobachtungen  verwerthen  lassen  um 
daraus  den  jährlichen,  vielleicht  auch  in  einzelnen  Fällen  den  täg- 
lichen Wärmeaustausch  im  Erdboden  far  verschiedene  Orte  und  unter 
mögUchst  verschiedenen  klimatischen  Bedingungen  ziffernmässig  zu 
ermitteln. 

Hier  will  ich  mich  darauf  beschränken  einstweilen  beispielsweise 
die  Tautochronen  für  München  und  für  Nukuss  mitzutheilen. 

Für  München  hat  Hr.  Singer*  aus  den  fünfundzwanzig  Jahre 
umfassenden  Beobachtungen  v.  Lamont's  zehntägige  Mittelwerthe 
abgeleitet,  und  eignet  sich  diese  Reihe  deshalb  ganz  besonders  zur 
Ermittelung  der  Zeitpunkte,  zu  denen  der  Wärmegehalt  des  Bodens 
ein  Maximum  und  ein  Minimtun  wird,  und  damit  zur  Bestimmung 
des  jährlichen  Wärmeaustausches. 

Leider  fehlen  jedoch  bei  dieser  Reihe  Beobachtungen  aus  geringen 
Tiefen,  so  dass  für  die  oberste  1^29  mächtige  Schicht  die  Werthe 
extrapolirt  werden  mussten. 

Diese  Extrapolation  habe  ich  auf  gmphischem  Wege  unter  Be- 
nutzung der  Lufttemperaturen  freilich  nur  in  sehr  roher  Weise  vor- 
genommen; da  jedoch  wie  sich  gleich  bei  den  Beobachtungen  von 
Nukuss  zeigen  wird,  die  Temperaturen  der  obersten  Schichten  bedeu- 
tenden Störungen  ausgesetzt  sind,  so  schien  es  nicht  angezeigt,  viel 
Zeit  und  Muhe  auf  die  Gewinnung  eines  Resultates  aufzuwenden, 
das  schliesslich  doch  nicht  die  Bürgschaft  grösserer  Genauigkeit  in 
sich  trüge. 

Um  diese  Unsicherheit  jedoch  gleich  in  der  Figur  erkennen  zu 
lassen,  sind  die  ergänzten  Theile  der  Curven  gestrichelt  worden. 

Übrigens    sind   die 
^* '  '  Tautochronen     nur    für 

Intervalle  von  je  20  Ta- 
gen in  die  Figur  (Fig.  3) 
eingetragen,  obwohl  man 
in  der  Abhandlung  des 
Hrn.  Singer  die  Anga- 
ben von  I  o  zu  10  Tagen 
findet,  da  sonst  die  Fi- 
gur zu  stark  mit  Linien 
überladen  worden  wäre. 
Nur  die  Curven  für  den  i.  April  und  fiir  den  28.  September 
glaubte  ich  noch  aufnehmen  zu  müssen  obwohl  sie  bei  der  Benutzung 
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*  Lang  u.  F^rk,  Beobachtungen  für  1889.  Anhang,  S.  10. 
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der  mit  dem  i.  Januar  beginnenden  20  tagigen  Intervalle  unberück- 
siclitigt  hätten  bleiben  sollen,  da  eben  diese  beiden  Tage  es  sind, 
welche  unter  den  in  der  SiNGER'schen  Tabelle  enthaltenen  den  Zeit- 
punkten des  minimalen  und  maximalen  Wärmegehaltes  des  Erdbodens 
am  nächsten  zu  kommen  scheinen. 

Es  ist  übrigens  sehr  wohl  denkbar,  dass  am  21.  März  und 
22.  September  diese  Bedingimg  noch  genauer  erfüllt  ist,  ich  wollte 
mich  jedoch  absichtlich  an  das  Material,  wie  es  gerade  vorliegt, 
halten,  ohne  irgend  weiter  rechnerische  oder  graphische  Operationen 
vorzunehmen,  um  nicht  den  Schein  einer  grösseren  Genauigkeit  zu 
erwecken,  als  ich  sie  wirklich  verbürgen  kann. 

Merkwürdig  ist  gerade  bei  dieser  ungekünstelten  Benutzung  der 
Zahlen  die  grosse  Symmetrie ,  welche  die  beiden  in  der  Figur  durch 
das  Aneinanderdrängen  der  Linien  leicht  kenntlichen  Curven  für  die 
genannten  Zeitpunkte  zeigen. 

Eine  besondere-  Erläuterung  der  Figur  ist  wohl  kaum  nöthig, 
da  die  Temperaturgrade  unterhalb  derselben,  die  Tiefen  in  Metern 
aber,  zu  beiden  Seiten  eingetragen  sind.  Die  kurzen  gestrichelten 
Linien  an  den  Seiten  geben  die  Tiefen,  in  denen  sich  die  Thermo- 
meter befanden,  die  Durchschnitte  der  verlängert  gedachten  Graden 
mit  den  Curven  sind  demnach  die  aus  den  Beobachtungen  abgeleiteten 
Punkte  derselben. 

Der  Zeitpunkt,  auf  welchen  sieh  jede  einzelne  Gurve  bezieht, 
ist  durch  Beischreiben  des  Datums  in  arabischen  und  römischen 
Ziffern  markirt. 

Als  Gegenstuck  zu  den  Münchener  Curven  zeigt  Fig.  4  die  Tau- 
tochronen  von  Nukuss, 


Ftg.4. 
DIU                  as                         XIV                            va              vivivi 
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Sie  bieten  insofern  besonderes  Interesse,  als  diese  Station,  am 
Amu  Darja  gelegen,  einem  Gebiete  ausserordenthch  starker  Ein-  und 
Ausstrahlung  und  sehr  geringer  Niederschlagsmenge  angehört. 

Überdies  ist  die  Beobachtungsreihe  eine  der  wenigen,  welche 
das  nöthige  Material  fiir  die  Bestimmung  des  Ganges  der  Temperatur 
in  den  allerobersten  Schichten  enthält. 
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Freilich  sind  die  Temperaturen  dieser  Schichten  nur  aus  ein- 
jährif2:en  Beobachtungen  abgeleitet,  während  die  Zahlen  fiir  die 
grösseren  Tiefen  dreijährige  Mittel  sind. 

Dies  macht  sich  auch  in  der  Figur,  die  ohne  alle  weitere  Intra- 
polation  oder  AbiTindung  einfach  nach  den  von  Hm.  Wild^  mit- 
getheilten  Zahlen  construirt  ist,  auffallend  geltend,  indem  die  Curven 
in  den  obersten  Theilen  die  grössten  Unregelmässigkeiten  zeigen. 

Dies  ist  auch  leicht  erklärlich,  da  bei  den  vielen  Störungen, 
mit  denen  man  dicht  unter  der  Erdoberfläche  zu  rechnen  hat,  erst 
nach  vieljährigen  in  kurzen  Intervallen  angestellten  Beobachtungen 
einigermaassen  sichere  Mittelwerthe  zu  erwarten  sind. 

Da  fiir  Nukuss  nur  monatliche  Mittelwerthe  vorliegen,  so  müsste 
man  es  als  einen  reinen  Zufall  bezeichnen,  wenn  unter  den  nach 
diesen  Werthen  construirten  Tautochrouen  sich  solche  befanden,  die 
auf  der  Erdol)erfläche  genau  senkrecht  stünden  und  demnach  den 
Extremw^erthen  der  im  Boden  aufgespeicherten  Energie  entsprächen. 
Es  würde  dies  ja  voraussetzen,  dass  die  Zeiten,  zu  denen  diese  Extreme 
eintreten,  ziemlich  nahe  in  die  Mitte  zweier  Monate  fielen. 

Lässt  man  jedoch  die  Wertlie  fär  die  allerobersten  Schichten 
als  zu  unsicher  unberücksichtigt  und  fasst  man  die  Curven  erst  von 
o?4  an  in's  Auge,  so  findet  man  auch  hier  als  Monate  des  geringsten 
und  des  grössten  Wärmevorraths  im  Boden  den  März  und  den  Sep- 
tember*. Dabei  hat  es  jedoch  den  Anschein,  als  ob  die  September- 
curve  nicht  mehr  dem  vollen  Maximum  entspräche,  w^ährend  anderseits 
im  August  dieses  Maximum  noch  nicht  erreicht  ist. 

Dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  in  Nukuss  die  Wärme- 
aufnalime  schon  vor  dem  Herbstaequinoctium  ilir  Ende  erreicht  und 
in  Abnahme  übergeht,  wenn  man  anders  berechtigt  ist,  aus  Mitteln, 
die  nur  so  wenige  Jahre  umfassen,  derartige  Schlüsse  zu  ziehen. 

Berechnet  man  nun  auf  Grundlage  dieser  Betrachtungen  that- 
sächlich  den  jährlichen  Wärmeaustausch  fiir  München  und  Nukuss, 
indem  man  im  ersteren  Falle  die  Bodent(»mperaturen  vom  i .  April 
und  vom  28.  September,  im  zweiten  die  Monatsmittel  dieser  Tem- 
peraturen fiir  März  und  September  zu  Grunde  legt,  so  findet  mau 
als  Maximahverth  von  Uj  —  u,  annäherungsweise 

für  München   36  C„, 
fiir  Nukuss      48  C„, 

wenn  man  unter  C^  und  C„  die  Wärmemengen  versteht,  welche  in 
München  bez.  in  Nukuss  erforderlich  sind  um  die  Volumeneinheit 
des  betreffenden  Erdbodens  um   1°  zu  erwärmen. 


*  A.  a.  O.  8.  45  u.  46. 
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Leider  lässt  sich  über  diese  beiden  Grössen  gar  nichts  anderes 
sagen,  als  dass  sie  auf  das  Cubikmeter  bezogen,  kaum  kleiner  als 
300  und  nicht  wohl  grösser  als  600  sein  dürften.^ 

Übrigens  sind  auch  die  Zalilen  36  und  48,  wie  sie  eben  für 
München  und  Nukuss  angegeben  wurden ,  noch  mit  grosser  Unsicherheit 
behaftet,  da  die  Angaben  in  München  erst  in  1^29  Tiefe  beginnen, 
während  sie  in  Nukuss  bereits  bei  4"  endigen,  so  dass  in  dem  einen 
Falle  nach  oben,  in  dem  anderen  nach  unten  extrapolirt  werden  musste. 
Freilich  war  das  letztere,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse  bei  der 
Münchener  Reihe  ebenfalls  nothwendig. 

Als  Werthe  des  »täglichen  Austausches«  erhält  man  in  Nukuss, 
natürlich  wiederum  nur  in  roher  Annäherung,  0.5  C„  fiir  den  Januar 
und   1.5  C„  im  Juli. 

Immerhin  genügen  diese  Zahlen ,  um  die  Rolle ,  welche  der  feste 
Erdboden  als  Wärmereservoir  bez.  als  Temperaturregulator  spielt, 
wenigstens  der  Grössenordnung  nach  zu  bestimmen. 

Setzt  man  nämlich,  um  eine  runde  Zahl  zu  erhalten,  kurzweg 
C^  ^  (7^  =  500,  so  würden  die  innerhalb  der  Jahresperiode  aus- 
getauschten Wärmemengen  genügen ,  i^ui  in  München  eine  Wasser- 
schicht von  30"^  und  in  Nukuss  eine  solche  von  40""  Höhe  zur 
Verdunstung  zu  bringen. 

Verglichen  mit  der  jährlichen  Niederschlagshöhe,  die  in  München 
rund  800"°*  beträgt,  in  Nukuss  aber  nur  85°°*,  ergiebt  sich  demnach 
das  Resultat,  dass  die  innerhalb  der  warmen  Jahreszeit  im  Erdboden 
aufgenommene  und  in  der  kalten  wieder  abgegebene  Wärmemenge  in 
München  kaum  ^/^e  der  jährlich  fallenden  Niederschlagsmenge  wieder 
zur  Verdunstung  bringen  könnte  und  selbst  in  Nukuss,  das  dem  regen- 
ärmsten Gebiete  des  ganzen  europäisch -asiatischen  Continents  angehört, 
noch  nicht  die  Hälfte. 

Dagegen  sind  die  innerhalb  der  Tagesperiode  in  Nukuss  zum  Aus- 
tausch kommenden  Wärmemengen  jedenfalls  erheblich  grösser  als  sie 
zur  Verdunstung  der  mittleren  täglichen  Regenmenge  daselbst  erforder- 
lich wären. 

Hiebei  darf  freilich  nicht  vergessen  werden,  dass  die  zur  Ver- 
dunstung verbrauchten  Wärmemengen  theilweise  schon  in  den  Tem- 
peraturen der  obersten  Schichten  zur  Geltung  kommen,  so  dass  die 
im  Boden  ausgetauschten  Wärmemengen  in  Folge  dieses  Umstandes 
schon  etwas  kleiner  erscheinen  müssen,  als  sie  wirklich  sind. 


*  S.  V.  LiEBGNBERO,  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Bodenphysik.  Wollnv, 
Forschungen  Bd.  I  S.  3  ff.  1878.  Ferner  C.  Lang,  Wärmecapacitat  der  Bodenconsti- 
tiianten.  Ebenda.  S.  109  ff.  V^ergl.  auch  A.Schmidt,  Schriften  d.  physik.-ökon.  Ges. 
zu  Königsberg  i.  Pr.  XXXII  8.123. 
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Die  in  dem  zweiten  Abschnitt  dieser  Abhandlung  durchgefiihrten 
Untersuchungen  haben  zu  den  nachstehenden  Ergebnissen  gefiihrt: 

»Die  in  dem  festen  Erdboden  zum  Austausch  kommenden  Wänme- 
»mengen  sind  im  Allgemeinen  klein  gegen  diejenigen,  welche  zur 
»Verdunstung  der  Niederschläge  erforderlich  sind. 

»Zur  Bestimmung  der  innerhalb  der  Jahresperiode  im  Erdboden 
»ausgetauschten  Wärmemengen  genügt  in  mittleren  Breiten  dieKenntniss 
»der  Boden temperaturen  im  Frühjahr  und  Her})st,  im  Verein  mit  der 
»Kenntniss  der  Wärmecapacität  der  Volumenehiheit  des  betreffenden 
»Bodens.« 

Hiebei  sind  jedoch  die  nachstehenden  Punkte  zu  berücksichtigen: 

Die  Boden  temperaturen  sind  wenigstens  in  den  genannten  Jahres- 
zeiten, mindestens  für  Dekaden,  noch  besser  für  Pentaden,  zu  ermitteln. 

Die  Beobachtungen  sollten  in  5**"*  unter  der  Erdoberfläche  be- 
ginnen und  sich  mindestens  auf  6°*  Tiefe  erstrecken. 

Innerhalb  der  obersten  1"  mächtigen  Schicht  ist  die  Temperatur 
mindestens  an  drei  Stellen  zu  ermitteln  und  zwar  so,  dass  die  Ent- 
fernung der  aufeinanderfolgenden  Thermometer  mit  der  Annäherung 
an  die  Erdoberfläche  immer  abnimmt. 

»Zur  Bestimmung  des  täglichen  Wärmeaustausches  sind  wenigstens 
»in  den  Stunden  nach  Soimenaufgang  und  vor  Sonnenuntergang 
»stündliche  Beobachtungen  jener  Thermometer  nothwendig,  auf  welche 
»die  tägliche  Periode  ilu-en  Einfluss  äussert.« 

Noch  Wünschenswerther  wären  Registrirungen  aus  diesen  Schichten, 
doch  gelangen  die  letzteren  erst  dann  zu  ihrer  vollen  Bedeutung, 
wenn  es  sich  ermöglichen  lässt,  zugleich,  sei  es  auch  nur  in  grösseren 
Intervallen,  fortlaufende  Bestimmungen  der  Wärmecapacität  der  Vo- 
lumeneinheit in  diesen  Schichten  anzustellen,  bez.  sich  über  den  Wasser- 
gehalt derselben  zu  unterrichten. 

Überhaupt  erhalten  alle  Messungen  von  Bodentemperaturen  erst 
dann  ihren  wahren  Werth,  wenn  zugleich  die  Wärmecapacität  der 
Volumeneinheit  des  betreffenden  Bodens,  und  zwar  bei  mittlerer 
Durchfeuchtung,  direct  bestimmt  wird. 

Es  wäre  ausserordentlich  wünsclienswerth,  wenn  diese  Bestim- 
mungen fär  alle  Orte,  von  denen  bereits  Bodentempemturen  vorliegen, 
noch  nachträglich  ausgefiihrt  würden. 


Ausgegeben  am  12.  Januar  1893. 
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22.  December.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 


^     Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Mommsen. 

Hr,  CuRTius  las:   Die  Deichbauten  der  Minyer. 
Die  Mittheilung  folgt  umstehend. 
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Die  Deichbauten  der  Minyer. 

Von  E.  CuRTius. 


Mit  einer  Karte  der  Kopais  von  Dr.  J.  A.  Kaupert  (Taf.  VIII). 


His  ist  eine  merkwürdige  Thatsaclie  in  der  Gescliichte  unserer  Alter- 
thumsstudien ,  dass  ein  einzelner  Stamm  der  hellenischen  Vorzeit, 
welcher  bis  dahin  keine  besondere  Beachtung  erweckt  hatte,  gleich- 
zeitig von  zwei  hervorragenden  Forschern  zum  Gegenstande  eigener 
Schriften  gemacht  wurde.  Im  Jahre  1820  trug  Buttmann  der  Akademie 
der  Wissenschaften  seine  Abhandlung  über  die  Minyer  vor  und  in 
demselben  Jahre  veröffentlichte  K.  O.  Müller  sein  Buch  über  Orcho- 
menos.  Beide  Gelehrten  schrieben  vollkommen  imabhängig  von  ein- 
ander und  kamen  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen.  Büttmann 
betrachtet  die  Minyer  als  einen  mythischen  Stamm  der  Legende, 
welchem  nicht  mehr  geschichtlicher  Inhalt  zu  Grunde  liege  als  den 
Lapithen  und  Kentauren ;  Müller  erkannte  in  den  böotischen  Königs- 
sagen einen  festen  Kern  von  Geschichte  und  stützte  sich  dabei  auf 
die  Denkmäler,  welche  damals  zu  Tage  getreten  waren,  namentlich 
auf  den  durch  Lord  Elgin  aufgegrabenen  Kuppelbau  des  Minyas.  In 
ein  neues  Stadium  trat  die  von  den  beiden  Gelehrten  angeregte  Unter- 
suchung, als  Hr.  VON  Prokesch  den  mit  Inschriften  bedeckten  Kalk- 
felsen bei  Hag.  Stephanos  in  San  torin  entdeckte  und  Böokh  1836  die 
akademische  Abhandlung  über  die  theräischen  Inschriften  vorlegte. 
Der  Meister  verstand  es,  aus  den  eingekritzelten  Namenreihen  histo- 
rische Schlüsse  von  grosser  Tragweite  zu  ziehen  und  in  Ortsnamen 
wie  in  Gottesdiensten  die  weitverbreitete  Wirksamkeit  der  Minyer 
nachzuweisen.  1 840  besuchte  Müller  selbst  die  Denkmäler  der  Stadt, 
über  deren  Geschichte  er  sein  erstes  Buch  geschrieben  hatte,  imd 
wenig  Jahre  später  folgte  seinen  Spuren  Ulrichs  ,  der  erste  Gelehrte, 
der  mit  voller  Müsse  die  Landschaften  Mittelgriechenlands  durch- 
forschte. In  seinen  »Reisen  und  Forschungen«  (1840)  wurde  von  dem 
wichtigsten  Schauplatz  minyscher  Vorzeit  zuerst  ein  zusammenhängendes 
und  anschauliches  Bild  gegeben.  Die  Denkmälerkunde  machte  seitdem 
keinen  Fortschritt;  ja  die  wichtigsten  der  von  Lord  Elgin  ent<leckten 
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Techniker    sind  jetzt  die   wichtigsten  Urkunden    zur   Geschichte    der 
alten  Minyer. 

*  In  den  »Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft«,  Wien  1892,  Nr.  7  —  8 
ist  unter  dem  Titel  »Sumpf-  und  Seebildungen  in  Griechenland«  von  Franz  Kraus 
über  die  technischen  Arbeiten  der  Franzosen  gehandelt. 
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Das  grosse  Werk  war  ein  dreifaches.  Zuerst  galt  es  die  Wasser- 
masse des  Kephisos  und  des  Melas,  welche  ihrer  Nähe  wegen  aus- 
einander zu  halten  unmöglich  war,  durch  die  tiefste  Senkung  des 
Thalbodens  am  Nordrande  hindurch  zu  fuhren.  Das  ist  der  so- 
genannte Canal  de  la  rive  gauche.  liier  war  die  gi*össte  Wasser- 
masse zu  bewältigen.  Der  Kephisos  strömt,  wenn  der  Winterschnee 
am  Parnassos  schmilzt,  mit  steigender  Flutli  in  den  eingeschlossenen 
Bergkessel,  der  wesentlicli  durch  ilin  zum  Seeboden  wird;  daher  auch 
seit  ältester  Zeit  der  kephisische  See  genannt.  Der  Melas  (Schwarz- 
bach), am  nordwestlichen  Seerande,  nördlich  von  Orchomenos,  aus 
reichen  Quellen  gebildet,  ist  ein  träge  tliessendes  Wasser,  welches  das 
Jahr  hindurch  mit  gleicher  Fülle  den  Moorboden  durchzieht.  Beide 
Gewässer  werden  durch  föcherartig  sich  ausbreitende  Deiche  auf- 
gefangen, in  kanalisirtem  Bette  am  Nordrande  des  Seethals  entlang 
geführt,  dessen  linkes  Ufer  durch  das  natürliche » Steilufer  gebildet 
wurde,  das  rechte  aber  durch  einen  starken  Deich.  Er  geht  hinter 
der  Insel  Stroviki  vorbei,  wendet  sich  bei  dem  alten  Kopai  (Topölia) 
vom  Ufer  ab  und  schneidet,  von  hier  ab  an  beiden  Seiten  eingedämmt, 
die  östliche  Bucht  in  der  Richtung  auf  die  geräumigsten  aller  Abzugs- 
höhlen, im  Ostwinkel  der  langgestreckten  Bucht.  So  ist  das  Fluss- 
wasser, das  oberhalb  des  Sees  seiner  natürlichen  Strömung  über- 
lassen werden  konnte,  südlich  von  Orchomenos  ein  erst  einseitiger, 
dann  doppelseitiger  Kanal  geworden ,  dessen  ursprüngliche  Tiefe  sich 
aus  der  Masse  des  zu  den  Deichen  benutzten  Materials  abschätzen  lässt. 
Die  untere  Breite  der  Deiche  wird  auf  40  —  50"*  berechnet,  die  er- 
haltene Höhe  auf  i?5o. 

Die  zweite  Leitung  (canal  central)  hat  ihren  Anfang  bei  dem 
Dorf  Rakhi.  Auch  ihre  Dämme  erweitern  sich  fächerförmig  nach 
der  Landseite,  um  das  Wasser  wie  in  einen  Trichter  zu  fassen.  Sie 
war  bestimmt,  die  Gewässer  vom  Helikon  aufzunehmen,  namentlich 
die  Herkyna  von  Lebadeia,  und  zugleich  die  unterirdischen  Quellen, 
welche  in  der  Südwestecke  des  Seethals  auftauchen.  Sie  geht  durch 
die  Mitte  des  Seebeckens;  das  Kanalbett  ist  verschüttet,  die  Dämme 
sind  sichtbar  geblieben,  bei  denen  nach  den  Ergebnissen  der  Techniker 
auf  einen  Meter  Länge  loo*"^"  Erde  verwendet  worden  sind.  In  der 
Mitte  des  Beckens  werden  die  Spuren  des  eingedeichten  Kanals  un- 
kenntlicher; sie  verlieren  sich  in  undurchdringlichem  Dickicht  von 
Schilf  und  Buschwerk,  das  den  Seeboden  überwuchert. 

Die  dritte  Leitung  (canal  de  la  rive  droite)  ist  von  ihrem  Anfang 
bei  Marmura  —  2^  vom  Sumpfrande  —  deutlich  zu  verfolgen.  Sie 
hatte  die  kleinen  Zuflüsse  des  Südufers,  die  von  Koroneia  (Phalaros, 
Koralios),  den  Lophis  von  Haliartos  und  das  Quell wasser  der  Tilphusa 
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aufzunehmen.  Sie  zieht  sieh  in  geringer  Entfernung  um  die  Abhänge 
des  Sphinxberges  herum  und  tliesst  dann,  am  Rande  des  Ostufers 
mit  dem  Central -Kanäle  vereinigt,  der  Bucht  von  Topolia  zu.  Kopai 
gegenüber  bei  der  Felsinsel  Gla,  gehen  alle  drei  Kanäle  zusammen 
den  grossen  Katabothren  zu.  Dort,  wo  die  Kanäle  sich  einst  ver- 
banden, waren  die  Arbeiten  mit  ganz  besonderer,  wie  die  Techniker 
urtheilen,  übertriebener  Solidität  ausgeführt.  Die  mächtigen  Deiche, 
die  sich  nach  aussen  mit  flacher  Böschung  abdachen,  sind  nach  innen, 
wo  der  Wasserschwall  andrängte,  mit  Polygonmauern  unterstützt,  deren 
zum  Theil  wohlerhaltene  Stücke  unverkennbar  dem  ältesten  Baustil 
von  Tiryns  und  Mykenai  gleichen. 

Die  Katabothren,  die  für  Sage  und  Geschichte  so  wichtige  Natur- 
form des  hellenischen  Bodens,  sind  von  Forc  hhammer  in  seinen  Hellenika 
zuerst  in  den  Kreis  iniserer  Alterthumsstudien  gezogen  worden.  Neuer- 
dings haben  sich  die  franz()sischen  (fcologen  mehrfach  mit  denselben 
beschäftigt  und  auch  die  der  Kopais  sind  von  Hm.  Sauvage'  unter- 
sucht worden;  es  liegen  uns  aber  bis  jetzt  noch  keine  ausfthrlicheren 
Mittheilungen  vor. 

So  bleiben  wir  einstweilen  noch  ohne  nähere  Einsicht  in  Betreff 
der  unterirdischen  Verbindungen  der  Kopais  mit  dem  Meere  sowie 
mit  den  östlich  gelegenen  Seethälern,  dem  hylischen  und  dem  See 
Paralimni,  welche  beide  nach  alten  Beobachtungen  mit  der  Kopais 
steigen  und  sinken.  Zu  den  schon  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  ge- 
hört der  Nachweis ,  dass  in  der  Richtung  auf  das  Kephaläri  bei  Larymna 
ein  künstlicher  Tunnel  durch  den  Höhenrücken  geht,  welcher  aber 
nur  zwei  Kilometer  weit  ausgeführt  worden  ist.  Zum  Bau  dieses  Tunnels 
haben,  wie  die  Untersuchungen  des  Hrn.  S^^uvage  zeigen,  die  sechzehn 
Schachte  gedient,  welche  in  gewundener  Linie  der  Thalsohle  folgen. 
Der  tiefste  derselben  geht  35°*  auf  den  unterirdischen  Gang  hinunter. 

Andere  unvollendete  Versuche  künstlicher  Ableitung  sind  auch 
an  anderen  Stellen  gefunden,  und  zwar  in  Form  oberirdischer  Kanäle, 
so  am  Hügel  von  Karditza  bei  Moriki  und  am  Meeresrande  beim  alten 
Anthedon;    die  betreffenden  Punkte  sind  auf  der  Karte  bezeichnet. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Werke  im  Innern  des  Seethals  ent- 
halten wir  uns  billig  eines  näheren  Eingehens  auf  die  Technik  der 
Anlagen,  da  die  gegebenen  Berichte  nur  vorläufiger  Art  sind  und 
genaue  Aufnahmen  noch  fehlen.  Das  Ganze  liegt  aber  schon  jetzt 
mit  erfreulicher  Klarheit  vor  Augen  und  wir  sehen,  wie  die  Alten 
nach  langem   Ringen   mit   den  schwierigsten  Naturverhältnissen  end- 


*  Observations  sur  la  geologie  d'une  partie  de  la  Grece  continentale  et  de  J'ile 
d'Eubee.     (Annales  des  Mines,  IV«  Serie,  Tome  X,  p.  101.) 
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lieh  dahin  gelangt  sind,  ein  Werk  herzustellen,  welches  erprobte 
Wassertechniker  unserer  Tage  als  eine  unübertreffliche  Leistung  in 
seiner  Gesammtanlage  sowohl  wie  in  der  Ausfuhrung  des  Einzelnen 
mit  Bewunderung  anerkannt  haben. 

Die  ganze  Anlage  ist  auch  dem  Laien  eine  durchaus  verständliche, 
denn  ihre  Genialität  beruht  wesentlich  darauf,  dass  ein  schwieriges 
Problem  der  Landescultur  auf  die  einfachste  Weise  endgültig  erledigt 
worden  ist.  Es  galt  eine  Bodenfläche  von  239''^"*  (=  4.365  geogr. 
Quadratmeilen)  dem  menschlichen  Anbau  zu  sichern;  die  regellosen 
Wasserläufe  und  stockenden  Quellen  mussten  in  geordneten  Fluss  ge- 
bracht werden,  um  den  durch  die  Fülle  des  Wassers  veranlassten 
Unsegen  in  Segen  zu  verwandeln.  Zu  dem  Zwecke  hat  man  dem 
Kephisos ,  dem  von  Natur  zur  Beherrschung  des  Thalgebietes  berufenen 
Strome,  seine  Hegemonie  zurückgegeben,  und  die  abtrünnigen  Bäche 
von  SW.  und  S. ,  welche  sein  Bett  nicht  erreichen  konnten,  wieder 
mit  ihm  vereinigt,  so  dass  dort,  wo  das  runde  Seebecken  selbst  in  Form 
eines  langgestreckten  Flussthals  nach  Osten  ausläuft,  der  Kephisos  mit 
gesammelter  Wasserkraft  in  gerader  Linie  den  grossen  Katabothren 
zuströmt,  um  am  jenseitigen  Fusse  der  einschliessenden  Felsberge  in 
das  Meer  von  Euboia  zu  münden. 

Am  Rande  der  Bucht  finden  sich  neun  Abzugshöhlen;  der  Ab- 
fluss  aber  ist  wesentlich  ein  zwiefacher.  Im  äussersten  Ostwinkel 
öffnet  sich  die  »grosse  Katabothra«,  welche  einen  Theil  des  Gewässers 
gerade  nach  Osten  in  die  Meeresbucht  von  Skroponeri  führt;  nördlich 
liegen  die  Zwillingsgrotten  der  Bineia,  deren  unterirdischer  Gang  sich 
nordwärts  bei  Anchoe  öffnet,  und  hier  taucht  der  parnassische  Fluss 
nach  seinem  abenteuervollen  Laufe  als  Kephisos  neugeboren  aus  der 
Tiefe  hervor  und  strömt  im  Frülijahr  reichlich  nach  Larymna  hinunter. 
Den  neugriechischen  Namen  yiTriveut  hat  Ulrichs,  wie  ich  glaube, 
richtig  auf  ifXTrivuv  zurückgeführt ;  ein  Name ,  der  die  das  Wasser  auf- 
trinkende oder  einschlürfende  Höhle  passend  bezeichnet.^ 

Der  Anschluss  an  die  Natur  giebt  sich  auch  darin  zu  erkennen, 
dass  man  alle  von  derselben  dargebotenen  Hülfen  sorgfaltig  und  ver- 
ständig benutzte.  Man  zählt  aber  im  Ganzen  einige  zwanzig  Kata- 
bothren ,  welche  am  Ostrande  der  Kopais ,  dem  ein  vielfach  zerrissenes 
und  zerklüftetes  Steilufer  eigen thümüch  ist,  in  langer  Reihe  vertheilt 
sind.  Hier  haben  sich  im  Laufe  von  Jahrhunderten  durch  Alluvion 
hohe  Ränder  vor  den  Mündungen  der  Höhlen  gebildet,  die  dem 
Wasser  den  Eingang  sperren.  Dagegen  sind  im  Alterthum  noch 
heute  kenntliche  Gräben   angelegt  worden,  welche  das  Anstauen  des 


*  Über  die  Terminologie  aU^r  und  neuer  Zeit  vergl.  Peloponnesos  I  S.  56. 
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Wassers  verhindern  und  auch  die  kleinsten  Wasseradern  den  nächsten 
Katabothren  zuleiten.  So  namentlich  am  südöstlichen  Rande  bei 
Ilaliartos. 

Eine  andere,  aber  unwesentlichere  Nachhülfe  war  die,  dass  man 
die  Mündungen  der  Höhlen  zur  Aufnahme  des  Wassers  erweiterte; 
senkrechte  Bearbeitung  der  Höhlenwände  ist  an  mehreren  Stellen  be- 
obachtet worden. 

Als  das  ganze  Kanalsystem  vollendet  war,  konnten  nur  noch  in 
einzelnen  Buchten,  welche  zwischen  den  Kanälen  und  dem  Seeufer 
lagen,  Reste  des  alten  Sumpfsees  sich  erlialten.  Diese  Buchten  wurden 
bei  ihrem  Eingange  durch  besondere  Dämme  geschützt,  wie  dies  bei 
der  Bucht  von  Akraiphia  der  Fall  war,  die  wir  als  das  athaman tische 
Feld  des  Alterthums  ansehen  dürfen. 

Wo  die  Natur  den  Menschen  so  entgegengekommen  ist,  um  das 
schwierige  Landgebiet  zu  einem  gedeihlichen  Anbau  tauglich  zu  machen, 
lag  es  den  Alten  fern,  ganz  neue  Vorkehrungen  zu  diesem  Zwecke, 
zu  veranstalten.  Wenn  uns  also  durch  die  letzten  Entdeckungen  ein 
Felstunnel  bekannt  geworden  ist,  der  die  natürlichen  Höhleneingänge 
theilweise  überflüssig  machen  sollte,  so  glaube  ich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  diese  Arbeiten  der  makedonischen  Zeit  zuschreibe,  als  man  sich 
von  der  Natur  immer  mehr  entfernte  und  eigenwillig,  mit  mechanischen 
Mitteln,  in  die  Bodenverhältnisse  eingriff.  Schon  Alexander  hat  die 
böotischen  Culturarbeiten  von  neuem  in  Angriff  genommen,  wie  wir 
aus  dem  Briefe  des  berühmten  Ingenieurs  Ki*ates  an  den  König  wissen 
(Strabo  p.  407).  Krat^^s  meldet,  dass  seine  Arbeiten  an  der  Uneinigkeit 
der  umliegenden  Städte  gescheitert  seien ;  es  ist  mir  also  wahrscheinlich, 
dass  der  Anfang  des  Tunnels  und  die  16  Schachte  dieser  Zeit  an- 
gehören. Ganz  entsprechend  ist  der  Tunnelbau,  den  die  Römer  am 
Fucinersee  gemacht  haben. 

Ein  grosses  Werk,  planmässig  ausgeführt,  in  einer  Zeit  von 
einer  mächtigen  Centralstelle  aus  durchgefolirt ,  wo  man  die  reichsten 
Mittel  hatte  und  Werkleute,  die  im  Deich-  und  Dammbau  erfahren 
waren.  Bei  aller  Fülle  der  Mittel  doch  eine  weise  Oekonomie,  die 
sich  besonders  darin  zeigt)  dass  man  sich  an  der  Nordseite  mit  einem 
Deicht  zu  begnügen  wusste.  Auch  am  Südrande  scheint  nur  auf 
einer  Seite,  und  zwar  hier  auf  der  Landseite,  ein  Schutzdeich  gewesen 
zu  sein. 

Es  leuchtet  ein,  von  welcher  geschichtlichen  Bedeutimg  die  in 
der  Kopais  gemachten  Entdeckungen  sind.  Es  sind  auch  ohne  Schrift 
redende  Denkmäler  der  Vorzeit.  Sie  ergänzen  in  denkwürdiger  Weise 
die  bisher  zu  Tage  getretenen  Monumente  des  heroischen  Zeitalters, 
welche    sämmtlich    den   Herrenburgen   angehören    und  den  lebenden 
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Herrschern  zu  Schutz  und  Trutz  sowie  zur  Ausstattung  ihrer  Paläste, 
den  Verstorbenen  zu  unvergänglicher  Ehre  bestimmt  waren.  Hier 
haben  wir  ein  grosses  Werk  gemeinnütziger  Landescultur,  ein  Denk- 
mal friedlicher  Verwaltung,  und  wenn  auch  nicht  die  wiederaufge- 
fundenen Überreste  polygoner  Futtermauern  für  das  Zeitalter  von 
Tiryns  und  Mykenai  zeugten,  so  kann  man  bei  dem  ganzen  Werke, 
das,  wie  aus  einem  Guss  gemacht  uns  jetzt  vor  Augen  liegt,  nur  an 
die  Zeit  denken,  von  der  in  den  Homerischen  Gedichten  ein  ferner, 
aber  deutlicher  Nachklang  erhalten  ist,  an  die  Zeit  der  Blüthe  des 
minyschen  Orchomenos.  Was  dem,  der  jetzt  die  verödeten  Sumpf- 
gelände umwandert,  wie  ein  Märchen  erscheinen  muss,  dass  sie  einst 
eine  wohlhabende  Landschaft  von  einem  dichten  Kranze  blühender 
Städte  umgeben  gewesen  seien,  tritt  uns  jetzt  als  ein  historisches 
Bild  anschaulich  vor  Augen. 

Die  Minyer  haben,  wie  Strabo  glaubwürdig  berichtet,  erst  am 
Südrande  des  Seebeekens  gesessen  und  sind  dann  an  den  Fuss  des 
Akontion  übergesiedelt,  wo  sie  die  Herrschaft  des  ganzen  Landgebietes 
errangen.  Es  ist  die  erste  Stadt  des  griechischen  Binnenlandes,  die 
wir  in  grossartigen  tj])erresten  des  höchsten  Alterthums  nachweisen 
können;  es  ist  eine  Stadtlage  einzig  in  ihrer  Art,  wie  bereits  die 
Alten  erkannten;  denn  auf  der  einen  Seite  zieht  sich  der  Strom  des 
Kephisos  in  gewundenem  Schlangenlauf  um  den  Fuss  der  Burg,  eiXiy- 
fxevog  Bi(n  ^pccKoov  oog  Hesiod  bei  Strabo  424,  auf  der  andern  taucht 
der  Melas  auf,  der  gleich  aus  der  Quelle  zum  Flusse  wird;  es  ist 
der  unvergleichliche  Quellort  der  Chariten,  der  Schutzgottheiten  der 
altgeborenen  Minyer,  wie  sie  Pindar  Ol.  XIV  nennt,  der  erste  Sammel- 
ort böotischer  Landesfeste. 

Wenn  man  also  wohl  liber  Otfried  MCller's  » Orchomenos « 
spötteln  konnte,  als  wenn  er  in  abenteuerlicher  Weise  für  seine  Minyer 
ein  ausgedehntes  Reich  ersonnen  habe,  so  ist  seine  Anschauung  jetzt 
voll  gerechtfertigt.  Beim  Eintritt  der  beiden  Hauptgewässer  in  das 
Seethal  herrschend  gelegen,  war  Orchomenos  berufen,  den  Segen  zu 
erkennen,  welchen  für  den  Wohlstand  der  Landschaft  diese  im  öst- 
lichen Griechenland  beispiellose  Fülle  von  Wasser  schaffen  könne, 
wenn  sie  mit  Energie  und  sachkundiger  Technik  behandelt  Würde. 
Dämme  imd  Deiche  sicherten  die  zu  beiden  Seiten  liegenden  Weide- 
und  Ackerfluren  der  umwohnenden '  Gemeinden.  Die  Deiche  waren 
schon  während  der  grossen  Arbeit  unentbehrliche  Transportbahnen  und 
nach  ihrer  Vollendung  bildeten  sie,  während  der  Reisende  jetzt  auf 
beschwerlichen  Umwegen  das  weite  Thal  umwandern  muss,  ein  Netz 
bequemer  Verkehrswege  von  einer  TJferstation  zur  andern.  So  wurde, 
was    schon   den   Alten   wie    ^:^^   Fabel  klingen  musste,   Orchomenos 
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eine  der  l^elehtesten  Verkehrsstädte  des  Alterthums,  wo  man  von  ver- 
schollenen Menschen,  wie  Orestes,  am  ehesten  Kunde  zu  erlangen 
hoffen  konnte,  die  goldreiche  Königsstadt,  in  der  so  viel  Einkünfte 
zusammenströmen,  wie  in  dem  hundert  thorigen  Theben ;  darum  konnte 
man  sich  auch  den  alten  Grabbau,  dessen  würdevolle  Ausstattung  wir 
erst  durch  Schliemann  näher  kennen  gelernt  haben,  nur  als  die  Schatz- 
kammer des  reichen  Minyas  denken.  Das  Bild  dieser  alten  Landes- 
hauptstadt tritt  uns  jetzt  erst  in  geschichtlicher  Wirklichkeit  vor  Augen. 
Auf  dem  breiten  Rücken  der  Deiche  haben  die  französischen  Techniker 
auch  Spuren  alter  Anlagen  gefunden,  so  z.  B.  eines  Tumulus,  und 
wenn  diese  Beobachtung  richtig  ist,  so  waren  auch  hier,  wie  an  be- 
suchten Verkehrsstrassen,  Grabhügel  auf  den  Deichen  aufgeschüttet. 
Bei  solchen  Werken  handelt  es  sich  nicht  nur  um»  Macht  und  Mittel, 
sondern  um  eine  langerprobte  Technik. 

Die  Minyer  kennen  wir  nur  als  ein  Seevolk,  und  wenn  ihr 
glänzendster  Wohnsitz  ein  binnenländischer  war,  so  ist  dies  nur  so 
zu  erklären ,  dass  sie ,  von  der  Küste  kommend ,  hier  einen  Thalgrund 
erkannten,  der  bei  weiser  Bewirthschaftung  zu  einem  hervorragenden 
Wohlstande  sich  entwickeln  konnte.  Die  Argonauten  sind  Minyer; 
an  der  Küste  von  Attica,  in  Euboia,  am  Euripos,  in  Thessalien  kennen 
wir  ilire  Stationen.  Sie  waren  einer  der  doppelseitigen  Stämme 
griechischer  Vorzeit.  Das  hat  schon  Buttmann  (was  mir  frülier  ent- 
gangen war)  bei  der  Person  des  Erginos  deutlich  anerkannt,  des 
minyschen  Königs,  der  in  Milet  zu  Hause  ist;  denn. er  spricht  (Mytho- 
logus  n  S.  210)  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  lonier  und  Achäer  vor 
uralten  Zeiten  auf  beiden  Seiten  des  ägäischen  Meeres  und  auf  vielen 
Inseln  ansässig  gewesen  seien.  So  sehr  es  also  auch  seiner  geistigen 
Richtmig  entsprach,  den  Inhalt  der  Heroensage  mythologisch  zu  ver- 
flüchtigen, gehört  er  dennoch  in  die  Reihe  der  Forscher,  die  ich 
von  der  Zeit  des  Casaubonus  bis  auf  unsere  Tage  zusan\mengestellt 
habe  (Griech.  Gesch.  I^  S.  637.  Hennes  25,  151  f ),  der  Männer,  welche 
der  natürlichen  Gestaltung  der  Insel-  und  Küstenwelt  gemäss,  in  den 
Wechselbeziehungen  der  Gegengestade  die  Anfange  aller  Cultur-  und 
Staat€nbildung  erkannten. 

Wir  finden  zuerst  die  Uferbazare  und  Emporien  der  Phönizier, 
welche  in  Heiligthümern ,  Ortsnamen  und  Industriezweigen  zu  er- 
kennen sind.  Den  stammfremden  Nationen  sind  Mischvölker  gefolgt, 
wie  Karer  imd  Leleger,  deren  schwärmende  Züge  auf  Küsten  und  Inseln 
ihre  Spuren  zuräckgelassen  haben;  endlich  die  Ansiedlungen  stamm- 
verwandter Völker,  die,  von  ritterlichen  Geschlechtern  geleitet,  Städte 
und  Staaten  in  Hellas  gegi'ündet  haben,  von  denen  die  Denkmäler 
zeugen.     Es  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die  jenseitigen 
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Ausgangspunkte  dunkel  bleiben,  wie  es  bei  abenteuernden  Seevölkern 
nicht  anders  sein  kann ;  was  uns  aber  bei  unserer  so  rasch  erweiterten 
Kenntniss  vorzeitlicher  Denkmäler  immer  mehr  wie  ein  Entwickelungs- 
gesetz  entgegentritt,  das  ist  die  Thatsaehe,  dass  mit  dem  Übertritt 
auf  den  diesseitigen  Boden  eine  wesentlich  höhere  Entfaltung  volks- 
thümlicher  Kraft  erfolgt  ist.  Denn  wenn  auch  die  in  den  Denk- 
mälern bezeugte  Kunst  auf  jenseitiger  Cultur  und  herübergebrachten 
Mitteln  beruht,  so  ist  doch  unseres  Wissens  in  der  überseeischen 
Heimath  nichts  zu  Stande  gekommen,  was  mit  den  Baudenkmälern 
auf  europäischem  Ufer  wetteifern  könnte. 

Der  Minyer  asiatische  Herkunft,  die  schon  Büttmann  erkannte,  hat 
BöcKH  bei  den  theräischen  Inschriften  näher  besprochen  und  sich  ihre 
Züge  ähnlich  wie  die  der  aus  Lydien  stammenden  Tyrrhener  gedacht. 
Er  hat  zugleich  die  bei  Niederlassungen  der  Minyer  wiederkehrenden 
Ortsnamen  benutzt,  um  ihre  Wanderzüge  sicherer  zu  erkennen;  sie 
sind  zugleich  ein  deutliches  Zeugniss  von  der  den  Hellenen  verwandten 
Nationalität  der  Minyer.  Endlich  fiilirt  auf  die  asiatischem  Wohn- 
sitze des  Stammes  auch  die  örtliche  Überlieferung  von  Tralles;  dort 
bestand  nach  Plut.  quaest.  graec.  46  ein  Gesetz,  welches  bestimmte, 
dass,  wer  einen  Minyer  oder  Leleger  todtgeschlagen  habe,  rein  sein 
solle,  wenn  er  den  Verwandten  einen  Scheffel  Feldfrucht  zugemessen 
habe.  Hier  finden  wir  also  die  Minyer  mit  den  Lelegern  als  einen 
Rest  alter  Einwohner,  welche  von  den  Stadtgründern  in  den  Zustand 
einer  untergeordneten  Landbevölkerung  gebracht  wurden ,  nachdem  die 
iitterlichen  Geschlechter  in  die  Ferne  ausgewandert  waren.  Sic  waren 
wie  die  Aeolier  in  Thessalien  zu  Penesten  geworden. 

Was  die  Minyer  aus  ihrer  jenseitigen  Heimath  an  Cultur  mit- 
gebracht haben,  können  wir  aus  ihren  Denkmälern  erkennen.  Wasser- 
bau ist  eine  Kunst,  die  nur  unter  besonderen  Verhältnissen  erlernt 
wird.  Auch  in  Deutschland  haben  Ausländer  sie  eingeführt,  wie  die 
Friesen  in  Schleswig -Holstein  die  reichen  Marschländer  bebauen 
•lehrten  (Waitz:  Geschichte  von  Schleswig -Holstein  S.  91).  Bei  den 
Griechen  war  der  älteste  auf  diese  Technik  hinweisende  Ausdruck: 
jEipvpoc,  ein  aus  einheimischer  Wurzel  unerklärliches  Wort,  welches 
in  verschiedenen  peloponnesischen  und  böotischen  Localfonnen  vor- 
kommt und  zwar  zunächst  in  der  Bedeutung  künstlicher  Einfassung  von 
Flüssen  und  Seen.  Die  Werkmeister  heissen  Gephyräer; -man  kannte 
sie  in  Böotien  ansässig,  namentlich  in  dem  sumpfigen  Asoposthale, 
wohnhaft  sv  <T%e^iuig  KwfjLuie;  (Etym.  M. ;  Preller:  Demeter  p.  392);  das 
sind  leicht'  gebaute,  durclx  Deiche  geschützte  Dörfer  im  Gegensatze 
zu  den  Stadtburgen.  Sie  dürfen  ihrem  Namen  gemäss  als  die  typischen 
Urheber  der  böotischen   DeJ^j^e   ^^^^  Dammwege   angesehen  werden. 
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Nach  alter  Überlieferung  sind  sie,  aus  Böotien  verdrängt,  in  Athen 
zu  ungleichen  Rechten  aufgenommen  worden  und  haben  den  Cha- 
rakter des  Fremdartigen  immer  in  besonderem  Grade  behalten.  Auch 
das  Adjectiv  ysipvpU  wird  als  Synonym  von  ^eV>i,  eireitTAKTog  angeführt 
(Suidas).  ViipvpoL  (der  ältere  Name  des  böotischen  Tanagra)  kennen 
wir  als  Stadt  in  Syrien;  Vtipvpu)rY\  in  Libyen.  Im  Nildelta,  wo  alle 
Städte  auf  Dämmen  liegen  und  alle  Gewässer  künstlich  gefasst  sind, 
war  Deichbau  seit  ältester  Zeit  zu  Hause. 

Die  Techniker  des  Wasserbaues  haben  nach  Herodot  auch  die  Kunst 
der  Schrift  zu  den  Griechen  gebracht.  Er  ist  den  Spuren  dieses  Ge- 
schlechts mit  besonderer  Wissbegierde  sorgföltig  nachgegangen,  und 
wenn  er  die  Herkunft  der  attischen  Gephyräer,  welche  sich  selbst 
aus  Eretria  ableiteten,  über  Euboia  hinaus  nach  dem  Morgenlande 
verfolgte,  so  ist  diese  Ansicht  nicht  dadurch  zu  widerlegen,  dass  man 
darin  einen  Widerspruch  gegen  die  Familien tradition  erkennt;  denn 
dass  die  Gephyräer,  denen  Harmodios  und  Aristogeiton  angehörten, 
die  Wurzel  ihres  Stamm(»s  nicht  im  fernen  Osten  suchen  wollten,  das 
begreift  sich  leicht,  wenn  man  die  seit  der  homerischen  Zeit  tief- 
ge wurzelte  Abneigung  der  Hellenen  f^^g(^i\  alles  Semitische  erwägt; 
man  weiss  ja  auch ,  dass  der  alte  Geschichtschreiber  schwer  verlästert 
wurde,  weil  er  die  Freiheitshelden  mit  den  verhassten  Phöniziern  in 
Beziehung  setzte. 

Auf  keinem  Punkte  aber  kommen,  so  viel  ich  sehe,  so  viel  merk- 
würdige und  von  einander  durchaus  unabhängige  Zeugnisse  morgenlän- 
discher Herkunfl  zusammen,  wie  bei  diesem  vielgewanderten  Geschlecht, 
und  nirgends  ist  das  dem  hellenischen  Wesen  widersprechende  Fremd- 
ländische so  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Denn  als  nach 
delphischer  Überlieferung  die  Gephyräer  dem  Apollo  gezehntet  wurden, 
wurden  sie  von  der  Pythia  mit  dem  denkwürdigen  Spruche  gekenn- 
zeichnet: öLv^pi  Ttipypcciw  oiKot;  <piXo(;y  oTxog  oipicrog.  Das  Vorherrschen 
von  Stamm  und  Familie  im  Gegensatz  zu  Staat  und  Vaterland  gilt 
auch  heute  noch  als  ein  besonderer  Charakterzug  der  Semiten.^  So' 
haben  die  Entdeckungen  in  der  Kopais,  wie  ich  glaube,  auch  auf 
die  Gephyräer  ein  neues  Licht  gew^orfen,  welche  dem  Herrsch erstamm 
der  Minyer  als  Werkleute  dienten,  wie  die  Lykier  den  Dynasten  in 
Argos. 

Das  neuaufgeschlagene  Blatt  alter  Denkmälerkunde  wird  weitere 
Forschungen  anregen;  ich  begnüge  mich  einige  Gesichtspunkte  anzu- 
deuten. 

An  grossartiger  Pracht  kann  Orchomenos  mit  Tiiyns  und  Mykenai 
nicht   wetteifern.      Die  Hochstadt   der  Minyer  mit  ihrer  steilen  Fels- 


^  NÖLDEKE.  Orientalische  Skizzen  S.  12. 
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treppe  erscheint  mehr  wie  eine  Ritterburg,  ein  Lug  in's  Land.  Es 
ist  ein  enger  Mauerring,  (wie  man  auch  'Ep%ojLt6voc  mit  epKog  in  Ver- 
bindung gesetzt  hat).  Dennoch  sind  die  Überreste  des  Alterthums, 
wie  wir  sie  jetzt  vor  Augen  haben,  noch  charakteristisclier  und  ur- 
kundhcher.  Auf  den  Terrassen  der  argivischen  Stadtburgen  wird  es 
schwer  sein,  alles  mit  Sicherheit  als  Überrest  einer  Zeit  nachzuweisen, 
und  wer  wird  es  in  Abrede  stellen  können,  dass  noch  in  einer  spä- 
teren Zeit,  namentlich  damals,  als  die  antidorische  Bewegung  sieg- 
reich war,  Tyrannen  wie  Pheidon  die  alten  Achäersitze  bewohnt  und 
neu  eingerichtet  haben,  ebenso  wie  die  Pisistratiden  die  Akropolis 
wieder  zum  Fürstensitze  machten?  Der  böotische  Wasserbau  ist,  was 
auch  im  Einzelnen  daran  ausgebessert  sein  mag,  im  Grossen  und 
Ganzen  ein  einheitliches  Werk,  das  einer  Zeit  angehört. 

Was  die  Ortslage  der  Heroensitze  betrifft,  so  unterscheiden  wir 
solche,  die  aus  Landungsplätzen  der  Seestämme  Fürstensitze  geworden 
sind  (wie  die  Strandfeste  Tiryns  und  die  Burg  bei  Hissarlik),  von 
denen,  die  von  Anfang  an  zur  Beherrschung  einer  Landschaft  aus- 
erlesene Centralpunkte  waren,  wie  Mykenai,  das  durch  die  SxEFFEN'sche 
Aufnahme  zuerst  als  eine  zwei  Meerseiten  und  ihre  Verkehrsstrassen 
beherrschende  Stadt  erkannt  worden  ist.  So  ist  auch  Orchomenos 
ein  Centralpunkt,  der  nicht  auf  den  ersten  Griff  gewonnen  werden 
konnte,  und  wenn  die  Minyer  erst  im  Süden  des  Thalbeckens  sassen, 
WQ  die  versunkenen  Städte  Athen  und  Eleusis  genannt  werden,  so 
dürfen  wir,  den  Forschungen  Böckh's  nachgehend,  der  die  Minyer- 
namen  von  Thera  nach  dem  attischen  Ufer  verfolgt  hat,  wohl  die 
Vermuthung  aussprechen,  dass  die  Minyer  von  Attika  weiter  nach 
Süd-Böotien  vorgedrungen  sind. 

Die  änderen  Einwanderungen  des  Seestammes  erfolgten  vom 
Euripos,  (dessen  stilles  Fahrwasser  nicht  weniger  geeignet  war,  die 
jenseitigen  Seevölker  anzulocken,  wie  der  Golf  von  Argos)  und  vom 
thessalischen  Meere,  wo  wir  die  Bucht  von  lolkos  als  die  älteste 
Station  diesseitiger  Seefahrt  kennen. 

Von  diesen  drei  Seeküsten  aus  denken  wir  uns  die  Minyer  in  das 
Binnenland  vordringend,  wo  sie  unerwartet  eine  Landschaft  fanden, 
die  ihren  klugen  Unternehmungsgeist  in  ausserordentlicher  Weise  an- 
regte. Die  Überreste  ihrer  Werkthätigkeit  sind  in  ihrer  Art  ungleich 
lehrreicher  und  ergiebiger  als  die  argivischen  Königsbauten,  indem 
wir  ein  ganzes  Landgebiet  von  dem  eingewanderten  Fürstengeschlechte 
mit  hervorragender  Weisheit  und  Energie  organisirt  sehen,  eine  Land- 
schaft von  waldreichen  Gebirgen  schützend  umgeben ,  mit  unerschöpf- 
lichem Weideland  und  reichen  Ackerfluren  mitten  im  Lande,  zur 
Fischerei  vorzüglich  geeignet,  mit  einem  bequemen  Netze  von  Wasser- 
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und  Landstrassen.  Wir  würden  also,  wenn  wir  auch  niclits  von 
den  Sehätzen  des  Minyas  bei  Homer  gehört  hätten,  doch  aus  den 
Überresten  das  Bild  eines  vollgesegneten  Landgebiets  vor  Augen  haben. 
Was  das  Verhältniss  der  herrsehenden  Städt<^  zu  den  Heilig- 
thümern  betrifft,  so  war  hier  ein  besonders  enges  Band  vorhanden. 
Denn  ein  solehes  kann  docJi  nicht  naehdrüeklicher  bezeugt  werden 
als  wenn  Pindar  die  in  fomdost»n  Steinen  vei'ehrten  Chariten  »Or- 
ehomenos'  Königinnen«  und  Schutzgöttinnen  nennt,  deren  Auge  über 
den  ]\Iinyern  waclit  (Ol.  XIV).  Dies  Heiligthum  war  nicht  so  fem 
wie  das  Heraion  von  Mykenai,  aber  auch  kein  Burgheiligthum  wie 
der  Athenatempel  in  Ilion  und  in  Athen,  sondern  in  der  Niederung  ]>ei 
der  Melascjuelle ,  wo  des  Minyas  Grab,  in  einem  Bergwinkel  heimlich 
und  versteckt  gelegen,  als  heiliger  Mittelpunkt  festlicher  Kampfspiele 
die  Herrschaft  der  Minyer  lange  überlebt  hat  (Find.  Isthm.  L :  rov  Mivvu 

'  Die  Minyer  sind  immer  Argonauten  geblieben.  Sie  sind  der  sagen- 
reichste Seefahrerstamm,  dessen  Wanderzügen  auch  Böckh  gegen  seine 
sonstige  Gewohnheit  nach  Thera,  Lemnos,  Attika,  Tainaron,  Sparta, 
Triphylien,  Kyrene,  Sicilien  mit  wanner  Liebe  gefolgt  ist,  indem  er 
die  wiederkehrenden  Gottesdienste  des  Poseidon,  der  Unter weltsgott- 
heiten,  deren  Cultus  die  Lieder  der  Minyas  erfüllte,  sowie  den  Demeter- 
dienst an  weit  entlegenen  Stellen  nachwies  und  auch  in  der  böo- 
tischen  Siebenzahl  eine  geschichtliche  Spur  der  Minyer  erkannte.  Als 
ein  vor  allen  zur  Herrschaft  berufener  Stamm  blieben  sie  in  lebendiger 
Erinnerung  des  Volkes  bis  in  die  historische  Zeit  hinein,  so  dass,  wie 
Pausanias  berichtet  (IV.  3,6),  die  Aufnahme  der  Herakliden  und  Dorier 
in  Messenien  dadurch  erleichtert  wurde,  dass  die  neuen  Herrscher  sich 
von  den  Minyern  in  lolkos  ableiteten  (vergl.  Peloponn.  II,  188).  Wie 
man  Geschlechter  der  Heroenzeit  bei  Gründung  von  Neustaaten  heran- 
zuziehen suchte,  zeigt  auch  die  Berufung  des  Achäers  Agorios  aus 
Helike  nach  Pisa  (Paus.  V.  4,  3). 

So  glorreich  das  Andenken  der  JVIinyer  bei  den  Griechen  war,  so 
haben  wir  doch  erst  durch  die  neuesten  Entdeckungen  das  Bild  ihrer 
vorgeschichtlichen  Wirksamkeit  vor  Augen.  Der  grosse  Deichbau  der 
Kopais,  unter  sicherer  Landeshoheit  von  Orchomenos  ausgeführt,  war 
ein  Friedensw^erk.  Es  ist  so  w^enig  wie  die  anderen  Denkmäler  der 
Heroenzeit  aus  eigener  Schwäche  zu  Grunde  gegangen,  sondern  durch 
absichtliche  Zerstöiimg.  Künstliche  Wasserbauten  sind  immer  am 
meisten  zum  Schaden  der  Landes])e wohner  verwerthet  worden,  indem 
die  Schutz  wehren  des  einheimischen  Wohlstandes  die  gefahrlichsten 
Angriffs  Waffen  kriegerischer  Nachbarn  wurden.  So  hat  man  auch  an 
unserer   Nordsee    das   Vcu^sinken    fruchtbarer   Ufergelände    lange    Zeit 
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Naturgewalten  zugeschrieben,  während  neuere  Forschungen  gezeigt 
haben,  dass  solche  Überschwemmungen,  wie  die  des  Dollart  bei 
Emden  nicht  durch  Sturmfluthen  hervorgerufen,  sondern  in  Folge  er- 
bitterter Nachbarfehden  entstanden  sind.  (Vergl.  Furbringpr,  Stadt 
Emden,  1892,  S.  7.)  Als  Theben  sich  gegen  Orchomenos  erhob,  imi 
sich  aus  seiner  bis  an  das  Meer  reichenden  Übermacht  zu  befreien,  hat 
auch  in  Böotien  ein  solcher  Nachbarkrieg  begonnen.  Der  thebanische 
Herakles  soll  die  Abzüge  der  Kopa'is  verstopft  und  das  ausfliessende 
Wasser  auf  die  Felder  der  Minyer  zurückgeleitet  haben  (Diod.  4,18: 
ifJLifypoL^cig  ro  pBi^pov  e7roiY\(re  Xifxvot^eiv  ryjv  %(ipctv  xäI  ip^ctpv^vcci  tcl  Xötr  0Lvrv\v 
ocTTuvrot).  So  ist  nach  böotischer  Landessage  die  blühende  Orchomenia 
zu  einem  Sumpfsee  geworden,  und  wir  warten  jetzt  mit  Spannung 
ab,  ob  es  gelingen  wird,  der  Landschaft  den  Wohlstand  zurück- 
zugeben, den  sie  vor  drei  bis  vier  Jahrtausenden  unter  der  Herr- 
schaft der  Minyer  erreicht  hatte. 
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Jinabhadra's  Jitakalpa, 
mit  Aaszügen  aas  Siddhasena's  Gürni« 


Von  Ernst  Leumann 

in  Strassburg. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Weber  am  1.  üecember  [s.  oben  S.  1035].) 


Die  hier  gebotenen  Materialien  geben  uns  ein  chronologisches  Räthsel 
auf.  Mochte  man  auch  die  einheimische  Ansicht  über  das  Alter  der 
beiden  im  Titel  genannten  Autoren  nicht  theilen,  man  war  mit  der- 
selben doch  wenigstens  darin  einig,  dass  Siddhasena  früher  als  Jina- 
bhadra  gelebt  habe.  Nun  zeigt  sich  ein  Commentar  des  ersteren  zu 
einem  Werke  des  letzteren,  und  zwar  einer,  der  sogar  noch  zwei 
frühere  Commentare  zum  selben  Werk  voraussetzt,  indem  er  einen 
von  diesen  (zu  70*)  als  'den  zweiten'  citirt.  Allerdings  beruht  die 
Thatsache ,  dass  unsere  Cürni  von  Siddhasena  verfasst  sein  soll ,  bloss 
auf  der  Schlussangabe  des  MS.;  allein  dieselbe  ist  durchaus  un- 
verfilnglich,  umsomehr  als  sie  (mit  dem  Ausdruck  krti)  in  eine 
Form,  gekleidet  ist,  welche  schon  nach  Haribhadra  kaum  mehr  ge- 
braucht wird.  Weitere  Forschungen  müssen  zeigen,  ob  wirklich 
Jinabhadra  und  er  allein  einer  so  frühen  Zeit  angehört,  wie  die 
Tradition  annimmt. 

Der  Text  ist  eine  Bussenliste  für  Jaina-Mönche.  In  neuerer 
Zeit,  seitdem  nämlich  eine  ähnliche  Bussenliste  für  die  frommen 
Laien  (Sräddha- Jitakalpa) *  hergestellt  worden  ist,  heisst  die  unsrige 
zum  Unterschied  von  dieser  in  der  Regel  Yati-Jitakalpa,  so  z.  B. 
in  dem  samvati456  von  Sädhuratna  dazu  verfassten  Skt-Commentar. 

Jinabhadra  giebt  als  Inhaltsübersicht  in  Vers  4  eine  Auf- 
zählung der  bekannten  'zehn  Bussen'  (dasaviha  pacchitta),  die  man 
mancherorts  im  Canon  (z.  B.  in  Aupap.  §301')  genannt  findet;  seine 
Strophe  ist  eine  Adaption   der  för  diese  Aufzählung  von  jeher  cur- 


*    Ein  Sävaga-pacchitta  in  bloss    16  Fkt-Aryis  folgt  in   unserm   MS.  dem 
Jitakalpa  als  eine  Art  Appendix. 
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renten\  die  bei  ihm  zur  Anknüpfung  an  das  Vorhergehende  einfach 
die  Worte  tarn  dasaviham  vorgesetzt  bekommen  hat.  Jeder  der  zehn 
Bussen  widmet  er  eine  Anzahl  von  Versen,  am  meisten  (23 — 79) 
der  Fasten -Busse  ((>).  Nacli  Str.  102  können  die  beiden  letzten  Bussen, 
der  bedingungsweise  (9)  und  der  gänzliche^  (10)  Ausschluss  aus  dem 
Orden,  seit  Bhadrabähu  nicht  mehr  durch  Fasten  (6)  ersetzt  werden, 
während  früher  allerdings  (nach  Str.  91  und  100)  fortgesetzte  Fasten- 
übungen als  Aequivalent  gegolten  hatten,  wobei  sich  die  erforderliche 
Dauer  bei  Lästerungen  (Asäyanä)  auf  6 — 12  Monate  und  bei  geschlecht- 
lichen Vergehen  (padisevanä)  auf  i  — 12  Jahre  belief. 

Das  Werk  will  nach  der  Anfangs-  und  Schluss- Strophe  nur  ein 
samkshepa  oder  samäsa  des  Jitakalpa  oder  Jitavyavahära  sein,  d.  h.  eine 
summarische  Darstellung  des  gewohnheitsmässigen  Straf- 
verfahrens^. Es  giebt  im  (lanzen  fünf  verschiedene  Arten  der  Straf- 
praxis, unter  denen  jene  die  letzte  ist.  Ilire  Namen  findet  man  in 
Vyavahära-sütra  X,  2,  wozu  das  betreffende  Bhäshya  mehrere  hundert 
Strophen  (X,  50  -718)  beisteuert.  Darnach  kann  das  Strafverfahren 
1 .  dem  ägama,  2.  dem  sruta  (der  Tradition),  3.  der  äjnä  (einem  Auftrag), 
4.  der  dhäranä,  5.  dem  jita  (der  alt  hergebrachten  Gewohnheit)  folgen. 
Indem  Nisitha-,  Kalpa-  und  Vyavaliära-sütra  wesentlich  die  zweite 
Art  zur  Darstellung  bringen,  tritt  also  Jinabhadra's  Versificat  diesen 
Werken  als  eine  weit  jüngere  Ergänzung  an  die  Seite,  die  in  der 
That  in  moderner  Zeit  zuweilen  als  sechstes  Chedasütra  aufgefasst 
wird.  Sie  ist  nothwendig  geworden,  weil  nach  und  nadi  das  *ge- 
wohnheitsmässige'  Strafverfahren  den  andern  Vyavahära- Arten  gegen- 
über die  Oberhand  gewann,  wie  aus  Vyavah.-bh.  X,  690 f.  zu  ersehen  ist. 

Südhasena's  Commentar  istdurchaus  inPkt  abgefasst,  während 
bekanntlich  die  canonischen  Cürni-Texte  (Ävasyaka-,  Kalpa-  u.  s.  w.) 
zum  Theil  in's  Skt  übergehen.  Er  beginnt  mit  i  i  und  schliesst  mit 
2  Gana- Distichen,  deren  Zeilen  meist  8,  zuweilen  auch  7^3  oder 
S'/a  Füsse  zu  4  Moren  haben.  Wir  werden  das  Metrum,  das  im 
Jaina- Canon  den  Namen  vedhaya  führt,  in  einem  Aufsatz  über  Nandi- 
shena's  Ajitasdnti-stava  genauer  besprechen. 

Ausser  den  identificirten  Citaten  aus  der  Äcdracüdä  (zu  Str.  i) 
sowie   aus   dem  Kalpa-bhäshya   (zu  Str.  71*),  Vyavahära-bhäshya, 


*  &loyana  1   padikamane  2  niisa  3  vivege  4  tahfi  viussagge  5 

tava  6  cheya  7  müla  8  anavat^hayä  9  ya  pärancie  10  ceva  || 

So  in  Äv.-niry.  XIX,  i,  Vyavah.-bh.  pedh.  53.  X,  351,  u.  s.  w. ;  ferner  bei  Haribh. 
zu  Das.-niry.  48,  i,  Abhay.  zu  Sthan.  IV,  i,  Sänty.  zu  Utt.  XXX,  31,  Hemac.  zu 
Visesh.  V,  779,  u.  s.  w.  '    p&ranciya  aus  * pariincika  von  par&nc,  während  bei  den 

Buddhisten  parajika  für  *p&rlu;ika  steht   und  auf  par&c  zunickgeht.  ^    Es  heisst 

desshalb  bei  SAdhuratna  in   der  vierten  Einleitungsstrophe  samksbipta-Jitakalpa. 
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VisesMvasyaka-bMshya  (zu  Str.  96)  und  der  Ogha-niryukti  fiihrt 
Siddhasena  (zu  46  Anf. ,  67*"  und  92  Anf.)  eine  Menge  anderer  Strophen 
auf,  die  wohl  meist  dem  Kalpahhäshya  entnommen  sind.  Von  den 
Textstrophen  giebt  er  nur  die  pratika,  bloss  97  in  extenso. 

Die   Materialien    zu    dieser  Arbeit  verschafften    mir   Erziehungs- 
director  K.  M.  Chatfield  in  Bombay  und  Prof.  Bhandarkar  in  Poona. 


Jita-Kalpa  von  Jinabhadra. 

Poona  Palinbl.-MS.  Kielh.  Kep.  80/81   p.  51   N"  75. 

kaya-pavayana-ppanämo  voccham  paceliittadäna-samkhevam 
Jiyavvavahära-gayam  jivassa  visohanam  paramam  ||  1 
samvara-vmijjaräo  mokkhassa  paho,  tavo  paho  täsim, 
tavaso  ya  pahän'angatn  pacchittam ,  jam  ea  nänassa  ||  2 
sÄro  caranam,  tassa  vi  nevvänam,  carana-sohan'attham  ca 
pacchittam,  tena  tayam  neyam  mokkh'atthinä  'vassam  ||  3 
ta-m  dasaviham :  äloyana  i  padikamanöbhaya  2  f.  vivega  4  vosagge  5 
tava  6  cheya  7  müla  8  anavatthayä,  9  ya  päraneie  i  o  ceva  ||  4 

1.  karanijjä  je  Joga  tes'  uvauttassa  niraiyarassa 
chaumatthassa  visohi  jaino  äloyanä  bhaniyä  ||  5 
Ahär'äi-gahaiie  taha  bahiyä  niggamesu  'negesu 
uccära-vihärävani-ceiya-jai-vandan'äisu  ||  6 

jam  c'  annam  karanijjam  jaino  hattha-saya-bähir'äyariyam, 
aviyadiyammi  asuddho ,  Aloento  tayam  suddho  ||  7 
kärana-viniggayassa  ya  sa-gan4o  para-gan'ägayassa  vi  ya 
uvasampayä-vihäre  äloyanam  anaiyärassa  ||  » 

2.  gutti-samii-pamäe  guruno  Asäyanä  vinaya-bhange 
icch'äinam  akarane  lahusa  musd'dinna-mucchäsu  ||  9 
avihiya  käsi  - jambhiya-  khuya-  väyäsamkilitthakammesu 
kandappa-häsa-vikahä-kasäya-visayänusange  ya  ||  10 
khaüyassa  ya  savvattha  vi  himsam  anävajjao  jayantassa 
sahasä  'näbhogena  va  micchakkäro  padikkamanam  ||  n 
äbhogena  vi  tanuesu  neha-bhaya-soga-bdus'äisu 
kandappa-häsa-vikah'äie  ya  neyam  padikkamanam  ||  « 

3.  sambhama-bhay'äur'dvai  sahasa  anäbhog'  anappa-vasao  v4 
savva-vvayäiyäre  tad-ubhayam  äsankie  ceva  ||  13 
duccintiya  dubbhäsiya  duccetthiya  evam-äiyam  bahuso 
uvautto  vi  na  jänai  jam  devasiy'äi-aiyaram  ||  14 

savvesu  vi  biya-pae  damsana-näna-caranävarähesu 
äuttassa  tadubhayam  ^ahasakkär'&inä  ceva  ||  15 


10  Anf.  ®hie  kasa  jimbh*^ .    ,r^  ^ie  oben.)  13^  Anf.  -vay**,  auch  C. 


10  Anf.  ®hie  kasa  jimbh*^ .    .q  v^ie 
14^  yän°  C.  15  Anf.  ya  st^'   ^  ^j  C. 
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4.  pindövahi-sejj'Äi  gahiyam  kadaj Ogino vauttenam 
paccha  iiäyam  asuddham ,  suddlio  vihinä  vigincanto  ||  16 
kAraddliänäiecliiyam  anuggay'atthamiya-galiiyam  asadho  u 
kärana-galii'uvvariyam  bhatt'äi  viginciyam  suddlio  ||  17 

5.  gainan'ägamana-viliAre  suyammi  sävajja-suvinay'äisu  ya 
nävä-nai-samtäre  päyacchittam  viussaggo  ||  18 

])hatte  päne  sayan'äsane  arahanta-samana-sejjäsu 
uceäre  päsavane  panuvisam  honti  üsksk  ||  19 
hattlia-saya-bähiräo  gainan'ägaman'äiesu  panuvisam, 
pänavab'äi-sumine  sayam,  atthasayam  cauttliammi  ||  20 
desiya  räiya  pakkhiya  cäummäsa  varisesu  parimänam: 
sayam  addham  tinni  sayä  panea-say'  attli'uttarasahassam  ||  21 
uddesa-samuddese  sattävisam  anunnavanij^äe 
atth'  eva  ya  üsAsä  patthavana-padikkamana-m-Ai  ||  22 

61.  uddes'ajjhayana-suyakkhandh'angesu  kamaso  pamäissa 
käläikkaman'äisu  nän' Ayäräiyäresu:  ||  23 

nivvigaiya  purim'addh'egabhattam  äyambilam  c'  anägädhe, 
purim'äi  khaman'antain  ägädhe ,  evam  atthe  vi  ||  24 
sämannam  puna  sutte  mayam,  Ayämam  cauttham  atthammi, 
appattäpattävatta  väyan'uddesan'äisu  ya  ||  25 
kälävisajjan'äisu  mandali-vasuhä-'pamajjan'aisu  ya 
nivviiyam  a-karane,  akkha-nisejjA  y'  abhatt'attho  ||  20 
ägädha-m-anägMhe  savva-bliange  ya  desa-bhange  ya 
joge  cbattha  cauttham  cauttham  äyambilam  kamaso  ||  27 
n.  sank'äiesu  dese  khamanam  micchövabühanäe  ya, 

purim'äi  khaman'antam  bhikkhu-ppabhiina  va  caunham  ||  28 
evam  ciyn  patteyam  uvabüh'äinam  akarana  jaina, 
äyäm'antam  nivviyag'äi  päsattha-saddhesu  ||  29 
parivär'äi-nimittam  mamatta-paripälanäö  vacchalle 
sähammio  tti  samjama-heum  vk  savvahim  suddho  ||  30 

ni.  egindiyäna  ghattanam  agädha-gädha-pariyävan'uddavane 
nivviyam  purimaddham  äsanam  äyämagam  kamaso  ||  3« 
purim'äi  khaman'antam  ananta-vigal'indiyäna  patteyam, 
pancindiyammi  egftsan'äi  kallänagam  ah'  egam  ||  32 
mos'Aisu  mehuna-vajjiesu  davv'Ai-vatthu-bhinnesu 
hine  majjh'  ukkose  äsanam  äyäma-khamanäim  ||  33 
levädaga-pariväse  'bhattiittho  sukka-sannihie  ya, 
iyariö  chattha-bhattam,  atthamagam  sesa  nisibhatte  ||  34 
I.  uddesiya  carima-tige  kämme  päsanda  sa-ghara  mise  ya 
bäyara-pdhudiyäe  sapaccaväy'ähade  lobhe  ||  35 


26^»  Anf,  ^vviy°  C;  lies  akk°.  29*  ^'han'ainam. 
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aiiram  ananta  nikkhitta  pihiya  sähariya  misiy'äisu 
samjoga  sa-ingäle  duvlha-nimitte  ya  khamanam  tu  ||  36 

2.  kamm'uddesiya-mise  dhäy'äi-pagäsan'äiesum  ca 
purapacchakamma  kucchiya  samsatt'älitta-kara- matte  ||  37 
I  aimäna-dhüma-kärana  vivajjae  vihiyam  äyämam  ||  38 

3.  ajjhoyara  kada  püiya  mäyä  'nante  paramparagae  ya 
misänantänantaragay'die  c'  egam  äsanayam  ||  39 

4.  oha-vibhAg'uddes6vagarana  püiya  thaviya  pägadie 
lo'uttara  pariyattiya  pameya  parabhävakie  ya  ||  40 
saggäm'ähada  daddara  jahanna  mäl'ohade  jhare  padhame 
suhuma-tigicchä  samtliava  tiga  makkhiya  däyago  vahae  ||  41 
patteya  parampara  thaviya  pihiya  mise  anantar'äisu 
purimaddliam ,  sankäe  jain  sankai  tsm  samävajje  ||  43 

5.  ittara  thaviyaga  suhuma  sasaniddlia  sasarakkha  makkhie  ceva 
misa  parampara  thaviy'äiesu  biesu  nivvigai  ||  43 

sahasä  'näbhogenam  Jesu  padikkamanam  dhiyam  tesu 
ä-bhogao  'ibahuso  aippamäne  ya  nivvigai  ||  44 
dhavana  devana  samgharisa-gamana  kiddä  kuhävan'äisu 
ukkutthi  giya  cheliya  jivaruy'äisu  ya  cauttham  ||  45 
tivihövahino  viecuy a  -  vissariy äpehiy äni vey anae 
nivviiyam  purim'  egäsan'äi,  savvammi  c'  äyämam  ||  4ß 
häriy  a  -  dho'  -  uggamiy  äni  vey  anädinna  -  bhoga  -  dänesu 
äsanam  äyäma-eautthagäi,  savvammi  chattham  tu  ||  47 
muh'anantaya  rayaharane  phidie  nivviiyam  cauttham  ca 
näsiya  hAravie  vä  jiena  cauttha-chatth'äi  ||  48 
kal'addhänäie  nivviiyam  khamanam  eva  paribhoge, 
avihi-vigincaniyäe  bhatfAinam  tu  purimaddham  ||  49 
pdnassäsamvarane  bhümitigäpehane  ya  nivvigai, 
sawassäsamvarane  agaliana  bhange  ya  purimaddham  ||  50 
eyam  ciya  sämannam  navapadimä'bhiggah'äiydnam  pi 
niwiyag'di  pakkhiya-puris'äi-vibhägäo  neyam  ||  51 
phidie  sayam  ussäriya  bhagge  v'  eg'äi  vandan'ussagge 
nivviiya-purim'egäsanäi,  savvesu  c'  Ayämam  ||  5« 
akaesum  purim'dsanam  äyämam,  savvaso  cauttham  ca 
puvvam  apehiya  thandila  nisi  vosirane  divä  suvane  ||  53 
kohe  bahudevasie  äsava-kakkolag'äiesurn  ca; 
Ihasun'äisu  purimaddham,  tann'äi-vanca-muyane  ya  ||  54 
ajhusira-tanesu  nivviiyam  tu,  sesa-panaesu  purimaddham 
appadüehiya-panae  dsanayam  tasa-vahe  jam  ca  ||  55 
thavanam  anäpucchäe  nivvisane  viriya-gühanäe  ya 


38*  =  36*,  bloss  paritta  statt  an®.  43  ^c\ü,  avigai.  46  Anf.  ®vih®,  auch  C. 

46^  Anf.  ^vviiy^.         49»  Schi,  ^g^^    *     53  Schi,  diya  C.         54^  Anf.  °san°. 
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jien'  ekkäsanayam ,  sesiya-mäyäsu  khamanam  tu  ||  56 
(lappenam  pancindiya-voraniane  sainkilittha- kämme  ya 
(lili'addhän'äseviya  giläna-kappävasäne  ya  ||  57 
savv6vahi-kappammi  ya  purimattA'peliane  ya  caramäe 
cäummäse  varise  ya  sobanam  panca-kallAnam  ||  58 
cliey'äim  asaddahao  miuno  pariyäya-sfavviyassa  vi  ya 
chey'äie  vi  tavo  jiena  ganähivaino  ya  ||  59 
jam-jam  na  bhaniyam  ihaim  tass'  ävattiya  däna-samkhevam 
bhinn'äiyäya  voccham  chammäs'antäna  jienam  ||  60 
bhinno  avisittho  cciya  maso  cauro  ya  ehac  ca  laliu-gm'uyä 
nivviig  äi  atthamabhatt'antam  dänam  oesim  ||  61 
iya  savv'ävattio  tavaso  näum  jalia-kkamam  samae 
jiena  dejja  nivviig'äi-danam  jahä'bhilüyam  ||  62 
eyam  puna  savvam  ciya  päyam  sämannao  viniddittham 
dänam  vibhägao  puna  davv'äirvisesiyam  jäna  ||  63 
davvam  i  khettam  n  kälain  in  bhävam  iv  purisa  v  padisevanäo  vi  ya 
näum  iyam  ciya  dejjä  tam-mattam  hinam  ahiyam  vä  ||  ^ 
I.  ähär'äi- davvam  baliyam  sulabham  ca  näum  ahiyam  pi 
dejjä  hi ,  dubbalam  dullabham  ca  näüna  hinam  pi  ||  65 

n.  lukkham  siyala  sähäranam  ca  khettam,  ahiyam  pi  siyammi 
lukkhammi  hinatarayam ;  ni.  evam  käle  vi  tivihammi  ||  66 
gimha-sisira-väsäsum  dejj'  atthama-dasama-bäras'antäim 
näum  vihinä  navaviha-suyavavahärövaesenam  ||  67 

IV.  hattha-gilänä  bhävammi:  dejja  hatthassa,  na  u  gilänassa, 

jävaiyam  vä  visahai  tarn  dejja,  sahejja  vä  kälam  ||  68 
V.  purisä  giyägiyä  sahäsahä  taha  sadhäsadhä  kei 
parinämäparinämä  aiparinämä  ya  vatthünam  ||  69 
taha  dhii-samghayanöbhaya-sampannä  tad-ubhaena  hinä  ya, 
äya-paröbhaya-n6bhayataragä  taha  annataragä  ya  ||  70 
kappatthiy'ädao  vi  ya  cauro  je  söyarä  samakkhäyä 
sävekkh^yara-bhey'ädao  vi  je  täna  purisänam  ||  7« 
jo  jaha-satto  bahutara-guno  vva  tassähiyam  pi  dejjä  hi, 
hinassa  hinataragam,  jhosejja  va  sawa-hinassa  ||  72 
ettha  puna  bahutarä  bhikkhuno  tti  akayakaranä  'nabhigayä,  ya 
jantena  jiyam  atthamabhatt'ante  nivviy'äiyam  ||  73 

VI.  äuttiyäya  dappa-ppamäya-kappehi  vä  nisevejjä, 
davvam  khettam  kälam  bhävam  vä  sevao  puriso  ||  74 
jam  jiya- dänam  uttam  eyam  päyam  pamäya-sahiyassa, 
etto  cciya  thän'antaram  egam  vaddhejja  dappavao  ||  75 
äuttiyäö  thän'antaram  ca,  satthänam  eva  vä  dejjä, 


57*  cor°.  61*^  Anf.  nivviig*^.  64^  Anf.  oder  nk\i  miy®  C. 
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kappena  padikkamanam  tad-ubhayam  ahavä  viniddittham  ||  76 
äloyana-kälammi  vi  samkesa-visohi-bliAvao  näum 
hinam  vA  ahiyam  vA  tam-mattam  vä  vi  dejjd  hi  ||  77 
iti  davv'äi-bahu-gune  guru-seväe  ya  bahutaram  dejjä, 
hinatare  hinataram,  hinatare  jAva  jhosa  tti  ||  78 
jliosijjai  subahum  pi  hu  jien'  annam  taväriham  vahao, 
veyävaccakarassa  ya  dijjai  sänuggahataram  vä  ||  79 

7.  tava-gavAio  tavassa  ya  asaniattho  t^vam  asaddahanto  ya 
tavasä  ya  jo  na  dammai  aiparinAmappasaiigi  ya  ||  80 
subahuttara-guna- bhamsi  chey'Avattisu  pasajjamäno  ya 
päsatth'äi  jo  vi  ya  jaina  paditappio  bahuso  ||  81 
ukkosam  tava-bliümim  samaio  sävasesa-carano  ya 
cheyam  panag'äiyam  pävai  ja  carai  pariyäo  ||  8a 

8.  äuttiyäö  pancindiya-ghäe,  mehune  ya  dappena, 
seses'  ukkosäbhikkha-sevan'Aisu  tisum  pi  ||  83 
tavagavviy'äiesu  ya  müruttara-dosa-vaiyara-gaesu 
damsana-caritta  vante  ciyatta-kicce  ya  sehe  ya  ||  «4 
accant'osannesu  ya  paralinga-duve  ya  mülakamme  ya 
bhikkhummi  ya  vihiya-tave  'navattha-päranciyam  patte  ||  85 
cheenam  pariyäe  'navattha-pAranciyävasänesu 

mi^lam  mürävattisu  bahuso  ya  pasaj,jane  bhaniyam  ||  «6 

9.  ukkosam  bahuso  vä  pauttha-citto  vva  teniyam  kunai 
paharai  ya  jo  sa-pakklie  uiravekkho  ghora-parinämo  ||  87 
abhiseo  savvesu  vi  bahuso  päranciyävarähesu 
anavatthapp'ävattisu  pasajjamäno  ya  'negäsu  ||  88 

kirai  anavatthappo,  so  linga  i.  kkhetta  u.  kälao  in.  tavao  iv. 
I.  lingena  davva  bhäve  blianio  pavvävanänariho  ||  89 

appadivira'  osanno  na  bhävalingäriho  'navatthappo ; 
n.  jo  Jena  jattha  dilsai  padisiddho  tattha  so  khctte  ||  90 

in.  jattiya-mettam  kälam;  iv.  tavasä  u  jaliannaena  cliam  mäsä 
samvaecharam  ukkosam  äsäi  jo  jin'äinam  ||  9« 
väsam  bärasa  väsä  padisevi,  kärane  ya  savvo  vi 
thovam  thovataram  vä  vahejja,  muccejja  vä  savvam  ||  93 
vandai  na  ya  vandijjai,  parihära-tavam  su-ducearam  carai, 
samväso  se  kappai,  n'  älavan'äini  sesäna  ||  93 

10.  titthagara  pavayana  suyam  äyariyam  ganaharam  mahiddhiyam 
äsäyanto  bahuso  äbhinivesena  päranci  ||  94 
jo  ya  sa-linge  duttho  kasäya-lingehi  räya- vahao  ya 
räy'aggamahisi-padisevao  ya  bahuso  pagäso  ya  ||  95 
thinaddhi-mahädoso  annonn'äsevanä-pasatto  ya 


81  Schi,  ^ppao  (°tarpakah)  (^  (?). 
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carima-tthdn'ävattisu  baliuso  ya  pasajjae  jo  u  ||  96 
so  kirai  päranci  lingAo  i.  khetta  n.  kälao  ui.  tavao  iv. 

I.  sampAgada-padisevi  lingäo  thinagiddlii  ya  ||  97 

II.  vasalii-nivesana  vädaga  sAhi  nioya  pura  desa  rajjAo 
khettäo  pAranci  kula-gana-sangirälayäo  vA  ||  98 
jattli'  uppanno  doso  uppajjissai  ya  jattha  näünam 
tatto  tatto  kirai  khettAo  khetta -päranci  ||  99 

iii.  jattiya-mettam  kälam;  iv.  tavasä  päi'anciyassa  u  sa  eva 
kälo  du-vikappassa  vi  anavatthappassa  jo  'bhihio  ||  i»     . 
egägi  khetta- bahirn  kunai  tavam  su-viulam  mahAsatto, 
avaloyanam  äyario  pai-dinam  ego  kunai  tassa  ||  101 
anavatthappo  tavasä  tava-päranei  ya  do  vi  vicchinnA 
coddasapuvvadharammi ,  dlmranti  sosä  sayä  kAlam  ||  loa 
iya  esa  Jiyakappo  samäsao  suvlhiyänukampäe 
kahio,  deo  so  puna  pattesu  paricchiya-gunesu  ||  103 


Jitakalpa-Gürni  von  Siddhasena. 

Poona  Palmbl.-MS.  Kielh.  Rep.  *^/8i  p.  17  N»  23. 

siddhattha-siddha-säsana  siddhattha-suyam  suyam  ca  Siddhatthassa 
vira-varam  vara-varayam  vara-varaehi  mahiyam  namaha  jiva-hiyam  ||  i 
ekkärasa  vi  ganahare  duddhara-guna-dhärae  dharä'hiva-sAre 
JambuPpabhav'äie  panamalia  sirasä  samatta-sutt'attha-dhare  ||  2 
dasa-nava-puvvi  aisesino  ya  avasesa-nAnino  ya  jattenam 
savve  vi  savva-kAlani  tigarana-suddhena  namaha  ja!  gima-ppavare||3 
etto  nevvAn'angam  nevvAnam  gamayatiti  nivvAnarn-gam 
pagayam  pasattha-vayanam  paliäna-vayanam  ca  pavay  anam  namaha  sayä  ||4 
namaha  ya  anuoga-dharam  jugappahänam  pahAna-nAnina  mayam 
savva-sui-sattha-kusalam  damsana-nAnövaoga-maggammi  thiyam  ||  5 
jassa  muha-nijjharämaya-maya-vasa-gandhähivAsiyA  iva  bhamarA 
nAna-mayaranda-tisiyA   ratti  diyA  ya  muni-varA  sevanti  sayA  ||  6 
sasamay  a  -  parasamay '  Agama  -  li vi  -  ganiy  a  -  cchanda  -  sadda  -  nimmAo 
dasasu  vi  disAsu  jassa  yaAnuoge  bhamai  anuvamo  jasa-padaho  ||  7 
nAnAnam  nAnina  ya  heöna  ya  pamAna  ganaharAna  ya  pucchA 
avisesao  visesA  visesiy'  Ävassayammi  anuvama-mainA  ||  8 
Jena  ya  Cheyasuy'atthA  AvattidAna-virayanA     jattenam 
purisa-visesena  phudA  nijjüdhA  jiyadAnakappammi  vihi||9 
para-  samay '  Agama-niimam  su-  samiya-  su-  samana-  samAhi-maggena  gayam 

3*.  lies  -nn&n**.     6^.  **ttiin  MS.     7^.  ®go  bli®  MS.     8*.  ya  vor  pam®  bu  streichen. 
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Jinabhadda-khamAsamanamkhamäsamanänamnihänamivaekkaml^ 
tarn  namium  maya-mahanam  män'ariham  lobha-vajjiyam  jiya-rosam 
tena  ya  jiya-viraiya-gähänam  vivaranam  bhanihämi  jah'attham  ||  n 
ko  vi  siso  vinio  ÄvassayaDasakäliyaUttarajjhayaiiAyäraNisihaSüyagada- 
DasaKappaVavahära-m-äiyam  angapavittham  bähiram  ca  suttao  atthao 

ya  ahijjiiina  gurum  uvagamma vinnavei:  bhagavam,  KappaVa- 

vahAraKappiy äkappiy aCullakappaMaliäkappasuy aNisih 'äiesu  Chedasu tte- 

su   aivittliarena  pacchittam  bhaniyam, ||  tao  gurunä 'ji- 

yavavahärassa  esa  jogo'  tti  gurunä*  bhannae:  sirna 

1.  Vyavah.-bh.  X,  687*.  638  —  649*^  eine  andere  Fassung  von 
650  —  655  (welche  Strophen  vom  Skt-Comm.  der  Acdracülä  zu- 
gewiesen werden).   632.   634^   630.   656  —  667.   687. 

2*.  *täsim'  samvara-vinijjardnam. 

2.  Schi,  mit  dem  Anf.  von  3  zu  verbinden.    ^ 
3^.   'neyam'  jäniyavvam. 

4.  Oghaniry.  1 136  (Vyavah.-bh.  u.  s.  w.) 

6^.  Anf.  avani  =  bhümi  (uccärabhümi-vihärabhümi). 

7*.  Schi,  hattha-sayäo  parenam  jam  äyariyam  tarn  dyaritta 

avassa  äloeyavvam,  jam  puna  hatthasay'abbhantar'äyariyani 
tattha  kimci  äloijjai  kimci  n'  Aloijjai. 

10.  Anf.  ^avihie'  hattham  adäüna  muhapottiyam  vä. 

I  o*.  vdyakamma  zweierlei  Art:  nach  oben  (wobei  die  Hand  oder  die 
muliap.  vorzuhalten  ist)  oder  nach  unten  (kucchiya-sadda,  den 
man  puyävakaddhana-lambanena  unterdrucken  muss);  asam- 
kilitthakammam  puna  cheyana-pilana-bheyana-ghamsana-abhi- 
ghäy  a  -  sincana  -  käya  -  khär'äi  -  asusira  -  susiränantara  -  parampara- 
bheya-  bhinnam. 

II^  Anf.   Vyavah.-bh.  X,  2  2  8f 

13.  Anf.   'bhayam'  dassu-milakkhu-bohiya-Mälav'Ai-sagäsAo. 

16*.  'kadajogi'  giyattho  bhannai,  Pind'esanäVatthaPä'esanäChe- 
yasuy'äiyam  sutt'atthao  ahiyäni  Jena  so  giyattho. 

18^.  'nävä'  cauvvihä:  samudda-nävä  ujjdni  oyäni  tiricchag^mini ; 
äiniÄ  samudde,  pacchillä  tinni  naie,  ujjäni  padisottagämini,  oyäni 
puna    anusoyagAmini,    tiricchagdmini    naim   chindanti   gacchai. 

19*.  'arahantasejjä'  ceiyagharam,   *samanasejjä'  padissao. 

21.  Schi,  värisiya-padikkamane  cattAlisäe  ujjovehim  panuvisä  gu- 
niyä  sahassam  ussäsänam  hoi,  anne  attha  usAsk  namokkäre 
kajjanti,  tao  atth'uttarasahassam  hoi. 

23.  Schi,  nän'ä-yära  achtfach  (vergl.  Das.-niry.  190). 


io*>.  lies  °inas**  n°.  i  ib^   jjes    gg°  0*)  und  ®nih°   oder   °nämi. 

*  asyndetisch  wiederholt.  ^  545  —  649  bloss  in  summarisch  abgekürzter  Form. 
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26.  Anf.  kälassa  apadikkamanam ,  'ai'-saddena  aniogassa  avisa- 
jjanam. 

26*.  mandali-bhümi,  sä  tihä:  sutte  atthe  bhoyane,  eesim  tinha 
vi  appainajjane. 

26.  Schi,  sutte  atthe  vä  nisejjam  na  karei,  akkhe  vänara-patite, 
khamanam,  *ca'-saddä  vandana-käussagge  na  karei,  tahä  vi 
khamanam  ceva. 

28.  Anf.  (damsan'äyära ,  cf.  Das.-niry.  188);  die  Zeile  ist  ohao 
gemeint. 

28^.  vibhägao*  puna:  sank'äisu  atthasu  vi  dese  bhikkhussa  puri- 
m'addham,  vasabhassa  ekkäsanagam ,  uvajjhäyass'  dyambilam, 
äyariyassa  abhatt'attho^. 

29^.  mit  30  zu  verbinden. 

33.  Anf.  musäväya-adatta-pariggahesu. 

34*.  sukka(*sauer')-sannihiesu  vi,  suntlii  haradai - vahedag'äisu 
abhatt'attho*^; 

34**.  iyarä  gilla-sannihi  gula-kakkaya-ghaya-teU'äi,  tie  chattham; 
'sesa  nisibhatte'  atthamam,  oha-uttäo  jam  annam  tarn  sesam, 
kirne'  oh'uttam  padhama-bhango;  sesä  tinni  bhanga  sesa-nisi- 
bhatta-saddena  bhannanti.  evam  eyam  mülagunäiyäre  mehuna- 
vajjie  pacchittam  bhanij^m,  mehunäiyärassa  puna  müla-tthäne 
bhanihii. 

35.  Einl.    iyänim  uttaragunäiyära- pacchittam  bhannai; ee 

savve  vi  Pindanijjutt'anusärena  bhäniyavvä. 

3 5 f.  Aufzählung  der  Fälle,  welche  die  khamana(abhattattha^)- 
Busse  erfordern;  ebenso  3 7 f.  Fälle  för  äyäma,  39  für  ekka- 
sana,  40 — 42  für  purimaddha,  43  för  nivviiya. 

45*.  samgharisena  gamanam  'ko  sig^ha-galP'tti,  jamalio  vä 
gacchai.  kiddä  atthävaya-cauranga-jüy'Ai,  kuhävanam  indajäla- 
vattakhedd'äi ,  *äi'  -  saddena  samäsa  -  paheliya  -  kuhedagä  ghep- 
panti. 

45**.  'ukkutthiya'  pukkäriya-kalakalo,  'cheliyam'  sentiyam,  jiva- 
ruyam^  mayüra- tittira- suya- särasa- särag'ädi -laviyam ,  'äi' -sad- 
dena ajivarue*  vi  arahatta-gaddiyä^-päuyä-saddesu  vi. 

46.  Anf.  (cf.  Oghaniry.   993  ff.) 
Oghaniry.    1002  f. 

46*.   ^viccue'®  padic  puna  laddhe. 

53*.  cauttham  auch  mit  53**  zu  verbinden,  ebenso  noch  mit  54*. 

54*.  *äsavo'  viyadam,  tam  apiyante  cauttham;  *kakkolaga'-lavanga- 


^    °goo  MS.      »   abbh^  MS.     ^    o  ^.^^^111  MS.     *    ^rüve  MS.     *   gaindd*>  MS, 
•    vicyute. 
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pilgaphala-jAiphala-tamboräisu  savvattha  'cauttliam'  puvva-gähäo 
(53*)  anuvattävijjai.  54^.   *tannaga'  mayüra-tittir'äi. 

55.  Anf.  beim  akarana-pariblioga  von  ajh°. 

55*.  Die  übrigen  panaya  (Pentaden)  sind  tana-,  düsa-,  pottha-, 
camma-,  das  zweite  doppelt,  dalier  im  Ganzen  fiinf;  (cf.  Av.- 
niry.  XVI,   27 '"''♦).  56.  Anf.   tliavana-kuläni. 

56**.  Anf.  jiya-vavahäre  eyam,  suyavavahar'äisu  annaM. 

5  7  f.  Fälle  flir  pancakall. 

59*.  jo  cheyam  na  saddahai  kirn  vä  cliijjai  na  ehijjai  evam  bhanai; 
'miuno'  tti  jo  chijjaniäne  vi  pariyae  na  samtappai  jalia  nie  pa- 

riyäo  eliinno  tti,  ahavä  annesim  omarainio  jäo  tti; 
'pariyAya-gavvio'  jo  diha-pariyao  so  pariyäe  vi  cLinne  taliä  vi 
annehimto  abbhahiya-pariyäo  na  omarainio  lioi,  na  vä  bihei 
pariy  äy  a  -  cliey  assa. 

59 ^\  eesim  jah'udditthänam  cheyam  ävannäna  vi  tavo  dijjai; 
*ai'-saddena  mülänavattha-päranciya-pay'ävannäna  vi  jiyavava- 
hära-maena 

60*.   'ilia'  jiyavavahäre,  'ävatti'  päyacchitta-tthäna-sampatti, 

sa  ya  NisihaKappaVavahäräbliihiyä  suttao  atthao  ya  änä-ana- 
vattha-micchatta-virähanä  sa-vitthai-a  tavaso,  so  ya  tavo  pa- 
nag'ädi  eliammäsa-pajjavasäno  aneg'ävattidäna-virayanä-lakkhano 
tesu  savvesu  ganthesu,  iha  puna  jiyavavahäre  sarnkhevenam 
ävattidänam  nirüvijjai. 

61.  Wo  der  suyavavahära  einen  bliinna  (mäsa)  irgend  welcher 
Art  (avis^,  nämlich  panaga  lahuga  guruga  dasaga*  1^*  g^*  pan- 
narasaga  1°  g^  visaga  P  g°  pancavisaga  P  g°)  verhängt,  da 
wird  jiena  überall  nivvigai  verlangt;  so  entsprechen  sich  lahu- 
mdsa  und  purimaddha,  gurumasa  und  ekkAsanaya,  lahu-cau- 
mäsa  und  äyäma,  cau- gurumasa  und  cauttha,  chal-lahumäsa 
und  chattha,  cha-gurumäsa  und  atthama. 

65.  jammi  dese  tAim  (ähär'äini)  baliyäim  jahä  annavaese  sälikkharo 
balio^  sahAvenam  ceva  sulaho  ya  evarn  näüna  jam  jiya- 
bhaniyam  dänam  tass'  ab])hahiyam  avi  dejjä;  jattha  puna 
canaka-nipjihäva-kanjiy'äi-lukkh'ähäro  didlaho  vä  tattha  jiya- 
dänam  hinam  avi  dejjä. 

66.  Anf.  'lukkham'  näma  neha-rahiyam  khettam  väya-pittalam 
vä;  siyalam  puna  siniddham  bhannai  annavakhettam  vä;  nid- 
dhalukkham  sähäranam  bhannai;  iha  ya  jiya-däne  niddhakhette 
ahiyam  dejjä,  sähärane  jahäbhaniya-samam  dejjä,  lukkhakhette 
hinam  dejjä. 


^    fehlt   im  MS.  '    cal^  MS.;   *in   einer   Seegegend'   (arnavadese,   nachher 

[zu  66  Anf.]  in ~  derselben  Bedeutnj^,^  annavakhetta). 
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67*.  Im  gimha  (lukklia)  sind  die  drei  tava- Stufen  (jahanna  majjha 
ukkosa):  cauttha  ch^  «tt^^^'  ^^  liemanta  (saliärana):  ch°  att^^^ 
dasama,  im  väsäratta  (niddha):  atth^  das°  bärasa;  esa  navaviho 
vavahäro. 

67**.  so  ya  navaviho  vavahäro  imo:  Vyavali.-bh.  II,  85  —  90 
(137—142). 

68.  Schi,  'man  warte  eine  Zeit  lang'  bis  er  gesund  ist. 

70*.  dhii-sanighayane  caubhango,  dliiie  samghayanena  ya  pa- 
dliamo  sampanno,  iha  ya  padliama-pacchimä,  bhangä  duve  sam- 
gahiyä  suttena,  majjhamillA  duve  bhäniyavvä.  ahavä  bitiya- 
Cunnikäräbhippäena  eattari  vi  sutten'  eva  gahiyä.  kaham? 
dhii-sampannä  na  samghayanena,  samghayanena  v4  sampannft 
na  dhiie,  ubhaya-sampannä,  ubhaya-hinä  ya.  (Natürlich  ist  die 
zweite  Ansicht  allein  richtig.) 

70^.  'äyatarago'  näma  jo  upaväsehim  dadho,  'paratarago'  nä,ma 
jo  veyavaccakaro  gacchövaggahakaro  ya  tti,  'annatarago'  näma 
jo  ekkam  sakkei  kAum  tavani  veyävaccam  vä,  na  puna  do  vi 
sakkei. 

71*.  Die  Vier  sind  kappatthiyd  parinayä  kadajogi  taramänä;  s^y°: 
ak°  ap^  ak^  at° ;  kapp°  sind  die  in  dem  zehnfachen  kappa  — 
Kalpabh.  VI,  302  —    befindlichen. 

71.  Schi.  gen.  zu  72.  Anf.  jo  jaha  sakkei  tavam  kaum. 

72.  Schi,   'sosejjä'  na  kimci  dejjä\ 

73.  Anf.   *ettha'  eyammi  jiyavavahäre. 

73**.  'janta'-vihAnam  bhanämi:  tirivAe  terasa  gharae  kaum  hetthA- 
hutto  vva  jäva  nava  gharaim  punnäim  tava  thäveyavvam, 
pacchä  eesim  navanham  hetthA  jäim  dähinena  ante  thiyäni 
donni  gharayäim  taim  mottünam  aho  egam  gharayam  vaddhä- 
vijjai,  tahe  tiriy'äyayä  ekkArasa-gharayä  hoti,  evam  duve -duve 
chaddantenam  gharayäim  hetthilla-dähinilläim  tä  neyavvam  aho 
ekkekka-gharaya-vudcUiie  jäva  ekkam  eva  gharayam  savväho 
jAyam.  evam  eyassa  ghara-jantayassa  savv'uvarim  tiriy'äyayä 
sedhi,  tise  sedhie  uvarim  savv'aie  niravekkham  thävejjä,  iiira- 
vekkhassa  dähinena 

75.  Das  Gesagte  gilt  im  Allgemeinen  nur  für  den  dritten  (pa- 
mäya)  der  in  74*  genannten  vier  Fälle;  beim  zweiten  (dappa) 
tritt  ega-tthäna-vuddhi  ein  (statt  nivviy'äi  atthamabhatt'anta 
also:  purim'äi  dasam'anta). 

76*.  ebenso  beim  ersten  (ekkäsan'äi  duvälas'anta),  ahavA  satthA- 
nam  2  pänäiväe  mülam  sattliAnam  jam  jammi  vä  avarähe  savva- 
bahuyam  t^ssa  dijjai  tarn  ceva  satthänam  hoi. 


»  dijjai  MS. 
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70^.  beim  vierten  ist  pacP  (micchädukkada)  oder  'Beides'  (älo- 
yana  und  miech^)  vorgeschrieben. 

78.  Schi,  savva-hinassa  jhoso  vd  kajjai. 

79.  Schi,  (sän^  =)  thovataram. 

80.  Schi,  aiparinämago  aipasangi  vä. 

8 1 .  Schi,  paditappai  veyjlvaccam  karei. 

83^.   bei   den   andern   drei   Hauptsünden  im   Wiederholungsfalle 

(abhikshnam). 
84.  Anf.  in  den  80*  und  80^  Anf.  genannten  Fällen. 
84*^.    damsane  vante  niyamä  carittam   vantam,    carittammi   dam- 

sane  bhayanä, kiccäim  damsan'äini,  tap-pariccäena  ci- 

yatta-kicco. 
85*.   *paralinga-dugam'  gharattha- Ungarn  annatitthiya- Ungarn  ca. 

'mülakammam'  itthigabbh'ädäna  -  sädanam. 
86.  Anf.    chijjamäne   2    jayä   pariyäo    niravaseso    chinno    tao    se 

mi*ilam.  88.  Anf.   'abhiseo'  uvajjhäo. 

89*.  Schi,  'so'  ya  anavatthappo  cauvviho:    lingao  khettao  kdlao 

blnlvaoO);  [cf.   97*]. 

91.  Schi.  *Wer  die  Jina  u.  s.  w.  (cf.  94*,  resp.  Aupap.  §  30  11'  2^) 
lästert'*,  z.  B.  sagt  mokkha-desanäe  JoisaJonipähudaGäni- 
tena  vä  kirn  paoyanarn!^ 

92.  Anf  Beim  pad°  dagegen  ist  das  Minimum  i  Jahr  imd  das 
Maximum  1 2  Jahre. 

95*.  kasäya-dutthe  udäharanain:  säsava-näle  muhanantae  ya  si- 
hirini  uluyacchio  tti.  95. ^  Schi,   'öffentlich'. 

96.  Anf.  paduttha-puvväbhiläsiövari  sutto  va  värae  Kesava-bara- 
ddhani  ca  jäyae.    . 

udAharanä  ime:   Visesh.  I,   234*  evam-ai  uyäharanä^ 

97*.  Auch  hier  (wie  zu  89*  Schi.)  bhävao! 

loi*.  jinakappiya-padinivio  khetta-bähirn  thäi,  atthajoyana-bä- 
hirao,  jao  viharai  äyar*io  tao  2   so  vi  viharai. 

102.  tava-anavatthappo  tava-pärancio  ya  Bhaddabähu-sämimmi 
carima-caudasapuvvadhare  do  vi  vocchinnä,  die  andern  drei 
dagegen  bleiben  (dliaranti  =  anusajjijjanti). 

103.  Anf  Jiyakappo  Jiyavavahäro  kappo  vannanä  parüvana  tti 
eg'atthä. 

iti  Jena  jiyadänarii  sahuri'  aiyära-panka-parisuddhi-kararn 

gähähi  phudarn  raiyam  Tnahura-])asatthähi  pävanarn  parama-hiyarn  ||  j 


^  asati  yo  jin'adinäm.  2  [)jes  ist  eine  Paraphrase  von  Kalpabh.  I,  497^;  un- 

mittelbar vorher  wird  auch  *  paraphrasirt.  *  Paraphrase  von  Visesh.  1,  234*». 

Sitzungsberichte  181)2.  107 


Digitized  by 


Google 


1208       Sitzung  der  phil.-hist.  Classe  v.  22.  Dec.  —  Mittheilunj?  v.   1.  Dec. 

Jinabhadda-khamäsamanam  nicchiy  a-sutt 'attha-dAyagämala-caranain 

tarn  aham  vande  payao  paramam  paramövagära-kärina  mah'aggham  ||  2 

Jitakalpacunni  samApta.     Siddhasena-krtir  eshi. 


Übersetzung  der  Einleitungsstrophen  zur  Jitakalpacürni 
auf  Grund  eines  Skt-Commentars^ 

I  —4  Preisstrophen  an  Mahävira  (i),  die  Ganadhara  (2),  die  Sthavira  (3) 

und  das  Pravaeana  {4). 
5 — 10  >•  »   Jinabhadra,  den  Verfasser  des  Jitakalpasütra. 

1.  Der  seinen  Zweck  erreicht,  seine  Lehre  bekannt  gemacht  und  die 
IJberliefei-ung  (sruta)  der  (neun)  Principien  (artha)  gesichert  hat, 
den  Sohn  Siddhärtha's  | 

den  besten  der  Helden,  den  beste  Wünsche  gewährenden  und  von 
den  besten  der  Besten*  geehrten  verehret,  der  da  den  Seelen 
Heil  bringt. 

2.  Die  elf  Schaarenftihrer  (d.  h.  Hauptjünger),  die  schwer  zu  er- 
werbende Vorzüge  besitzen  und  des  Erderhalters  (Meru  unerschütter- 
liches) Wesen  theilen  | 

Jambu,  Prabhava  und  die  übrigen  verehret  (durch  Vemeigung) 
mit  dem  Haupte,  die  da  alle  Texte  und  deren  Erklärungen  kennen. 

3.  Die  da  noch  zehn  oder  noch  neun  Pürva(-Texte)  kennen  und 
magische  Kenntnisse  (atisesha)^  oder  anderes  Wissen  besitzen*,  mit 
Eifer  I 

sie  alle  und  allezeit,  mit  dreifach  reinem*,  verehret,  die  durch 
Tugenden  ausgezeichneten  Asketen*. 

4.  Ferner  jenes  'Nirväna- Mittel',  das  wegen  seiner  'Mittheilung  des 
Nirväna'  auch  'Nirväna-Mittheil'  heissen  könnte] 

das  als  vorgeschrittenes  vorzügliches  Wort  und  vortreöliches 
Wort  aufzufassende  'Vor-Wort'  (d.  h.  die  heilige  Lehre)  ver- 
ehret immerdar. 

5.  Und  verehret  (Jinabhadra)  den  als  Meister  des  Unterrichts  und  als 
Führer  seines  Zeitalters  von  den  hervorragendsten  Kennern  an- 
erkannten ^  i 


^    Siddhatthety-adi-gäthäcatiishtaya-vivaranam  (sollte  heissen  °dy-ekädasa^ätha- 
V®):  KiELH.  Rep.  1880/81   p.  51   N«»  75  Schi.  ^  'varä'  dev'ädayo  yatayas  ca  tebhyo 

*varakäh'   pradhanah    Sakr'ädayah   ganadharas    ca   taih.  *    avadhi-iiianahparyaya- 

j5aiiinah.  *  niatisnitajfiäninah.  ^  Der  Coinm.  verbindet  tig°  nicht  mit  jattenam, 
sondern  ergänzt  bhävena 'Innern'.  *  *die  durch  Asketen -Tugenden  ausgezeichneten' 
(yati-guna-pravarän)  nach  dem  Comm. ;  doch  muss  jai  der  Länge  wegen  Accus,  plur. 
sein.  Oder  ist  jai-guna-pavare  zu  lesen,  worauf  dann  wohl  auch  in  der  ersten  Zeile 
das  letzte  ya,   das  indessen  vom  Comm.  gestützt  wird,  zu  streichen  wai*e?  '   Der 
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den  in  allen  I-^hrbüchern  der  Tradition^  bewanderten  und  auf 
dem  Pfade   der  Glaubens-  und  Wissens-Förderung^  befindlichen, 

6.  welchen**^,  von  seines  Mund -Teiches**  Ix>tusblumen- Gewaltduft  **^ 
bienengleich  erfüllt*^  |  und  von  seines  Wissens  Blumensaft**  ge- 
sattigt, Tag  und  Nacht  die  besten  Mönche  immerdar  umringen, 

7-  und  dessen  auf  eigene  und  fremde  Religions-Vberlieferung,  Schrift- 
kunde, Rechenkunst,  Metrik*^  und  Grammatik*^  gegründete! 
Rulimestrommel   nach   (allen)   zehn  Richtungen    auf  dem  Gebiete 
des   Unterrichts    (Anuyoga)*^   als    eine   unvergleichUche   umher- 
wandert, 

8.  durch  den*®  die  Unterschiede  (i)  der  Wissensgrade  und  Wissenden 
sowie  (2)  der  Gründe  und  Axiome*^  und  (3)  die  Fragen  der 
Hauptjünger^  | 

unterschiedslos  (d.  h.  gleichmässig  vollständig)  im  Ävasyaka^* 
unterschieden  (d.  h.  klargelegt)  worden  sind  mit  unvergleich- 
lichem Verständniss , 

9.  und  durch  den  aus  der  die  Bussen  -  Verhängungen  zusammen- 
stellenden Cheda- Tradition  mit  Sorgfalt  | 

und  Kennerschaft^   der  klare    im  Verhängen    von   gewohnheits- 


Comm.  umschreibt  pradhänajnaninam  bahuiiiatam  und  bezieht  also  die  Anerkennung 
nicht   ausdrücklich   auf  die   Meisterschaft   und   Führerschaft.  ^    sarvasrutisästrSni 

sabdasästra-prabhrtini.         *  darsanajflänayor  yo  *s!iv  upayogfunärgas  tatra.  ^^  jassa 

für  jam ,  weil  attrahirt  durch  uiuha  und  nana ;  der  Comm.  ergänzt  pädapadmam  *dessen 
Fusslotus'.  ^^  'mukham*  eva  'nirjliaro*  'mbhasäm  prasnstasthänam  t^tra.  ^'  amr- 

tain  jalam  tena  nirvrttam  'amrtamayam*  padmain  tasya  *vaso'  'dhino  yo  'gandhas*  tena. 
Also  etwa  *Lotusblumen- entströmtem  Duft';  doch  scheint  uns  vasagandha  synonym 
mit  gandhavasa  zu  sein;  auch  ist  vorher  vielleicht  eher  °ta-mada  zu  transcribiren : 
*Mund  -  Baches  Nectar- Rausch  trank*.  Eine  zweite  Auffassung  des  Comm.  nimmt  maya 
im  Sinne  von  mata :  'amrtam'  iva  yan  'matam'  jin'ägamas  tasya  'vaso'  'dhlno  yo  'gandhah' 
parimalah    mähatmya-rüpas   tenabhivasitäs    tad-äki^shte-mänasah.  ^'    *abhi'    säma- 

styena  *väsitäh'  ahfitah  sabdita  iti  yävat,  väsr  sabde  ity.  Der  Comm.  transcribirt  also 
eigentlich  abhivasitah  'hergebrüllt'  (!)  statt  adhiväsitiili.         "  kimjalkas  tatra.  ^^  Pin- 

gaFädlni.  ^*    sabdasästrani.  "    Offenbar  Anspielung  auf  ein  bestimmtes  Werk, 

etwa   auf  die   Bhäshya-Bestandtheile   des   AnuyoicadvJira-sfitra?  ^*  Jena   aus   der 

folgenden  Strophe  zu  entnehmen.  ^*    ....  (Lücke)  ca  viseshäli  pramänfTnäm  viscshäh. 

*^  In  der  That  findet  sich  die  Behandlung  von  (i)  in  Visesh.  1,  80 — 835  (zu  Av.-niry. 
I,  I — 79)   und  von  (3)  in  Visesh.  II,  i — 475  (zu  Av.-niiy.  VI,  i — 64).  *^    d.  h.  im 

Visesh 'ävasyaka,  indem  sich  das  Wort  visesha  'Unterschied'  aus  dem  Zusammenhang 
ergiebt.  '*  wörtlich  'durch  den  vorzügÜchei»  Mann*  —  ein  Epithet  analog  dem  am 

Schluss  von  Strophe  8  stehenden.  Anders  der  Comm..  welcher  auch  das  Übrige  zum 
Theil  verschieden  auffasst: 

yena  *Chedasruta-stha*  präyascittänäm  *«pattir'  ya  sa  *vidhir  niryüdhal/  ."cilryo- 
padhyäy'ädikam  purushavisesham  äsritya*,  'sphutah'  prakatah.  kena  krtva?  *dänasya 
viracanat'  yo  yatnas  tena  kva?  jitena  dänam  tasya  Kalpasütre.  *nye  tu:  yena  Cheda- 
srutarthat  katham-bhütät?  äpattidänayor  viracanam  yatra  tasmnt  Jitadänakalpa-vishayo 
vidhih  purusha-visesham  asritya  *  sphuto  yatnena  niryüdha  uddhrtas  tarn  namatoti 
vj'äcakshate. 

*  asrtya  MS. 
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massigen  (Bussen)  geltende  Grundriss  (d.  h.  das  Jitakalpasütra) 
ausgezogen  worden  ist, 

10.  den  in  fremder  Religions- Überlieferung  erfahrenen  und  auf  dem 
Andachts-Pfad"  wohlgezOgelter  guter  Mönche  befindlichen  | 
Jinabhadra-kshamäsramana,  der  gleichsam  ein  einziger  Hort  von 
,milden  Mönchen'  ist^*, 

11.  diesen  verehrend,   den  Dünkel -brechenden,    Hochmuthfeind- ver- 
nichtenden'*^, Gier -befreiten,  Zorn  -  besiegenden  | 

will   ich   eine   sinngemässe  Erklärung   der   von   ihm   nach   altem 
Brauch  verfassten  Strophen  vortragen^. 


^'  snmädhi-märgah  pratidin'acaraniyam  anushthänain  tena.  ^*  ksliamä-pradhä- 
iiä  ye  sramanäs  tesham  nidhanam  ivaikam,  anenanekasnsishyasampat-samanvitatvam 
tasy'äha.  "^  niänäriin   hanti   mänarihas  tarn.     Naher  läge  natürlich   zu  übersetzen 

*den  Ehre -verdienenden';  doch  scheint  die  spitzfindige  Deutung  vom  Veifasser  bezweckt 
zu  sein,  da  die  vier  Attribute  offenbar  die  Überwindung  der  vier  kashäya  (krodlia 
inäna  mäyä  lobha)  andeuten  wollen.  "    Die   zweite  Zeile   ist  schlecht  oder  ver- 

dorben: ya  hat  keinen  Sinn,  jiya  ist  auffällig  und  die  metrische  Dehnung  der  Silbe 
vor  gäh°  ungeheuerlich.    Der  Comm.  übergeht  die  Zeile  ganz,  weil  sie  deutlich  genug  sei. 


Ausgegeben  am  12.  Januar  1893. 
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Nachtrag. 


Adresse  an  Hm.  Rudolf  von  Jhbring 
znr  Feier  seines  fön&igjälirigen  Dootorjnbilaemns 

am  6.  Angnst  1892. 


Hochverehrter  Herr! 

Die  Königlieh  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  nennt  Sie 
mit  Freude  und  Stolz  den  ihrigen;  sie  betrachtet  es  daher  als  Recht 
wie  als  Pflicht  Sie  am  heutigen  Ehrentage  mit  den  herzlichsten  Glück- 
wünschen zu  begrüssen. 

Als  Sie  vor  funfeig  Jahren  in  die  gelehrte  Laufbahn  eintraten ,  da 
schlössen  Sie  Sich  zuerst  der  geschichtlich -constructiven  Methode  Ihres 
Meisters  Püchta  an.  Und  auch  später  folgten  Sie  in  zahlreichen  grund- 
legenden Abhandlungen  der  Richtung,  die  leitenden  Grundgedanken 
der  Rechtsinstitute  zu  erfoi'schen  und  sie  von  innen  heraus  als  die 
Entfitltung  einer  immanenten  Idee  zu  entwickeln.  Aber  Sie  waren 
wohlberechtigt,  in  späteren  Jahren  über  die  »Begriffsjurisprudenz« 
Ihren  aristophanischen  Spott  auszugiessen.  Denn  trotz  einer  macht- 
vollen Dialektik,  deren  Sie  Sich  als  Ihrer  besonderen  Gabe  bewusst 
waren,  haben  Sie  doch  das  praktische  gesellschaftliche  Leben  und  den 
Zweck  aller  Rechtsordnxmg,  ihm  eine  schützende  Form  zu  sein,  nie- 
mals aus  den  Augen  verloren.  Ihr  praktischer  Sinn  bewährte  sich 
schon  1847,  ^Is  ^^^  ^^^"^  ersten  Male  Ihre  »Civilrechtsfalle«  erscheinen 
Hessen,  die  im  anmuthigsten  Erzählertone  die  feinsten  Fragen  zur 
Entscheidung  stellen. 

Indessen  nicht  in  diesen  drei  Bände  füllenden  Abhandlungen  liegt 
Ihr  eigentliches  Lebenswerk  beschlossen.  Es  besteht  vielmehr  in  dem 
von  verschiedenen  Seiten  her  unternommenen  Versuche,  das  Problem 
der  Entstehung  imd  Fortbildung  des  Rechtes  überhaupt  zu  lösen.  In 
diesem  Sinne  suchten  Sie  zuerst  den  »Geist  des  römischen  Rechtes« 
zu  bestimmen.     Aber  das  Buch  gestaltete  sich  wie  von  selber  zu  einer 
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Darlegung  der  in  jeder  Reelitsentwickelung  scliaffenden  Kräfte  und 
fiilii-te  Sie  naturgemäss^  auf  eine  der  wirksamsten  und  bedeutendsten, 
den  Zweckgedanken.  Indem  Sie  dieser  neuen  Idee  in  Ilirem  zweiten 
grossen  Werke  nachgiengen,  wuchs  die  Arbeit  zu  einem  Systeme  der 
Reell ts-  und  Socialpliilosophie.  Es  ist  erklärlich,  dass  beide  Werke 
nicht  vollendet  sind:  sie  haben  den  Rahmen  des  ursprünglichen  Planes 
gesprengt  und  sind  selbst  ül)er  die  Grenzen  der  Rechtswissenschaft 
weit  hinausgegangen.  Gerade  damit  aber  haben  Sie  anregend  und 
befruchtend  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geisteswissenschaften  ein- 
gegriffen, so  dass  Ihnen  der  Dank  nicht  bloss  der  Juristen  heute  wie 
in  alle  Zukunft;  gesichert  ist. 

Freilich  nur  mülisam  unter  Kampf  und  Streit  konnten  Sie  all- 
mählich gegen  die  überlieferte  Wissenschaft  Sich  Bahn  schaffen;  es 
war  nicht  anders  möglich,  wo  an  den  Grundlagen  der  bisherigen 
Auffassung  und  Methode  gerüttelt  wurde.  Haben  Sie  doch  selbst 
die  anscheinend  festgefugte  Besitzlehre  des  gi'ossen  Erneuerers  der 
Rechtswissenschaft  in  ihi-en  Grundgedanken  und  ihrem  Aufbaue  rück- 
haltslos angegriffen.  Allein  Sie  Selbst  haben  es  schön  und  treffend 
ausgefiihrt,  wie  der  neue  Gedanke  im  Rechte  nicht  still  und  pflanzen- 
haft  wächst,  sondern  aus  dem  Widerstreite  geboren  wird  und  sich 
kämpfend  emporringt..  Und  so  ist  es  auch  in  dfer  Wissenschaft  vom 
Rechte. 

Wir  aber,  die  wir  Sie  noch  so  willenskräftig  und  waffenmächtig 
auf  dem  Plane  sehen,  wir  wünschen  nicht  nur  am  heutigen  Tage, 
sondern  wir  sprechen  die  zuversichtliche  Hoflftiung  aus,  dass  Ihnen 
noch  lange  Jahre  rüstiger  Thätigkeit  und  uns  noch  \'iele  reife  Frucht« 
Ihrer  Arbeit  beschieden  sein  möchten. 

Die  Königlich   Preussische  Akademie   der  Wissenschaften. 
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VERZEICHNISS  DER  EINGEGANGENEN   DRUCKSCHRIFTEN. 

ERSTES  VIERTEUAHR. 


(Die  Schriften,  bei  denen  kein  Format  angegeben  ist,  sind  in  Octav.  —  Die  mit  •  bezeichneten 
Schriften  sind  mit  Unterstützung  der  Akademie  erschienen ,  die  mit  ^  bezeichneten  durch  Ankauf 

erworben.) 

Leapoldina,  AvUliches  Organ  der  K.  Leop.  Card,  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher, 
Heft  XXVII.  N.  23—24.  1891.  Heft  XXMH.  N.  1—4.  1892.  Halle  a.  S.  1891. 
1892.  4. 

Abhandlungen  der  historischen  Classe  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  XIX.  Abth.2.  3.  München  1891.  4. 

RiEZLER,  8.  Gedächtnissrede  auf  Wilhelm  von  Gissbbrscht  gehalten  in  der  öf entlichen 
Sitzung  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  zur  Vorfeier 
ihres  132,  Stifhmgstages  am  21,  März  1891,     München  1891.  4. 

Sitzungsberichte  der  philosophisch- philologischen  und  historischen  Classe  der  K,  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  1891.  Heft  III.  —  Der  mathematisch- 
physikalischen  Classe.     1891.  Heft  III.  München  1891.  1892. 

Nachrichten  von  der  K,  Gesellschaß  der  Wissenschaften  und  der  Georg- Augtists- Universität 
zu  Göttingen,     1891.  N.  8— 11.  Göttingen  1891. 

Abliandlungen  der  mathematisch -physischen  Classe  der  K,  Sächsischen  Gesellschafi  der  Wissen- 
schaften,    Bd.XVHI.  N.H.— IV.  Leipzig  1892. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K,  Sächsischen  Gesellschaß  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig,  Mathematisch -physische  Classe.  1891.  III.  IV.  Leipzig  1891.  1892.  —  Der 
philologisch -historischen  Classe,     1891.  II.  III.  Leipzig  1892. 

Jahrbücher  der  K,  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt,  N.  Folge.  Heft  XVII. 
Erfurt  1892. 

Jahrbuch  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  Bd.  VI.  1891.  Heft  4.  Berlin 
1892.  4. 

Mütheilungen  des  K.  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  Römische  Abtheilung,  Bd.  V^I. 
Fase.  2.  3.  Rom  1891.     Athenische  Abtheilung,     Bd.  XVI.  Heft  3.  Athen  1891. 

Berliner  Astronomisches  Jahrbuch  für  1894  mit  Angaben  für  die  Oppositionen  der  Planeten 
(1)  —  (283)  für  1892.     Berlin  1 892. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher,  Herausgegeben  vom  bist,  philos.  Vereine  zu  Heidelberg. 
Jahrg.  II.  Heftl.  Heidelberg  1892. 

Miäheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins  in  Giessen,    N.Folge.  Bd. 3.  Giessenl892. 

Landwirthschaßliche  Jahrbücher,     Bd.  XXI.  (1892.)  Heft  \.  2.  Berlin  1892. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Heft  XCI.  Register  zu 
den  Jahrbüchern  LXI—LXXXX.  Bonn  1892. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Qeselhchafl.     Bd.  XLIII.  Heft  3.  Berlin  1891. 

Abhandlungen  des  K,  Preuss,  MeteorQt^^chen  Instituts.  Bd.  I.  N.  5.  —  Assmann,  R. 
Das  Aspirations -Psychrometer,  ^.  ApP^^^  "^^^^  Bestimmung  der  wahren  Tem- 
peratur und  Feuchtigkeit  der  r    ^      Berlin  1892.  4. 
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Zeüschri/i ßir  Natuncissenschaßen.   Herausgegeben  von  Dr.  0.  Luedecke.  Bd.  64.  Heft 4.  5. 

Leipzig  1891. 
Zeitschriß ßir  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen-Wesen  im  Preussischen  Staate,   Bd. XXXIX. 

Statist.  Lief.  2.     Bd.  XL.   Heftl.  2.    Mit  einem  Atlas  enthaltend  die  Tafeln  1—7 

und  Heft  2.     Berlin  1891.  1892.  4.  u.  Fol. 
Verhandlungen  der  Physikaliscken  Gesellseha/t  zu  BerUn  im  Jahre  1891,    Zehnter  Jahr- 
gang.    Berhn  1892. 
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Berlin  1892. 
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Astronomische  Nachrichten,     Bd.  128.  Kiel  1891.  4. 
Nettes  Lausitsisches  Magazin,     Bd.  67.2.  Görlitz  1891. 
Zeitschriß  der  GeseUschaß  zur  Beförderung  der  Geschichts-,  AUerthums-  und  Volkskunde 

von   Freiburg,    dem    Breisgau   tmd   den   angrenzenden   Ixmdschoßm,     Bd.  10,    Frei- 
burg i.  B.  1891. 
♦IWc  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1885,     Dargestellt  von  der  physikalischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin.  Jahrg.  XLI.  Abth.  I.  Jahrg.  XLII.  Abth.  L  Berlin  1891.  1892. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaß  Naiurforschender  Freunde  zu  Berlin.     Jahrg.  1891.  Berlin 

1891. 
MitOMungen  aus  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel,     Bd.  10.  Heft  2.  Berlin  1891. 
*  Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik,   Bd.  XXI.  Jahrg.  1889.  Heftl.  Berlin  1892. 
Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für   1890,      Beobachtungs- System   der  Deutschen 

Seewarte.    —    Ergebnisse    der   Meteorologischen  Beobachtungen    an   9  Stationen 

II.  Ordnung,  an  9  Normal -Beobachtungs -Stationen  in  stündlichen  Aufzeichnungen 

und  an  43  Signalstellen.  Jahrg.  XIII.  Hamburg  1891.  4. 
Deutsche  Seewarte,    Wetterbericht  1891.  Jahrg.  XVI.  N.  274— 365.  Hamburg  1891.  FoL 
Deutsche  übermchtHohe  meteorologische  Beobachtungen.    Gesammelt  und  herausg^eben  von 

der  Deutschen  Seewarte.  Heft  IV.  Hamburg  1892.  4. 
Monatsbericht  der  Deutschen  Seewarte,     Juli.  August  1891.  Hamburg  1891. 
Ergebnisse  der  Meteorologischen  Beobachtungen  im  System  der  Deutschen  Seewarte  fwr  das 

Lustrum  1886 — 1890,    Herausgegeben  von  der  Direction  der  Deutschen  See  warte. 

Hamburg  1891.  4. 
^Hedwigia.     Organ  ftir  Kryptogamenkunde.  Bd.  XXX.  1891.  Heft  6.  Dresden. 
Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten,     Jahrg.  VIII.    1890.   IX.    1891. 

Hamburg  1891. 
*H.  V.  Stbel  und  G.  Schmoller.     Preussische  Staatsschrißen.     Bd.  3    Berlin  1892. 
Nuntiaturbenchte  aus  Deutschhnd  nebst  ergänzenden  Aktenstücken,     Abth.  1.1.2.  1533 — 

1539.     Herausgegeben  duroli  das  K.  Preuss.  Historische  Institut  in  Rom  und  die 

K.  Preuss.  Archiv -Verwaltung.     Gotha  1892. 
^J.  Grimm  und  W.  Grimm.     Deutsches  Wörterbuch,     Bd.  Vlll.  Lief.  8.  Leipzig  1891. 
Monumenta  Germaniae  historica.     Epistolarum  T.  I.  P.  II.  Gregorii  i  Begistri  L.  V^ — VII. 

Berolini  1891.  4. 
Neues  Archiv  der  Gesellschqft  ßir  ältere  deutsche  Geschichtskunde.     Bd.  XVII.    Heft  2. 

Hannover  1892. 
Verzeichniss  der  Kfmstdenkmäler  der  Promnz  SchUisien,     Bd.  3.  Lief.  4.  (Sc-hlusslieferung). 

LüTSCH,  H.     Die  Kunstdenkmäler  des  Heg. -Bezirks  Liegnitz,   —  Die  Denkmäler  der 

Markgrafschaß  Oberlausitz,  Breslau  1891. 
V.  Ebersteln,  L.  F.     Beschreibung  der  Kriegsthaten  des  General -FeldmarschaUs  Ernst 

Albrbcrt  von  Eberstsin,     Berlin  1892.  2.  Ausgabe. 
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^189— 190***  PubhcaÜm  des  Utterorischm  Vereins  in  Stuttgart.     Tübingen  1890.  1891. 

Bergbohm,  J.  Neue  Integrationsmethoden  auf  Orund  der  Potemial-f  Logarithmai'  und 
Numeralrechmmg.     Stuttgart  1892. 

Rbiuke,  J.  Dr.  ÄÜas  deutscher  Meeresalgen.  Heft  IL  Lief.  III— V.  Tafel  36—50. 
(Schluss).  Herausgegeben  im  Interesse  der  Fischerei  von  der  Commission  zur 
wissenschaftlichen  Untersuchung  der  deutschen  Meere.  Berlin  1892.  Fol. 

Ergebnisse  der  BedbachtungssUUionen  an  den  deutschen  Küsten  über  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Ostsee  und  Nordsee  und  die  Fischerei.  Jahrgang  1891.  Heft  I — III. 
Jan.— M&rz.  Berlin  1892.  4. 

Separatabdruck  aus  dem  Centralblaitßir  Bibliothekwesen.  Herausgegeben  von  Dr.  O.  Hartwig. 
—  Die  deutschen  Bibliotheken  auf  der  Weltausstellung  in  (Jhioago.  Von  A.  Grasel. 
Leipzig  1892. 

Otzen,  J.  Der  evangelische  Kirchenbau.  Rede  zur  Feier  des  Allerh.  Geburtstages 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  am  27.  Januar  1892.  Veranstaltet  von  der 
K.  Akademie  der  Künste.  Berlin.  4. 

Allgemeiner  Kunst -Aussteüungs' Kalender  1892.     Jahrg.  XIV.  München  1892. 

Caviezel,  H.     Räto- romanische  Kalender- Litter atur.     Halle  a.  S.  1891.  Sep.  Abdr. 

Die  landeskundliche  Littsratur  der  Provinzen  Ost-  undWesipreussen.  Heft  I.  Königsberg  1892. 

GopPELSROEDER,  Fr.  Studien  aber  die  Anwendung  der  Elektrolyse  zwr  Darstellung  ^  zw 
Veränderung  und  zur  Zerstörung  der  Farbstoffe,  ohne  oder  in  Gegenwart  von  vegetabi- 
lischen oder  ammaHschen  Fasern.     Frankfurt  a.  M.  1891.  Fol.  Sep.  Abdr. 

Jentzsch.  Höhenschichtkarte  von  Ost-  und  Wesipreussen  m/it  kurzen  Begleitworten.  Heraus- 
gegeben von  der  Physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  P. 
3  BU.  in  Fol. 

Busse,  A.  Die  neuplatonischen  Ausleger  der  Isagoge  des  Porphyrius*  Beilage  stnn  Pro- 
gramm des  Friedrich»- Gymnasiums  zu  Beriin.     Berlin  1892.  4. 

Schreiber,  P.  Untersuchung  über  die  Pen'odicität  des  Niederschlages  im  Komgreieh  Sachsen. 
1891.  Sep.  Abdr.  4. 

Fhmi  Josephi  Opera.  Edidit  et  apparatu  critico  instmxit  B.  Niese.  Vol.  III.  Antiqui- 
tatum  Judaicanim  libri  XI — XV.  Berolini  1892. 

Herondae  Mimiambi.     Edid.  Fr.  Buechler.  Bonnae  1892. 

Buüettn  mensuet  de  la  SociStS  des  sciences,  agricuUure  et  arts  de  la  Basse- Alsace.  T.  XXV. 
1891.  Fase.  N.  10.  T.  XXVL  1892.  Fase.  1.2.  Strassburg  1891.  1892. 

Anzeiger  der  math.-naturwissenschaßUchen  Glosse  der  K.  Akademie  der  Wissenschaflen  tn 

Wien.     Jahrg.  1891  N.  25.-28.  Jahrg.  1892  N.  2.  4.  5.  6.  Wien  1891. 1892. 
Verhandlungen  der  K.  K.  zoologisch -botanischen  Gesellschaft  in  Wien.    Jahrg.  1891.  Bd.  XLI. 

Quartal  3.  4.  Wien  1891.  4. 
Mittheihmgen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.      Bd.  XXL    Heft  4 — 6.    Wien 

1891.  4. 
Mittheüungen  der  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  189:i.  Bd.  XXXIV.  Wien  1891. 
Verhandlung^   der   K  K.   Geologischen  Reichsanstalt.     N.  15—18.  (1891).  N.  1.   1892. 

Wien  1891.  1802. 
Annalen  des  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseums.    (Separatabdruck  aus  Bd.VII.  Heftl.) 

Franz  v.  Hausens  siebeigster  Geburtstag.     Wien  1892. 
Astronomische  Arbeiten  des  K.  K.  Gradmessungs  -  Bür&m.    Herausgeg.  von  E.  Weis«  und 

R.  Schräm.     Bd.  HL  Langenbestimmungen.  Wien  1891.  4. 
Astronomische  Arbeiten  der  Österrei(;kis€hen  Gradmessungs- Commission.    Bestimmung  der 

Polhobe  und  des  Azimvtes  ^  r  den   Stationen  Krakan,  Jauerling  und  St.  Peter 

bei  Klagenfurt.  Herausgegek       ^Qn  Dr.  W.  Tin  ter.  Wien  1891.  4. 
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Mtttheüunffen  der  SecHan  für  Naturkunde  de^  Österreichischen  Touristen -ChA,     Jahrg.  IV. 

N.  1.2.  Wien  1892.  4. 
Wiener  Eniomdoyische  Zeitung.     Jahrg.  XI.  Heft  1.  Wien  1892. 

Stkknstrup,  J.     Die  Mammuthsjäger  -  Station   hei  Predmost  im  Österreichischen  Kronlande 
Mähren  nach  seinem  Besuche  daselbst  im  Juni -Juli  1888.     Aus  dem  Danischen  über- 
setzt von  Dr.  R.  Mitch.  Wien  1890.  4.  Sep.  Abdr. 
Abhandlungen    der  mathematisch -naturwissenschafÜichen  Glosse  der  K.  Böhmischen  Gesell- 
schaß der  Wissenschaften   vfm  den  Jahren  1890/91.   —   Der  Classe  fwr  Philosophie , 
Geschichte  und  Philologie  1890/91.     Folge  VII.  Bd.  4.  Prag  1892.  2  Bde.  4. 
Sitzungsberichte  der  K.  Böhmischen  Gesellschaß  der  Wissenschaften.     Mathematisch -natur- 
wissenschaftliche  Classe.     1891.  —  Der  pMlos.  hist,  philol.  Classe.     1891.  Prag  1891. 
Jahresbericht  der  K.  Böhmischen  Gesellschaß  der  Wissenschaßen  ßir  das  Jahr  1891.     Prag 

1892. 
Böhmische  Preisschriß.     VI.  Weyr,  E.   O  Theorii  Ploch.  Prazel891. 
Rechenschaßs  -  Bericht  erstattet  von  dem   Vorstande  der  Gesellschaß  zur  Forderung  Deutscher 
Wissenschaß  y  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  m  der  Volloersammlung  am  3.  Februar 
1892.     Prag  1892. 
Lotos.     Jahrbuch  fÖr  Naturwissenschaft..  N.  Folge.  Bd.  XII.  Prag  1892. 
Marina,  G.     Romania  e  Germania  owero  ü  Mondo  Germamco,  secondo  le  rdazioni  di 
Tacito  e  nei  suoi  veri  caratteri^  rapporti  e  ir^kwma  sul  mondo  romano.    Trieste  1892. 
Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  Siebenbürgischen  Vereins  ßtr  Naturwissenschaften  in 

Hermannstadt.     Jahrg.  XLI.  Hermannstadt  1891. 
Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaßen  in  Krakau.     1891.  Dec.    1892.  Januar.  Febr. 

Krakau  1891.  1892. 
Atlas   geologiczny  Galict/i.     Zeszyt  IV.    Kart  Piec:    Tuchla  (X.  9),    Okönnezo  (X.  10), 
Dolina(XI.  9),  Porohy  (XI.  10),  Brustura(XI.  11);  Opracowal  Dr.  E.  Dunikowski. 
Krakow  1891.  Fol. 
Collectanea  ex  Archivo  CfoUegii  historici.     T.  VI.  Krakow  1891. 
Demetrykiewicz,  W.    Indejc  Osobowy  i  Rzeczowg  do  Tomow  /,  11^  Uly  IV,   Sprawozdan 

Komisgi  dla  badania  Historgi  Sztuki  w  Polsce.     Krakow  1891.  4. 
Sprawozdania  Komisgi  do  badania  Historgi  Sztuki  w  Polsce.     T.  V.   ZeszgL  I.  Krakowie 

1891.  4. 
Rocznik  Zarzqdu,  rok  1889.     Krakowie  1890. 

Pami^ik  Wydziahi  ßlologicznego  i  historyczno-filozoficznego.     T.  8.  Krakow  1890.   4. 
Pami^ik  Wgdzialu  matematycsmo-rprzgrodniczego.     T.  18.  i.  Krakowie  1891.  4. 
Rozprawy  Wydziahi  filologicznego.     T.  14.  15.  Krakowie  1891. 
Rozprawy  Wydziaht  historycznO'ßlozqficznego.     T.  25  —  27.  Krakowie  1891. 
RozpraiDy  Wydziahi  matematyczno-przyrodnicze^o.     Ser.  II.  T.  1 — 3.  Krakow  1891. 
Monumenta  medii  aevi  historica.     T.  12.  Krakowie  1891. 
Sprawozdanie  Komisyi  fizyjograficznfj,     T.  25.  Krakowie  1890. 
Zbior  wiadomosci  do  antrcpologii  krajowej.     T.  14.  15.  Krakow  1890.  1891. 
Sprawozdania  Komisyi  jfzykowej.     T.  4.  Krakow  1891.  4. 
Sprawozdanie  Komisyi  do  badania  historyi  sztuki.     T.  IV.  4.  Krakow  1891.  4. 
Biblijoteka  pisarzow  poLskich.     T.  9—15.  Krakowie  1890.  1891. 
KoTULA,  B.     Distributio  Vasculosarum  in  monttbus  Tatricis.     Krakow  1889/90. 
Verhandlungen  des  Vereins  ßir  Natur-   und  Heilkunde  zu  Presburg.     N.  Folge.   Heft^T. 

Jahrg.  1887— 1891.  Presburg  1891. 
Almanach  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaßen  ßir  1891.    Budapest  1891.   (ung.) 
Mittheiltmgen  aus  dem  Jahrbuche  der  K.  Ungarischen  Geologischen  Anstalt.    Bd.  IX.    Heil  6. 
Budapest  1891. 
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Foldiani  Közlöny.  (Geologische  MiUheüungen),    KötetXXI.   Fiizet  10— 12.    Budapest  1891. 

Archäologischer  Anzeiger.  N.Folge.  Jahrg.  X.  3— 5.  XI.  1—3.  Budapest  1890.  1891.  (ung.) 

Archäologische  Mittheilungen,    Bd.  XVI.    Budapest  1891.   (ung.) 

Ungarische  Revue,  Herausgeg.  von  K.  Heinrich.  Jahrg.  XII.  1892.  lieft  1  —  3. 
Budapest  1892. 

Philologische  Mittheilungen,    Bd.  XXII.    Heft  1.2.    Budapest  1890.  (ung.) 

Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen,    Bd.  XV.,  Nr.  6 — 10.    Budapest  1890.  1891.    (ung.) 

Nahtrwissenschaßlicher  und  mathematischer  Anzeiger,  Jahrg.  VIII.  Nr.  6  —  9.  IX.  1 — 9. 
Budapest  1890.  1891.  (ung.) 

Naturwtssefischaßliche  Abhandlungen,  Bd.  XX.  1—4.  XXI.  1.2.  Budapest  1890.1891.  (ung.) 

Mathematische  und  Naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn,  Bd.  VIII.  (Oct.  1889  bis 
Oct.  1890.)  Bd.  IX.    (Oct.  1890  —  Oct.  1891.)    Budapest  1891.  1892. 

Archaeologiai  Közlemenyek,     Kötet  XVI.  Budapest  1890.  4. 

Socialunssenschaßliche  Abhandlungen,     Bd.  XI.  Heft  1 — 4.    Budapest  1890.  1891.  (ung.) 

Mathematische  Abhandlungen,  Bd.  XIV.  4.  Budapest  1890.  (ung.) 

Mathematische  und  ncUunmssenschctftliche  Mittheihmgen.  Bd.  XXIV.  1 — 7.  Budapest  1890. 
1891.  (ung.) 

Monumenta  Hungariae  Juri-hist,  Corpus  statutorum  Hungariae  Munidpalium,  T.  II.  P.  2. 
Budapest  1890.  (ung.) 

Balassa,  J.     Ungarische  Dialekte,    Budapest  1891.  (img.) 

Ungarische  Sprachdenkmäler,  Bd.  XIV.  Budapest  1890.  (ung.) 

SziLAGYi,  S.    Siebenbürgen  und  der  Nord -Ost- Krieg,    Bd.  I.    Budapest  1890.    (ung.) 

MunkXsci,  B.     Votjakisches  Wörterbuch,    Heft  1.    Budapest  1890.    (ung.) 

Velics,  A.  Defteran  der  türkischen  Schatzkammer  in  Betreff  Ungarns,  Bd.  II.  1540 — 1639. 
Budapest  1890.    (ung.) 

LitteraturgeschicMiche  Denkmäler.  Bd.  II.  Werke  italienischer  Autoren  des  XV.  Jahr- 
hunderts zur  Verherrlichung  des  Königs  Mathias.    Budapest  1890.    (ung.) 

Historische  Abhandlungen,    Bd.  XIV,  Heft  10.  XV,  Heft  1.    Budapest  1891.    (ung.) 

GiNDELY,  A.    Dokumenten-SammUmg  zw  Geschichte  Gabr,  Bbtulrns.    Budapest  1890. 

Ormay,  A.  Insectophobos  und  Zooanophor.  Ein  Nachklang  zum  XL.  Jahrbuche  (1890) 
des  Hermannstadter  naturwissenschaftlichen  Vereins.    Beregszasz  1891. 

Gömörif  Uavas  Sandor.    Budapest  Regisegei.  III.  Budapest  1891.  4.  (ung.) 

Rad  Jugoslavenske  AJcademije  znanosti  i  umjetnosti,  KnjigaCVII.  Razred  matematiöko- 
prido  rodoslovni.   XIII.    Zagrebu  1891. 

Ijetopis  iugoslavenske  AJcademije  znanosti  i  unijetnosti  za  Godinu  1891,  6«  Suezak. 
Zagrebu  1891. 

Viestnik  hrvatskoga  arkeologidkoga  Druitoa.    God.  XIV.    Br.  1.    Zagrebu  1892. 

Radihsky,  V.  Die  prähistorischen  Fundstätten ,  ihre  Erforschung  und  Behandlung  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Bosnien  und  die  Hercegomna  sowie  auf  das  österreichisch' 
ungarische  Fu/ndgebiet.     Sarajevo  1891. 

Proceedings  of  the  Royal  Society.    Vol.  L.    N.  303.  304.  305.    London  1892. 

Monthly  Notices  of  the  Royal  Astrmomical  Society,    Vok  LH.  N.  2— 4.  London  1891. 1892. 

Journal  of  the  Chemical  Society,    Vol.  LXI  u.  Vol.  LXH.    N.  CCCLII  1892.    Jan.  Febr. 

March.  Supplementary  Number,  containing  Title-Pages,  Contents  and  Indexes.  1891. 

Vols.  LIX  and  LX.  London. 
Proceedings  ofOie  Chemical  Society,  Session  1890/91.  N.90.  Session  1891/92.  N.  104— 109. 

London  1891. 
Proceedings  of  the  Royal  Geographie^  Sod^  ^"^  Monthly  Record  of  Geography,  Vol.  XIV. 

N.  1—3.  1892.  London. 
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The  Thmsactions  of  the  Ro^  Irish  Academy,    Vol.  XXIX.    P.  XVII.    DubUn  1891.    4. 
Proceedings  qf  tks  Royal  Sociefy  of  Edmburyh.    Session  1890/91.  Vol.  XVIII.  (Pp.  261— 

374).    Edinburgh  1892. 
Proceifdmgs  of  ihe  Philoaophicai  Society  qf  Glasgow.    1890/91.  Vol.  XXU.   Glasgow  1891. 
Journal  of  the  Royal  Microscopical  Society,    1891.    F.  6.  Dec.  1892.    P.  1.  Febr.    London. 
Transactions  cf  the  Cambridge  Fhüosophical  Society,    Vol.  XV.  P.  II.    Cambridge  1891.  4. 
Proceedinge  of  the  Cambridge  Phüoeophical  Society.    Vol.  VII.    P.  V.    Cambridge  1892. 
Proceedmgs   of  the.    London    Mathmnatical  Society.     Vol.  XXII.  XXIU.     N.  426  —  432. 

London  1891/92. 
The  Quarterly  Journal  ofthe  Geological  Society.   Vol.  XLVIII.    P.  1.  N.  189.    London  1892. 
Catalogue  of  Scientific  Päpers  (1874—1883)  compOed  hy  the  Royal  Society  qf  London. 

Vol.  IX.    London  1891.    4. 
Cayley,  A.    CoUected  Mathematical  Päpers.    Vol.  IV.    Cambridge  1891.    4. 
Catalogue  of  the  Birds  in  the  British  Museum.    Vol.  XX.    London  1891. 
The  Jataka  together  with  its  Commentary  being  tales  qfthe  anterior  birihs  qfGotama  Buddha. 

F*or  the  first  time  edited  in  the  oriental  PJli  by  V,  FArsB0LL.    Vol.  V.    London 

1891. 
Report  on  the  seient^  results  qf  the  voyage  qf  H.  M.  S.  Chaüemger  during  the  years  1973^ — 76. 

Deep-Sea  Deposits.    London  1891.    4. 
Memtfirs  ofthe  Geological  Survey  qf  Indio.    Palaeontologia  Indiea.    8er.  III.   Vol.  IV,  P.  2. 

Calcuttol891.  Fol. 
Memoire  of  the  Geological  Survey  qf  India.    Vol.  XXIII.  —  Griesbach  :   Geology  qf  As 

Central  Himdlayas.    Calcutta  1891. 
Reeords  of  the  Geological  Smvey  qf  India.   Vol.  XXIV,  P.  4.  1891.    Calcutta  1891. 
Epigraphia   Indiea   and  record  qf  the  archaeological  Survey   qf  India.     P.  VIII.    Vol.  I. 

Calcutta  1891.  4. 
Results  of  Observaüons  qf  the  flxed  siars  made  with  the  Meridian  Cirele  at  the  Government 

Observatory,  Madras,  in  the  years  1871,  1872  and  1973.     Madras  1892.  4. 
Archaeological  Survey  ff  India.   South-Indian  Inscriptioas.  —  Hultzscb,  E.   Tarnt/  inscrip^ 

tions.    Vol.  II,  P.  I.  InscripHons  on  the  WaUs  cf  Ae  Central  shhne.    Madras  1891.    4. 
The  Canadian  Record  of  Science.    Vol.  IV.  N.  8.  Montreal  1891. 
Geological  and  Natural  History  Survey  qf  C4mada.     R.  Jonrs.    Cotvkümtions  to  Canadian 

Micro- Palaeontology.  P.  IIL  Montreal  1891. 
Geological  and  Natural  History  Survey  of  Canada.    Annual  report  (New  S^es)  Vol.  IV. 

1888—89.    Montreal  1890. 
1891.    New  South  Wales.    Australian  Museum  (Report  of  Tmstees  for  ike  year  1890.) 

Sydney  1891.    Fol. 
Transactions  qfthe  Royal  Society  qf  Victoria.     Vol.  IL  P.  L  1890.    Voi.  DL  P.L    1891. 

Mclhonme  1891.    4 
Proceedmgs  of  the  Royal  Society  of  Victoria.    VoL  III.  (New  SerieaX    Melbourne  1891. 
VicUjria.    Reports  and  statistics  of  the  Mining  Department  for  the  quarter  ended  30  th 

September.  1891.  Melbourne.    Fol. 
I\thlic  Library,   Museums,   and  National  GaMery   qf  Victoria.     Rules    and    regulatknis. 

Melbourne  1891. 
Report  qf  Ae  Trustets  (^  the  PMic  Library,  Museums,  and  Natitmai  Galkry  <^  Victoria, 

for  1890.    With  a  Statement  of  income  and  expenditure  for  the  Jinaneiai  year  1889/90. 

Melbourne  1891. 
1889.    Meteorological  Observations  made  at  the  Adelaide  Observatory,   and  other  plaees  in 

Somth  Austndim  and  Ae  Northern  Territory,  during  Ae  year  1889.   under  the  Directim 

ofCa.ToDD.     Adelaide  1891.    Fol. 
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Ompiea  rmdus  hfhdomadaires  des  sSanoes  de  VAoadimie  de»  Sciences»   T.  CXIII.   1891. 

Sem.  2.  N.25.26.  T.  CXIV.  1892.  Sem.  1.  N.  1— 12.    Paris  1891.  1892.    4. 
BtäleHn  de  la  SociStS  zooiogiqm  de  France  paur  Vannie  1891.    T.  XVI.   N.  9. 10.   (Nov. 

u.  Dec.)  T.  XVn.  N.  1.  2.    Paris  1891. 1892. 
Mhnowes  de  la  Sodäi  zodogique  de  France  powr  fannSe  1891.    T.  IV.  Part  5  et  demiere. 

T.  V.  Part  1.  Paris  1891. 1892. 
BuOeHn  de  VAcad^hnie  de  MSdecme.    Ser.  IIL    T.  XXVI.    N.51.   T.  XXVII.    N.  1— 12. 

Paris  1891. 1892. 
BuUeHn   de   la   Socidtd  maMmatique   de  France.    T.  XIX.  N.  7.  8.   T.  XX.   N.  1.    Paris 

1891. 1892. 
Byüetm  de  la  Soci6t6  de  Geographie  commerciale  de  Bordeaux.    Annee  14.  S^r.  2.  1891. 

N.  21.  23-24.  Annee  15.  Ser.  2. 1892.  N.  1— 6.  Paris. 
Con^te-rendu  des  sSances  de  la  Commisskm  centrale  de  la  SociSte  de  Gdographie.   1891. 

N.  19.20.  1892.  N.  1— 5.  Paris. 
BuU^in  de  la  SociM  de  GSographie.    Ser.  VII.  T.  XU.  Trim.  3.  1891.  Paris  1891. 
BulkHn  de  la  SocUtd  gSohgique  de  France.     Ser.  III.  T.  19.  1891.  N.  8.  10.  Paris  1890/91. 
Compte-rendMi  sommaire  des  sdances  de  la  SociStS  phHomaiique  de  Paris.    1892.  N.  5 — 10. 

Paris. 
BuUeün  de  la  SociSte  philomaHque  de  Ptiris.    Ser.  VIII.  T.  III.  N.  4.  (1890/91).  Paris  1891. 
^Comptes  rendus  des  sdances  de  PAcademie  des  Inscriptions  et  belles-lettres.     S^r.  IV.  T.  XIX. 

Sept  Oct  1891.  Paris  1891. 
Annales  de  la  Facultd  des  sciences  de  Toulouse.    T.  V.  Annee  1891.  Fase.  3. 4.  Paiis  1891.  4. 
Fewüe   des   Jeunes   Naturalistes.     Ser.  III.  Annee  22.   N.  254—257.  Paris  1891.  1892. 

CakUogue  de  la  Biblioihkque.     Fase.  14.  Paris  1892. 
Pdyhiblion.     Revue  bibliographique  univei'selle.  —  Part  tech.  Ser.  II.  T.  17.  Livr.  12. 

T.  18.    Livr.  1—3.    Part  Utt    Ser.  II.    T.  34.    Livr.  6.    T.  35.    Livr.  1  —  3.    Paris 

1891. 1892. 
^Retme  archSologique.     Ser.  3.  T.  XVIIL    1891.   Nov.  Dec.   T.  XIX.    1892.  Janv.-Fevr. 

Paris  1891. 1892. 
Remte  scientifique.     T.  49.  1892    N.  1  —  13.  Sem.  1.  Paris  1892.  4. 
Annales  des  Fonts  et  ChaussSes.    M^moires  et  documents.  Ser.  7.  Annee  I.  Cah.  11.  1891. 

Nov.  Dec.  Ser.  7.  Ann^elL  Cah.  1.  1892.  Janv.  Paris. 
^Annales  de  Chimie  et  de  Fhysique.     Ser.  VI.    1892.    T.  XXV.   Jan.  Fevr.  Mars.    Paris 

1891.  1892. 
Annaks  des  Mines.     Ser.  Vlll.  T.  XX.  Livr.  5.  1891.  Ser.  IX.  T.  I.  N.  1.  1892.   Paris 

1891. 1892. 
ViviEN  DE  SAiBTr- Martin.    Ncuoeau  DicHonnaire  de  Geographie  universelle.     Fase.  61.  62. 

Paris  1891.  1892.  4. 
RicouR.    La  carte  du  Maroni.     Paris  1892.  Extr. 
Denifle,  H.    Chartularium  Universitatis  Pürisiensis.    1200—1286.  T.  I.  IL  Sect  1.  1286— 

1350.  Paris  1889.  1891.  4. 
Le  Prince  Albert  I  de  Monaco.    Sur  une  nouvelle  Carte  des  courants  de  VAtlantique  nord. 

Paris  1892.  4  u.  Carte  in  Fol.  Extr. 

AtH  della  Beale  Accademia  dei  Linea.  Anno  CCLXXXVIII.  1891.  Ser.  IV.  Rendiconti. 
Vol.  VII.  Fase.  11.  12  e  Indice  del  Volumine.  Sem.  1.  Ser.  IV.  Sem.  2.  Ser.  V. 
Vol.  I.  Fase.  1.2.  (1892).  Glosse  di  scienze  morali,  storiche  e  ßlologiche..  Vol.  IX. 
T.  IL  Notizie  degli  scavi.  Sett.  Ottobre  Novembre.  1891.  Roma  1891.  4.  Anno 
CCLXXXIX.  1892.  Ser.  V.  q^^  di  sdenze  fisiche  matematiche  e  naturoH.  Vol.L 
Sem.  I.  Fase.  3.  4.  Roma  189l 
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Atti  della  Societä  Toscana  dt  scienze  ruUurali  residente  m  Pisa,    Processi  verbali.  Vol.  V^III. 

1891  —  1893.  Memorie  Vol.  VI.  Fase.  3  e  ult.  Pisa  1892. 
Monitore  zoohgico  Itcdiano,     Annoll.   1891.  N   12.  Firenze  1891. 
Atti  della  Societä  Veneto-Trentina  dt  scienze  naturaU  residenii  in  Padova,     Anno  1891. 

Padova  1892. 
Rendiconto  delT  Accademia  ddk  Scienze  fisiche  e  matematiche,    Ser.  II.  V^ol.V.  Fasel — 12. 

Napolil891.  4. 
AtH  deüa   Ä.  Accademia  deUe  Scienze  di  Torino,     Vol.  XXVII.   Disp.  1.  2.  1891—1892. 

Torino. 
Atti  della  Accademia  Pontaniana.     Vol.  XXI.  Napoli  1891.  4.     Indice  del  lavori  seien ti- 

fici    e    letterarii   contenuti  nel  Rendiconti   deir   Accademia  Pontaniana  pubblicati 

del  1853  al  1877  Napoli.  4. 
Bolletino  della  Societä  geografica  italiana,     Ser.  II.  Vol.  V.  Fase.  1.  Gennajo  1892.  Roma 

1892. 
Ä.  Stazione  bacologica  di  Padova.    E.  Verson.    Altre   cellule  glandulari  di  origine  post- 

larvale  (Cellule  glandulari  epigastriclie.)  VII.  Padova  1892. 
Buüettino  di  Archeologica  cristiana  del  Commendatore  G.  B.  de  Rossi.     Ser.  V.  Anno  IL 

N.  1.  Roma  1891. 
Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.     T.  V.  Fase.  VI.  1891.  Nov.  Dec.  Palermo 

1891. 
Societä  Reale  di  Napoli,    Atti  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  fisiche  e  matematiche. 

Ser.  II.  Vol.  IV.  Napoli  1891.  4. 
Societä  de  letture  e  conversazioni  scientifiche.    Ponsiglioni,   A.  Commemorazione  di  Jacopo 

^  Virgilio.  XIX  Novembre  1891.  Genova  1892. 
Annali   delf    Universitä    di  Perugia,     Facolta  di   Medicina,   —   Atti   e   rendiconti   della 

Accademia  medico-chirurgica  di  Perugia.  Vol.  III.  Fase.  2  —  4.  Perugia  1891. 
Annali  delP  Ufficio  meieorologico  e  geodinamico  italiano,     Ser.  II.  Vol.  IX.  P.  I — V.  1887. 

Roma  1889/91.  4. 
Rassegna  delle  Scienze  geohgiche  in  Italia,    Anno  1.  1891.  Sem.  2.  Fase.  3.  4.  Roma  1892. 
Commentari  delf  Ateneo  di  Brescia  per  Vanno  1891,     Brescia  1891. 

Archivio  della  R.  Societä  Romana  di  storia  patria.    Vol.  XIV.  Fase.  III — IV.  Roma  1891. 
Morri,  G.  A.  M.  S.  A.     Risoltizione  della  Quadratura  del  Circolo,     Pavia  1892. 
Parlatore,  F.     Flora  italiana  continuata  da  T,  Carusl.     Vol.  IX»  P.  II.  Firenze  1892. 
Bagnasco,  G.  G.     Americae  retectio,     Atlas -Monography.  Palermo  1892. 
R,  Osservatorio  astronomico  di  Brera  in  Milano,     Pini,  E.    Osservazioni  meteorologiche 

eseguite  neir  anno  1891.  Col  riassunto  composto  sulle  medesime.  Milano  1891.  4. 
Vecchi,  St.     Teoria  geometrica  dells  resiitimoni  prospettive  per  immagini  date  sopra  st^Dcr- 

ficie  curve,     Parma  1891.  2  Ex. 
ViNCENTio  Albanese  DI  BoTERNo.    Del  potcre  temporale,    Discorso  secondo.  Modical892 

MSmoires  de  VAcad^ie  Imperiale  des  sciences  de  St,  Petersbourg,    Ser.  VH.  T.  XXXVIII, 

N.  4— 6.    St.  Petersbourg  1891.    4. 
Bulletin  de  VAcaddmie  Imperiale  des  sciences  de  St,  Petersbourg,    N.  Ser.  II  (XXXIV).  N.  3. 

8t.  Petersbourg  1892. 
Gelehrte  Schrißen  der  K,  Kasanschen  Universität,  Jahrg.  59.  N.  1.  1892.  Kasan  1892.  (niss.) 
Bulletin  de  la  Soci^tS  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou,  Annee  1891.  N.  2. 3.  Moscou  1892. 
Sitzungsberichte  des  Senats  der  K.  St.  Petersburger  Universität,   N.  43.  44.    St.  Petersburg 

1891.  1892.  (russ.) 
Denkschrißen  der  neurussischen  Gesellschaft  der  Naturforscher,  Bd.  XVI,  I.  II.  Mathematische 

Abtheilung,  Bd.  XII.  Xlll.  Odessa  1891.  1892.  (russ.) 
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IJnivermtätfmachnchten.    Bd.  XXXI.  N.  11.  12.  Kiew  1891. 

Wild,  H.  Annalen  des  Physikalischen  Central 'Ohservatoriunis.  Jahrgang  1890.  St.  Peters- 
hiirg  1891.    4. 

Wild,  H.    Repertnrium  für  Meteorologie,    Bd.  XIV.    St.  Petersburg  1891.  4. 

Weihraich  und  A.  v.  ÜETTiNnKN.  Meteorologische  Beobachhingert,  angestellt  in  Df/rpat  in 
(len  Jahren  18S6—1S90.    Jahrg.  21— 25.  Bd.  5.  Dorpat  1892. 

Fennia.  4.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  de  Finlande.    Helsingfoi's  1891. 

MiELBERG,  ,r.  Beoltachtungen  der  Temperatur  des  Erdbodens  im  Tifliser  Physikalischen  Obser- 
vatorium im  Jahre  1S84.  1S85.    Tiflis  188().  1891. 

,  Magnetische    Beobachtungen    des    Tifliser    Physikalischen    Observatoriums    im 

Jahre  1890.    Tiflis  1891. 

y  Meteorologische  Beobachtungen   des  Tifliser  Physikalischeji  Observatoriums   im 


Jahre  1890.    Tillis  1891. 

Ofversigt  af  KojigL  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.    Arg.  48.  1891.  N.8 — 10.  Arg.  49. 

1892.  N.  1.    Stockholm  1891.  1892. 
Antiquarisk  Tidskriß  for  Svenge,    Genom    Hans  IIilde«rand.    Deel  XI.    Haft  8,  4.  9,  3. 

10,6.   11,1.    Stockholm  1884/91. 
Bergens  Museums  Aarsberetning  for  1890.    Bergen  1891. 
Jahrlmch  des  NorwegiscJieji  Meteorologischen   Instituts  für  1889.    Herausgegeben  von   Di*. 

H.Mohn.    Christiania  1891.    4. 
"Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaherne.    Bd.  82.  Heft  3.    Christiania  1891. 
Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskabeme.    Udgivet  af  S.  Lie  og  G.  O.  Sars.  Bd.  XV. 

Heftel.    Christiania  1891. 

Academie  Boyale  Danoise  des  Sciences  et  des  lettr es.   Bulletin.  1891.  N.2.  Copenhague  1891. 
Memoires  de  VAcademie   Koyale  Danoise  des  science^  et  des  lettres.    (Masse   des  sciences. 
Ser.  VI.  Vol.  V.  N.  4.  VH.  N.  3.  4.    Co])enhague  1891.    4. 

Bydragen   tot  de  Tool- Land -en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- Indie.    Volg.  V.  Deel  \'II. 

All.  1.    \sGravenhage  1892. 
Tijdschriß  v(H>r  Nederlundsche    Taal-  eji   Letterkunde.    Tiende  Deel.  —  N.  Ueeks,  Deel  2. 

AH.  4.    Leiden  1891. 
^Mnemosyne.    Bibliotheca  philologica  Batava.    N.  Ser.  Vol.  XX.  P.  1.  2.    Lugd.  Bat.  1892. 
Levensberichten  der   afgestorven  Medeleden  van   de  Maatschappij  der  Nederlandsche   Letter- 
kunde.   Leiden  1891. 
Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden 

over  hei  Jaar  1890191.    Leiden  1891. 
Oeuvres  completes  de  Christian  Huygens.    Publ.  par  la  Societe  Ilollaudaise  des  sciences. 

T.  IV.  Correspondance  1(>()2— 1G63.    La  Haye  1891.    4. 
Verhandelingen    van    het   Batam'aasch    Genootschap  van   Künsten  en  Wetenschappen.    Deel 

XLVI.    Batavial891. 
Tijdschriß  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.   Deel  XXXIV.  All.  0.    Batavia  1891. 
Notulfn  van  de  Algemeene  en  Bestnurs-Vergaderingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap  van 

Künsten  en  Weten.schappen.    Deel  XXIX.   1891.  All.  H.   Batavia  1891. 
van  der  Chlfs.    Dagh- Register  gehmden  int  Casteel  Batavia  vant  pCLSserende  daer  ter  plaetse 

ah  over  geheel  Nederlandts- India  Anno  1663.    Batavia  1891. 
\*ERBEEK,  R.  D.  M.     Oudheidkundige  Kaart  van  Java.     (Behoort  bij  de  Verliandelingen 

van    het   Bataviaash    Gen oot.s(»].jip    ^'*^"   Künsten  en  Wetenschappen,   Deel  XLVI.) 

Batavia  1891.    Fol. 

Sitzungsberichte  1892.  B 
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Bulletin    de  VAcadeinie  Royale    des  sciences    de   Belyique.     Annee  61.,  8er.  3.,    T-  XXII. 

N.  11.  12.  Bnixelles  1891. 
Anmtaire  de  VAcademie  Royale  des  science^s  de  Belyiqtie.  1892.  Aunee  58.  Bnrxelles  1892. 
Annales  de  la  Societe  g^ologique  de  BeU/ique.    T.  XVIII.  Livr.  2.  T.  XIX.  Livr.  1.    Liege 

1891/92. 
Coutumes  des  Pays  et  ComtS  de  Flandre.  Quartier  de  Bruges.  —  Coutumes  de^  petites  V'illes 

et  Seigneuries  enclavees.  T.  2.  3.  Par  L.  Gjlliodts  van  Severen.  Bruxelles  1891.  4. 
Anspach,  L.    UEcole  alsadenne  a-t-elle  raison  contre  Zeuner?  Le  role  de  l'eau  dans  les 

cylindres  a  vapeur.    Bruxelles  1891. 

Puhlications    de    la   Section    historique    de    l' Institut   Royal  Grand- Ducal  de  Luxembourg. 

XXX1X(XVII.)  Csrtulaire  du  Prieure  de  Marientl.al.  Vol.  2.   1317—1783.  Luxem- 

bourgl891.  Vol.  XLI.  XLll.  Fasel.  Luxembourg  1890.  1891. 
Puhlications  de  Vljistitut  Royal  Grand-Ducal  de  Luxemboury.  (Section  des  Sciences  naturelles 

et  mathematiques).  T.  XXI.  Luxembourg  1891. 
Observations  meteoroloyiqueSy  f altes  ä  Luxembourg  de  1H84 — 1HS8,  —  Moyennes  de  1884  — 

1888  et  de  1854—1888.    Par  F.  Reuter-Chome.  Vol.  V.  Luxembourg  1890. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  GeseUachaß  in  Basel,    Bd.  IX.  Heft  2.  Basel  1891. 

Wolf,  R.    Astronomische  Mktheilungen.    LXXIX.    Zürich  1892. 

Nivellement  de  precLfion  de  la  Suisse  execute  par  la  Commission  geoddsique  fedSrale  sous  la 

Direction  de  A.  Hirsch  et  E.  Plantamolr.    Livr.  9.  10.  Oeneve  et  Bale  1891.    4. 
Beiträge  zu  einer  geologischen  Karte  der  Schweiz,    Text   Lief.  25.  31.    Bern  1891.    4. 
Bulletin  de  la  Societi  Vaudoise  des  Sciences  naturelles.    N.  102.    Ser.  3.  Vol.  XXVI.  XXVII. 

N.  105.    Lausanne  1891.  1892. 

Memorias  de  la  Real  Academia  de  Ciendas  exactas,  ßsicas  y  naturales  de  Madrid,   T.  XV. 

Madrid  1890/91.    4. 
Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia.  T.  XIX.  Cuad.  VI.  Dec.  1891.  T.  XX.  Cuad.  I. 

EneroH.  Febr.  1892.  III.  Marao  1892.  Madrid  1891.  1892. 
Almanaque  Nautico  para  1893 ,   ccUculado  en  el  Instiiuto  y  Observaiorio  de  Marina  de  la 

Ciudad  de  San  Fernando,     Madrid  1891. 
DE  Berlanga,  M.  R.     El  nuevo  bronce  de  Italica,     Malaga  1891. 
"Garav,  F.     Las  Matematioas  /uera  de  la  Logica,     Madrid  1887.  2  Ex. 
Filosqfia  practica,     Madrid  1891.  2  Ex. 

Bfdetinul  Societäiu  de  sditUe  fizice  din  Bucuresci- Romdnia,     Anul.  I.  N.  1  —  4.  Bucuresci 

1892.  4. 
Academia  Romdnä,     Serbarea  aniversarä   de  la  1  (13)  Aprile  1891    pentru  iuiplinirea  a 

XXV  ani  dela  Infiintarea  Ei   186G— 1891.  Bucuresci  1891.  4. 
de  Hurmuzaki,  E.     Documente  provitore  la  Isioria  romdnilor.    Vol.  IL  P.  1.   1451  —  1575. 

Bucuresci  1891.  4. 

Glasnik,     Vol.  73.  Belgrad  1892. 

Transactions  of  tke  New  York  Academy  of  Sciences,   Vol.  X.  N.  2— 6.  1890/91.  New  York. 
Annais  of  the  New  York  Academy  of  Sciences  late  Lyceum  <f  Natural  History,     Vol.  V. 

Extra  N.  1  —  3.  New  York  1891. 
The  Journal  of  Comparaäve  Neurology,    Ed.  by  C.  L.  Hkrrick.    Vol.  I.  pag.  1 — 358.  1891.' 

Vol.  H.  pag.  1—23.   1892.  Cincinnati,  Ohio.  1891.1892. 
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The  Ämmcan  Journal  of  sdmce,    Ser.  III.  Vol.  XLIII.  N.  253  —  255.  New  Haven.   1892. 
Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences   of  Philadelphia.     1891.   P.  IL,  Apnl  — 

August.  Pliiladelphial891. 
Bulletin  of  the  Museum  of  (komparative  Zoology  at  Harvard  College,    Vol.  XXII.  N.  1  —  4. 

Cambridge,  U.  S.  A.  1891. 
The  AnnucU  Report  of  the  Curator    of  the  Museum   of  Comparative  Zoology  at   Harvard 

College,   to  the  President  and  Fellows  of  Harvard  College  for  1890/9L     Cambridge, 

U.S.  A.  1891. 
Annais  of  Mathematics,     Vol.  VI.  N.  4.  (Jan.  1892).  CharlottesviUe  1892.  4. 
The  Astronomical  Journal.     N.  251— 258.  Boston  1891.  1892.  4. 

BulMn  ofthe  United  States  Geological  Surreg.    N.  62.  65.  67—81.  Washington  1890.  1891. 
Technologg.     Qnarterly.     Vol.  IV.   1891.  N.  3.  Boston  1891. 
The  American  Naturalist.     Vol.  XXV.  N.  298.  299.  Philadelphia  1891.  4. 
Proceedings  of  the  California  Academy  of  Sciences.     Ser.  II.  Vol.  III.  P.  1.    San  Francisco 

1891. 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.    Vol.  XXV.  P.  II.  1891.  Jan. —  May. 

Boston  1891. 
Annais  of  the  Astronomical  Observatory  of  Harvard  College.  Vol.  XXVI.  P.  I.  XXX.  P.  II. 

Cambridge  1891.    4. 
U.  S.  Department    of  AgrUmlture.     Division    of  Ornithology   and   Mammalogy.     North 

American  Fauna.    N.  5.    Washington  1891. 
Astronomical  Observations  made  during  the  year  1S86  at  the  United  States  Naval  Observatory. 

Washington  1891.  4. 
Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  year  1SS8  —  89.    Vol.  I.  II.  Washington 

1891. 
Geological  Survey  of  Missouri.    Bulletin  N.  5.    Jefferson  City  1891. 
Astronomy  and  Asiro-Physi^s.    January  1892.  New  Series  1.    Chicago. 
Bulletin  of  the  Buffalo  Society  of  Natural  Science.^.    Vol.  \'.  N.  3.    Buffalo  1891. 
Reports  on  the  Observations  of  the  Total  Eclipse  of  the  Sun^  Dec.  21 — 22, 1889,  aml  of  the 

Total  Eclipse  of  the  Moon,  July  22, 1888,  to  which  is  added  a  Catalogue  of  th^  Library, 
publi^hed  by  the  Lieh  Observatory.    Sacramento  1891. 
Geological  Survey  of  Pennsylvania.    Atlas.    1891  Union.    Snyder.   Miftlin.   Juniata.    F.  3. 

1889  Western  Middle  Anthracite  Field.  P.  III.  AA.   1889  Atlas  Southern  Anthracit« 

Field.  P.  IV.  VI.  AA.  Philadelphia. 
Hale,  G.  E.    Recent  resuUs   in  Solar  prominence  photography.    Chicago  1891.  Sep.-Abdr. 
Pickering,  E.  (\    Forty -sixth  annual  report  qfthe  Director  of  the  Astron/)mical  Observatory 

of  Harvard  College  for  the  year  ending  Octoher  31,  1891.    Cambridge,  Mass.  1891. 
Pickering,  t^.  C.  Harvard  College  Observatory.  —  Time  service.    Cambridge,  Mass.  1891.  4. 
Powell,  J.  W.   Tenth  Annual  report  of  the.   United  State^s  Geological  Survey  to  the  Secretary 

of  the  Interior  1888— 1889.    P.  I.  Geology.    P.  II,  Irrigation.    Washington  1890.    4. 
Johns  Hopkins  University  Circulars.     Vol.  XI.    1891.   N.  94.    1892.   N.  95.  96.   Baltimore 

1891.  1892.  4. 
DwioHT  Whitney,  W.     Max  Müller  and  the  science  of  language:  a  criticism.     New 

York  1892. 
Smithsonian  Miscellaneous  Collections.    N.  140,  I.   156.  167,  I.  238.  325.  478.  Washington 

1863.  1872.  1879.  1882. 
Smithsonian    Institution.      Bulletin    of    ^^^^   United   States    National   Museum.    N.41.42. 

Washington  1891. 
Proceedings  of  the  United  States  jyr  ^^^l  Muserim.    Vol.  XIII.   1890.  Vol.  XIV.  N.  858— 

860.  866.  880.  881.  Waslij^^        1891. 

Sitzungsberichte  1892.  ^  C 
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Smithsonian  InstihUion.  United  States  National  Museum.  —  Report  1888/89.  pag.  1  — 
277.  427—445.  447—552.  553—589.  609  — 649.  651— 708.  709—728.  735.  und 
Appendix,  pag.  1  —  50.  Washington  1891. 

Memorias  y  Hevista  de  la  Sociedad  cientißca  *  Antonio  AhcUe",     T.  V.  Cuad.  Num.  1 — 4. 

1891.  Mexico  1891.  1892. 
Bihliograßa  meteorolöyica  Mexicana.     Formada  por  R.  A.  vSantillan.  Mexico  1890. 

Revista  do  Ohservatorio  do  Rio  de  Janeiro.     Anno  VI.  Nov.  de  1891.  —  N.  11.  12.  Rio 

de  Janeiro  1891. 
Revista  Argentina  de  Historia  Naturel.     T.  I.   1891.  Entr.  6*.  Buenos  Aires  1891. 
MoRENo,  ¥r.  P.     Axiales  deJ,  Museo  de  la  Plata,     Palaeontologia  Argentina  I.   Buenos 

Aires  1891.  Fol. 

The  Korean  Reposüory,     Vol.  I.  N.  1.  Korea  1892. 


ZWEITES  VIERTEUAHR. 

Leopoldina.    Amtliches  Organ  der  K.  Leop.  Carolinischen  Deutschen  Akademie  der  Natur- 

forscher,     Heft  XXVIII.  Nr.  5  — 8.  Halle  a.  S.  1892.  4. 
Sitzungsberichte   der  philosophisch -philologischen  und  historischen  Classe  der  K,  Bayerischen 

Akademie  der  Wissenschafien.     1891.  Heft  IV.  München  1892. 
Nachrichten  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Georg -Augusts-  Universität 

zu  Göttingen.     1892.  Nr.  1—4.  Göttingen  1892. 
^Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik.     Bd.  109.  Berlin  1891.  4. 
"^Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik.  Bd.  XXI.  Heft  2.  Jahrg.  1889.  Berlin  1892. 
Berichte  der  Deutschen  Chemischen  GesellscJiaß.    Jahrg.  XXV.  Nr.  5— 8.   11.  Berlin  1892. 
Landwirthschaßliche  Jahrbücher.     Bd.  XX  (1891).    Ergänzungsband  III.  Berlin  1892. 
Preussische  Statistik.    117.    Die  Geburten,  Eheschliessungen  und  Sterbefalle  im  preussi- 

schen  Staat«  während  des  Jahres  1890.    Berlin  1892.  4. 
Mittheilungen    des   K.  Deutschen  Archäologischen   Instituts.     Römische  Abtheilung,     Bd.  VI. 

Fase.  4.  Rom  1891.  —  Athenische  Abtheilung.     Bd.  XVI.  Heft  4.  Athen  1891. 
Jahrbuch  des  K.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.    Bd.  VII.   1892.  Heft  1.  Berlin  1892.  4. 
Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten. 

Bd.  IX,  Heft  3.  X,  Heft  3.    Neue  Folge,  Heft  5. 
Atlas  zu  (fen  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen 

Staaten.     Bd.  IX.  Heft  3.  4.  Berlin  1891.  1892. 
Acta  Borussica.     Denkmäler    der    Preussischen   Staatsverwaltung    im    18.  Jahrhundert. 

Herausgegeben  von  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  1 — 3.  Berlin  1892.  4. 
Astronomische  Nachrichten.    Bd.  129.    Kiel  1892.  4. 
Publicationen   der  Sternwarte  in  Kiel.     VII.   —    Der  Brorse Nische   Comet.  —   I.  Theil. 

Die  Verbindung  der  Erscheinungen  1873  und  1879  und  die  V'orausberechnung  ftir 

1890  von  Prof.  Dr.  E.  Lamp.     Kiel  1892.  4. 


Digitized  by 


Google 


Verzeichniss  der  ein«;egangenen  Druckschriften.     Zweites  Vierteljahr.        (13) 

Astronomische  Mittheihmgen  von  der  K,  Sternwarte  zu  Göttinnen.  Th.  II.  Herausgegeben 
von  Dr.  W.Schur.     Göttingen  1891.  4.  x 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  preussischen  Rheinlande,  Westfalens  und 
des  Reg, 'Bezirks  Osnalnüch    Jahrg.  48.    2.  Hälfte.   Bonn  1891. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Magdeburg.  1891. 
Magdeburg  1892. 

Neue^  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge^chichtskunde.  Bd.  17.  Heft  3.  Han- 
nover 1892. 

Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  für  Neu -Vorpommern  und  Rügen  in 
Greifswald.     Jahrg.  23.  1891.  Berlin  1892. 

Deutsche  Seewarte.  Resultate  meteorologischer  Beobachtungen  von  deutschen  und  hol- 
ländischen Schiffen  für  Eingradfelder  des  Nordatlantischen  Ozeans.  Quadrat  113. 
Herausgegeben  von  der  Direction.     Nr.  X.  Hamburg  1891.  4. 

Monats- Bericht  der  Deutschen  Seewarte.  Jahrg.  XVI.  1891.  Sept.  Oct.  Nov.  u.  Beiheft  II. 
Dec.  Hamburg.  4. 

Deutsche  Seewarte.  Wetterbericht  vom  1.  Jan.  bis  31.  März  1892.  Jahrg.  XVII.  Nr.l — 91. 
Hamburg  1892.  Fol. 

Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  1891.  —  Beobnchtungssystem  des  Königreichs 
Preussen  und  benachbarter  Staaten.  —  Ergebnisse  der  Meteorologischen  Beob- 
achtungen im  Jahre  1891.    Herausgegeben  durch  W.  von  Bezold.     Berlin  1892.  4. 

Abhandlungen  des  K.  Preussischen  Meteorologischen  Instituts.  Herausgegeben  von  W.  von 
Bezold.    Bd.  1.  Nr.  4.  5.  Berlin  1892.  4. 

Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  1890.  —  Ei-gebnisse  der  meteorologischen  Beob- 
achtungen im  Reichsland  Elsass-Lothringen  im  Jahre  1890.    Strassburg  i.  E.  1892.  4. 

Die  Attischen  Grabreliefs.  Herausgegeben  im  Auftrage  der  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  von  A.  (\)nze.     Lief.  1—3.  Berlin  1890.  1891.  1892.  Fol. 

Königstädtisches  Gymnasium  in  Berlin.  W.  Ostern  1892.  Bericht  über  das  Schuljahr 
1891   bis  Ostern   1892.     Nebst  einer  wissenschaftlichen   Abhandlung.    Berlin.  4. 

Fünfter  Jahresbericht  über  die  IL  Städtische  Höhere  Bürgerschule  in  Berlin.  Schuljahr  1891/92. 
Hierzu  eine  wissenschaftliche  Beilage.    Berlin  1892.  4.  3  Ex. 

IV.  Städtische  Höhere  Bürgerschule  in  Berlin.  —  W .  Bericht  über  das  Schuljahr  von 
Ostern  1891  bis  Ostern  1892.  Nebst  einer  wissen.schaftlichen  Abhandlung.  Berlin 
1892.  4.  3  Ex.         . 

VI.  Städtische  Höhere  Bürgerschule  in  Berlin.  II.  Ostei-n  1892.  Bericht  ober  das  Schul- 
jahr Ostern  1891   bis  Ostern  1892.    Nebst  einer  wissenschaftlicher^  Beilage.     Berlin 

1892.  4.  3.  Ex. 

VII.  Städtische  Höhere  Bürgerschule  in  Berlin.  I.  Ostern  1892.  —  Bericht  über  die  Zeit 
von  Michaelis  1890  bis  Ostern  1892.  Nebst  einer  wissenschaftlichen  Beilage.  Berlin 
1892.  4.  3  Ex. 

VIII.  Städtische  Höhere  Bürgerschule  in  Berlin  N.  I.  Bericht  über  die  Zeit  von  Michaelis 
1890  bis  Ostern  1892.  —  Hierzu  eine  wissenschaftliche  Beilage.  Berlin  1892.  4.  3  Ex. 

Lessing  -  Gymnasium  zu  Berlin.  —  X.  Jahresbericht.  Ostern  1892. —  Nebst  einer  wissen- 
schaftlichen Abhandlung.     Berlin  1892.  4.  3  Ex. 

Jahrbücher  der  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt.  N.  Folge.  Heft  XVII. 
Erfurt  1892. 

Scriptore^  rerum  Germanicarum  in  ttsum  scholarum  ex  Monumentis  Germaniae  hist.  recusi. 
—  Gesta  Federici  I.  Imperatoris  in  Lomhardia  auct.  Cire  Mediolanensi,  Hannoverae 
1892. 

Bericht  der  zur  Untersuchung  de^  jyu^nstromverhältnisst  niedergesetzten  Reichskommission. 
s.l.e.d.  Fol.  ^ 
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Verhandlunyen  der  vom  8.  bis  17.  October  1891  zu  Florenz  abgehaltenen  Conferenz  der  per- 
manenten Commission  der  Intematianaien  Erdme^sung,     Berlin  1892.  4. 

Urknndenbuch  der  Stadt  Lübeck,     Th.  IX.  Lief.  5.  G.  Lübeck  1892.  4. 

Vierteljahrs.schriß  der  Astronomischen  GeselLschaß.     Jahrg.  27.  Heft  1.  Leipzig  1892. 

Abhandlungen  herausgegeben  vom  naturwissenschaftlichen  Vereine  zu  Bremen.  Bd.  XII.  Heft  2. 
Bremen  1892. 

Abhandlungen  der  math.  physischen  Glosse  der  K.  Sächsischen  Ge^ellschfrft  der  Wissenschaßen. 
Bd.  XVII.  N.  V.  VI.  der  philol.  hist.  Classe.     Bd.  XUI.  N.  IV.  Leipzig  1892. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Sächsischen  Gesellschaß  der  Wissenschaßen  zu  Leipzig. 
Mathematisch-physische  Clause.   1891.  V.  1892.  I.  Leipzig  1892. 

Jahresbericht  der  Fürstlich  Jablonowski^ sehen  Gesellschaß.     Leipzig,  im  März  1892. 

Zeitschrift  ßir  Naturwissenschaßen.  Herausgegeben  von  Dr.  O.  Lüedecke.  Bd.  64.  Heft  6. 
Leipzig  1892. 

Zeitschriß  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaß.  Bd.  45.  Heft  4.  Bd.  46.  Heft  1. 
Leipzig  1891.  1892. 

^Hedwigia.  Organ  für  Kryptogamenkunde.  Bd.  XXXI.  1892.  Heft  1  —  3.  Dresden 
1892. 

Acht  und  zwanzigster  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaß  ßir  Natur-  und  Heilkunde. 
Giessen  1892. 

Württembergische  Vierteljahrsheße  ßir  Landesgeschichte.  Neue  Folge.  Jahrg.  I.  1892. 
Heft  1.2.  nebst  Beilage:  Wurttembergisch  Franken.  Neue  Folge.  IV.  Schw.  HaU. 
Stuttgart  1892.  4. 

Bulletin  mensuel  de  la  Societe  des  sciences^  agriculture  et  arts  de  la  Basse -Alsace.  T.  XXVI. 
1892.  Fase.  4.  5.  6.  Strassburg  1892. 

Sitzungsberichte  der  physikalisch  -  medicinischen  Gesellschaß  zu  Würzburg.  Jahrg.  1891. 
Würzburg  1892. 

Verhandlungen  der  physikalisch  -  medicinischen  Gesellschaß  zu  Würzburg.  Neue  Folge. 
Bd.  XXV  (1890/91).  Würzburg  1892. 

Anzeiger  de^  germanischen  Nationalmuseums.    Jahrg.  1891.  Nürnberg  1891. 

Mittheilungen  aus  dem  germanischen  Nationalmuseum.    Jahrg.  1891.  Nürnberg  1891. 

Katalog  der  im  germanischen  Museum  befindlichen  Bronzeepitaphien  des  15.  — 18,  Jahr- 
hunderts.   Nürnberg  1891. 

Katalog  der  im  germanischen  Museum  befindlichen  Kunstdrechslerarbeiten  des  16.  — 18.  Jahr- 
hunderts aus  Elfenbein  und  Holz.    Nürnberg  1891. 

Werner  Siemens.  Wissenschaftliche  und  technische  Arbeiten.  Bd.  1.  2.  2.  Aufl.  Berlin 
1889.  1891. 

Drei  grosse  Mappen  mit  Photographien  etc.  der  sämmtlichen  Werke  des  Prof.  Dr.  Adolph 
Menzel. 

+Jacob  Grimm  und  Wilhelm  Grimm.    Deutsches  Wörterbuch.  Bd. VIII.  Lief.  9.  Leipzig  1892. 

CoNWENTz,  H.  Die  phytopaläontologische  Abtheilung  des  Naturhistorischen  Reichsmuseums 
in  Stockholm.    Danzig  1889.  Sep. -Abdr. 

,    Über  die  Verbreitung  des  Succinits^   besonders  in  Schweden  u.  Dänemark. 

Danzig  1890.  Sep. -Abdr. 

4» ^   Untersuchungen  über  fossile  Hölzer  Schwedens.    Stockhohn  1892.  4**.  Sep.- 

Abdr. 

-,  Die  Eibe  in  Westpreuss^i.   ^Em  ausgestorbener  Waldbaum.    Danzig  1892.  4. 


Sep. -Abdr. 

,  Monographie  der  baltischen  Bemsteinbäume.    Danzig  1890.  4. 

Beilstein,  F.    Handbuch  der  organischen  Chemie.  3.  Aull.  Lief.  1.  (Bd.  1.  Lief.  1.  2.)  Ham- 
burg und  Leipzig  1892. 


Digitized  by 


Google 


Verzeichniss  der  eingegangenen  Druckschriften.     Zweites  Vierte\jahr.        (15) 

DoERGENs,  R.  über  die  Ursachen  der  heutigen  socialen  Missstände,  —  Rede  zum  Gebiu*ts- 
feste  S.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs  Wilhelm  II.    Berlin  1892.  4. 

*  Voigt,  W.     Bestimmung   der  Qmstanten   der   Elasticität   und  Untersuchung    der  inneren 

Reibung  ßir  einige  Metalle.    Göttingen  1892.  4.  Sep. -Abdr. 

*  Aufrecht,  Th.     FlarenHne  Sanskrit  Manuscripts.    Leipzig  1892.  2  Ex. 

Breuer,   Ad.     Die  einfachste  Lösung  des  Apollonischen  Tactiansproblemens.    Erfurt  1892. 

,  Die  goniometrischen  Functionen  complexer  Winkel.    Erfurt  1892. 

,  Imaginäre  Kegelschnitte.    Erfurt  1892. 

,  Die  Logarithmen  complexer  Zahlen  in  geometrischer  Darstellung.    Erfurt  1892. 

V.  KöLLiKER,  A.     Nervenzellen  und  Nervenfasern.    Leipzig  1892.  Sep. -Abdr. 

Walde YER,  W.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Lage  der  weiblichen  Beckenorgane.  Bonn  1892. 
Fol. 

Peiser,  f.  E.     Die  Hetitischen  Inschriften.    Berlin  1892.  4. 

Hu  BERTI,  L.  Oottesfriedm  und  Landfrieden.  Rechtsgeschichtliche  Studie.  Buch  I.  Ans- 
bach 1892. 

Tafel  zur  Ermittelung  der  Dichte  von  americanischem  Petroleum  und  dessen  Producten  mittelst 
des  Thermo -Aräometers.  Herausgegeben  von  der  K.  Normal  -  Aichungs  -  Commission. 
Berlin  1892. 

Abel,  Fr.  W.  Die  neuen  Behörden -Papiere  (Wasserzeichen 'Norma^)apiere).  Magdeburg  1892. 

Troost,  B.     Eine  Lichtäther  -  Hypothese.     4.  Ausgabe.     Düsseldorf  1892. 

Denkschriften  der  philosophisch -historischen  Classe  der  K.  Akademie  der  Wissenschaßen. 
Bd.  40.     Der  mathematisch -naturttissenschafllichen  Classe.     Bd.  58.  Wien  1891.  4. 

Sitzungsberichte  der  philos.- historischen  Classe  der  K.  Akademie  der  Wissenschaßen,  Bd.  124. 
125  und  Register  Nr.  XII.  —  Der  math.-naturw.  Classe.  Abth.  I.  1891.  Nr.  1—7. 
Abth.  Ha.  1891.  Nr.  1—7.  Abth.  IIb.  1891.  Nr.  1—7.  Abth.  IIL  1891.  Nr.  1—7. 
Wien  1890.  1891.  1892. 

19  Separatabdrücke  aus  den  Denkschriften  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  u.  aus  dem 
Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen.    Wien  1891.  1892.  4  u.  8. 

Anzeiger  der  mathematisch -naturwissenschaßlichen  Classe  der  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaßen.    1892.  Nr.  VI.  VIII.  IX— XII.  Wien  1892. 

Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen.    Bd.  77.  Hälfte  II.  1891.  Wien. 

Almanach  der  Akademie  der  Wi,^senschaßen.     1891.  Wien. 

Mittheilungen  der  Section  für  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen -Club.  Jahrg.  IV. 
1892.  Nr.  3  — 6.  Wien  1892.  4. 

Schriften  des  Vereines  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien.  Bd.  31. 
Vereinsjahr  1890/91.  Wien  1891. 

Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaß  in  Wien.    Bd.  XXII.  Heft  I.  IL  Wien  1892. 

Mittheilungen  der  K.  K.  Central  -  Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kwist- 
und  historisclien  Denkmale.    Bd.  XVH.  Heft  3.  4.  Wien  1891.  4. 

Jahrbuch  der  K.K.  Geologischen  Reichsanstalt.   Jahrg.  1891.  Bd.XLI.  Heft  2.  3.  Wien  1892. 

Verhandltmgen  der  K.  K.  geologischen  Reicfisanstalt.    1892.  Nr.  2  —  5.  Wien  1892. 

Ärztlicher  Bericht  des  K.K.Allgemeinen  Krankenhauses  zu  Wien  vom  Jahre  1890.  Wien  1892. 

Ordnung  der  Vorlesungen  an  der  K.  K.  Deutschen  Carl -Ferdinands -Universität  zu  Prag  im 
Sommersemester  1S92.     Prag  1892. 

Archiv  des  Vereines  für  siebenbürgi^he  Landeskunde.  N.  Folge.  Bd.  24.  Heft  1.  Hermann- 
stadt 1892. 

Jahresbericht  des  Vereines  für  Sii.ianbi^9^^^^  Landeskunde  für  das  Vereinsjahr  1890/91. 
Hermannstadt  1891.  ^Oef^^ 

Mittheilungen  des  Musealvereirie^  fffai''^'     Jahrg.  5.  Abth.  1.2.  Laibach  1892. 
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Archirio  Trentiru>.    Anno  X.  Fase.  II.  Trento  1891. 

Bollettino  della  Stxieta  Adriatica  di  Scienze  ftaturali  in  Trieste,    Vol.  XIII.  P.  1.2.  Trieste 

181)1.   1892. 
Jahresbericht  der  Kgl.  Ungar.  Geologischen  Anstalt  für  1H90.     Budapest  1 892. 
Földlani  Közlöny,    —    Gertlogische  Mittheilungen.     Kot.  XXII.    F'üzetl.2.  Budapest  1892. 
Ungarische    Revue.      Herausgegeben     von    Prof.    Dr.   K.   Hkinrich.     Jahrg.  XII.    1892. 

Heft  IV.  V.  Budapest  1892. 
Anzeiger  der  Akademie    der   \VLssenschaßen  in  Krakau.   —    1892.  —  März.  April.    Mai. 

Krakau  1892. 
Had  Jugoslavenske  Akademije  znanosti  i  umjetnosti.     Knjiga  CVIII.    Razredi  filol.  hist.  i 

filos.  jiu*.  XXXIV.    Knjiga  CIV.    Razredi  matein.  pridodoslav.  XIV.    Zaia*ebu  1892. 
Viestnik  hrvatskoga  Arkeologickoga  Druztva.     God.  XIV.  Br.  2.  Zagrebu  1892. 
Sn>^sicH,  M.    /  dLstomi  degli  Uccelii.    Trieste  1892.    Sep.  Abdr. 
.  Nuova  Serie  di  Eiminti  Veneti   RaccoUi  dal  Dr.  ALE88KNDR0  Contb  Niyyi. 

Zagreb.  189i:  Sep.  Abdr. 

Proceedings  of  the  Royal  Society.  —  Vol.  L.  LI.  London  1892. 

Transactions  of  the  Zoological  Society  of  London.    \o\.  XIII.  P.  4.    London  1892.    4. 

Proceedings  of  the  Scientißc  meetings  of  the  Zofdogical  Society  of  London.    Index.  1881/90. 

London  1892. 
Proceedings  of  the  General  meetings  for  scientißc  Business  of  the  Zoological  Society  of  London 
for  the  year  1S91.    P.  l\.  November  and  December.  1892.  P.  1.  Jan.  London  1892. 
Monthly  Notices  of  the  Royal  Astronornical  Society.    Vol.  LH.  N.  5 — 7.  London. 
The  Quarterly  Jfmrnal  of  the  Geological  Society.   Vol.  XLVII1,2.  1892.  N.  190.  London  1892. 
Journal  of  the  Chemical  Society.     Vols.  LXI.  u.  LXII.    N.  CCCLIII.  CCCLIV.  CCCLV. 

London  1892. 
Proceedings  of  the  Chemical  Society.    Session  1891/92.  N.  110.  111.  112.  113.  London. 
Journal  of  the  Royal  Microscopical  Society.     1892.  P.  2.  3.  —  Charter  and  Bye-Laws.    List 

of  Fellows.   1892.    London  1892. 
Proceedings  of  the  Royal  Institution  of  Great  Britain.  Vol.  XIII.  —  P.  II.    N.  85.    London 

1892. 
Royal  histitution  of  Great  Britaiiiy  1H91.  —  List  of  the  Menjbers,  Offieers  and  Professors, 

and  list.s  of  lectures  and  donations  in   1890.    London  1891. 
Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society  and  monthly  record  of  Geography.    Vol.  XIV. 

N.  4.  New  Monthly  Ser.   1892.  April.  May.  London  1892. 
Proceedings  of  the  Royal  Physical  Society.     Session  1890/91.   Edinburgh  1892. 
Memoirs  and  Proceedings  of  the  Manchester  literary  and  philos<^hical  Society.     1890/91. 

Ser.  IV.  Vol.  4.  N.  4.  5.  Manchester. 
The   Transactions   of  the  Royal  Irish   Academy.     Vol.  XXIX.  —  P.  XVIII.  XIX.    Dublin 
^       1892.  4. 

Proceedings  of  the,  Royal  Irish  Academy.     Ser.  III.  Vol.  II.   1892.  N.  2.  Dublin  1892. 
The  Irish  Naturalist.    A  Monthly  Journal  of  General  Irish  Natural  History.    Vol.  I.  N.  1. 

1892.  Dublin. 
Geikie,  A.    The  history  of  Volcanic  Action  in  the  area  of  the  British  Isles.    London  1892. 

Sep.-  Abdr. 
Fletcher,  L.     The  optical  indicatrix  and  the  transmission  oflight  in  Crystals.    London  1892. 
Records  of  the  Geological  Sun^ey  of  India.    Vol.  XXIV.,  P.  1.   1891.  Calcutta. 
Contents  and  Index  of  the  24  Volumes  of  the  Records  of  the  Geological  Survey  of  Induiy 

1868  to  1887.     Calcutta  1891. 
Memoirs  of  the  Geological  Survey  of  India.    Vol.  XXIV.  P.  3.  Calcutta  1890. 
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Ärchaeologkcd  Survey   of  India.   —    South -Indian   Inscriptions.     Tamil   inscriptions   of 

Rajaraja,  Rajendra  -  Chola ,  and  Others  in  the  Rajarajesvara  Temple  at  Tanjaviir. 

Ed.  and  transl.  by  E.  Hultzsch.    Vol.  II.  P.  I.  Madras  1891.  4. 
SairrH,  M.     Restüts  of  the  Meteorohgical  Ohservations  made  at  the  Government  Observatory, 

Madras  during  the  years  1861  —  1890,    Madras  1892.  4. 
The  Canadian  Rekord  of  Science.    Vol.V.  N.  2.  Montreal  1892. 
Institute  of  Jamaica,  —    Bulletin  N.  1.  —   Cockerell,  T.  D.  A.     A  provisional  List  of 

the  Fishes  of  Jamaica.    Kingston,  Jamaica  1892.  4. 
Journal  and  Proceedings  of  the  Royal  Society  of  New  South  Waks.  Vol.  XXIV.  P.  II.   1890. 

Sydney. 
Journal  and  Proceedings  of  the  Royal  Society   of  New  South  Wales,    Vol.  XXV.     1891. 

Sydney. 
Australian  Museum,  Sydney,     Catalogue  N.  15.  —  Catalogue   of  the  Marine   Shells   of 

Australia  and  Tasmania.  P.  I.  Brazier,  J.  Cephalopoda.  Sydney  1892. 
Records  of  the  Australian  Museum,    Edit.  by  the  Curator.  —  Contents  and  Index.  Vol.  I. 

Sydney  1892. 
LivERsiDGE,   A.     On  some  New  South  Wales  and  other  minerals,    (t^ote  N.  6.)    Sydney. 

Sep.  -  Abdr.     . 
Hector  ,  J.  Report  of  the  third  meeting  of  the  Australian  Association  for  the  Advancement 

of  .mence  held  at  Christchurch ,  New  Zealand,  in  January  1891,    Sydney  1891. 
Transactions  of  the  Royal  Society  of  Victoria,    Vol.  II.  P.  II.  1891.  Melbourne  1892.  4. 
Transactions  and  Proceedings  and  Report  of  the  Royal  Society  of  South  Australia,    Vol.  XIV. 

P.II.    Adelaide  1891. 

Comptes  rendiis  hebdomadaires  des  sea/nces  de  VAcademie  des  sciences,   1892.  Sem.  1.  T.CXIV. 

N.  13  —  26.    Paris  1892.    4. 
Tables  des  Comptes  rendus  des  seances  de  VAcademie  des  sciences.  1891.  Sem.  2.  T.  CXIII. 

Paris  1892.    4. 
"^Comptes  rendus  des  seances  de  VAcademie  des  inscriptions  et  helles -lettres  de  l'annee  1891, 

Scr.  IV.  T.  XIX.  Nov.  Dec.    T.  XX.  Jan.  Fevr.    Paris  1892. 
Memoires  de  la  Societe  zoologipue  de  France.    AnneeV.  T.  5.  N.  2.  3.    Paris  1892. 
Bulletin  de  la  Societe  zoologique  de  France pour  Vanneel892,   T.  XVII.  N.3  —  5.  Paris  1892. 
Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France,    T.  XX.  N.  2.  3.    Paris  1892. 
Polybihlion.  —  Revue  bibliof^raphique  universelle.    Part.  litt.  Ser.  II.  T.  35.    Livr.  4 — 6. 

Part,  techn.  Ser.  II.  T.  18.  Livr.  4— 6.    Paris  1892. 
Bulletin  de  VAcademie  de  Medecine.    Ser.  3.  T.  XXVII.   1892.  N.  13  — 26.    Paris  1892. 
Bulletin  de  la  Societe  geologique  de  France.    Ser.  III.  T.  XIX.   1891.  N.  12.    Paris  1892. 
Revue scienttfique.  T.49.  1892.  Sem.l.  N.14— 26.  T.50.  1892.  Sem. 2.  N.l.  Paris  1892.  4. 
Compte-rendu  sommaire   des  seances  de  la  Societe  philomatique  de  Paris.    1892.  N.  11.  13. 

16.  Paris  1892. 
Bulletin    de    la    SociSte  philomatique    de  Paris.     Ser.  VIII.   —   T.  IV.  N.l.  —  1891/92. 

Paris  1892. 
Compte-rendu  sommaire  des  sSances  de  la  Societe  philomatique  de  Paris.    1892.  Nr.  12 — 14. 

Paris  1892. 
Bulletin  de   la  Sodeti  de  Geographie  commerciale  de  Bordeaux.     Annee  15.  Ser.  II.   1892. 

N.7—12.  Bordeaux  1892. 
Comptes    rendus    des    seances    de  la  Societe  de  Geographie.    1892.  N.  6 — 11.  Paris  1892. 
Bulletin  trimestriel  de  la  Society  botaniq^  de  Lyon.    1891.  N.  3.  4.  (Jul.-Dec.)  Annee  IX. 

Lyon  1891. 
Annales  de  la  Faculte  des  sciences  d^  rf^lof^e.  T.  VI.  —  Annee  1892.  Fase.  1.  Paris  1892.  4. 


Digitized  by 


Google 


(18)        Verzeichniss  der  eingegangenen  Druckschriften.     Zweites  Vierteljahr. 

Annal4>^  des  Mineji.  Ser.  VIII.  T.  XX.  Livr.  6.  1891.  Ser.  IX.  T.  I.  1892.  Livr.  2— -4. 
Paris  1891.   1892. 

Annales  des  Ponts  et  Chauss^es.  Memoires  et  docuinents.  1891.  Avril.  Mai.  Planches. 
8er.  VII.  Anneel.  Cah.  4.  5.  Annee  II.  Cah.  2.  Pans  1891.   1892.  4. 

^ Annales  de  Chimie  et  de.  Physiqtt4>,     Ser.  W,  T.  XXV.   1892.  Avril.  Mai.  Paris  1892. 

InstütU  de  France.  —  Academie  des  sciences.  —  Bulletin  du  Coniite  international  per- 
manent pour  Texecution  photographique  de  la  Carte  du  Ciel.  T.  II.  Fase.  I. 
Paris  1892.  4. 

Feuille  des  Jeunes  Naturalistes.    Annee  XXII.  1892.  Ser.  III.  N.  258  — 261.  Paris    1892. 

Feuille  des  Jeunes  Naturalisten,     Catalogue  de  la  bihliotheque.     Fase.  N.  15.  Paris  1892. 

Harle,  E.  Une  mandihule  de  singe  du  repaire  de  Hyhien  de  Montsaunes  (HatUe-Garonne), 
Toulouse  1892.  Extr. 

ViviEN  DE  Saint -Martin,  M.  Notweau  Dictionnaire  de  Geographie  universelle.  Fase.  63. 
Paris  1892.  4. 

LoEWENBERG,  Dr.     L'Otite  Grippale,  observ^e  ä  Paris  en  1891.  Tours  1892.  Extr. 

Daroet,  L.  ThSorien  geometriques  diverses  avec  deux  nouveaux  postulaiums  d^Eurlide  et 
Vexaction  de  la  racine  cubique.  —  Duplication  fantaisite  du  Cube.    Pauilhac  1892.  4. 

Trepied  ,  Ch.  Commentairen  des  decisions  prisen  par  les  Conferences  internationales  qui  se 
reunirent  ä  VObservatmre  de  Paris  en  1887,  1889  et  1891  pour  VexecuJtion  photo- 
graphique d^une  Carte  du  Ciel.     Paris  1892.  4. 

RiBARD,  P.  Sur  une  cause  de  Magnetisme  terrestre  et  de  VäectriciU  atmospherique.  Toulon  1892. 

AtH  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Anno  CCCLXXXVIII.  CCLXXXIX.   1891.   1892. 

Ser.  IV.   Classe   di   scienze   morali,   storiche   e    filologiche.  Vol.  IX.   P.  2.    Notizie 

degli  scavi.  Dec.  1891.  —  Indice  per  1891.  Vol.  X.  P.  1.  2.  1892.  —  Ser.  V.  Vol.  I. 

Jan.  Febr.   1892.   Roma. 
Rendiamti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.     Ser.  IV.   1892.  Vol.  I.  Fase.  1  — 10.   Sem.  I. 

Roma  1892. 
Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  die  seiende,  lettere  ed  arti  in  Padova.     Anno  CCXCII. 

(1890/91.)  Nuova  Serie.  —  Vol.  VII*.  Padova.   1891. 
Bollettino  della  Societä  geograßca  italiana.  Ser.  III.  Vol.  V.  Fase.  V.  Roma  1892. 
Bullettino  di  Arche/)logia  cristiana.     Del  Coinuiendatore  G.  B.  de  Rossi.    Ser.  V.   Anno  II. 

N.2.  Roma  1891. 
Bullettino  della  Societä  Veneto -Trentina  di  scienze  nahtrali.    T.V.  N.  2.    Padova  1892. 
Bollettino  della   Biblioteca  Nazionale  di  Palermo.      Annolli.    N.II.   Aprile-Giugno  1891. 

Palermo. 
Atti  della  Societä  Toscana  di  Snenze  naturali.     Processi  verbali.  Vol.  VII I.   1892.  Pisa. 
Atti  della   R.  Accademia    delle  Scienze   di   Torino.     Vol.  XXVII.     Disp.  3  — 6.     1891/92. 

Torino. 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  in  Siena.     Serie  IV.   \'ol.  IV.  Fasel — 4.  Siena 

1892. 
Rendiconto  delV  Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  (Sezione  della  Societä  Reale  di 

Napoli).     Ser.  2a.  Vol.  VI.  (Anno  XXXI.)  Fase.  1  —  5.   1892.  Napoli  1892.  4. 
Rendiconti  dei  Circolo  matemaUco  di  Palermo.     T.  VI.  Fase.  I.  II.  Palermo  1892. 
Rassegna    delle    scienze  geologiche  in   Italia.     Anno  1.    1891.    Sem.  2.    Fase.  3.  4.   (P.  2  a.) 

Roma  1892. 
Annali  dell'   Vniversitä  di  Perugia.     Facolta   di  Medicina.  Atti  e  rendiconti  della  Acca- 
demia medico  -  chirurgica  di  Perugia.  Vol.  IV.  Fasel.  Penigial892. 
Monumenta  papyracea  aegyptica  bibliothecae  VaHcanae.    Recensuit  et  digessit  H.  Marucchi. 

Romae  1891. 
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//  grande  Papiro  egizio  deUa  Bihlioteca  VaHcana^  contento  il  Itbro  di  uscire  dalla  vita,    Descr. 

ed  illustrato  da  O.  Marucchi.  Roma  1888. 
T<Ui€mi  Eoangeliorum    harmoniae   arahice.     Nunc    primum    ex    duplici    codice  e^dit  et 

transiatione  latina  donavit  P.  Augustinus  Ciasca.  Romae  1888. 
ToMMASi,  B.     Thermae  Selinuntinae,     Napoli  1892. 
Omboni,  G.    Frutto  fossile  di  Hno  (Pinus  Priabonensis  n,  sp,)  da  aggiungersi  aUa  flora 

terzi^ma  del  Veneto,     Venezia  1892.  Estr. 
BiADEOo,   G.    Storia  della  Bihlioteca  Comunale  di  Verona  con  documerUi  e  tavoh  staüstiche. 

Verona  1892. 
,    Catalogo  descrittivo  dei   Manoscritii   della    Bihlioteca    Comunale  di   Verona. 

Verona  1892. 

,  Per  il  primo  Centenario  della  Bihlioteca  Comunale  di  Verona,    Verona  1892. 

Spezi A,  G.    SuW  origine  del  sol/o  nei  giacimenii  solß/eri  della  Sicüia,     Torino  1892. 

MSmoires  de  VAcademie  des  Sciences  de  St.  Petersbotirg.    Ser.  VII.  T.  XXXVIII.  N.  7 —  9. 

T.  XXXIX.  P.  1.  St.  Petersbourg  1891.  1892.  4. 
Bulletin  de  VAcadimie  Imperiale  des  Sciences  de  St,  Petersbourg,     N.  Ser.  II.   (XXXIV), 

(Feuilles  34  —  41.)  St.  Petersbourg  1892.  4. 
Repertorium  für  Meteorologie,     Herausgeg.   von   der  K.   Akademie  der  Wissenschaften. 

Bd.  XV.  N.  1.  St.  Petersburg  1892.  4. 
Archwes  des  sciences  biologiques,    Publ.  par  Tlnstitut  Imperial  de  MMecine  experimentale 

a  St.  Petersbourg.     T.  I.  N.  1.  2.  St.  Petersburg  1892.  4. 
BuUeHn  de  la  Societe  Imperiale  des  Naiuralistes  de  Moscou.    1892.  N.  1.    Moseou  1892. 
UmoersüätS' Nachrichten,    Bd.  XXXII.  1892.  N.  1— 3.    Kiew  1892.  (russ.) 
Acta  horti  Petropolitard,    T.  XI.  Fase.  II.    St.  Petersburg  1892. 
Orlowsky,   J.     Die  nichtmetallenen  Elektroden  im  allgemeinen,   Befestigtmg  derselben  an 

metallene  Vorrichtungen  etc,  und  die  hindurch  erzielten  Vortheile,    St.  Petersburg  1892. 
M^moires  de  la  Societ4  finno-ougrienne,   II.    Ahlquist,  A.    Wogulisches  Wörterverzeich- 

niss.    Helsingissä  1891. 
Journal  de  la  Soddti  ßnno-ougrienne,    X.    Helsingissä  1892. 

Öfversigt  af  Kongl,  Vetenskaps  -  Akademiens  Förhandlingar,  Arg.  49.  1892.  N.  2.  Stock- 
holm 1892. 

Acta  Universitatis  Lundensis,    T.  XXVII.  1.2.  1890  —  1891.    Lund  1890— 1891.    4. 

Bulletin  mensuel  de  FObservatoire  mStdorologigue  de  V  XJniversiti  d^  Upsal,  Vol.  XXIII.  Annee 
1891.    Par  H.  Hildebrand  HiLDEBRANDSSON.    Upsal  1890 — 1891.    4. 

Stenzel,  G.  Palmacites  Ftligranum  Stenz,  Beschreibung  eines  fossilen  Palmenholzes,  Stock- 
holm 1892.    4.    Sep.  Abdr. 

Den  Norske  Nordhavs  -  Expedition  1876 — 1878,  XXI.  Zoologi.  Danielssen,  D.  C, 
Crinoida.  Christiania  1892.  Fol. 

Wimmer,  L.  F.  A.  Festskrifl  fra  KjabenJiafms  Unioersäet  i  Anledmng  of  deres  Majestaeter 
Kong  Christian  IX.  og  Dronning  Louises  Quldbryllup  den  26,  Maj.  1892.  (Heri: 
Sonderjyllands  historiske  Runemindesmaerker.)  Kj0benhavn  1892.  4. 

Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch  -  Indie.     Vol.V.  Deel  X. 

Afl.2.   's  Gravenhage  1892. 
Tijdschrifl  voor  Nederlandsche  Tqqi^  en  Letterkunde.    Deel  XI.  N.  Reeks  Deel  III.  Afl.  1.  2. 

Leiden  1892. 
Treub,  M.     Annale^  du  Jardi^  niq^  ^^  Buitenzarg.     Vol.  XI.  P.  I.  Leide  1892. 

Sitzungsberichte  1892.  D 
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Jan  Kops  und  F.W.  van  Ekdek.     Fhra  Baiava.     Afl.  295.  296.  Leiden.  4. 
OüDEMANS,  J.  Th.     Die  accessorischen  Geschlechtsdrüsen   der  Säupethiere,     Haarlem  1892. 

4.  jSep.  Abdr. 
Archives  du  Musie  Teyler,     S^r.  II.  Vol.  III.  Partie  7.  Haarlem  1892. 
Ärchives  Neerlandtnses  des  sciences  exades  et  naturelles,    T.  XXVI.  Livr.  1.  Haarlem  1892. 
Die  Triangulation  von  Java,     Ausgeführt  vom  Personal  des  Geographischen  Dienstes  in 

Niederländisch  Ost-Indien.  Abth.  3.  Haag  1891.  4. 
Observatians  made  at  the  Magnetical  and  Meteoroloffical  Observatory  at  Batavia,    VoL  XHL 

1890.  Bata\ial891.  4. 
Noiulen  van  de  aügemeene  en  bestuurs-vergaderingen  van  het  Batamaasch  Genootscht^  van 

Künsten  en  Wetenschappen,     Deel  XXIX.  1891.  Afl.  III.  Batavia  1891, 
Tijdschrifl  voor  Indische  Tool-,  Land-  en  Volkenkunde.    Deel  XXXV.  Afl.  I.  Batavia  1891. 
VAN  DER  Chijs,  1.  A.    Nederlondsch-Indis  Plakaatbock  1602—1811.    DeellX.  Batavial891. 
Ijzerman,  I.W.     Beschrijving  der  oudheden  nahij  de  grens  der  Residenii^s  Soerakarta  en 

Djogdjakarta,     Met  Atlas.     Batavia  1891.  4.  u.  Fol. 
VAN  DER  Stok,  I.  P.      Regenwoamemmgen   in   Nederlandsch-Indie,      Jaarg.  XH.   1890. 

Batavia  1891. 

Bulletin  de  FAcadSmie  Rogale  des  Sciences  de  Belgique.    Annee  62.  Ser.  3.  T.  33.  N.2.  3.  5. 

Bruxelles  1892. 
MSmoires  de  la  Societd  Rogale  des  Sciences  de  Likge,     Ser.  ü.  T.  XVH.  Braxelles  1892, 
DE  Ceuleneer,  A,    De  Verovering  van  Tongeren  door  SicamberSy  Usipeten  en  Tenchters  mU 

jaar  53  v.  C.     Leuven  1892. 
Botanisch  Jaarboek,    Uitgegeven  door  het  kruidkundig  Genootschap  Dodonaea  te  Gent. 

Jaarg.  IV.  1892.  Gent  1892. 

»JFbtma«.   Verein  Luxemburger  Naturfreunde,    Jahrg.  1892.  N.  1.  Luxemburg  1892. 

Abhandlungen  der  schweizerischen  paläontologischen  Gesellschaft     Vol.  XVÜI.  1891.  Rüti- 

meyer,  L.   Die  eocane  Saugethier  -  Welt  von  Egerkingen.   Zürich  1891.  4. 
VierteljahrschHfl  der  Naiturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich,    Redigirt  von  Dr.  R.  Wolf. 

Jahrg.  36.  Heft 2— 4.  Zürich  1891. 
Annalen  der  Schweizerischen  Meteorologischen  Central -Anstalt  1889,     Der  Schweizerischen 

meteorologischen  Beobachtungen  Jahrg.  26.  Zürich  1890.  4. 
MSmoires  de  la  SociStS  de  phgsique  et  d'hisioire  naturelle  de  Genhe,     Vol.  suppl.  Cente- 

naire  de  la  fondation  de  la  Societe.   Geneve  1891.  4. 
BuOeHn   de   la  Socim  Vaudoise  des  sciences  naturelles,     Ser.  3.   Vol.  XXVUL  N.  106. 

Lausanne  1892. 
37  Akademische  Schriften  der  Universität  Basel  aus  dem  Jahre  1891/92.    4  u.  8. 
Caviezel,  H.     Verzeichniss  der  Münz -Präge -Stempel -Stocke  und  Walzen  (Cgiinder)   at^- 

bewahrt  im  rätischen  Museum  zu  Chur,     Genf  1892.  Sep.  Abdr. 
Hefii,  J.  J.     Die  Atmosphäre,    Eine  Schöpfungsstudie.   Schwanden  (Glarus)  1892. 

BoleHn  de  la  Real  Academia  de  la  Historia,     T.  XX.  Cuad.  IV.  Madrid  1892. 
Resumen  de  las  Observaciones  meteorolögicas  efectuadas  en  la  Peninsula  y  algunas  de  sus 
islas  adyacentes  durante  el  äno  de  1889,  Por  el  Observatorio  de  Madrid.  Madrid  1891. 

Commissäo  dos  Trabalhos  geologicos  de  Portugal,  Fauna  Silurica  de  Portugal.  Del- 
GADo ,  J.  F.  N.  Descrip^  de  uma  forma  nova  de  Trilobite  Lichas  (Uralichas) 
Ribeiroi.  Lisboa  1892. 
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Analele  Academim  Romane.     Ser.  II.  T.  XIII.  1890 — »1891.  Parte  administrativa  si  des- 

baterile.    Biiciiresci  1892.  4. 
AnaUle  Instituttdui  meteorologic  cd  Romaniei.     T.V.  1889*  Bucuresti  1892.  4. 
Hasdeu-Petriciicu,  B.     Etymologium  magnum  Romamae.     Dictionarul  limbei  istorice  si 

poporane  a  romanilor.   T.  II.  Fase.  IV.  Bucnresci  1892. 
DE  HiRMizAKi,  L.    Documeriie  proüiiöre  la  Istaria  Romdnilor.    Vol.  II.  P.  3.  1510 — 1530. 

Cii  unii  Apendice  Documente  Slavone.  1510 — 1527.  Bucuresci  1892.  4. 
Obedenaru,  M.  G.     Texte  Macedo' Romane  de  la  Orusova.     Publ.  diipa  Manuscr.  orig. 

de  J.  BiANu.  Bucnresci  1891. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsoman  Institution  for  the  year  ending 

June  30 y  1S89.     Report  of  the  National  Museum.  Washington  1891. 
Smiihsonian  Institution,    United  States  National  Museum.  Report  1 888/89.  pag.  427 — 445. 

1891.  pag.  1—50.  Washington  1891.  1892. 
Proceedings    of  the    U,   S.    National   Museum.      Vol.  XIV.    pag.  589—694.   705  —  720. 

883—888.  Vol.  XV,  pag.  1—26.  Washington  1892.   Bulletin.  N.41.42.  Washing- 
ton 1891. 
Smithsonian    Institution.     Bureau  of  Ethnology:    J.  W.  Powtll,   Director.     Thomas,  C. 

Catalogue   of  Prehistoric  works  east  of  the  Rocky  Mountains.    Washington  1891. 
DoRSKY,  .1.  0.     Omaha  and  Ponka  letters.     Washington  1891.  4. 
U.  S.  Dejyartment  of  Agriadture.    Division  of  botany.     Illustrations  of  North  American 

Grasses.  Vol.  I.  Pratos  and  descriptions  by  Dr.  G.  Vasev.  Washington  1891. 
Powell,  J.  W.     Dejmrtment  of  the  Interior   U.  S.  Geographical  and  Geological  Survey  of 

the  Rocky  Mountain  Region.     Contributions  to  North  American  Ethnology.  Vol.  II. 

P.I.  II.  Vol.  VI.  Washington  1890.  4. 
Astronomical  Papers  prepared  for  the  use  of  the  American  Ephemeris  and  Nautical  Ahnanac, 

Vol.  II.  P.VI.  Vol.  III.  P.V.  Wa.shington  1891.  4. 
Observations  made  during  the  year  18^   at  the   United  States  Naval  Observatory.     With 

3  appendices  and  10  plates.     Washington  1892.  4. 
Bulletin  of  the  Chemical  Society  of  Washington.      1891.  N.  7.  Washington  1892.' 
Btdleün  of  the  Mu^seum  of  Comparative  Zodogy  at  Harvard  ColUge.     Vol.  XXIII.  N.  1.  2. 

Cambridge,  U.  8.  A.  1892. 
Journal  of  the  American  Oriental  Society.     Vol.  XV.  N.  11.  New  Haven  1892. 
The  American  Journal  of  Science.    Ser.III.  Vol.XLIII.  1892.  N.256.  257.  New  IIavenl892. 
Eighth  Annual  Report  of  the  Agricultural  Experiment  Station  of  the  University  of  Wisconsin 

for  the  year  ending  June  30,  1891.     Madison.  Wisconsin  1892. 
ProceexJings  of  tJie  Rocliester  Academy  of  Science.    Vol.  I.  Broch.  2.  Rochester,  N.  G.  1892. 
Bulletin  of  the  scientific  Laboratories  of  Denison   University.     Vol.  VI.  P.  I.  II.  Granville, 

Ohio  1892. 
The  American  Naturalist.     Vol.  XXVI.  1892.  N.  301— 305.  Philadelphia  1892. 
The  American  Journal  of  Philology.     Vol.  XII.  2.  3.  Baltimore  1891. 
Transactions  of  the  American   Phüalogiccd  Association.     1891.   Vol.  XXII.   Boston,  Mass. 
Technology.  Quarterly.  V^ol.IV.  N.4.  1891.  Boston.  Massachusetts  Institute  of  Technology. 
American  Chemical  Jot^mal.     Vol.  XIII.   N.  7.  8.   Vol.  XIV,   N.  1.   Baltimore  1891.  1892. 
Proce^ings  ofthe  Academy  of  Natural  science  of  Philadelphia  1891.    P.  III.  Philadelphia  1891 . 
Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society  held  at  Philadelphia.     Vol.  XXIX.  1891. 

N.  136.  Philadelphia. 
Phillips,  H.     List  of  surviving  Memhers  of  the  American  PhUosophiccd  Society,  held  at 

Philadelphia  for  promoting  useful  knowledge.     Jan.  1892.  Philadelphia. 
AnnaU  of  Mathematics.     Vol.  VI.  j^.  5.  6.  Charlottesvüle  1892.  4. 

Sitzongsberichte  1892.  E 
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The  Astrommwul  Journal,     VoL  XI.  N.  19  —  24.  Vol.  XII.  N.  1—5.  Boston  1892.  4. 
Johns  Hopkins  UniversUt/  Studt/^  in  historical  and  political  science.    Ser.  IX.  N.  IX  —  XII. 

8er.  X.  N.  I  — III.  Baltimore  1891.  1892. 
Johns  Hopkins  University  Circulars,     Vol.  XI.  N.  97— 99.  Baltimore  1892. 
Proceedings  of  ihe  Trustee^  of  the  Newherry  Library  for  the  year  ending  January  5,  1892. 

Chicago  1892. 
Hale,  G.  E.     Solar  Photography   at   the  Kenwood  astro^physical  Observatory.     Chicago 

1892.  Sep.  Abdr.   • 
,  Speciroscopic  ObservoHons  in  the  Great  Swi'Spot  Group  o/  Febrwtry,  1892. 

Chicago  1892.  Sep.  Abdr. 

The  astronomical  exhibit  at  the  World s  Columbian  Exposition.     (Repriot 


from  Astronomy  and  Astro-Physics,  N.  104.)  s.  1.  e.  a. 
American  Journal  qf  Mathematics.     Vol.  XIV.  N.  1.  Baltimore  1892.  4. 
WiNSLow,  A.     A  preliminary  report  of  ihe  Cool  Deposits  o/ Missouri  from  ßeld  work  pro- 

secuted  during  the  years  1890  and  1891.     Jefferson,  City  1891. 
Unwersiiy  of  Nebraska.     Bulletin   of  the  agricultural  experiment  Station  of  Nebraska. 

Vol.V.  N.21.  Lincolm,  Nebraska  1892. 
F\ßh  Anmtal  report  of  the  Agricultural  experiment  Station  of  Nebraska.     1891.  Liucoliny 

Nebraska  1891. 

Memorias  y  Bevista  de  la  Sociedad  cientifica  *  Antonio  Alsate*.     T.  V.   Cuad.  5.  6.    1891. 
Mexico  1892. 

Revista  do  Observatorio  do  Bio  de  Janeiro.     Anno  VII.  1892.  N.  1.   Rio  de  Janeiro  1 89 1 . 
Burmeister,  G.     Anales  del  Museo  Nacional  de  Buenos  Aires.     Entr.  18.   Buenos  Aires 
1891.  4. 

Mittheilungen   der  Deutschen  Gesellschaß  ySr  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio. 

Heft  47.  Yokohama  1891.  4. 
Transactions  of  the  Seismological  Society  of  Japan.     Vol.  XVI.  Yokohama  1891. 
The  Korean  Bepository.     Vol.  I.  N.  4.  Korea  1892. 


DRITTES  VIERTEUAHR. 

Leopoldina.  Amtliche^s  Organ  der  Kaiserlichen  Leop,  CaroL  Deutsoh^i  Akademie  der  NatW' 
forscher.     HeftXXVllI.  N.  11—14.  Halle  a.  S.  1892.  4. 

Sitzungsberichte  der  mathematisch -physikalischen  Classe  der  K.  Bayerischen  Akademie  tUr 
Wissenschaften  zu  München.  1892.  Heft  II.  —  Der  philos. -philologischen  und  histo- 
rischen Classe.     1892.  Heftl.  München  1892. 

Abhandlungen  der  mathem. -physi^schen  Classe  der  K,  Sächsischen  Gesellschafl  der  Wissen- 
schaften.    Bd.XVni.  N.  11. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K,  Sächsische]^  Gesellschq/i  der  Wissenscht^ften  zu 
Leipzig.     Math. -physische  Classe.     1892.  IL  Leipzig  1892. 

Abhandlungen  der  K.  Preuss.  Geologischen  Landesanstalt.     N.  F.  Heft  2.     Beriin  }892. 
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Jahrbuch  der  K,  Preuss.  Geologischen  Landesanatalt  und  Bergcütadejme  zu  Berlin  ßur  das 
Jahr  1890,     Bd.  XI.  Berlin  1892. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesdlschaß.    Bd.  XLIV.  Heft  2.  1892.  Berlin  1892. 

Landwirthschaßliche  Jahrbücher,  Bd.  XXI.  (1892.)  Heft  5  und  Ergänzungsband  I.  Berlin 
1892. 

Geognostische  Jahreshefle,     Jahrg.  IV.  Cassel  1892. 

*D%e  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1886,     Jahrg.  XLII.  Abth.  1.  2.  Berlin  1892. 

Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaß,     Jahrg.  XXV.    N.  12  — 14.    Berlin  1892. 

Preussische  Statistik,  Statistik  der  Preussischen  Landesuni versitat^n  1887/88.  1888/89. 
1889/90.  N.  106.  112.  116.  118.  Berlin  1892.  4.  2  Ex. 

Zeitschrift  ßir  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen -Wesen  im  Preussischen  Staate,  Bd.  XL. 
I.Statist.  Lief.  Bd.  XL.  Heft  3  und  Atlas.  Berlin  1892.  4.  Fol. 

Deutsche  Seewarte,    Wetterbericht  1892.  Jahrg.  XVII.  N.  121—182.  Hamburg  1892.  Fol. 

Aus  dem  Archiv  der  Deutschen  Seewarte,     XIW  Jahrg  1891.  Hamburg  1892.  4. 

Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  ßir  1891,  Bet)bachtini;;s-S}'^tem  des  Königreichs 
Sachsen.  Ergebnisse  der  Meteorologischen  Be«»bachtungen  im  Königreich  Sachsen 
im  Jahre  1891.  I.  Hälfte,  Abtheihingen  I  und  II  des  Jahrbuches  des  K.  Säch- 
sischen Meteorologischen  Institutes.  IX.  Jahrgang  1891.  Herausgegeben  von  Dr. 
P.  Schreiber.  Chemnitz  1892.  4. 

Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens  herausgegeben  von  der  Physikalisch -Oekonomischen  Ge- 
seUschaß  zu  Königsberg  1,  8.     Königsberg  i.  P.  1890.  4. 

Register  zu  den  Verhandlungen  des  historischen  Vereins  von  öberipfalz  und  Begensburg, 
Bd.  1—40.  (1832  —  1886.)  Regensburg  1892. 

Jahrbuch  der  K,  Deutschen  Archäologischen  Instituts.    Bd.  VII.   1892.  Heft  2.  Berlin  1892. 

Vierteljahrsschriß  der  Astronomischen  Gesellschaß.     Jahrg.  27.  Heft.  2.  Leipzig  1892. 

Zeitschrift  ßir  Naturrjcusenschaßen,  Herausgegeben  von  Dr.  0.  Luedecke.  Bd.  65.  Heftl. 
2.  Leipzig  1892. 

Nachrichten  von  der  K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Georg 'Augusts 'Universität 
zu  Göttingen,     1892.  Nr.  5  — 10.  Göttingen  1892. 

Ergebnisse  der  Untersuchung  der  HochwasserverhäHnisse  im  Deutschen  Rheingebiet,  Be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  dem  Centralbüreau  für  Meteorologie  und  Hydro- 
graphie im  Grossherzogthnm  Baden.     Berlin  1891.  4. 

40,  und  41.  Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover  ßir  die  Geschäfts- 
jahre 1889/90  und  1890/91,     Hannover  1892. 

Mittheikmgen  aus  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel^  zugleich  ein  Bepertorium  für  Mittehneer' 
künde.    Bd.  10.  Heft  3.   Berlin  1892. 

Neues  Lausitzisches  Magazin,    Bd.  68.  Heft  1.  Görlitz  1892. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausgegeben  vom  Hist.  Phüosoph.  Vereine  zu  Heidel- 
berg.   Jahrg.  II.  Heft  2.  Heidelberg  1892. 

39,  Jahres 'Bericht  der  Schlesischen  Gesellschaß  /är  vaterlänc^he  GuUur,  Mit  einem 
Ergänzungshcft  I.    Breslau  1892. 

^Hedtcigia.     Organ  ftir  Kryptogamenkunde.    Bd.  XXXI.  1892.  Heft  4.  Dresden  1892. 

Taßl  zur  Ermi^lung  der  Dichte  von  Braunkohleniheer- Destillaten  mittelst  des  Thermo- 
Aräometers,  Herausgegeben  von  der  K.  Normal -Aichungs- Kommission.  Berlin 
18^2. 

Festgabe  zum  Jubiläum  der  vierzigjährigen  Regierung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Grross- 
herzöge  FniSDiaca  von  Baden,  In  Ehrfurcht  dargereicht  von  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Karlsruhe.    Sonderabdruck.  Karlsruhe  1892.  4. 

35  akademische  Schriften  der  ÜnL.^sität  Giessen  aus  dem  Jahre  1891/92, 

74  Schreien  der  Universität  iTt^  ^^  Jahre  1891192. 
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Mittheilungen  der  naturhistorischen  Geseüscliafi  in  Colmar,    Neue  Folge.    Bd.  I.    Jahre  1889 

und  1890.  Colmar  1891. 
92  Schrißen  der  K.  Universität  Strassburg  t.  E.  aus  dem  Jahre  1891/92, 
Manurnenta   Germaniae   historica.     Auctorum    antiquissimorum    T.  IX.   P.  2.  —  Chronica 

minora   Saec.   IV.  V.  VI.  VII.   Edid.  Th.  Mommsen.   Vol.  I.  P.  II.   Berolini  1892.   4. 
Ephemeris  epigraphica  corporis  inscriptionmn  Latinarum  Supplementum,  Vol.  \'II.    Fase.  IV. 

Berolini  1892. 
Mittheilungen  des  K.  Deutschen  Ärc/taeologischen  Instituts.  Athenische  Abtlieilung.  Bd.  XVll. 

Heitl.  Athen  1892. 
Ephemeris  archaeologica.     1892.  Hel't  3.  Ser.  alt.  Athen  1892.  4. 
Die   Handschriften 'Verzeichnisse    der    K.  Bibliothek    zu  Berlin.    Bd.  \\    Verzeichniss   der 

Sanskrit-  und  Präkrit-llandschriften  von  A.Weber.  Bd.  II.  Abtli.  3.  Berlin  1892.  4. 
+J.  ÜRiMM  und  W.  Grimm.    Deutsches  Wörterbuch.    Bd.  VUI.  Lief.  10.    Leipzig  1892. 
Pertsch,  W.    Die   Arabischen  Handschrißen  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha.    Bd.  5. 

Gotha  1892. 
Saalmöller,  M.     Lepidopteren    von    Madaga.$car.     Abth.  I.     Rliapalocera,    Heterocera: 

Sphinges  et  Bombyces.  Abth.  11.  Heterocera:  Noctuae.  Geometrae.  Microlepidoptera. 

Frankfurta.  M.  1884.   1891.  4. 
VON  Hebet  R- Pasch  w  HZ,  E.      Über  Horizontalpendel -Bewegungen  in  WiÜielmshaven,  Pots- 
dam und  Puerto  Orotava  auf  Teneriffa.    1892.  Sep.  Abdr.  4. 
Zacharia  von    Lingenthal,    K.  E.     Geschichte  des  griechisch-römischen   Rechts.     Dritt« 

verbesserte  Aullage.    BerUn  1892. 
Geüenbatr,  C.    Die  Epiglottis.    Vergleichend  -  anatomische  Studie.    Leipzig  1892.  4. 
Leydig,  f.    Zum  Iniegumertt  niederer  Wirbelthiere.    Leipzig  1892.  Sep.  Abdr. 
Beilstein,  f.    Handbuch  der  organischen  CItemie.    3.  Aufl.    Bd.  I.  Lief.  4.  5.  6.  Hamburg 

und  Leipzig  1892. 

Anzeiger   der  math.  naturwissenscliaßlichen  Classe   der  K.  Akademie  der    Wissenschaßen  in 

Wien.    Jahrg.  1892.  N.XVI  — XVllI.  Wien  1892. 
Mittheilungen   der  K.  K.  Central -Commissif/n  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 

und  histoHscIien  Denkmale.    Bd.  XVllL  Heft  1.2.  Wien  1892.  4. 
MittheiJungen  der  Section  für  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen- Club.    Jahrg.  IV. 

1892.  N.  7.  8.  Wien  1892.  4. 
Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1892.  Bd.  XLII.  Heft  1.  Wien  1892. 
Abhandlungen  der  K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt.    Bd.  XVIl,  1.  2.  Wien  1892.  4. 
Jahrbücher    der  K.  K.  Central- Anstalt  für   Meteorologie   und  Erdmagnetismus.     Officielle 

Publication.    Jalng.  1890.  N.  Folge.  Bd.  XXVll.  Wien  1892.  4. 
Verliandlungen  der  K.  K.  zoologisch -botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  Jahrg.  1892.  Bd.  XLIL 

Quartal  1.  2.  Wien  1892. 
50.  Bericht  über  das  Museum  Francisco-Carolinum.    Linz  1892. 
Publicatic/nen  der  v.  KuFFNSR^schen   Sternwarte  in  Wien  (Ottakring).    Herausgegeben  von 

Dr.  N.  Herz.  Bd.  H.  Wien  1892.  4. 
Mctgnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  K.  K.  Sternwarte  zu  Prag  im  Jahre 

1H91.  Jahrg.  52.  Prag  1892.  4. 
Jahresbericht  des  naturhistorischen  Landesmuseums  von  Kärnten  für  1891.    Klagenfurt  1892. 
Nachrichten  der  Museumsgesellscliaß  für  Krain.    2.  Jahrg.  Ljubljani  1892.  (kroat.) 
Ordnung  der  Vorlesungen  an  der  K.  K.  Deutschen  Carl- Ferdinands-  Universität  zu  Prag  im 

Wintersemester  1802/93.    Prag  1892. 
Stossich,  M.    I  Distomi  dei  Manimiferi.    Trieste  1892.  Estr. 
Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau.    1892.  Juni.  Juli.  Krakau  1892. 
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ArcMv  des  Vereines  für  siehenbürgische  Landeskunde,    N.  Folge.  Bd.  24.  Heft  2.  Herman- 
stadt 1892. 
Programm   des  evang.  Ggmnaskims  A.  B.  in  Schässöurg  und  der  damit  verbundenen  Lehr- 
anstalten zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1891/92,    Schässbiirg  1892.  4. 
Almanach  der  Ungarischen  Akademie  für  1892,    Budapest  1892.   (Ung.) 
Archäologische  Mütheilungen.    N.  Folge.  XV,  4.  5.  XII,  1.  2.  Budapest  1891.  1892.  (Ung.) 
Ungarische  Revue,      Herausgegeben   von   Dr.  K.  Heinrich.     1892.  Jahrg.  XII.  Heft  VI. 

Vn.  Budapest  1892. 
Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte.     IX,  1.2.  Budapest  1892.  (Ung.) 
Mathematische   und  naturwissenschaftliche  Mittheilungen,     XXIV,  8  — 10.   Budapest  1891. 

(Ung.) 
Naturwissenschaftliche  Abhandlungen.    XXI,  4.  XXII,  1.  2.  3.  Budapest  1891.  1892.  (Ung.) 
Mathematische  Abhandlungen.     XIV,  5.  XV,  1.  Budapest!  891.  1892.  (Ung.) 
Socialunssenschaßliche  Abhandlungen.     XI,  5.  6.     Budapest  1891.  1892.  (Ung.) 
Naturwissenschaftlicher  U7id  mathematischer  Anzeiger.    X,  1 — 7.  Budapest  1891.  1892.  (Ung.) 
Philologische  Mittheilungen.     XXII,  3.  4.  Budapest  1891.  (Ung.) 
Historische  Abhandlungen,     XV,  2  — 6.  Budapest  1891.  1892.  (Ung.) 
Ungarländische  Studierende  im  Auslande.     II.  Budapest  1892. 

MuNKAcsi  Bernä T.    Sammluug  vogulischer  Volksdichtungen.     I.  U.  Budapest  1892.  (Ung.) 
Karacsonyi,  J.      Urkunden  des  Königs  Stefan  des  Heiligen.     Budapest  1891.  (Ung.) 
Simon Yi,  Z.     Die  Bestimmungsworte  im   Ungarischen.     II,  1.  Budapest  1892.  (Ung.) 
SziLAGYi  Sandor.    Siebcfibürgen  Und  der  Krieg  im  Nord- Osten.    II.  Budapest  1891.  (Ung.) 
Codex  diplomaticus  Hungaricus  Andevagensis,     VI.  (1353 — 1357.)  Budapest  1891. 
KöRÖsi,  J.     Comitats '  Monographien,     I.  Budapest  1891.  (Ung.) 
Rapport  sur  PactivilS  de  PAcadSmie  hongroise  des  sciences  en  1891.    Present^  par  C.  Szily 

Budapest  1892. 
Die  Rumänische  Frage  in  Siebenbürgen  und    Ungarn,     Replic   der  Rumänischen  akade- 
mischen Jugend  Siebenbürgens   und  Ungarns  zu   der  von  der  Magyarischen  aka- 
demischen Jugend  veröffenthchten  »Antwort«  auf  die  »Denkschrift«  der  Studenten 
der  Universitäten  Rumäniens.  Wien,  Budapest,  Graz,  Klausenburg.  1892. 
Societas  historico  -  naturalis  croatica,     Stossich,  M.   Osservazioni  elmintologiche.   Zagi*ebu 

1892. 
Viestnik  hrvatskoga  arkeologidkoga  Druztoa.     God.  XIV.  Br.  3.  Zagrebu  1892. 
Rad  Jugoslavenske  Akademije  znanosH  i  umjetnasti,    KiyigaCX.   Razr.  filol.-hist.  i  filos. 
jur.  Zagrebu  1892. 

Philosophical  Transaciions  ofthe  Royal  Society  <f  London,    Vol.  182.  A.  B.  London  1892.  4^ 

The  Royal  Society  30^  November  1891,  4. 

The  Transactions  of  the  Linnean  Society  of  London.    Botany.  Vol.  III.  S.  4 — 7.     London 

1891.  1892.  4. 
The  Journal  of  the  Linnean  Society.    Botany.  Vol.  XXVI,  176.  XXVIII,  194—198.  Zoo- 

logy.  Vol.  XXIH.  XXIV,  148—151.  London  1891. 1892. 
Proceedings  of  the  Linnean  Society  of  London.     From   November  1888  to  June  1890. 

London  1891. 
List  of  the  Linnean  Society  of  London,     1891/92.  London  1891. 
Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society  and  Monthly  Record  of  Geography,    Vol.  XIV. 

N.  6.  7.  9.  1892.  London  1892. 
Proceedings  of  the  Royal  Society.    VoL  L,  N.  307.  Vol.  LI.  N.  310—313.  London  1892. 
Monthly  NoUces  of  the  Royal  A^^^^jiomical  Society,     Vol.  LH.  N.  8  and  List  of  fellows. 

London  1892. 
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Proceedings  cf  the  getteral  meetings  for  scientific  business  of  the  Zoologicai  Society  of  London 

far  the.  year  1S92.     P.  II.  London  1892. 
ÄMtronomiccU  and  mayneticcd  and  meteorolo^ical  Observation^  made  at  the  Royal  Obsertfotory, 

Greenwich  in  the  year  1HH9.     London  1891.  4. 
Proceedings  of  the  Chemical  Society,     Session  189'2/93.  N.  114.  London. 
Report  (f  the  61,  meeting  of  the  British  Association  for  the  Advancemen^  ^Science,     189L 

London  1892. 
Journal  of  the  Royal  Microscopical  Society.     1892.  P.  IV.  London  1892. 
Journal  1^  the  Chemical  Society,    N.  (TCLVI  — CCCLVIII.  1892.  Vol.  LXI.  LXII.  London 

1892. 
The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society,     Vol.  XLVIIL    1892.    N.  191.    London 

1892. 
Memoirs  and   Proceedings  of  the  Manchester  litterary  and  phüosophical  Society   1891/92, 

Ser.  IV.  Vol.  5.  N.  1.  Mandiester  1892. 
Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society,     N.  440  —  444.  London  1892. 
C-atalogue  of  the  Birds  in  the  British  Museum.  V^ol.  XVI.  XVII.  London  1892. 
HooKKR,  J.  D.    The  Flora  qf  British  India.    P.  XVI IL  (VoL  VI.)  Londo«  1892. 
DiSTANT,  W.  L.    A  monograph  cf  oriental  Ocadidae,    Publislied  by  Order  of  the  Tmstees 

of  the  Indian   Museum,  Calcutta.    P.  V.  pp.  97—120.  1892.  P.  VL  pp.  121—144. 

London  1892.  4. 
TransacHons  cf  the  Royal  Soci^  of  Edinburgh,     Vol.  XXXVII.  P.  L  (N.  4.)  Edinborgh 

1892.  4. 
Proceedings  cf  the  Royal  Society  (f  Edinburgh.    Scsskra  1891/9Ö.  Vol.  XIX.  (Pp.  1—80.) 

Edinburgh  1892. 
Reports  frmn  ^  Laboratory  of  the  Royal  College  of  Physicians^  Edinburgh,  Vol.  IV.  Edm- 

burgh  and  London  1892. 
Tmth  Amnml  Report  ofthe  Fishery  Board  for  Scotiand,  hmngfor  the  ymr  1891.    P.  1.  IL  HL 

Edinbur^  1892. 
Royal  Irish  Acadmny.    Cunningham  Memoirs.    N.  VII.  Dublin  1892.  4. 
.Journal  </  the  Asiaäe  Society  of  Bengal.    New  Series.   Vol.  LX.   P.  L   N.  IL  HL  1891. 

F.  IL  N.II--1V.  1891.  Vol.LXL  P.  L  N.  L  P.  IL  N.  L  1892  and  Titk  page  and 

Index  for  1891.  Calcutta  1891.  1892. 
Proceedings  of  O^e  Asiaüc  Society  of  Bengal  1891,    N.  7— la.  1892.  N.l— III. 
Reeords  of  the  Qeological  Sunfey  of  India.    Vol.  XXV.  P.  2.  1892.  Calcotta  189^. 
Maulavi   Mirza   Ashrap  Ali.      Catalogue  of  the  Persian  books  and  mmmseripts   in  Üie 

Library  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,    Fase.  I.  IL  Calcutta  1892.  4. 
Epigraphicm  Indica  of  th4  Arehaeological  Smvey  of  IHdia,    P.  IX.  Vol.  IL  1892.  Supp4e' 

mentary  of  the  Corpus  inscr.  Indicarum   of  the  Arehaeol.  Survey  by  J.  Bürqkss. 

Vol.  L  Calcutta  1892,  4. 
Arehaeological  Survey  of  India.    (New  Series.)    Führer,  A.    The  Monumental  Antiquities 

and  Inscriptions ,  in  the  North -Western  Provinces  and  OudI*.    Allahttbad  189^1.  4. 
Results  of  Observations  of  the  Fired  Stars  vtade  vyith  the  Meridian  Orcle  at  the  Goosminent 

Obsermtory  MadroB  in  the  years  1874,  1875»  and  1876.    Madras  1892.  4. 
Geological  and  Natural  History  Survey  of  Canada,    Rust,  D.    Contributions  to  Canadian 

Micro  -  Palaeontology.    P.  IV.    Catalogue   of  Canadian   Plants.    P.  VL    Musci  by 

J.  Macoun.    Montreal  1892.  Ottawa  1892. 
The  Canadian  Record  of  Science,    Vol.  V.  N.  3.  Montreal  1892. 
The  Benefiaetors  of  the  University  of  Toronto,   öfter  the  great  fire  ^  14th  February  189Q 

Toronto  1892. 
Transactions  of  the  Canadian  Institute,    1892.  Vol.  IL  P.  2.  Toronto  1892, 
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Flemming,  8.    An  Appeal   to   the  Canadian  Institute    on   the    recti/ication   of  Parliament, 

Toronto  1892. 
Anmtai  archaeological  Beport  and  Canadian  Institute,    (Session  1891).    Being  an  api>en<üx 

to  the  report  of  the  Minister  of  Ediicatipn,  Ont^irio.    Toronto  1891. 
The  Proceedings  and  Transactians  of  the  Nova  Scotian  InstUtUe  of  Soience^  HaUfaXy  Nova 

Scotia.    Session  of  1890/91.    See.  Series.  Vol.I.  P.I.  Halifax  1891. 
Cape  of  Good  Hope,    Geodetic  Survey  of  South  Africa.    Cape  Town  1892. 
AtistrcUian  Museum,   Sydney,    (Calaiogite  N.  15.)    Brazier,  J.    Catalogue  of  the  Marine 

Shells  of  Australia  and  Tasinania.    P.  II.  Petropoda.  Sydney  1892. 
1892,    Victoria,    Annual    Report    of  the   Secretaiy    for  Mines   during  the   year  1891, 

Melbourne.  Fol. 
Transactians  of  the  Royal  Society  of  South  Australia:     Vol.  XV.  P.  I.  Adelaide  1892. 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s4ances  de  VAcademie  des  Sciences,    1 892.  Sem.  2.  T.  C  X  \' . 

N.  1  — 11.  Paris  1892.  4. 
^Academie  des  inscriptions  et  belies  -  lettr es,    Comptes  rendus  des  seances  de  Tannee  1892. 

Ser.IV.  T.  XX.  Bulletin  de  Mars-Avril.  Paris  1892. 
Compte-rendu  sommaire  de^s  Sdances  de  la  Soci^te  philomatique  de  Paris.    1892.  N.  17.  18. 

19.20.  Paris  1892. 
Bulletin  de  la  Society  philomatique  de  Paris,     Ser.  VIII.  T.  IV.  N.  2.  1891/92.  Paris  1892. 
Polybiblion,    Revue  bibliographique  universelle.  Partietechn.Ser.il.  T,  18.  Livr.  7 — 9« 

Partie  litt.  Ser.  II.  T.  36.  Livr,  1  —  3.  Paris  1892. 
Annales  des  Mines,     Ser.  IX.  T.  1.  Livr.  5.  1892.  Paris  1892. 
Comite  international  des  poids  et  mesures,    Quartoi*zi^rae  rapport  aux  Gouvernements  signa- 

taires  de  la  Convention  du  Metre  sur  Texercice  de  1890.  Paiis  1891.  4.  2  Ex. 
Annales  du  Musde  Ouimet,     Revue  de   l'histoire  des   religions.     Annee  Xll.  T.  XXIU. 

N.  2.  3.  T.  XXIV.  N.  1.  2.  Paris  1891. 
Annales  du  Musde  Gruimet,     T.  XVIII.  Avadaua-Qat^ka.   Cent  legendes  (Bouddhupies) 

trad.  du  Sanskrit  par  Leon  Feer.  Paris  1891.  4. 
Bulletin  archeoloffique  du  Comitd  des  travaux  historiques  et  scienti/iques,    Annee  1891.  N.  1. 

2.  Paris  1891. 
Bulletin  de  la  Society  de  Geographie,    Ser.  VII.  T.  XIIL  Trim.  1.  1892.  Trim.  2.  Parbl892. 
Comptes  rendus  des  sSances  de  la  Soci^tS  de  Geographie,     1892.  N.  12  —  14.  Paris  1892. 
Annales  des  Ponts  et  Chaussees,     Memoire«  et   docuinents.   Tables  generales.  VI«  Ser. 

Periode  decennale  1881 —1890.  Paris  1891. 
Bulletin  de  la  Sociäi  zoologique  de  France  pour  l'annde  1892.    T.  XVII.   N.  6.  Paris  1892. 
M4moires  de  la  SocietS  zodogique  de  France  pour  Vann^e  1892,     T.  V.  P.  4.  Paris  1892^ 
^Retme  archMogique.     Ser.  IIL  T.  XIX.  1892.  Mai-Juin.  Paris  1892. 
Bulletin  de  la  Socidtd  maihdmatique  de  France,     T.  XX.  Nr.  4.  Paris  1892. 
BuMetin  de  la  Societe  g^logique  de  France.    Ser.  IIL  T.  XIX.  1891.  N.  13.  T.  XX.  1892. 

N.  1.  Paris  1892. 
^Annales  de  Chimie  et  de  Physique,     Ser.  VI.  T.  XXVI.  1892.  JuU-Sept.  Paris.  1892. 
Nouvelles  Archives  du  Musde  natwelle,     Ser.  III.  T,  3.  Fase.  1.  Paris  1891.  4. 
FeuilU  des  Jeunes  Naturalisten,     Ser.  III.  Annee  XXII.  1892.  N.  262.  263.  Paris  1892. 
Reme  scientifique,     T.  50.  Sem.  2.  N.  2— 14.     Paris  1892.  4. 
Bulletin  de  VAcaddmie  de  MSdecine,     Ser.  3.  T.  XXVHL   Annee  56.  1892.   N.27  — 38. 

Paris  1892. 
Bulletin  de  h  Societe  d^etudes  i 
Annales  des  Ponts  et  ChaussSes, 

Paris  1892. 


^^^tt/lau^^  ^  ^^^'^'  ^^^^^  ^^'  1891.  Sem.  1.  2.  Paris  1892. 
'*•    A   '    ^ji-es  et  documents.    Ser.  VIl.  Annee  IL  Cah.5.6.7. 
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ViviEN  DE  Saint -Martin.    Nouveau  dicHonnaire  de  Geographie  universelle,    Fase.  64.  65. 

Paris  1892.  4. 
Bibliothkque  Nationale,    Mannscrits   latins   et   francjais   aj(Hites   aux   fonds  des  noavelles 

acqiiisitions  pendant  les  annees  1875 — 1891.    Delisle,  L.    Inventaire  alphabetique. 

P.  I.  II.  Paris  1891. 
Lemoine,  E.     Sur    les    transformatums    syst^matiqttes  des  /ormules    rSatwes   au    trictngle. 

Paris  1891. 

,     Trois  tyorpmes  stir  la  g^ometrie  du  triangle.    Paris  1891.  4.  Extr. 

,    Ehide  sur   une  nouvpUe  transformoHon  dite  trans/onnoHon  cantinue,    Gand 

et  Paris  1892.  Extr. 
ScHRADER,  F.    Nouvelles  Geographiques.    Annee  IL   1892.  N.  1.  Paris  1892.  4. 
Catalogue  de  rOhservatoire  de  Paris.     Etoiles   observees    aux   instniments    ineridiens   de 

1837  a  1881.    T.  II.   (VI»^  A  XII»»).    Positions   observees   des  etoiles.  1837—1881. 

T.II.   (VlhAXIIh).  Paris  1891.  4. 
Bic.ouRDAN,   M.  G.    Ohservations  de  Nebuleuses  et  d'amas  stellaires.    Paris.  4.  Extr. 

,    Histoire  de  V Astronomie  a  Toulouse.    Paris  1883.  4.  Extr. 

. ,    Ohservations  pour  determiner  la  parallaxe  de  @  Victoria,    Paris  1883. 

4.  Extr. 

M^^ures  d^dtoiles   douhles  faites  ä   Vequatorial  de,  la  tour  de  VOuest 


de  1880  ä  1884,    Paris  1883.  4.  Extr. 
Annales    de    la   Faculte    des    Sciences    de  Toulouse   pour    les  scienees  mathemaäques  et  les 

science^  phgsiques,    T.  VI.  Annee  1892.   Paris  1892.  4. 
Annales  de  la  Faculte  des  Sciences  de  Marseille,    T.  I.  Marseille.  Paris  1891.  4. 
Memoires  de   la  Society  Nationale   des    scienees  naturelles  et  math/matiques  de   Cherbourg, 

T.  XXVII.  (Ser.III.  T.  VII.)  Paris -Cherbourg  1891. 
Memoiren  de  la  SocietS  d^emulation  du  Doubs,    8er.  VI.  V^ol.  \\  1890.  Besan<;on  1891. 
MSmoires    de    VAcaddmie    de    Stanislas   1890,      Annee  CXLI.    Ser.  V.    T.  MII.    Nancy 

1891. 
Bulletin  de  la   Societe  dejt  scienees   de  Nancy.    Ser.  II.  T.  XI.  Fase.  XXV.  Annee  XXIV. 

1891.  Paris  1892. 
MSmoires  de  VAcad^mie  des  scienees,  arts  et  helles  -  lettres  de  Dijon,    Ser.  IV.  T.II.   Annee 

1890/91.  Dijonl891. 
Memoires   de  FAcademie  des  Sciences  et  lettres  de  Montpellier.    —    Section    de^  Lettres. 

Tome  IX.  N.  1.2.  Section  de  Medecine.  Tome  VI.  N.  2.  Montpellier.  4. 
Bulletin  rle  la  Socidte  d^etudes  scientißques  d^ Angers,     Nouvelle  Serie.    XX*"  Annee   1890. 

Angers  1891. 
Union  geographique  du  Nord  de  la  France,  si^ge  ä  Douai.    Bulletin.  T.  XII.   1891.  Jan.- 

Aug.  Douai  1891. 
Bulletin  de  la  SociStS  GSographie  commerciale  de  Bordeaux,  Annee  X\^  8er.  2.  N.  13 — 16. 

Bordeaux  1892. 
Annaks  de  la  Sociäe  Linneenne  de  Lyon,    Annee  1888.  1889.  1890.  (N.  Ser.)  T.  35—37. 

Lyon  1889.  1890.  1891. 
Precis  analgiique  des  travaux  de  VAc^dmie  des  scienees,  heUes -lettres  et  arts   de  Reuen 

pendant  l' annee  1889/90,    Ronen  1891. 
Bulletin   d^ histoire    ecclesiastique  et  d^archSologique  räigieuse  des  Dioceses  de  Valence  etc. 

Annee  XL  Livr.  69— 75.  1891.  Romans. 
MSmoires  publik  par  les  membres  de  la  Mission  archSologique  frangaise  au  Caire.    T.  VL 

Fase.  1.  T.  VII.  Fase.  2.  Paris  1891.  1892.  4. 
Barthelemy- Saint  Hilaire,  J.      Traduction  gSn^rale  d^Aristote,      Table    alphabetique 

des  matieres.     T.  1.  2.  Paris  1892. 
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Saint  -  Lager.     La  guerre  des  Nymphes  amvie  de  la  nouvelle  incamation  de  Buda.    Paris 

1891. 

,  La  prioritd  des  noms  de  Pianies.     Paris  1 890. 

Crova,  A.     Sur   les  observations  actinometriqites  faites  petidant  Vannee  1887  ä  VObservc^ 

toire  meteorologique  de  Montpellier,  (Section  des  sciences.)  T.  XI.  N.  2.  Montpellier. 

Sep.-Abdr.  4. 
Planche,  A.     Balaruc  -  les  -  Bai?is.  De  ses  houes  minerales,     (Sect.  Medicine.)  T.  VI.  N.  2. 

Sep.-Abdr.  4. 

Atti  della  R,  Accademia  dei  Ltncei.    Anno  CCLXXXIX.   1892.  Ser.  IV.  Classe  di  scienze 

morali,  storiche  e  filologiche.  Vol.  VI— VIII.  X,  2.  Memorie.  Roma  1890.  1892.  4. 
Aäi  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Anno  CCLXXX.    1892.    8er.  V.   Rendiconti.   Classe 

di  scienze  fisiche,  matematiche  e  naturali.  Vol.  I.  Sem.  I.  Fase.  11.  Sem.  II.  Fase. 

1  —  5.  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Ser.  V.   Vol.  I.  Fase.  5  —  7. 

Roma  1892.  8°. 
AtH  deüa  R,  Accademia  dei  Lincei.    Anno  CCLXXXIX.   1892.  Rendiconto  dell'  adunanza 

solenne  dei  5  Giugno  1892.  Roma  1892.  4. 
AtH  deüa  R.  Accademia  delle  Scienze  di   Tarino.     Vol.  XXVIL    Disp.  9— 15.    1891/92. 

Torino  1892. 
Osservazioni  mete^orologiche  fatte   nelV   a/nno  1891   alV   Osservatorio   della  R.   Universita  di 

Torino.     Torino  1892. 
Btdlettmo  di  Archeologia  cristiana.    Del  Commendatore  G.  B.  de  Rossi.   Ser.  V.  Anno  II. 

N.  3.  4.  Roma  1892. 
Bullettino   della   Reale  Accademia   di  Scieme,   lettere  e   belle  arti  di  Palermo.      Anno  IX. 

N.  1  — 3.  1892.  Palermo  1892.  4. 
Rendiconto  delV  Accademia   delle  Scienze  fisiche  p  matematiclie  (Sezione  della  Societä  Re€de 

di  Napoli.     Ser.  2».  Vol.  VL  (Anno  XXXI.)  Fase.  6.   1892.  Napoli  1892.  4. 
Atti  dei  Reale  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.    (T.  38.)  Ser.  VII.  T.  II.  Disp.  10. 

(T.  50.)  Ser.  VII.  T.  IIL  Disp.  1  —  3.  Venezia  1890/91.  1891/92. 
Memorie  dei  Reale  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.    Vol.  XXIV.  Venezia  1891.  4. 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  in  Siena.    Ser.  IV^.  Vol.  IV^.  Fase.  5.  6.  Siena  1892. 
'  Archivio  della  R.  Societä  Romana  di  Storia  Patria.     \^)1.  XV.  Fase.  I.  II.  Roma  1892. 
Rendiconto  dei  Circolo  matematico  di  Palermo.    T.  VI.   1892.  Fase.  III  e  IV.  Palermo  1892. 
Annali  delV  officio  centrale  meteorologico  e  geodinamico  italiano.    Ser.  2.  Vol.  X.  P.  I — IV. 

1888.  Ser.  2.  Vol.  XL  P.  IIL  1889.  Roma  1891.  1892.  Fol. 
Bollettino  della  Societä  di  letture  e   conversazioni  scientifiche  di   Genova.     Anno  X\'.    1892. 

Genn. -Gingno.  Genova  1892. 
Annali  delV    Universitä   di  Perugia.    Facolta   di   Medicina.    Atti   e   rendiconti   della  Ac- 
cademia medico-chiriirgica  di  Perugia.    Vol.  IV.  Fase.  2.  Perugia  1892. 
Falchi,    J.     Veiulonia   e  la  sua  Neiropoli    antichissima    e    replica    alle    Osservazioni    dei 

P.  C.  A.  DE  Cara  sul  lihro  »  Vetulonia  e  la  sud  Necropoli  antichissima.*^ .  Firenze  1892. 
,  Replica  alle  Osservazioni  dei  P.  C.  A.  db  Cara  sul  libro  » Vetulonia  e  la  sua 

Necropoli  antichissima*.    Firenze  1892. 
La  Biblioteca  comunale  e  gli  antichi  Archivi  di  Verona  nelV  anno  1891.    Verona  1892.  4. 
Baolioni,  B.    II  concetto  etico  nella  scienza  modema.    Firenze  1892.  2  Ex. 
Rajna,  M.    Suir  escursione  diuma  della  declinazione  magnetica  a  Milano  in  relazione.  col 

periodo  delle  macchie  solari.    ^Illano  1891.  Estr. 
Sylloge  epigrapkica  Orbis  Romani  cfira  ^^  studio  H.  db  Ruggjbro  edita.  Vol.  II.  Inscriptiones 

Italiae  continens.  Ed.  Daj^'-.    j.  v'agliesi.    Fase.  I.  Romae  1892. 
PoLARi,  G.     Una  primizia  delp   ^i,^sco  ^  ^^  lingue  ürreno-pelasgiche.    s.  1.  1892.  Estr. 

Sitzungsberichte  1892.  F 
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Memoires  de  VAcademie  Imp,  des  sdences  de  St.  Petersbfmrg,  Ser.  \'II.  T.  XXXVIII,  N.  9. 
11  —  13.  St.  Pctershour- 181)2.  4. 

BulleHn  du  Vomite  ypobußque.  ism  T.  IX.  N.  9.  10.  1891.  T.  X.  Nr.  1—5.  Suppl.au 
T.  X.  St.  Petershourg  1891. 

Memoire^s  du  Comite  tjf^ahHjifiw.    Vol.  XI.  Nr.  2.  St.  Petershourg  1891.  4. 

Nachrichten  von  der    Vniv^.^ität  Kiett.     Bd.  XXXII.    1892.  N.  4.  5.   Kiew  1892. 

Sitzufigsberk'hte  der  Naturforscher 'Gpsellschaß  ftei  der  Universität  Dorpat.  Bd.  9.  1891. 
Dori)at  1892. 

Schriften  herausgegeben  ran  der  Naturforscher -Gesellschaß  bei  der  Universität  Dorpat.  N.  VI. 
V.  Kknnel,  J.    Die  Verwandschaftsverhältnisse  der  Arthropoden.  Dorpat  1891.  4, 

öfversigt  af  Finska  Vetenskaps  -  SfH'ietetens  Forhandlingar.  XXXIII.  1890/91.  Helsing- 
fors  1891. 

Acta  SocietatLs  scientiamm   Fennicae.    T.  XVIII.   Helsiiigforsia  1891.  4. 

Fennia,  S.    Bulletin  de  la  Sf)ciete  de  Geographie  de  Finlande,    Helsingfors  1892. 

Verhandlungen  der  ru^ssisch-kaiserlichen  mineralogischen  Gesellschaß  zu  St.  Petersburg.  2.  Serie. 
28.  Bd.  St.  Petersburg  1891.  (niss.) 

Archives  des  saencps  biologiques  jmbl.  p.  V  Institut  imp^ial  de  MSdecine  experimeniale  ä  St. 
Petersbourg.    T.  1.  N.  3.  St.  Petersbourg  1892.  4.  (russ.  u.  franz.) 

Schrißen  der  historisch-philosftphischen  Facultat  der  Kais.  Universität  St.  Petersburg.  Bd.  12. 13. 
St.  Petersburg  1888—90.  (russ.) 

Arbeiten  der  naiurforschenden  Gesell  schaß  an  der  Kais.  Universität  Kasan.  Bd.  21.  Hft.  1. 
W.  RosHANSKY,  Zur  Lehre  über  das  Verbal tniss  des  Rückenmarks  und  der  sym- 
pathischen Ganglien  zum  Gefasssystem.    Kasan  1889.  (russ.) 

Bericht  über  den  Stand  und  die  Thätigkeit  der  Kai^.  Universität  St.  Petersburg  f.  1890  zu- 
sammengestellt VON  BERsrHATZKi.  St.  Pctei^sburg  1890/91. 

Bericht  über  den  Stand  und  die  Thätigkeit  der  Kais.  Universität  St.  Petersburg  f.  1891  zu- 
sammengestellt VON  KoNowALow.  St.  Petersburg  1 891/92.  (russ.) 

Übersicht  über  die  an  der  Kaiserl.  Universität  St.  Petersburg  gelesenen  Wissenschaften  im 
Herbst-  und  Frühlingsjahr  1S9J/92.     St.  Petersburg  1891.  (russ.) 

Nachrichten  der  Kais.  Gesellschaß  der  Freunde  der  Naturforschung  y  Anthropologie  und 
Ethnographie.  Bd.  28.  Arbeiten  der  ethnographischen  Abtheilung  der  Kais.  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Naturforschung  an  der  Universität  Moskau.  Buch  4.  Moskau 
1877.  (russ.)  4. 

Verhandlungen  der  Neurussischen  Gfsellschaß  von  Naturforschem,  16.  Bd.  1.  Lfg.  Odessa 
1891.  (russ.) 

Verhandltmgen  der  mathematischen  Abtheibmg  der  Neurussischen  Gesellschaß  von  Natur- 
forschem.     13.  Bd.  Odessa  1891.  (russ.) 

Gelehrte  Schrißen  der  Kais.  Universität  Kasan.  59.  Jg.  Buch  1  —  4.  Kasan  1892. 
(russ.) 

Verhandlungen  der  ostsibinschen  Abtheilung  der  Kais,  russischen  geographischen  Geseüschaft 
für  allgemeine  Geographie.  Bd.  1.  Lfg.  1.  Arl)eit«n  russischer  Handelsleute  in  der 
Mongolei  und  China.  Irkutsk  1890.  (russ.) 

Verhandlungen  der  Ostsibirischen  Abtheilung  der  Kais.  Russischen  Geographischen  Gesellschaß 
in  der  Section  Ethnographie.  Bd.  1.  Heft  1.  Sagen  und  Erzählungen  von  Burjate 
ges.  V.  Changalow,  Satoplajew  u.  a.  Bd.  2.  Heft  2.  Schamanensagen  der  Fremd- 
volker Ostsibiriens.  Irkutsk  1889/90.  (niss.) 

Nachrichten  der  ostsibirischen  Abtheilung  der  Kais.  Russischen  Geographischen  Gesellschaß. 
Bd.  23.  N.  1.  Irkutsk  1892.  (russ.) 

Denkschriften  der  histor.- philologischen  Facultat  der  Kais.  Universität  St.  Petersburg.  H.  19. 
Heftl.  St.  Petersburg  1888.  (russ.) 
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G.  D.  RoMANARSKi.    Materialien  zur  Geologie  des  Turkestanischen  Landes.    3.  Lfg.  St.  Peters- 
burg 1890.  (russ.)  4. 
D.  A.  Pescht^chürow.    Chinesisch  -  russiscfies  Wörterbuch,  (Nach  dem  graphischen  System.) 

St.  Petersburg  1891.  (russ.) 
J.  I.  Tri  ssEwrrscH.     Historische^  klinische  und  therapeutische  Materialien  zum  Stttdium  der 

Seekrank/ieit.     Kasan  1891.  (russ.) 
NiKOL.  Gerken.     Zur  Frage  über  die  proliferirenden  Kiefervourzeln  und  die  Höhle.    Kasan 

1892.  (russ.) 
A.  J.  Sacra RjEwsKi.     Versuch  einer  Erforschung  des  Stickstofficechsels  m  den  letzten  Tagen 

der  Schwangerschaß  und  den  ersten  der  Periode  nach  der  Geburt.    Kasan  1892.  (russ.) 
WsjEWüLoi)  SroLYPiNSKi.     Zur  Frage  über  die  Technik  der  Operation  des  Kaiserschnitts, 

Ka^saii  1890.  (russ.) 
DioG.  KuRBATOw.      Untersuchung  einiger  thierischer  Fette,     Kasan  1892.  (russ.) 
W.  W.  KupiDONow.     Bakteriologische    Untersuchung   des  Wassers  des  Kabansees  und  die 

Wasserleitung  der  Stadt  Kasan,     Dissert.  Kasan  1890.  (russ.) 
NiK.  Sergejenko.     Materialien   zum  Studium   der  Wirkung  des  Adonidins  auf  den  Orga- 
nismus der  Lebewesen  und  des  Menschen,     Kasan  1888.  (russ.) 
A.  J.  PoDBJELSKi.      Untersuchung  der  Mikroben  der  Mundhöhle   Etnoachsener   und  Kinder 

in  gesundem  Zustande,     Dissert.  Kasan  1890. 
M.  A.  Aplawin.      Zungen 'Pharyngotomie  (Pharyngotomia  subhyoidea).      Dissert.    Kasan 

1890.  (russ.) 
S.  V.  Ter-Mikaelanz.    Zur  Frage  über  die  Operation  * Hysteropaxia  abdominalis  anterior 

intraperUoneaUs^   bei  vollständigen  Gebärmuttervorfällen,    Kasan  1892. 
A.  E.  Smirnow.    Materialien  zur  Histologie  des  peripheren  Nervensystems  der  Batrachier, 

Kasan  1891.  (russ.) 
W.  P.  Wassiljew.    Chinesische  Chrestomathie  hrsg,   zur  Anleitung  der  Studenten.    1.  Bd. 

1890.  (o.  J.)  Fol.  (russ.) 
O.  WiLTscHiNSKi.    Der  Anfang  Russlands  nach  den  Erzählungen  von  Zeitgenossen  und  nach 

Denkmälern,  St.  Petersburg  1892.  (russ.) 

Kongl,  Vitterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademiens  Mänadsblad,  Arg.  XIX.  1890.  Stock- 
holm 1890/92. 

Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps- Akademiens  Förhandlingar.  Arg.  49.  1892.  N.  5.  Stock- 
holm 1892. 

Acta  Mathematica.  Zeitschrift  herausgegeben  von  G.  MrrrAG-LEFFLER.  16:  i-3.  Stock- 
holm 1892.  4. 

Stavanger  Museum- Aar sberetning  for  189:1,    Stavanger  1892.     » 

Jahrbuch  des  Norwegischen  Meteorologischen  Instituts  für  1890,  Herausgegeben  von  Dr. 
H.  Mohn.  Christiania  1892.  4. 

Norske  Rigsregistranter,    Bd.  9,  2.   10,  i.  2.   11.  1.  2.  12.  Christiania  1887 — 91. 

Kunst  og  Haandverk  fra  Norges  fortid  udgivet  ved  N,  Nicolatsen,  Hefte  6 — 10  imd 
Suppl.  I.  IL  III.  (Medfolger  Foreningens  Aarsberetning  for  1885 —  1890.)  Kris- 
tiania 1886—1891.  Fol. 

Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers  bavaring,  Aarsberetning  for  1885.  1890. 
Kristiania  1886—1891. 

Det  Kongelige  norske  Frederiks  Universitets  aarsberetning  for  budgetterminen  1890J91  samt 
universitetets  matrikul  for  1891.    Christiania  1892. 

Diplomatarnm  Norvegicum.    Satr^i  24—26.  Christiania  1888.  1889.  1891. 

S.  LiE  og  G.  O.  Sars.    Archity  ßlaihematik  og  Naturvidenskab,    Bd.  XV.  Hefte  2.  3. 

Christiania  og  Kj0benhav>.      q 


Google 


Digitized  by  ^ 


(32)         Verzeichniss  der  eingegangenen  Druckschriften.     Drittes  V^ierteljahr. 

MSmoires  de  VAcademie  Royctle  Danoise  des  Sciences  et  des  lettres  ä  Copenhague.   Ser.  VI. 

Classe  des  Sciences.   T.  VII.   N.  5.  Natnrvid.  og  Mattiematik.  Kjobenhavn  1891.  4. 
Oversigt  over  det  K.  Danske   Videiiskabemes  Selskabs   ForhandUnyer   og  dets  Medlemmers 

Arbejder  i  aaret  1H9L     1892.  N.  1.  3.  Kjpbenhavn. 
Regesta  diplomatica   histariae  Danicae  cura  Socieiatis  Regiae  sctentiarum  Danicae,    Ser.  IL 

T.  II.  1.  Kjpbenhavn  1892.  4. 

Versionen    en    Mededeelingen   der  K.  Akademie    van    Wetenschappen.     Afd.   Natunrkunde. 

3«Reeks.  DeelVIII.  Afd.  Letterkunde.  3«  Reeks.  Deel  VII L  Amsterdam  1891.  1892. 
Jaaerhosk  van  de  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschapen  gevestigt  te  Amsterdam  votjr  1891, 

Amsterdam. 
Verhandelingen  der   K,  Akademie   van  Wetenschappen,      Afd.   Natuurkunde.   Deel  XXIX. 

Afd.  Letterkunde.  Deel  XX.  Amsterdam  1891.  1892.  4. 
PrysverS'VeianifjtSy  Carmen.     Amstelodami  1892. 
Catalogus  van  de  Boekerij  der  K,  Akademie   van  Wetenschappen  gevestiged  te  Amsterdam, 

Verv.  I.  met  Register.     Amsterdam  1891. 
^Mnemosyne.     Bibiiotheca  Philologica  Batava.  N.  S.  Vol.  20.  P.  III.  Lugd.  Batava  1892. 
Archives  NderUmdaises  des  sciences  ejcactes  et  naturelles,    T.  XXV.  Livr.  1 — 5.  T.  XXVI. 

Livr.  1.  2.  Harlem  1891.  1892. 
Annale^  de  VEcde  Polgtechnique  de  Delß,     T.  VII.   1891.  Livr.  2.  3.  Leiden  1892. 
Nederlandsch  Meteorologisch  Jaarboek  voor  1880.     Jaarg.  XXII.  Deel  2.  voor  1891.  Jaarg. 

XLIII.  Utrecht  1892.  4. 
Nederlandsch  Kruidkundig  Archief.     Ser.  II.  Deel  6.  Stuk  1.  Nymegen  1892. 
Jan  Kops   F.  W.  van  Keden.     Flora  Batava.     All.  297.  298.     Leiden.  4. 
Bijdragen  tot  de  Taal-  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch  -  Indie.    Volg.  V^.  Deel  VIL 

Atl.  3.  's  Gravenhage  1892. 

Bulletin  de  VAcademie  Rogale  des  sciences  de  Beigigue,    Annee  62.  Ser.  3.  T.  23.  N.  6.  7. 

Bruxelles  1892. 
Coutumes  des  Pays  et  Comte  de  Flajidre,     Quartier  de   Bruges.    Coutumes   des   Petites 

Villes  et  Seigneuries  enclavees.   T.  IV.   Ostende.   Oudenbourgh.   Sluis.  Par  L.  Gil- 

LioDTs  VAN  Severen.  Bruxclles  1892.  4. 
Annales  de  la  Societe  Geologique  de  Belgique,     T.  XIX.  Livr.  2.  Liege  1891/92. 
Meerens,  Ch.    Acoustique  musicale.  Articles  publies  dans  la  federatian  artistique.   Bruxelles 

et  Paris  1892. 
Anspach,  L.     Le  role  de  Veau  dans  les  cylindre^  ä  vapeur.     Liege  1892.  Extr. 

Vierteljahresschriß  der  Naturforschenden  Gesellschafi  in  Zürich.    Jahrg.  37.  Heft  1.  Zürich 

1892. 
Mittheilungen   der  antiquarischen   Gesellschaft   in  Zürich,     Bd.  XXIII.    Heft  3.  4.   Leipzig 

1891.  1892.  4. 
Neue  Denkschriften  der  allgemeinen   schweizerischen  Gesellschaß  für   die  gesammien  Nahar- 

wissenschaßen.     Bd.  XXXII,  Abth.  2.  Zürich  1891.  4. 
Funßer  Jahresbericht  der  Physikalischen  Gesellschaß  in  Zürich  1891.     üster- Zürich  1892. 
Wolf,  R.     Astronomische  Mittlieilungen.     LXI  —  LXXX.  Zürich  1884  — 1892. 
Bulletin  de    la  Societe    Vaudoise  des   sciences    fiaturelles,      Ser.  3.    Vol.  XXV'III.   N.  107. 

Lausanne  1892. 
Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles  Nov.  -  Dec,  1891,    Compte  rendu  des  travaux 

presentes  a  la  soixante  -  quatorzi^me  Session  de  la  Societe  Helvetique  des  sciences 

naturelles  reunie  a  Fribourg  les  19,  20  et  21  aoüt  1891.    G^n^ve  1891. 
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Actes  de  la  Soctete  Helvetique  des  sciences  naturelles  reunie  ä  Fnbourg  les  19,  20  et  21  aout 

1891.    Session  74.    Compte-rendu  de  1890/91.    Fribourg  1892. 
Mütheüungen  der  Naturforschenden  Gesellschaß  in  Bern  aus  dem  Jahre  1891.  N.  1265 — 1278. 

Bern  1892. 

Boleän  de  la  Real  Acarkmia  de  la  Historia.    T.  XX    Cnad.  VI.   1892  Jim.  Madrid  1892. 
Almanaque  Ndutico  para  1894.     Calculado  efi  el  Instituto  y  Observatorio  de  Marina  de  la 
Ckidad  de  San  Fernando.    Madrid  1892. 

Buletinul  Societatii  de  Sciente  fizice  (Fizica^  Chimia  si  MtTieraloffia)  dln  Bucuresci-Romania. 
Annull.  1892.  N.  5— 8.  Bucuresci  1892.  4. 

Serhische  Königliche  Akademie.  Nachrichten.  14.18—29.31—35.  Beigrad  1 890— 92.  (serb.) 
Serbische  Königliche  Akademie.    Denkmäler.    2 — 18.  Beigrad  1890 — 92.  (serb.) 
Serbische  Königliche  Akademie.    Jahrbuch  II  1888.  Belgrad  1889.  (serb.) 
Der  Bote  der  Serbischen  Gelehrten-Gesellschafl.  Bch.  75.  Abhandlungen.  Belgrad  1892.  (serb.) 
M.  Dj.  Milicevic,  Johann  Djak.    Eine  biographische  Skizze.    Belgrad  1891.  (serb.) 

Smithsonian  Institution  U.  S.  National  Museum.     Report  for  1890  pp.  253 — 680.  Bulletin 

N.  893— 904.  Proceedings.  Vol.  XV.  N.  889-909.  Washington  1892. 
Bulletin  of  the  Philosophical  Society  of  Washington.  \o\.  XI.  Washington  1892. 
Smithsonian   Institution.     Bureau  of  Ethnology.     Pilling,  J.  (\    Bibliography  of  the  Al- 

goncpiian  Languages.    Washington  1891. 
Annual  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian  Institution  to  Juiy,  1890.  Washing- 
ton 1891. 
Transactions  of  the  American  Philoscphical  Society,  held  at  Philadelphia,  for  promoting  useful 

Knowledge.  Vol.  XVII.  New  Series.  P.  I.  II.  Philadelphia  1892.  4. 
Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia,  for  promoting  useßil 

Knowledge    Vol.  XXX.   1892.  N.  137.  138.  Philadelphia. 
Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  sciencps  of  Philculelphia,  1892.  P.  I.  Philadelphia  1 892. 
The  Amencan  Journal  of  Science.    Ser.  III.  Vol.  XLIV.   1892.    N.  259.  260.  261.    New 

I  luven  1892. 
Proceedings  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Scienre^s.  N.  Sei*.  Vol.  XVIII.  Boston  1892. 
The  Astronomical  Journal.     Vol.  XII.  1892.  N.  6    -  10.  Boston  1892.  4. 
The  American  Naturalist.     \'ol.  XXVI.   1892.  N.  307.  309.  Philadelphia  1892. 
Bulletin   of  the  Museum   of  Comparative  Zofdogy  at  Harvard  College.     Vol.  XXIII.  N.  3. 

Cambridge,  U.  S.  A.  1892. 
Memoirs  of  the   Museum   of  Comparative   Zooloyy  at  Harvard  College.     \'ol.  XIV.    N.  2. 

Cambridge,  T.  S.  A.  1892.  4. 
Report  of  the  Superintendent  of  the   V.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  showing  the  progress 

of  the  work  during  the  fiscal  year  ending  with  June  1890.    P.  I.  Text.  P.  II.  Sketches. 

Washington  1892.  4. 
Report  for  the  year  1891/92,  presented  by  the   board  of  Managers  of  the  Observatory  of 

Yale  Vniversity  to  the  President  and  Fellows.     Yale  University.   1S92. 
University  of  California.   College  of  Agriculture,    Agricultural  experiment  Station.    Report 

of  work  of  the   agi-icultural  exj)eriment  Stations  of  tUe  University  of  California, 

for  the  year  1890  by  E.  W.  Hii.gard.  Bulletin  N.  95.  96.  Sacramento  1891. 
Vniversity  of  California.     Riverside  Addresses.   1891.  Berkeley  1892. 
University  of  California.     Library  Bulletin  N.  4.  (See.  Edit.)  Sacramento  1892. 
Register  of  the  University  of  California  1891/92.  Bt»rkeley  1892. 
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Academic  i>enate  of  the    Vniversity  of  Cali/oniia,     Memorial   of  Prof.  John  Le  Conte. 

Berkeley  1892.  4. 
Vniversity  of  California.      Biennial  Report   of  the   President  of  the    üniversity.    1890. 

Saerainento  1891. 
Annual  Report  of  the  Secretary  to  the  Board  of  Reyents'  of  the  üniversity  of  California  for 

the  year  endiny  June  30,  1H9L     Sacramento  1891. 
Pensylvania  Geohu/ieal  Survey.      1891.  Atlas  Southern  Anthracite  Field.  P.  IV.  B  —  AA. 

V.  VI.  AA.  Philadelphia  1892. 
Report  of  the   Superintendent  of  the   U.  S.  Naral  Observatory  for  the  year   endiny  1891  ^ 

June  30,     Washington  189 1 . 
Bureau  of  Education.     Circular  of  Information.     N.  2.  4.  8.  9.  Washington  1891. 
Peabody  Instihite  of  the  City  of  Baltimore     25*''  Annnal  Report.  June  1,   1892.  Baltimoi^e 

1892. 
American  Academy  of  arts  arid  snences,    Memorial  of  Joseph  Lovering.  (^ambridge  1892. 
Missouri  Botanical  Garden,     Thii'd  Annual  Report.  St.  Louis,  Mo.   1892. 
RiDGWAY,  R.     Descriptions  of  ttco   new  forms   of  Basileuterus  rufifrons,  from   Mexico, 

Washington  1892.  Sep.-Abdr. 
Johns  Hopkins   Vniversity  Circulars,     Vol.  XI.  N.  100.  Baltimore  1892.  4. 

Memorias  y   Revista  de  la  Sociedad  cietitißca   'Ajitonio  Alzate*.     T.  \,  (1891/92.)  Cuad. 

N.  7^12.  Mexico  1892. 
Boletin  de  la  Sociedad  de  Geoyrqfia  y  Estadistica  de  la  Republica  Mexicana     Cuaila  E[)oca. 

T.  IL  N.  3—5.     Mexico  1891.  1892. 

MoRENo,  Fr.  P.     Revista  del  Museo  de  la  Plata,     T.  IL  Entr.  2».  La  Plata  1891. 

Mittheilungen   der  Deutschen  Gesellschaß  für  Natur  *   und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio. 

Heft  48.  49.  Yokohama  1892.  4. 
The  Journal  of  the  Colleyp.  of  SciejicCy  Imperial  Vniversity y  Japan,    Vol.  V.  P.  IL  Tokyo, 

Japan.   1892. 
Imperial  Vniversity  of  Japan,     The  Calendar   ftir   the  year  XXIII  — XXIV.  (1890/91.) 

XXIV— XXV,  Meiji.  (1891/92.)  Tokyo  1891.  1892. 


VIERTES  VIERlTilUAHR. 

Leopoldina,  Amtliches  Organ  der  K.  Leop.  Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturfoi-scher. 
Heft  XXXVIII.  N.  15.  18.  20.  Halle  a.  S.  1892.  4. 

Sitzungsberichte  der  philosophisch -philologischen  und  historischen  Glosse  der  K,  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München.    1892.  Heft  2.  3.  München  1892. 

Abhandlungen  der  mathematisch -physischen  Classe  der  K,  Sächsischen  Gesellschaß  der  Wissen- 
schaften.   Bd.  XVHL  N.  VIII.  Leipzig  1892. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Sächsischen  Gesellschaß  zu  Leipzig,  Math. -physische 
(nasse.   1H92.  111.  Leipzig  1892. 
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BericJite  über  die  VerhandUmgen  der  Sächsischen  Geseilschaß  der  Wissenschaften  zu  Leipzig, 
Philologisch -historische  Classe.  1892.  I.  IL  Leipzig  1892. 

Abhandlungen  der  K,  Preussischen  geologischen  Landesanstalt.  Neue  Folge,  Heft  6  —  8 
und  13  und  1  Karte  in  Fol.  Berlin  1892. 

Abhandlungen  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten. 
Bd.X.  Heft  4.  Berlin  1892. 

Jahrbuch  des  K.Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Bd.  VII.  1892.  Heft  3.  Berlin 
1892.    4. 

Mittheilungen  des  K.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  —  Athenische  Abtheilung.  Bd.  X\'1L 
Heft.  2.  Athen  1892.  —  Römische  Abtheüung.    Bd.  VII.  Fase.  1.  2.  Rom  1892. 

Benchtp  der  Deutschen  Chemischen  Geseilschaß.     1892.  Jahrg.  25.  N.  15—18.  Berlin  1892. 

Zeitschrift  ßar  das  Berg-  Hütten-  u.  Salinen -Wesen  im  Preussischen  Staate.  Bd.  XL. 
Heft  4.  Text  u.  Atlas  in  Fol.  Berlin  1892.  4. 

Ergeimisse  der  Beobachtungsstationen  an  den  deutschen  Küsten  über  die  physikalischen  Eigen- 
schaßen  der  Ostsee  und  Nordsee  und  die  Fischerei.  Jahrg.  1891.  Heft  IV — XII. 
Berlin  1892.  4. 

Mittheilungen  aus  dem  Telegraphen  •  Ingenieurbüreau  des  Reiciis- Postamts.  1.  Juni  1889  bis 
März  1892.  Berlin  1892. 

Zettschriß  des  K.  Preussischen  Statistischen  Bureaus.  Jahrg.  30.  1890.  Vierte^ahrsheft  4. 
Jahrg.  31.  1891.  Vierteljahrsheft  HI.  IV.  Berlin  1890.  1891.  4. 

Preussische  Statistik.  119.  Die  Ergebnisse  der  Ermittelungen  des  Ernteertrages  im 
Preussischen  Staate  für  das  Jahr  1891.    Berlin  1892.  4. 

Astronomische  Beobachtu?igen  auf  der  Königl.  Sternwarte  zu  Berlin.  2.  Serie.  Bd.  I.  Zonen- 
beobachtungen der  Sterne  zwischen  20  und  25  Grad  nordlicher  Declination,  aus- 
geführt und  bearbeitet  von  Dr.  E.  Becker.    Th.  I.  Berlin  1892.  4. 

BeobacJUungs- Ergeimisse  der  K.  Sternwarte  zu  Berlin.    Heft  N.  6.  Berlin  1892. 

*Die.  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1S86.  Dargestellt  von  der  Physikalischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin.  Jahrg.  XLI.  1889.  Heft  3.  Jahrg.  XLH.  1890.  Abthl.  1— 3. 
Berlin  1892. 

Landwirthschaßliche  Jahrbücher.    Bd.  XXI.  (1892).  Heft  6.  Berlin  1892. 

Ephemeris  epigraphica  Corporis  inscriptionum  Latijiarum  supplementum.  Vol.  VIH.  Fase.  II. 
Berolini  1892. 

Übersicht  über  die  Geschäßsthätigkeit  der  Aichungsbehörden  während  des  Jahres  1891. 
Herausgegeben  von  der  K.  Normal -Aichungs-Commission.    Berlin  1892.  4. 

Moltkb's  Militairische  Werke.  IL  1.  Moltke's  taktische  Aufgaben  aus  den  Jahren 
1858 — 1882.    Herausgegeben  vom  grossen  Generalstabe.    Berlin  1892. 

Wilhelm  WsBSi^a  Werke.  Herausgegeben  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Güttingen.  Bd.  I.  Akustik ,  Mechanik ,  Optik  und  Wärmelehre.  Bd.  IL  Magnetis- 
mus.   BerUnl892. 

^Politische  Correspondenz  Friedrich^ s  des  Grossen.    Bd.  19.  Berlin  1892. 

*  Supplementum  Aristotelicum.  Vol.  IL  P.  IL  Alexandri  Aphrodisiensis  praeter  Commentaria 
scripta  minora.    Ed.  I.  Brins.  Berolini  1892. 

♦Schumann,  K.    Morphologische  Studien.    Heft  1.  Leipzig  1892.  2.  Ex. 

♦Taschenberg ,  O.    Bibliotheca  zooiogica.    IL  Lief.  10.  Leipzig  1892.  2  Ex. 

'^GnosHscJie  Scitriften  in  Koptischer  Sprache  aus  dem  Codex  Brucianus.  Herausgegeben, 
übersetzt  und  bearbeitet  von  Dr.  C.  Schmidt.    Leipzig  1892.  2  Ex. 

*Krümmel,  0.    Reisebeschreihung  der  Plankton -Expedition.    Kiel  u.  Leipzig  1892.  4.  2  Ex. 

♦Vanhöffen,  E.    Die  Akalephen  der  Plankton- Expedition.    Kiel  u.  Leipzig  1892.  4.  2  Ex. 

Astronomische  NachriciUen.    Bd.  I3O.  K-i^^  1892.  4. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Altf^.t^fftsßcimden  im  Rheinland.    Heft  93.  Bonn  1892. 
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Verhandhüigen  des  naturhistorischen  Vpreins  der  preussischen  Rheiniande,  Westfalens  und 
des  Reff.- Bezirks  Osnabrück.     Jahrg.  49.  Nene  Folge.  Jahrg.  9.  Hälfte  1.  Bonn  1892. 

Schrißcji  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  Folge.*  Bd.  VIII.  lieft  1.  2. 
Danzigl892.  1893. 

Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  am  Main  für  das  Rechnungsjahr  1890^  91, 
Frankfurt  a.  M.  1892. 

Bericht  üf)er  die  SEjycKEyBBRGusche  tuUurforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a,  M,  1892. 
Frankfurt  a.  M. 

BüKrroKR,  O.  Katalog  der  Batrachier- Sammlung  im  Museum  der  SsNCKENBERGischen 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.     1892.   Frankfurt  a.  M. 

Vierteljahrsschrift  der  Astrtmomischen  Gesellschaft.    Jahrg.  27.  Heft  3.  Leipzig  1892. 

Zeitschrift  der   Deutlichen   Morgenländischen    Gesellschaft.    Bd.  46.  Heft  2.  3.  Leipzig  1892. 

Deutsche  Seewarte.    Wetterbericht  von    N.  183—274.    1892.  Jahrg.  XVII.   Hamburg.  4. 

Jahrbuch  der  Hamlmrgischen  wissenschaftlichen  Anstalten.  Jahrg.  IX.  Hälfte  2.  1891. 
Hamburg  1892. 

Bremisches  Jahrbuch.  Herausgegeben  von  der  Historischen  Gesellschaft  des  Kunstler- 
vereins.   Bd.  XVI.  Bremen  1892. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck.    Th.  IX.  Lief.  7.  8.  Lübeck  1892.  4. 

Beiträge  zur  Kunstgeschichte.  Neue  Folge  XIX.  Sieinmann,  E.  Die  Tituli  und  die 
kirchliche  Wandmalerei  im  Abendlande  vom  V.  bis  zum  XL  Jahrhundert  Leipzig 
1892. 

V\  und  VI.  Jahresbericht  (1HH9.  1S90)  der  Omithologischen  Beobachtungsstationen  im  König- 
reich Sachsen,  Bearbeitet  von  Dr.  A.  B.  Mkver  und  von  Dr.  Helm.  Dresden  1890. 
1892.  4. 

^Jledwigia.     Organ  für  Kryptogamcnkunde.  Bd.  XXXI.   1892.  Heft  5.  Dresden  1892. 

Abhandlungen  und  Berichte  des  K.  Zoologischen  und  Anthropologisch -ethnographischen  Mu- 
seums zu  Dresden.  1886/87.  1888/89.  1890/91.  Herausgegeben  von  Dr.  .\.  B.  Meyer. 
Berlin  1887.  1889.  1892.  4. 

Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  Jahi'g.  48.  Stutt- 
gart 1892. 

Bulletin  mensuel  de  la  Sociale  des  Sciences  Agriculture  et  Arts  de  la  Basse -Alsace.  T.  XX\'I. 
1892.  Fase.  N.  7  — 9.  Strassburg  1892. 

Selenka,  E.  Studien  über  Entxcickelungsgeschichte  der  Thiere.  Heft  5.  Hälfte  2.  Wies- 
baden 1892.  4. 

Beilstein,  F.  Handbuch  der  Organischen  Chemie.  3.  Auflage.  Lief.  7 — 10.  (Bd.  1.  Lief.  7 
bis  10).  Hamburg  und  Leipzig.   1892. 

SriTRM,  R.  Die  Gebilde  ersten  und  zweiten  Grades  der  Limengeometrie  in  systematischer 
Behandlung.     Th.  1.  2.  Leipzig  1892.  1893. 

Reyer,  Ed.  Geologische  und  Geographische  Experimente.  Heft  IL  Vulkanische  und  Massen- 
Eruptionen.  Leipzig  1892. 

Meyer,  A.B.    Abbildungen  von  Vogel-Skeletten.    Lief.  XII  — XVllI.  Dresden  1888/92.  4. 

Henry,  J.  Aeneidea,  or  critical,  exegetical,  and  aesthetical  remarks  on  the  Amms.  Indices. 
Meissen  1892. 

Rawitz,  B.     Der  Mantelrand  der  Acephalen.  Th.  3.  Jena  1892.  Sep.-Abdr. 

Linguae  Guarani  Grammatica  hispanice  a  Paulo  Restivo  secundum  libros  A.  Ruiz  de  Mon- 
toya^ Simonis  Bandini  etc.  ed.  et  »Arte  de  la  lengua  Guarani«  inscripta,  opera  et 
studiis  Ch.  f.  Seybold.  Stuttgardiae  1892. 

Anzeiger  der  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Glosse  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.     Jahrg.  1892.  N.  XIX  — XXII.  Wien  1892. 
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Jahrbuch  der  K.  K,  Universität  Wien  für  das  Studienjahr  1S91/92.    Wien  1892. 
Übersicht  der  akademischen  Behörden,  Professoren  u.  s.  w.  an  der  K,  K.  Universität  zu  Wien 

für  das  Studienjahr  1892/93.    Wien  1892. 
Offendiche  Vorlesungen  an  der  K.  K.   Universität  zu  Wien  im  Sommer '  Semester  1892.  — 

Winter -Semester  1S92/9S.    Wien  1892. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  der  Wiener  Universität  für  das  Studienjahr  1892/93 

am  24.  October  1892.    Wien  1892. 
Publicationen  der  v.  KvFpyEK^schen  Sternwarte  in  Wien  (Ottakring).     Herausgegeben  von 

Dr.  N.  Herz.  Bd.  II.  Wien  1892.  4. 
Publicationen  für  die   IntemaManale  Erdmessung.  —  Astronomische    Arbeiten    des  K.  K. 

Gradmessiings- Bureau.  Bd.  IV.  Längenbestiininungen.  Wien  1892.  4. 
Verhandlungen  der  österreichischen  Gradmessungs-Commission.  —  Protokolle  über  die  am 

21.  April  und  2.  Sej)teuiher  1892  al»gehnltenen  Sitzungen.  Wien  1892. 
MittheiJungen  der  Section  für  Naturkunde  cfes  Österreichischen  Touristen -Club.     Jahrg.  IV. 

1892.  N.  9— 12.  Wien  1892.  4. 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.     Bd.  XXII.  Heft  III — V.  Wien 

1892.  4. 
Astronomische  Beobachtungen  an  der  K.  K.  Sternwarte  zu  Prag  in  den  Jahren  1888 ^  1889 , 

1890  und  1891,  nebst  Zeichnungen  und  Studien  des  Mondes.    Appendix  zunr  49.  bis 

52.  Jahrgang.  Prag  1893.  4. 
Mittheilungen  der  Deutschen  mathematischen  Gesellschaß  in  Prag.    Prag.  Wien.  Leipzig  1892. 
Lotos,    Jahrbuch  für  Naturwissenschaft.     N.Folge.  Bd.  XIII.  Prag  1893. 
Personalstand  der  K.  K.  Deutschen  Carl  -  Ferdinands  -  Universität   in  Prag  zu  Anfang  des 

Studien -Jahres  1892/93.     Prag. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.    3.  Folge.  Heft  36.  Innsbruck  1892. 
Jahresbericht  des  Kämtnerischen  Geschichtsvereines  in  Kktgenfurt  für  1891  und  Voranschlag 

ßir  1892.     Klagenfurt  189*1 
CarmtMa.    Miäheilungen  des  Geschichtsvereines  für  Kärnten,  L   —   Jahrg.  82.   N.  1 — 6. 

Klagenfurt  1892. 
Mittheilungen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark.     Herausgegeben  von   dessen  Aus- 

schuss.  Heft  XL.  Graz  1892. 
Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.     Herausgegeben  vom    historischen 

Vereine  für  Steiermark.  Jahrg.  24.  Graz  1892. 
Bergbohm,  J.     Entwurf  einer  neuen  Integralrechnung.     Wien  1892. 

Neuwirth,  J.     Geschichte  der  bildenden  Kunst     Bd.  I  mit  Lichtdruck  tafeln.  Prag  1893. 
Anzeiger    der    Akademie    der    Wissenschaften    in    Krakau.      1892.    October.    November. 

Krakau  1892. 
Bozprauyg  Akademii  umiejftnosci.    Wydziai.     Filologiczny.   Ser.  II.  T.  I.  —  Historyczno- 

filolozoficzny.     Ser.  II.     T.  IH.  IV.    Matematyczno  -  przyrodniczy.    Ser.  II.    T.  II. 

Krakow  1892. 
Archivum  do  Dziejow  literatury  i  oswiafy  w  Polsce.     T.  VII.  Krakowie  1892. 
Matkakowski,  W.    Budownictwo  Ludowe  na  Podhalu.    C.  Tab.  in  Fol.  Krakow  1892.  4. 
Sprawozdania  Komisyi  do  badania  Historyi  sztuki  w  Polsce.     T.  V.    Zesz.  IL   Krakowie 

1892.  4. 
Pamiftnik  Akademiiu  miejftjws'd  w  Krakowis,  —  Wydzial  matem.-przyrodniczy.  Zeszyt  IL 

Krakowie  1892.  4. 
Biblioteka  Pisarzdw  Polskich.   —   Czermak,W.   Ptaszyckt,  St.   Korzeniowski.    Rosta- 

FiNSKi,  J.  Kraushar,  A.  Czi;ßEK,  J-  6  Hefte.  Krakowie  1891.  1892. 
Gelcich,  G.     Breve  appendice  q«  dtX^^^^  P^  Mstoria  politica  e  commerctale  della  Re- 

publica  di  Venezia  dei  Sig^    ffivS^  ^  Thomas.     Ragusa  1892. 
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IIfjnrich,  K.     Ungarische  Revue.     1892.  Heft  VIII  — IX.  Jahrg.  XII.  Budapest  1892. 
Mathematische  und  naiuncisseiuschaßliche  Berichte  aus  Ungarn,    Redigirt  von  J.  Fröhlich. 

Bd.  X.  Hälfte  1.  (Oct.  1891   —  Oot.  1892).  Budapest  1892. 
Miitheilungen  aus  dem  Jahrhuche  der  K.  Ungarischen  Geologischen  Anstalt,  Bd.  X.  Heft;  1.2. 

Budapest  1892. 
Geologische  Mittheilungen,     Zeitschrift,  der  Ung.  Geol.  Clesellscliaft.    (Foldtani  Közlony.) 

Bd.  XX.  1892.  Heft  5  — 10.  Budapest  1892.    (Ung.) 
Geologische  Aufncdimen  der  K.   Ungarischen  Geologischen  Anstalt,    G  Blatt  in  fol.  Budaj)est 

1889/90. 
Britk,  J.     Dritter  Nachtrag  zum   Katahtg   der  Bibliothek  und  allg,  Kartensammlung   der 

K,    Ung.  Geol,  Afistalt.  JSS9/91,     Budapest   1892. 
Termeszettudomdnyi  Köngvkiado-Vdllalat.    Vol.  41  — 45.  47— 49.  Budapest  1890/92. 
Pi:n(.l'r,  G.  A  magyarorszdgi  tucsökfelek  Termhzetrajza.    (Histoii-e  naturelle  des  Gryllides 

de  Hongrie).    Budapest  1891.  4. 
SziLASi,  J.     Czukroky  Czukros  Anyagok  es  Megvizsgdldsuk.     Budapest  1892.  (Ung.) 
Hfrman,  O.    J.  S.  y.  Petenyi,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Ornithologie  in  Ufigam. 

1799— IS55.     Budapest  1891.  4. 
V ANGEL,  J.  Az  Allatok  Konzervdldsa  gyiijtemhiyek  szdmdra.    Al)raval  27.  Budaj>est  1892. 
Daday,  J.  A  magyar  Ällatani  Irodalom  ismertetese  18S1'^  1890 V  bezdrölag.  Budapest  1891. 
CzoGLER,  A.    Fizikai  Egys^gek.     Budapest  1891. 

Proceedings  of  the  Royal  Society,    Vol.  LI.   N.314.  Vol.  LH.    1892.   N.  315.  316.    London 

.  1892. 
^The  Annais  and  Magazine  of  Natural  History,   8er.  VI.  Vol.  X.  N.  55 — 59.   London  1892. 
Journal   of  the    Chemical   Society.      Vols.  LXI.  LXII.  —  N.  CCCLX.  CCCLXI.    1892. 

London  1892. 
Proceedings  of  the  Chemical  Society.     Session  1892/93.  N.  115.  116.     London  1892. 
Monthly  Notices  of  the  Royal  Astronomical   Society.     Vol.  LII.    N.  9.    Suppl.  Numl>er. 

Vol.LIII.  N.  1.  Nov.  1892.  London  1892. 
Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society,     N.  445 — 448.  449.  London  1892. 
The  Quarterly    Journal   of  the    Geological  Society,     Vol.  XLVIII.    P.  4.    1892.    N.  192. 

London  1892. 
List  of  the  Geological  Society  of  London,     Nov.  1.  1892.  London. 
Journal  of  the  Royal  Microscopical  Society.     1892.  P.  5.  6.  London  1892. 
Proceedings  qf  the  General  Meetings  for  scient^c  business  of  the  Zoological  Society  of  London, 

for  the  year  1892,     P.  HL  May  and  June.     London  1892. 
Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society  and  Monthly  Record  of  Geography.  \'ol.  XIV. 

N.  10—12.  1892.    London  1892. 
LuBBocK,  J.     A  Contribution  to  our  Knowledge  of  Seedlings,    Vol.  I.  II.    London  1892. 
DisTANT,  W.  L.     A  Monograph  of  Oriental  C/icadidae,    P.  VII.  pp.  145  — 158.    London 

1892.  4. 
Results  of  Astronomical  and  meteorological  Observations  made  at  the  Radelte  ObsertxUory, 

Oxford,  in  the  year  1887,    Vol.  XLV.  Oxford  1891. 
Proceedings  of  the  Cambridge  Philoscphical  Society,     Vol.  VII.  P.  \^.  Cambridge  1892. 
Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society,    Vol.  XV.  P.  HI.  Cambridge  1892.  4. 
Cayley,  A.    Coüected  Mathematical  Papers,    Vol.  V.  Cambridge  1892.  4. 
Proceedings  of  the  Birmingham  PhiloscphiccU  Society.    Vol.  VII.  P.  H.  (Sessien  1890/91.) 

Birmingham  1890/91. 
Proceedings  and  Transactions  ofthe  Liverpool Biological  Society.  Vol.  VI.  —  Session  1891/92.  — 

Liverpool  1892. 
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Grant,  R.  Second  Glasgow  Catalogue  o/  2156  Stars  /or  the  epoch  1H90  deduced  from 
observations  made  at  the  Glasgow  Unwersity  Ohservatory  during  the  years  1886  io  1892, 
Glasgow  1892.  4. 

The  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy,    Vol.  XXX.  —  P.  T.  II.  Dublin  1892.  4. 

The  Scientißc  Transactions  of  the  Royal  IhMn  Society,  Vol.  IV.  (Ser.ll.)  N.  IX  — XIII. 
Dublin  1891.  4. 

The  ScienHßc  Proceedings  of  the  Royal  Dublin  Society,  Vol.  VII.   1892.  F.  3.  4.  Dublin  1892. 

Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.    1892.  N.  IV. — VII.  Calcutta  1892. 

Jourjtal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  New  Ser.  Vol.  LXI.  IM.  N.  11.  .1892.  P.  II. 
N.  11.  1892.  Calcutta  1892. 

Epigraphia  Indica  of  the  Archaeological  Survey  of  India,  Vol.  II.  P.  X.  XI.  1892.  Cal- 
cutta. 1892.  Fol. 

Haraprasad  SMstri!   Notes  of  Sanskrit  Mss.    Vol.  X.  P.  II.  Calcutta  1892. 

Records  of  the  Geological  Survey  of  India.    Vol.  XXV.  P.  3.   1892.  Calcutta  1892. 

University  of  Madras.  —  The  Calendar  for  1892/DH.    M.-idras  1892. 

The  Transactions  of  the  South  African  Philosophical  Society.  Vol.  \'I.  —  P.  I.  1889/90. 
P.  II.  1892.  CapeTown  1890.  1892. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Ccinada  for  the  year  1891.  \'ol.  IX. 
Montreal  1892.  4. 

1892.  New  South  Wales.  —  Australian  Museum,  (Report  of  Trustees  for  the  year  1891.) 
Sydney.    1892.  Fol. 

Raäisay,  E.  P.     Records  of  the  Australian  Museum.    Vol.  IL  N.  2.  3.  Sydney  1892. 

Proceedings  of  the  Royal  Society  of  Victoria.   Vol.  IV.  (New  Series.)  P.  I.  Melbourne  1892. 

1892.  Victoria.  —  Departement  of  Mines.  — Special  reports.  —  1.  Dünn,  Notes  on  tlie 
glacial  conglonierate,  Wild  Duck  Creek.  —  2.  Newberg,  C.  Report  on  the 
treatment  of  tailings  by  the  Lührig  System.     Melbourne  1892.  Fol. 

1892.  Victoria.  —  Report  of  the  Trustees  of  the  Public  Library  ^  Museums,  and  Naiioncd 
Gallery  of  Victoria,  for  1891,  with  a  statemcnt  of  income  and  expenditure  for  the 
ßnancial  year  1890/91.    Melbourne  1892. 

Catalogue  of  Newpapers,  Magazines ,  Revieics,  Publications  of  Societies,  and  Government 
periodical publications  currently  received  at  the  3Ielboume.  Public  Library.  Melbourne  1891. 

Netc  Hehrides  linguistics.  Introductory.  Macdonald,  D.  Three  new  Hebrides  languages 
(Efatese,  Eromangan,  Santo.)    Melbourne  1890. 

South  Sea  Languages.  A  series  of  studies  on  the  languages  of  the  New  Hebrides,  and 
other  South  Sea  Islands.  Vol.  II.  Tangoan  -  Santo  etc.  by  D.  Macdonald.  Mel- 
bourne 1891. 

Reports  of  the  Mining  Industry  of  New  Zealand.    Session  1892.  Wellington  1892.  Fol. 

Comptes    rendus   hebdomadaires    des    sSances    de    FAcademie  des  sciences.    T.  CXV.  1892. 

Sem.  2.  N.  13—25.  Paris  1892.  4. 
Tables  des  Comptes  rendus  de  sSances  de  PAcademie  des  science^s.    1892.  Sem  1.  T.  CXIV. 
^Comptes  rendus  des  seances  de  Vannee  1892  de  PAcademie  des  Inscriptions  et  belles-lettres. 

Ser.  IV.  T.  XX.  Bulletin  de  Mars- Aout.  Paris  1892. 
Comptes  rendus  des  sdances  de  la  Societd  de  Geographie.     1892.  N.  15.  16.  Paris. 
Bulletin  de  la  Sociale  de  Geographie.    Ser.  VII.  T.  XIII.   1892.  Trim.  3.  Paris  1892. 
Bulletm  de  la  Societe  gidogique  de  France,    Ser.  3.  T.  XIX.  1892.  N.  2.  Paris  1892. 
BulMn  de  la  Social  zoolf)gique  de  France  pour  tann^  1892.    T.  XVII.  N.  7.  Paris  1892. 
Bulletin  de  la  Sociale  mathematique  de  France.    T.  XX.  N.  5.  6.  Paris  1892. 
Bulletin  de  TAcademie  de  MSdecine.  Ser.  3.  T.  XXVIII.  Annee  56.  N.39— 51.  Paris  1892. 
Compte-rendu  sommaire  des  sdances  de  la  Societe  Philomatique  de  Paris,    1892.  N.  2.  3.  Paris. 
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FeuUle  des  Jeunes  Naturalisten,    Annee  XXII.  Ser.  III.  N.  204—266.  Paris  1892. 
^Remte  archeologique,    Ser.  III.  T.  XX.   1892.  Jul.  -  Ang.-Oct  Paris  1892. 
Annales  des  Mines.    Ser.  IX.   1892.  T.  I.  Livr.  6.  T.  II.  Livr.  7— 10.  Paris  1892. 
Annales  des  Ponts   et  Chau^ssees.     Memoires   et   documents.     Ser.  VII.  Annee  II.  Cah.  8. 

bis  10.   1892.  Paris. 
Annales    de    Chimie    et    de    Physique,    Ser.  VII.    T.  XXVII.    1892.    Octobre - Decembre. 

Paris  1892. 
Revue  scienHßque,    T.  50.  Sem.  2.  N.  15— 26.  Paris  1892. 
Pdyhihlion. ,  —    Revue   biblioyrapJdque  universelle,     Part,  techn.  \Ser.  II.   T.  XVIII.   Livr. 

10—12.    Part.  litt.  Ser.  II.  T.  XXXVI.  Livr.  4— 0.  Paris  1892. 
Annales  de  la  Faculte  des  sciences  de  Toulouse.    T.  VI.  Annee  1892.  Fase.  3.  Paris  1892.  4. 
Bulletin  de  la   Socieie  de  Geographie  commerciale  de  Bordenujc,    Annee  15.   Ser.  II.    N.  17 

—  22.  Bordeaux  1892. 
Jannetiaz,  E.     Nouvelles    recherches   sur    la  propagation  de  la    chaleur  dans  les  corps 

cristaUises,    Paris  1892.  Extr. 

Notice  sur  les  travaujc  scientißques  de  E,  Jannbttäz,    Paris  1892.  4. 

GuicHON  DE  Grandpont,  A.    Le  Vice-  Amiral  Comte  de  GuBYDoy  par  un  administrateur 

de  la  Marine.    Brest  1887. 
Resultats  des  Campagnes  scientißques  accomplies  sur  son   Yacht  par   Albert  I.  Prince  sou- 

verain  de  Monaco  ^  publiSs  sous  sa  direction  avec  le  concours  du  Baron  J.  Ds  GusRifs. 

Fase.  II.  Contribution  a  Kctude  des  spongiaires  de  TAtlantique  Nord  par  E.  Topsent. 

Monaco  1892.  4. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Anno  CCLXXXIX.    1892.   Ser.  IV.   Classe  di  scienze 

morali ,  storiche  e  filologiche.  Vol.  X.  P.  2*.  Notizie  degli  scavi.  Magg.-Agostol892. 

Roma  1892. 
Rendiconii  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.     Classe  di  science  morali,  storiche  e  filo- 
logiche.   Ser.  V.  Vol.  I.  Fase.  8.  Roma  1892. 
Atti  della  Reale  Accademia    dei  Lincei.     Anno  CCLXXXIX.    1892.   Ser.  V.   Rendiconti 

Classe    di    scienze   fisiche,    matematiche  e  naturaH.  Vol.  I.  Fase.  6 — 10.    Sem.  2. 

Roma  1892. 
Atti  deir Accademia  Pontifica  dd  Nuovi  Lincei.    Anno  XLIV.  Sess.  VI.  dei  17  Maggio  1891. 

Sess.  VII.  dei   14  Giugno  1891.    Anno  XLV.    Sess.  1.  dei  20  Die.  1891.    Sess.  2. 

dei  17  Genn.  1992.    Roma  1891.  4. 
Memorie  dei  Reede  Istituto  Lomhardi  di  scienze  e  lettere.  —  Classe  di  scienze  matematiche 

e  natural!.  —  Vol.  XVI.— VII.  della  serie  III.  Fase.  III  ed  ulümo.  Vol.  XVII— VIII. 

della  Serie  III.  Fasel.  Milano  1891.  4. 
Rendiconti  dei  Reale  Istituto  Lomhardo  di  scienze  e  lettere.  Ser.  II.  Vol.  XXIV.  Milano  1891. 
Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali.    Processi  verbali.  Vol.  VIII.  Pisa  1892. 
AtH  della  Societä  italiana  di  scienze  naturali.    Vol.  XXXIII.    Fogli  1 — 7.   Fase.  2.  Fogli 

8— liy,.  Milano  1890.  1891. 
Annali  dei  Museo  civico  di  storia  naturale  di  Genova.    Ser.  2*.  Vol.  X.  XI.  (XXX.  XXXI.) 

Genova  1890/91.  1991/92. 
Memorie  della  Reale  Accademia  delle  scienze  di  Torino.    Ser.  II.  T.  XLII.  Torino  1892.  4. 
Rendicf/nti  dei  Cdrcolo  matematico  di  Palermo.    T.  VI.   1892.  Fase.  V.  Palermo  1892. 
Rassegna  delle  scienze  geologiche  in  Italia.    Anno  II.  1892.  Sem.  I.  Fase.  1.  2.  Roma  1892. 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritid  in  Siena.    Ser.  IV.  Vol.  IV.  Fase.  7.  8.  Siena  1892. 
Cataloghi  dei  Codici  orientali  di  alcune  Bihlioteche  dP Italia.    Fase.  5.    Biblioteca  Casanatense 

di  Roma.    Codici  arabi,  persiani  e  turchi.    Firenze  1892. 
Marione,  M.     Introduzione  alla  teoria  delle  Serie.    Parte  II.  Catanzaro  1892.  4. 
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Sylloge  epigraphica  orbis  romani  cura  et  studio  H.  db  Ruggibro  edita.    Vol.  II.    Inscriptiones 

Italiae  continens.     Kd.  D.  Vacjlikri.    Fase.  II.  Romae  1892. 
Omboni,  G.    AchUle  de  Zigno,    Padova  1892. 

Travaitx  de  Ja  Societe  des  Naiuralistes  de  St,  Petershourg.    Vol.  XXII.  1892.  Section  de 

botaniqiie.    Red  par  Borodine.   JSt.  Peterebourg  1892.  (russ.) 
BuUetm  du  Comite  geologique.    1891.  Vol.  X.  N.  6—9.  1892.  Vol.  XL  N.  1—4.  St.  Petei-s- 

honrg  1891.  1892. 
M^moires  du  ComitS  geologique.     Vol.  XIII.  N.  1.    8t.  Petershourg  1892.  4. 
Acta  horti  Petropolüani.     T.  XII.  Fase.  1.    Sr.  Petereburg  1892. 

Allgemeine  Gesetzsammlung  des  russischen  Reiches  ßir  189 J,  St.  Petei*sburg  1892.  (russ.) 
Bulletin  de  la  Societe  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou,  Annee  1892.  N.  2.  Moscou  1892. 
Bulletin   de  la  Society  Ouralienne  d'amateurs  des  sciences  naturelles,     T.  XIII.  Livr.  1.  2. 

Ekatharinburg  1891/92.  4. 
Gelehrte  Schriflen  der  K,  Kasanschen  Universität,    Jahr  59.  Sept-Oct.  (1892).  Kasan  1892. 

(russ.) 
UniversüätS' Nachrichten,     Bd.  XXXII  1892.  N.  6— 9.  Kiew  1892.  (russ.) 
Congrh  international  d^Archeologie  prehistorique  et  d^ Anthropologie,  1 1«*°»«  Session,  a  Moscou. 

Aout  1892.  T.  I.  Moscou  1892. 
Congrh  international  de  Zoologie,  —  Session  II,  a  Moscou  du  10/22.  —  18/30.  Aout  1892. 

Part.  1.  Moscou  1892. 
BoGDANov,  A.    Quelle  est  la  race  la  plus  ancienne  de  la  Bussie  centrale^    Moscou  s.  a. 
L^ Association  russe pour  l'avancement  des  sciences phisico-chimiques,  naturelles 

ei  biologiques,  Rapport  aux  congres  internationaux  de  Moscou.  Moscou  1892.  4.  Extr. 
Obri  rscHEW,  W.  Die  altpaläozoischen  klastischen  GeMdne  des  Lenathaies  zwischen  Katsehug 

und  Witimsic  in  Ost- Sibirien.    Bd.  II,  1.  Irkutsk  1892.  (russ.)  2  Ex. 
Korrespondenzblatt  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga,  XXXV.  Register  zu  XVI  — XXXIV. 

Riga  1892. 
Bericht  Ober  die  Ergebnisse   der  Beobachtungen  an   den  Regenstationen  der  kaiserlichen   Vw- 

ländischen  gemeinnützigen  und  ökonomischen  Sozietät  ßir  die  Jahre  1889,  1890  und  1891, 

Dorpat  1892.  4. 
V.  Oeitinoen,  A.    Meteorologische  Beobachtungen    angestellt   in   Dorpat   im    Jahre    1891, 

Jahrg.  26.  Bd.  VI,  Heftl.  Dorpat  1892. 
Inscriptions  de  VOrkhon,     Recueillies    par  Texpedition  finnoise  1890   et  publiees  par  la 

Societe  finno-Ougrienne.    Helsingfors  1892.  Fol. 
Finlands  Geologiska  Undersökning,  —  Beskrifning  tili  Kartbladet  N.  18 — 21.  Text  8  und 

3  Karten  in  Fol.    Helsingfors  1892. 

Ö/versigt   af  Kongl,   Vetenskaps-Akademiens    FÖrhandlingar,      Arg.  49.    1892.     N.  6  —  8. 

Stockholm  1892. 
Skrifler  utgi/na  af  Humanistiska  Vetenskaps  -  Samßindet  i  Upsala.     Bd.  I.    Upsala  1890/92. 
Förteckning  a  tryckta  och  otryckta  KäUor  tili  Landskapet  Uplands  och  Stockholms  Stads, 

Utgifven  af  L.  Bygdkn.    Upsala  1892. 
26  Akademische  Schriften  der  Universität  Upsala  1891/92, 
23  Akademische  Schriflen  der  Universität  Lund  aus  dem  Jahre  1891/92. 
Dahloren,  E.  W.    Sveriges  Offendiga  BtbliotSk.    Stockholm.    Upsala.    Lund.    Göteborg 

—  Accessions -Katalog  6.  1891.  Stockholm  1892. 
Stavanger  Museum.  —  ^^^^^etnmQ  ß^  1S91.    Stavanger  1892. 
Mathiesen,  H.     Etüde  sur  /^^^     (fafOff^  ^^  *"^   '^   temp^ature  des  eaujc  de  la  mer  dans 

rOcean  atlantique.     CJu'i^y      .     1892. 
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Forteynelse  over  th  af  dei  Kongpliye  Danske  Videnskabernes  Selskab  i  Tidsrummet  1742 — 189i 
udyivne  vtdejuskabetige  Arhejder.    Kobenhavn  1892. 

Bijdrayen  tot  de  Tool'   Latid-   eti   Volkenkunde  van  Nederlandsch  -  Indif.    \'olg.  W  Deal  7. 

Aft4.  \SGravenhage  1892. 
Tijdschriß  voor  Nederlandsche  Tacd-^  tm  Letterkunde  y  nitgeyenen  van  wege  de  Maatschappij 

der  Nederlatuische  Letterkunde  te  Leiden.    3.  Deel  X(.  All.  3.4.  Leiden  1892. 
Handelinyen  en  Mededeelingen  van  de  Maatschappij  dtr  Nederlandsche  Letterkundp  te  Leiden 

over  liet  Jaar  1891—^1892,    Leiden  1892. 
Levensherichten   der  a/gestorven  Medeleden   van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche  Letter- 

künde,     Bijlage  tot  de  Handelingen  van  1892.    Leiden  1892. 
^Mnema^ne.    Biöliotheca  philoloyica  Batava.     N.  Ser.  Vol.  XX.  P.  IV.  Liigd.  Bat.  1892. 
Annales  de  VEide  Polytechnique  de  Delft,     T.  VII.   1891.  Livr.  4.  Leide  1892.  4. 
Archives  Neerlaridaises  des  sciences  vjractes  et  naturellem,   T.  XXVI.  Livr.  3.  Harleni  1892. 
Kon.  Ned.  Meteor.  Institut.  —   Onweeders   in  Nederland.     Naar  vrijwüliye   Waamemifiyen 

in  1891.    Deel  XII.  Amstei-dain  1892. 
ScHLEGFi. ,  G.     La  stHe funeraire  du  Tdyhin  Gioyh.    Leide  1892.  Extr. 
Notulen  van  de  alyemeene  en   bemtuurs  -veryaderinyen   van  het  Bataviaasch  Genootschap  van 

Künsten  en  Wetenschappen.     Deel  XXIX.   —    1891.  —  All.  IV.    Deel  XXX.    1892. 

All.  1.2.  Batavial892. 
Tijdschriß  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XX\'.  All.  2—4.  Deel  XX\'I. 

All.  1.  BatAvia.  1892. 
Jrllksma,  E.  J.    Bijdrayen  tot  de  Kennis  van  het  Tompakewasch  verzameld,    (Verh.  van 

het   Bat.  Genootschap  van   Künsten  en  Wetenschappen.)    Deel  XLVII.  St  1*.    Ba- 

Uvia.  1892. 
VAN  DER  Chijs,  J.  A.    Nsderlandsch- Indisch  Makaatboek^  1602—1811.  Deel  X.  1776—1786. 

Batavia.  1892. 

Bulletin  de  V Acad^mie  Boyale  des  sciences  de  Belyique.    Annee  62.  Ser.  3.  T.24.  N.8 — 11. 

Bruxelles  1892. 
Analecta  Bollandiana.    T.  I— XL  Bnixelles  1882  — 1892. 

Anftales  de  la  Societe  Geoloyique  de  Belyique.    T.  XIX.  Livr.  3.  Li^ge  1891/92. 
DK  Ueen,  P.     Sur  un  etat  de  la   rnatihre  caracterise  par  Vinddpendance  de  la  pression  et 

du  volume  sp^cifique.    Bnixelles  1892. 
VAN  Weddingen,  A.     Essai  sur  le  principe  du  mouvement  et  la  marche  des  corps  Celestes. 

Hasselt  1892. 
DE  Harlez,  C.     La  Poesie  chinoise.     Bruxelles  1892.  Extr. 

Generalreyister  der  Publicationen  der  Natur/orschenden  Gesellschaft  in  Zürich  und  Übersicht 

des  Tauschverkehrs.     Zürich  18^2. 
Vierteljahrsschriß  der  Naturforschenden  Gesellschaß  in  Zürich.  Jahrg.  37.  Heft  2.  Zfirieh  1892. 
Jahrbuch  ßir  Schweizerische  Geschichte.     Bd.  XVII.  Zürich  1892. 
Graf,  J.  H.    Das  Leben  und  Wirken  des  Physikers  und  Astronomen  Johaisx  Jakob  Hvber 

aus  Basel.  (1733^1798).     Bern  1892. 
Bulletin  de  la    SociSt^  Vaudoise  des    sciences   naturelles.     Ser.  3.   Vol.  XXVIII.    N.  108. 

Lausanne  1892. 
Die  Neuenburyischen   Marine  -  Chronometer  ^   beobachtet  und  prämürt  auf  der  Neue^iburyer 

Sternwarte.     Nenchatel  1892.  4. 
Kammermann,  A.    Resume  metSoroloyique  de  l' annee  1891  pour  Genhe  et  le  Grand  Samt- 

Bemard.     Geneve  1892.  Extr. 
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Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Histaria,  T.  XXI.  Ciiad.  I  — III.  Jul.  —  Sept.  IV.  Oct. 
V.  Nov.  VI.  Die.  Madrid  1892. 

Memorias  del  InstihUo  yeogrdfico  y  estadistico.     T.  A'IIl.  IX.  Madrid  1889.  1892. 

Anales  del  InstUuto  y  Observatorio  de  Marina  de  San  Fernando,  Publicados  de  Orden 
de  la  Superioridad  por  el  Direetor  Don  Juan  V^nikgra.  Secc.  2*.  Observaciones 
ineteorolügicas  y  niagneticas.  Ano  1891.  San  Fernando  1892.  Fol. 

Bideiinul  Societätii  de  sciinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineraloyia)  din  Bucure^ci-Romänia, 

Anul  I.   1892.  N.  9.  10.  Biicuresci. 
Prince  Grigori  SrorRDZA.     R^onse  ä  la  critique  qtie  M,  Goupil  a  faite  de  mon  ouvraye 

sur  »les  Uns  fondamentaleJt  de  l'univers*,     Jassy  1892. 

Proceedinys  qf  the   United  States  National  Museum.     Vol.  XV.  N.  915.  Washington  1892. 
Smithsmian  Institution:  Report  of  the  National  Miiseiiin  for  1890,  pp.  1 — 116.  385—394 

503—591.  Proceedings  Vol.  XV,  pp.  399— 403.  (N.910.)  N. 91 1—914.  Washington 

1892. 
United  States  Coast  and  Geodetic  Survey.     Bulletin  N.  25.  WashingUm  1892.  4. 
Department  of  tJte  Interior,   U,  St,  Geoloyical  Survey.  —  Day,  D.    Mineral  resoinres  of  the 

United  States.   1889/90.  Washington  1892. 
Smitksoman  Cwitrihutions  io  knowledye.     Vol.  XXVIII.  Washington  1892.  4. 
Observations  made  duriny  the  year  1888  at  the  United  States  Naval  Observatory.    With  2  Ap- 

pendices.      Washington  1892.  4. 
Annais  of  the  Astranomical  Observatory  of  Harvard  Colleye  at  Cambridyey   U,  S,     \'ol.  XV. 

P.  II.  Karlsiuhe  1892.  4. 
I7ie  Astronomical  Journal.     Vol.  XII.   1892.   N.  11— 18.  (N.  275— 282.)   Boston  1892.  4. 
The  American  Journal  of  Science,    Vol.  XLIV.  1892.  N.  263.  264.  New  Haven  1892. 
Annais  of  the  New  York  Academy  of  Sciences,  lote  Lyceum  of  Natural  History,     \'ol.  VI. 

1891.  N.  1—6.  New  York  1891.  1892. 
Transactions  of  the  New  York  Academy  of  Sciences.     1890/91.  Vol.  X.'  N.  7.  8.   1891/92. 

Vol.  XI.  N.  1-5.  New  York. 
Proceedinys    of   the    American    Oriental   Society    at    Washinyton.      April  21 — 23.     1892. 

New  Haven  1892. 
The  American  Naturalist.     Vol.  XXVI.  1892.  N.  310  — 312.  Philadelphia  1892. 
Johns  Hopkins   University  Grculars.     Vol.  XII.  N.  101.  1892.  Baltimore  1892.  4. 
Annais  of  Mathematics.     Vol.  VI.  N.  7.  Charlottesville  1892.  4. 
Transactions    of  the  Academy  of  Science    of  St.  Louis.     Vol.  V.    N.  34.    Vol.  VI.    N.  1. 

St.  Louis  1892. 
Geoloyical  Survey  of  Missouri.  —  Winslow,  A.     The   Higginsville  Street  in   Lafayette 

County.  Jefferson  City  1892.  Fol. 
Publications    of  the  Cincinnati  Observatory  12.  —   Porter,  J.  G.     Catalogue   of  proper 

Motion  Stars.  Cincinnati  1892.  4. 
The  Kcmsas  University  Quarterly.     Vol.  I.  N.  2.  Oct.  1892.  Lawrence. 
Hale,  G.  E.     The  Ultra -Violet  spectrum  of  the  Solar  prominences.     Extr.  und   fernere 

2  Extr.  Chicago  1892. 
WiNCHELL,  N.  H.     The  Geoloyical  and  Natural  History  Survey  of  Minnesota.    19.  Annual 

report  for  the  year  1890.  Minneapolis  1892. 
Macfarlane,  A.     Principles  qf  the  Alyebra  of  Physics.     Salem  Mass.  1891.   Sep.-Abdr. 

Memorias  y  Revista  de  la  Sociedad  cientißca  y> Antonio  Aj.zats*.  T.  VI.  (1892/93.) 
N.  1.  2.  Mexico  1892. 
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(44)        Venteiclmiss  der  eingegangenen  Dnickschriflen.     A'iertes  Vierteljahr. 

Republica  Oriental  del  Uruguay.  Reglamento  de  la  Oficina  de  deposito  re])arto  y  eanje 
internacional  de  Publicaciones  aprobado  por  el  Superior  Gobierno.  Montevideo 
1892. 

Verhandlungen  des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereines  in  Santiago  (Chile).  Bd.  II.  Heft  4. 
Santiago  1892. 

Actes  de  la  Socieie  scientißqtie  du  Chili,     Annce  II.  (1892.)  Livr.  I.  IL  Santiago  1892. 

Mittheilungen  aus  der  medicinischen  FacuUät  der  K,  Japanischen   Universität.    Bd.  I.   N.  V. 

Tokio  1892. 
Mitiheüungen   der  Deutschen  Gesellschaß  für  Natvr-   und  Völkerkunde  Ostasiens  in   Tokio. 

Heft  50.    (Bd.  V,   S.  439— 512)  und  Supplement  zu   Bd.  V.    Nihongi.    HI.  Theil. 

Buch  22  — 24.  Yokohama  1892.  4. 
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AiRY,  Sir  G.  B.,  starb  am  2.  Januar  zu  Greenwich.    23. 

AscHERSüN,  Prof.  Dr.  P.  in  Berbn,  erhält  2000  Mark  zu  Vorarbeiten    für  eine  neue 

Ausgabe  von  Koch's  Synoj)sis  der  Flora  von  Deutschland.    616. 
*AuwERS,  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Sirius -Systems.    29. 

* ,  Festrede  zur  Feier  des  LEiBNizischen  Gedächtnisstages.    601. 

,  Antwort  auf  die  Antrittsrede  des  Hrn.  Vogel.    604 — 606. 

Baumhaikr,  Dr.  H.  in  Lüdinghausen,  erhält  800  Mark  zu  Untei^suchungen  über  die 

Ätzfiguren  der  Krystalle.    616. 
Be TTi,  starb  am  12.  August  in  Pisa.    842. 
VON    Bezold,    zur    Thermodynamik    der    Atmosphaere.      Vierte    Mittheilung.      207. 

279—309. 
,  der  Wärmeaustausch    an   der   Erdoberlläche   und   in   der   Atmosi)haere. 

11.39  —  1178. 
DU    Bois-Reymond,    Maupertims.      Festrede    zur    Feier    des    Geburtstages    Frie- 

i)rich\s  II.    upd   des  Geburtstages  Seiner  Majestät   des  Kaisers   und  Königs.     33. 

393  —  442. 

,   Bericht  über  die  Humboldt -Stiflung.    39  —  40. 

,  Antwort  auf  die  Antrittsrede  des  Hrn.  Dames.    608  —  610. 

* — ,  über  A^ersuche   an    im  hiesigen  Aquarium   neugeborenen  Zitter- 
rochen.   967. 
*DV  Bois,   Dr.  H.  E.  J.  G.   in   Berlin    imd   Rubens,    über  Polarisation    ultrarother 

Strahlen  beim  Durchgang  durch  Metaildrahtgitter.     IUI.  1129  —  1138.      • 
VON  Brücke,  starb  am  7.  Januar  in  Wien.    23. 
*Brunner,  Untersuchunuen  zur  Rechtsgeschichte  des  Eides.    209. 
Burmeister,  starb  am  2.  Mai  in  Buenos  Aires.    563. 
CoNZE,  über  Darstellung  des  menschlichen  Auges  in  der  antiken  Sculptur.    23.  47 — 58. 

,  über  einen   auf  Samothrake  gefundenen  Inschiiftenstein.    213. 

,  Jahresbeiicht   über   die  Thätigkeit  des  Kaiserlich  deutschen  archaeologischen 


Instituts.    385.  565-- 571. 

Ci.RTi US,  Adresse  an  ihn  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doctorjubilaeums.  23. 
25—27. 

,  die  Deichbauten  der  Minyer  (hierzu  Tafel  VH).    1179.  1181—1193. 

Dames,  Prof.  Dr.  Wilhelm  in  Berlin,  zum  ordentUchen  Mitglied  der  physikalisch- 
mathematischen Classe  gewählt.    347. 

,  Antrittsrede.    606—608. 

DiELs,  zu  Herodas.    1.  17  — 19. 

,  zum  sechsten  und  siebenten  Gedichte  des  Herodas    373.  387  —  392. 

und  Zeller,   Bericht  über  die  Ausgabe   der  Aristoteles -CVnumentatoren.    35. 
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Dillmann,  Aber  die  griechische  Übersetzung  des  Qoheleth.    1.  3 — 16. 

-,  über   den   neiigefundenen   griechischen  Text   des   Henoch- Buches.    1037. 

1039  —  1054.  —  Zweite  Mittheilung.    1069.   1079—1092. 
*DiLTHKY,  Erfahren  und  Denken.    373. 
*DuMMLER,  zur  Lebensgeschichte  Alchvin's.    477. 
,    Jahresl>ericlit   der  Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae   historica. 

671—676. 
,  Vorlage   neuer  Bände  der  Monumenta  Germaniae.    841 — 842.  983 — 984. 


*Enoler,  über  die  systematisclie  Anordnung  der  nionokotyledonen  Angiospermen.  375. 

Fausböll,  Prof.  in  Kopenhagen,  erhält  1000  Mai*k  zur  Herausgabe  des  6.  Bandes 
des  Jataka -Werkes.    563. 

Fleischmann,  Dr.  A.  in  Erlangen,  der  einheitliche  Plan  der  Placentarbildung  bei 
Nagethieren.    443.  445  —  457. 

Franz,  Prof.  Dr.  J.  in  Königsberg,  erhält  3200  Mark  zur  Anschaffung  eines  Appa- 
rates zur  Ausmessung  der  auf  der  Lick- Stern  wart«  aufgenommenen  Mondphoto- 
graphien.    616. 

Fuchs,  über  lineare  Differentialgleichungen,  welche  von  Parainetfini  unabhängige 
Substitutionsgruppen  besitzen.    155.   157  — 176. 

,  über  die  Relationen,  welche  die  zwischen  je  zwei  singulären  Punkten  er- 
streckten Integrale  der  Losungen  linearer  Differentialgleichungen  mit  dem  Coef- 
ficienten  der  Fundamentalsubstitutionen  der  Gruppe  derselben  verbinden.  1111. 
1113—1128. 

VON  DER  Gabelen  TZ,  Vorbereitendes  zur  Kritik  des  Kuan-tsi.    125.  127  — 152. 

,  zur  Beurtheilung  des  koreanischen  Schrift-  und  Lautwesens. 

585.  587  —  600. 

* ,  über  Inschriftenfunde  am  Jenissei  und  Orkhon.    983. 


*Gabriel,  Prof.  A.  in  Berlin,  und  von  Hofmann,  über  das  Product  der  Einwirkung 

des  Jods  auf  Thiobenzamid.    443. 
Gerhardt,  Desargues  und  Pascal  über  die  Kegelschnitte.    77.  183 — 204. 
,  erhält  282  Mark  zur  Katalogisirung  der  in  der  Bibliothek  zu  Hannover 

befindlichen  mathematischen  Manuscripte  von  Leibniz.    843. 
Graf  GiuLiARi,  starb  am  24.  Februar  in  Verona.    211. 
GoETTE,    Prof.  A.    in   Strassburg,    über    die    Entwickelung    von    Pdagia    nodüuca. 

851.  853-^861. 
Goldstein,   Prof.  E.  in  Berlin,   über  die  sogenannte  Schichtung  des  Kathodenlichts 

inducirter  Entladungen.    825.  827  —  839. 
Harnack,  die  ältesten   christlichen  Datirungen    und  die  Anfänge  einer  bischoflichen 

Chronographie  in  Rom.    615.  617 — 658. 
,  Bruchstücke  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse  des  Petrus.  893. 895 — 903. 

947.  949—965. 
Hartwig,  Dr.  E.  in  Bamberg,  erhält  1200  Mark  zur  Fortsetzung  einer  Beobachtungs- 
reihe über  die  Veränderungen  der  Polhölie  und  zur  Bestimmung  der  Aberrations- 

constante.    616. 
Hei  BERG,   J.  L.   in  Kopenhagen,   Handschriftliches   zum   Commentar   des   Simplicius 

zu  Aristoteles  de  caelo.    23.  59  —  76. 
VON  Helmholtz,   das   Princip  der  kleinsten  Wirkung   in  der  Elektrodynamik.    207. 

459  —  475. 

,  elektromagnetische  Theorie  der  Farben  Zerstreuung.  851. 1093 — 1 109. 

,  Ansprache  an  ihn  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doctorjubilaeums. 


905  —  909. 
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Hkrz,   Dr.  N.  in  Wien,  erhält   1000  Mark  zur  Bearbeitung  seiner  auf  der  Kuffner- 

schen  Sternwart«  angestellten  Beobachtungen.    44. 
Hirsch  FELD,  die  aegyptische  Polizei  der  romischen  Kaisei*zeit  nach  Papymsurkunden. 

213.  815  —  824. 
und  MoMMSEN,  Bericht  ober  die  Sammlung  der  lateinischen  Inschriften. 

34  —  35. 
VON  HüFMANN,  Starb  am  5.  Mai.    385. 
»._ und  Gabriel,    ober    das    Product    der    Einwirkung   des   Jods  auf 

Thiobenzamid.    443. 
Jahn,  Dr.  Hans  in  Berlin,  und  Landolt,  über  die  Molecularrefraction  einiger  ein- 
facher organischer  Verbindungen  für  Stralilen  von  unendlich  grosser  Wellenlange. 

727.  729  —  758. 
VON  J HERING,  stai'b  am  17.  September  in  Göttingen.    842. 

,  Adresse  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doctorjubilaeunis.   1211 — 1212. 

*Kavser,    Prof.  H.  in  Hannover,   und   Runge,    über   die   Spectren   der   Elemente. 

29.  615. 
K  EI  BEL,    Dr.  in  Freiburg  i.  B.,   erhält  1000  Mark    zu  Untersuchungen  ober  die  Ent- 

wickelungsgeschichte  des  Schweins.    44. 
Kirch  HOFF,  Bericht  über  die  Sammlung  der  griechischen  Inschriften.    33  —  34. 

-,  der  Roman  eines  Sophisten.    8G3.  865  —  891. 
Kl  ATT,  Dr.  J.  in  Berlin,  Specimen  eines  Jaina-Onomastikons.     347.    349  —  362. 
Klein,  über  das  Krj'stallsystem  des  Apophyllits  und  den  Einfluss  des  Drucks  und  der 

Wärme  auf  seine  optischen  Eigenschaften.    43 — 44.  215.  217  —  265. 
Kohler,   die  Zeiten  der  Herrschaft  des  Peisistratos   in  der   '7ro?.iTelct  'AS^ji'wiVr.    311. 

339  —  345. 

—  ,  über  das  Verhältniss  Alexander's  des  Grossen  zu  seinem  Vater  Philipp.  495. 
497  —  514. 

VON  Kölliker,  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  physikalisch •  mathematischen  Classe 
gewählt.    267. 

Kopp,  starb  am  20.  Februar  in  Heidelberg.    205. 

Kranzlin,  Oberlehrer  Dr.  F.  in  Berlin,  erhält  900  Mark  zu  UntersiichungtMi  über 
die  Orchidaceen.    616. 

Krön  ECK  ER,  starb  am  29.  December  1891.    23. 

•Kl'ndt,  über  die  Doppelbrechung  bewegter  reibender  Flüssigkeiten.    277. 

Laden  BURG,  Prof.  A.  in  Breslau,  über  das  Isoconiin,  ein  neues  Isomeres  des  Coniins, 
und  über  den  asymmetrischen  Stickstoff.    1055.   1057 — 1067. 

La3ipe,  Prof.  in  Berlin,  erhält  1000  Mark  zur  Herausgabe  der  »Fortschritte  der 
Mathematik«.    44. 

♦Landolt,  über  den  vermutheten  Einfluss  etwaiger  bei  chemischen  Reactionen  ein- 
tretenden GewichtÄänderungen  auf  die  Werthe  der  Atomgewichte.    43. 

* ,  über  die  Zahlenbeziehungen  zwischen  den  Atomgewichten.    1069. 

und   Jahn,    über   die   Moleculan*efraction   einiger  einfacher   organischer 

Verbindungen  für  Strahlen  von   unendlich  grosser  Wellenlänge.    727.    729  —  758. 

Latvschew,  Bürgereid  der  Chersonesiten.*  477.  479  —  494. 

*L  EU  MANN,  Dr.  Ernst  in  Strassburg,  Jinabhadra's  Jitakalpa,  mit  Auszügen  aus 
Siddhasena's  Cürni.    1035.  1195  —  1210. 

LiNCK,  Dr.  G.  in  Strassburg,  erhält  600  Mark  zum  Abschluss  seiner  petrogi-aphischen 
Untersuchungen  in  Veltlin.    616. 

Meier,  Dr.  John  in  Halle,  erhält  900  Mark  zur  Herausgal>e  rheinischer  Sprach- 
studien.   563. 
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•Milch HOF  ER,  Prof.  A.  in  Münster,  Untersuchungen  ilber  die  Denienordnnng  des 
Kleisthenes.    385. 

MöBius,  die  Behaarung  des  Maininuths  und  der  lebenden  Elephanten,  vergleichend 
untersucht.    267.  527-^538. 

MoMMSEN,  Bericht  Aber  die  Saunnlung  der  lat-einischen  Inschriften.    34 — 35. 

und  Hirsch  FELD,  Bericht  über  die  Prosopographie  der  rumischen  Kaiser- 
zeit.   35. 

,  Bericht  über  das  Corpus  nummorum.    36. 

* ,  über  die  Stellung  der  juristischen  Person  iui  rouiischen  Vermögensrecht.  725. 

,  Rhodische  Inschrift.    841.  845  —  850. 

,  neue  Bände  der  Monumenta  Germaniae.    842. 


Mf'LLER,  Dr.  G.  W.  in  Greifswald,    erhält    1000  Mark    zu   Untereuchungen    über  die 

Ostracoden.    615. 
Mi:nk,  über  die  Fühlsphaeren  der  Grosshirnrinde.    385.  677.  679—723. 

*    ,  fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Schilddrüse.    1001. 

Nagel,  Dr.  W.  in  Berlin,  über  die  Entwickelung  der  Harnblase  beim  Menschen  und 

bei  Säugethieren.     155.   177—181. 
*Pernice,  über  den  sogenannten  Realverbalvertrag.    153. 
*Pringsheim,  über  Wachsthum  chemischer  Niederschläge  in  Gallerte.    967. 
Rammelsberg,  über  die  Leucit-Nephelingruppe.     541.  543  —  561. 
Rangahe,  starb  am  29.  Januar  in  Athen.    44. 

Risibach,  Dr.  in  Berlin,  über  das  Atomgewicht  des  Bors.    1069.   1071 — 1077. 
RösE,  Dr.  C.  in  Freiburg  i.  B.,  erhält  1000  Mark  zu  Untersuchungen  über  die  Zahn- 

entwickehmg  bei  den  Beutelthieren ,  Edentaten  imd  Reptilien.    616. 
RoHDE,  Dr.  Emil  in  Breslau,  Muskel  und  Nerv  bei  Nematoden.    495.  515  —  526. 

,  Muskel  und  Nerv  bei  Mermis  und  Ampkioxtus.    615.  659  —  664. 

,  gibt  es  Holomyarier?    615.  665  —  667. 

Rosen  THAL,  Prof.  I.  in  Erlangen,   calorimetrische  Untersuchungen  an   Säugethieren. 

Fünfte  Mittheilung.    267.  363  —  372. 
Roth,  starb  am  1.  April.    385. 
Rubens,   Dr.  H.  in   Berlin   und    H.  E.  J.  G.  du  Bois,   über  Polarisation   ultrarother 

Sti-ahlen  beim  Durchgang  durch  Metalldrahtgitter.    1111.    1129—1138. 

*  Runge,  Prof.  C.  in  Hannover  und  Ka  yser,  über  die  Spectren  der  Elemente.  29.  615. 
S  ACH  AU,  zur  historischen  Geographie  von  Nordsyrien.    311.  313  —  338. 
^Schein ER,  J.,  Assistent   am  Astrophysikalischen  Obsei*vatorium   in    Potsdam,    über 

den  grossen  Sternhaufen  im  Hercules  (Messier  13).    583. 

ScHENCK,  Dr.  H.  in  Bonn,  erhält  1000  Mark  zur  Herausgabe  des  zweiten  Theils  seines 
Werkes  über  die  Anatomie  der  Lianen.    615. 

Schmitz,  Prof.  Fr.  in  Greifswald,  erhält  600  Mark  zum  Abschluss  seiner  Bearbeitung 
der  Florideen.    615. 

Schmolle R  und  von  Svbel,  Bericht  über  die  Politische  Correspondenz  Friedrich's 
des  Grossen.    36  —  37. 

_„ ,  Bericht  über  die  Acl^  Boiiissica.     37  —  38.    347. 

ScHRADER,  die  Vorstellung  vom  fxouoxs^wQ  und  ihr  Ursprung.    211.  573  —  581. 

* ,  über  Dr.  F.  E.  Peiser's  Versuch  einer  EntziflTerung  der  l^etitischen  In- 
schriften.   585. 

* ,  weitere  Mittheilung  über  die  Asarhaddon  -  Stele  von  Sindjerli.    947. 

Schröter,  starb  am  3.  Januar  in  Breslau.    23. 

Schutt,  Dr.  Franz  iji  Kiel,  über  Organisationsverhältnisse  deij  Plasmaleibes  der 
Peridineen.    215.  377—384. 
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Schulze,  über  freie  Nervenendimgen  in  der  Epidermis  der  Knochenfische.  77.  87—88. 

* ,  über  die  inneren  Kiemen  der  Batrachierlarven.     Zweite  Mittheilung.    205. 

* ,  über  einen  Fall  schützender  Ähnlichkeit.    677. 

8('HrMANN,   Dr.   in   Berlin,    erhalt   300  Mark   zur   Herausgabe    eines   Nachtrags    zu 

seinem  Werk  über  den  Blüthenanschhiss.    44. 
*ScHWENDENKR,  Über  Orientirungstoi*siünen  der  Blätter  und  Blüthen.     21. 

— ,  zur  Kritik  der  neuesten  Untersuchungen  über  das  Saftsteigen.    825. 

911—946. 
VON  Siemens,  starb  am  6.  December.     1069. 
VON   Spiegel,    Adresse  an    ihn    zur   Freier   seines   fünfzigjährigen  Doctorjubilaeums. 

997  —  999. 
*voN  Sybel,  über  Mythenbildung  in  der  Gegenwart.     1035. 
und  Sc  HM  OLL  ER,  Bericht  über  die  politische  Correspondenz  Friedrich's 

des  Grossen.     36  —  37. 
,  Bericht  über  die  Acta  Borussica.    37 — 38. 


Taschenberg,   Prof.  Dr.  O.    in  Halle,    erhält    1000    Mark    zur   Fortsetzung   seiner 

»Bibliotheca  zoologica«.     615. 
*ToBLER,  über  Handschriften  und  Urspi-ung  der  Proverbes  dou  vilain.     31. 
ToEPLER,    Beitrag    zur    Kenntniss    der    elektrischen    Oscillationen   von    sehr    kurzer 

Schwingungsdauer.     267.  269  —  276. 
ToRNiER,  Dr.  in  Berlin,   erhält  900  Mark  zu  Unt-ersuchungen   über  die  Phylogenese 

des  terminalen  Segments  der  Säugethier-Hintergliedmaassen.     44. 
UsENER,  die  Unterlage  des  Laertius  Diogenes.     983.  1023 — 1034. 
Vahlen,  über  das  Saeculargedicht  des  Horatius.     1003.     1005 — 1021. 
Viereck,    Dr.  Paul   in    Berlin,    erhält   600   Mark    zum   Zweck   der   Publication   der 

aegyptischen  Papyri.     843. 
\'irchow,  über  den  troischen  Ida,  die  Skamander-Quelle  und  die  Porta  von  Zeitunlü. 

893.  969  —  982. 
A'oGEL,  Geh.  Regierungs-Rath  Prof.  Dr.  Hermann  Karl  in  Potsdam,  zum  ordentlichen 

Mitglied  der  physikalisch -mathematischen  Classe  gewählt.     347. 

,  Antrittsrede.     601—604. 

Vogel,    Prof.   Dr.  H.  W.   in   Charlottenburg,    erhält   171    Mark    zur    Instandsetzung 

spectrographischer  A])parate.     616. 
DE  A'ries  starb  am  9.  August  in  Leiden.     842. 
Waldeyer,   über  die   Plastik   des   menschlichen    Auges   am   Lebenden    und   an   den 

Bildwerken  der  Kunst.     43.  45  —  46. 
,    über    den    feineren   Bau    des   Magens    und   Darmkanales    von    Manatus 

americanus,     77.  79  —  85. 

* ,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Anatomie  des  harten  Gaumens.     1055. 

Watten  BACH,    über   erfundene  Briefe   in  Handschriften    des  Mittelalters,    besonders 

Teufelsbriefe.     89.  91  —  123. 

,  Jahresbericht  des  Königlichen  Hist-orischen  Instituts  in  Rom.  669 — 670. 

,    Adresse   an   ihn    zur  Feier  seines   fünfzigjährigen   Doctorjubilaeums. 


727.  759-761. 
Weber,  über  den  vajapeya.     763.  765  —  813. 

,  über  Bähli,  Bählika.     893.  985—995. 

Weierstrass,  Bericht  über  Herausgabe  von  Jacobi^s  Werken,     39. 
,  erhält  782  Mark  als  Rest  der  Kosten  der  neuen  Ausgabe  der  Werke 

Jacobi's.     44. 
*W  EIN  HOLD,  Glücksrad  und  Lebensrad.     539. 
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Weltner,    Dr.  W.  in  Berlin,   erliält    600  Mark   zu    Untersuchungen    über   den    Bau 

der  Siisswasserschwamme.     615. 
W ERNICKE,   Medicinalrath  in  Breslau,   erhält  800  Mark  zur  Herstellung   eines  Atlas 

des  Grosshirns.     616. 
Wi ESELER,  starb  in  Göttinj^en  am  3.  December.     1069. 
Wulff,  Dr.  L.  in  Schwerin  i.  M.,  erhält  1000  Mark  zur  Beschaffung  von  Instnimenten 

für  krystallographische  Untersuchungen.     616. 
Zacharias,  Dr.  O.  in  Plön,  erhält  1000  Mark  zur  Vervollständigung  der  Ausnlstung 

der  biologischen  Station  daselbst.     44. 
Zell  ER  und  Diels,    Bericht  ilber  die  Ausgabe  der  Aristoteles -Commentatoren.      35. 
* ,  über  die  Entstehung  ungeschichtlicher  Überlieferungen.     983. 
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Acta  Bornssica,  Bericht.    87  —  38.  347.  —  Piiblicationen.  585. 

Adressen:  an  Cirtus  zur  Feier  seines  fÖnfzigjähri^en  Doctorjubilaeums.  23.  25 — 27. 
—  an  Wattenbach  desgleichen.  727.  759 — 761  —  an  von  Hklmholtz  desgleichen. 
1)05  —  909.  —  an  von  Spiro el  desgleichen.  997 — 999.  —  an  von  Jhering  des- 
gleichen.   1211—1212. 

Aegyptische  Polizei  der  römischen  Kaiserzeit  nach  Papyrusnrkunden,  von  Hirsch- 
FEi.D.    213.  815  —  824. 

Ähnlichkeit,  über  einen  Fall  schützender  — ,  von  Schulze.    677. 

Alchvin,  zu  dessen  Lebensgeschichte,  von  Dumäiler.    477. 

Alexander  der  Grosse,  ilber  das  Verhältniss  desselben  zu  seinem  Vater  Philipp,  von 
Köhler.    495.  497  —  514. 

Amphioxus,  s.  Merrtiis. 

Anatomie  und  Physiologie:  dv  Bois-Rfymonü,  über  Versuche  an  im  hiesigen  Aquarium 
neugeborenen  Zitterrochen.  967.  —  A.  FLErscHJiANN,  der  einheitliche  Plan  der 
Placentarbildung  bei  Nagethieren.  443.  445 — 457.  —  A.  Goette,  über  die  Ent- 
wickelung  von  Pelat/ia  noctiiuca,  851.  853  —  861.  —  W.  Nagel,  über  die  Ent- 
wickelung  der  Harnblase  beim  Menschen  und  bei  Säugethieren.  155.  177 — 181.  — 
E.  RoHDE,  Muskel  und  Nerv  bei  Nematoden.  495.  515  —  526.  —  Derselbe, 
Muskel  und  Nerv  bei  M^rmis  und  Amphioxus,  615.  659 — 6G4.  —  Derselbe,  Gibt 
es  Holomyarier?  615.  6G5 — 667.  —  I.  Rosenthal,  Calorimetrische  Untersuchungen 
an  Saugethieren.  Fünfte  Mittheilung.  267.  363  —  372.  —  Schilze,  freie  Nerven- 
endungen in  der  Epidermis  der  Knochenfische.  77.  87^ — 88.  —  Derselbe,  über 
die  inneren  Kiemen  der  Batrachierlarven.  Zweite  Mittheilung.  205.  —  Waldeyer, 
über  die  Plastik  des  menschlichen  Auges  am  Lebenden  und  an  den  Bildwerken 
der  Kunst  43.  45 — 46.  —  Derselbe,  über  den  feineren  Bau  de«  Magens  und 
Darmkanales  von  Manatus  americaniui.    77.  79 — 85. 

Angiospermen,  über  die  systematische  Anordnung  der  monokotyledonen  — ,  von 
Engler.    375. 

Apophyllit,  über  sein  Kiystallsystem  und  den  Eintluss  des  Drucks  und  der  Wärme 
auf  seine  optischen  Eigenschaften,  von  Klein.    43 — 44.  215.  217 — 265. 

Arcliaeologie:  Conze,  über  Darstellung  des  menschlichen  Auges  in  der  antiken 
Sculptur.  23.  47 — 58.  —  Waloeyer,  über  die  Plastik  des  menschlichen  Auges 
am  Lebenden  und  an  den  Bildwerken  der  Kunst.    43.  45  —  46. 

Archaeologisches   Institut:    Jahresbericht.    385.  565  —  571. 

Aristoteles  de  caelo.  Handschriftliche«  zum  Commentar  des  Simplicius  dazu, 
von  J.  L.  Heiberg.    23.  59—76. 

7rc>.tTsla  Ac-yii'rtiW,   die  Zeiten   der  Herrschaft   des  Peisistratos  in  derselben, 

von  Köhler.    3n.  339—345. 

Aristoteles-Commentatoren:  Bericht.  35.  —  Geldbewilligung.  563.  —  Neue 
Publicationen.    947. 

Asarhaddon -Stele  von  Sindjerli,  weitere  Mitthoilung  über  diesell)c,  von  Schrader.  947. 
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Astronomie:  Auwers,  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Sirius-Systems.  29.  —  J.  Scheiner, 
über  den  grossen  Sternhaufen  im  Hercules  (Messier  13).    583. 

Atomgewichte,  ilber  den  vermutheten  Einfluss  etwaiger  bei  chemischen  Reactionen 
eintretenden  Gewichtsänderungen  auf  die  Werthe  derselben,  von  Landolt.  43.  — 
Über  Zahleubeziehüngen  zwischen   den  Atomgewichten,  von  Demselben.    10G9. 

—  Über  das  Atomgewicht  des  Bors,'  von  Rimbach.    1069.  1071 — 1076. 

Auge,  über  Darstellung  de^  menschlichen,  in  der  antiken  Sculptur,  von  Conze.  23. 
47  —  58. 

,  über  die  Plastik  des  menschlichen,  am  Lebenden  und  an  den  Bildwerken  der 

Kunst,  von  Waldeyer.    43.  45 — 46. 

Bahli,  Bahlika,  über  — ,  von  Weber.    893.  985  —  995. 

Batrachierlarven,   über  die  inneren  Kiemen  derselben,  von  Schilze.    205. 

Bopp-Stiftung,    Bericht.    40. 

Botanik:  Engler,  über  die  systematische  Anordnung  der  monokotyledonen  Angio- 
spermen. 375.  —  ScHWENDENER,  Über  Orientirungstorsionen  der  Blätter  und 
Blüthen.  21.  —  Derselbe,  zur  Kritik  der  neuesten  Untersuchungen  über  das 
Saftsteigen.    825.   911—946. 

Briefe,  über  erfimdene,  in  Handschriften  des  Mittelalters,  besonders  Teufelsbriefe, 
von  Wattenbach.    89.  91—123, 

Calorimetrische  Untersuchungen  an  Säugethieren,  voii  1.  Rosenthal.  267.363 — 372. 

Charlotten-Stiftung,  Preis.    612- 

Chemie:  von  Hofmann  und  A.  Gabriel,  über  das  Product  der  Einwirkung  des  Jods 
auf  Thiobenzamid.  443.  —  A.  Ladenbirg,  über  das  Isoconiin,  ein  neues  Iso- 
meres des  Coniins,   und  über  den  asymmetrischen  Stickstoff.    1055.  1057 — 1067. 

—  Landolt,  über  den  vermutheten  Einiluss  etwaiger  bei  chemischen  Reactionen 
eintretenden  Gewichtsänderungen  auf  die  Werthe  der  Atomgewichte.  43.  — 
Derselbe,  über  Zahlenbeziehungen  zwischen  den  Atomgewichten.  1069.  — 
Pringsheim,  über  Wachsthum  chemischer  Niedei*schlage  in  Gallerte.  967.  — 
Rimbach,  zum  Atomgewicht  des  Bors.    1069.   1071  — 1076. 

Chersonesiten,   Burgereid   dersell)en,  von  Latyschew.    477.  479  —  494. 
Christliche  Datirungen,  die  ältesten,  und  die  Anfänge  einer  bischoflichen  Chrono- 
graphie in  Rom,  von  Harnack.    615.  617  —  658. 
Corpus  In  Script  ion  um  Graecarum:    Bericht.    33 — 34.  —   GeldbewiHigimg.    563. 

Latinarum:   Bencht.    34 — 35. 

Nummorum:  Bericht.    36. 

Desargues  und  Pascal  über  die  Kegelschnitte,  von  Gerhardt.    77.   183  —  204. 

Diez-Stiftung,    Preis.    612. 

Differentialgleichungen,  über  lineai-e  — ,  welche  von  Parametern  unabhängige 
Substitutionsgruppen  besitzen,  von  Frrns.    155.  157 — 176. 

Doppelbrechung  bewegter  reibender  Flüssigkeiten,  über  dieselbe,  von  Klndt. 
277. 

Eid,  Untersuchungen  zur  Rechtsgeschichte  desselben,  von  Brinner.    209. 

Elektrische  Oscillaüonen  von  sehr  kurzer  Schwingungsdauer,  Beitrag  zur  Kennt- 
niss derselben,  von  Tokpler.    267.  269 — 276. 

Elektrodynamik,  das  Princip  der  kleinsten  Wirkung  in  derselben,  von  von  Helm- 
HOLTz.    207.  459  —  475. 

Elektromagnetische  Theorie  der  Farbenzerstreuung,  über  dieselbe,  von  von  Helm- 
HOLTz.    851.  1093  —  1109. 

El ep hauten,  s.  Mammuth. 

Eller'sches  Legat,  Preisausschreiben.    613. 
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Erfahren  nnd  Denken,  von  Dilthey.    373. 

Farben  Zerstreuung,  elektromagnetische  Theorie  derselben,  von  v.  Hklmholtz. 
851.  1093—1109. 

Festreden:  zur  Feier  des  Geburtstages  Friedrich's  IL  und  des  Geburtstages  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs  (du  Bois-Reymond).  33.  393 — 442.  —  zur  Feier 
des  LEiBNizischen  Gedächtnisstages  (Aöwers).    601. 

Friedrich  der  Grosse,  s.  Politisclie  Correspondenz. 

Fflhisphaeren  s.  Grosshirnrinde. 

Gaumen,  Beitrage  zur  Anatomie  des  harten  — ,  von  Waldeyer.    1055. 

Geldbewilligungen  zur  Fortföhnmg  der  wissenschaftlichen  Unternehmungen  der 
Akademie:  Jacobi's  Werke.  44.  —  Politische  Correspondenz  Friedrich's  des 
Grossen.  563.  —  Corpus  Inscriptionum  Graecarum.  563.  —  Aristoteles -Comuien- 
tatoren.    563. 

Geldbewilligungen  für  besondere  wissenschaftliche  Untersuchungen  und  Veröff'ent- 
hchungen:  Ascherson,  Koch's  Synopsis  der  Flora  von  Deutschland.  616.  — 
Baimhauer,  Ätzfiguren  der  Krystalle.  616.  —  Fausboll,  Jataka-Werk.  563.  — 
Franz,  Ausmessung  der  Mondphotographien.  616.  —  Gerhardt,  Manuscripte 
von  Leibniz.  843.  —  Hartwig,  Veränderungen  der  Polhöhe.  616.  —  Herz, 
astronomische  Beobachtungen.  44.  —  Keibel,  Entwickelungsgeschichte  des 
»Schweins.  44.  —  Kranzlin,  Orchidaceen.  616.  —  Lampe,  Fortschritte  der 
Mathematik.  44.  —  Linck,  j)etrographische  Untersuchungen  im  Veltlin.  616.  — 
Meier,  rheinische  Sprachstudien.  563.  —  Müller,  Ostiakoden.  615.  —  Rose, 
Zahnentwickelung  hei  Beutelthieren ,  Edentaten  und  Reptilien.  616.  —  Si-henck, 
Anat4)mie  der  Lianen.  615.  —  Schmitz,  Florideen.  615.  —  ScnrMANN,  Bluthen- 
anschluss.  44.  —  Taschenberg.  Bibliotheca  zoologica.  615.  —  Tornier,  Phylo- 
genese des  terminalen  Segmentes  der  Saugethier  -  Hintergliedmaassen.  44.  — 
Viereck,  aegyptische  Papyn.  843. —  H.W.  Vogel,  spectrojiraphischer  Apparat. 
616.  —  Wp:ltner,  Susswasserschwämme.  615.  —  Wernuke,  Atlas  des  Gross- 
hirns. 616.  —  WiLFF,  krystallographische  Untersuchungen.  616.  —  Zacharias, 
biologische  Station  in  PUm.    44. 

Geographie:  Saihau,  zur  historischen  Geographie  von  Nordsyrien.  311.  813  —  338. 
ViRCHOw,  über  den  troischen  Ida,  die  Skamander- Quelle  und  die  Port«  von 
Zeitimlfi.    893.  969  —  982. 

Geologie  und  Mineralogie:  Klein,  über  das  Krystallsysteni  des  Apophyllit^s  und 
den  Einlluss  des  Drucks  und  der  Warme  auf  seine  optischen  Eigenschaften. 
43 — 44.  215.  217 — 265.  —  RAMaiELSBERC,  fiber  die  Leucit-Nephelingruppe.  541. 
543  —  561. 

Geschichte:  Acta  Borussica.  37 — 38.  347.  585.  —  Corpus  nunnnoruni.  36.  — 
Ctrtius,  die  Deichbauten  der  Minyer.  1179.  1181 — 1193.  —  DCmmler,  zur 
Lebensgeschichte  Alchvin's.  477.  —  Hirschfeld,  die  aegyptische  Polizei  der 
römischen  Kaiserzeit  nach  Papyrusurkunden.  213.  815 — 824.  —  Historische^s 
Institut  in  Rom.  495.  669 — 670.  —  Köhler,  die  Zeiten  der  Herrschaft  des 
Peisistratos  in  der  noXirslct  ^AByjvalmv.  311.  339  —  345.  —  Derselbe,  über  das 
Verhältniss  Alexander's  des  Grossen  zu  seinem  Vater  Philipp.  495.  497 — 514. 
—  I^ATYscHEw,  Biirgereid  der  Chersonesiten.  477.  479  —  494.  —  Milchhöfer, 
Untersuchungen  über  die  Demenordnung  des  Kleisthenes.  385.  —  Monumenta 
Germaniae  historica.  671—676.  841—842.  983—984.  —  Politische  Correspondenz 
Friei)rich\s  des  Grossen.  36 — 37.  563.  —  Römische  Prosopographie.  35.  — 
VON  Sybel,  über  Mythenbildung  in  der  Gegenwart.  1035.  —  Wattenbach,  über 
erftmdene    Briefe   in   Handschriften    des  Mittelalters,    besondei-s    IVufelsbriefe.    89. 
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91 — 123.  —  Zeller,  ober  die  Entstehung  ungeschichtlicher  Uberliefeningen.  983. 
—  V'ergl.  Kirchengeschichte. 

üewichtsänderungen,  über  den  vennutheten  Einllnss  etwaijier  bei  chemischen 
Reactionen  eintretenden  —  auf  die  Werthe  der  Atomgewichte,  von  Landolt.    43. 

Glücksrad  und  Lebensrad,  von  Weinhold.    539. 

Grosshirnrinde,  über  die  Föhlsphaeren  derselben,  von  Mink.  385.  677.  679 — 723. 

Harnblase,  über  die  Entwickehmg  dei'selben  bei  Säugethieren ,  von  W.  Nagel. 
155.    177—181. 

Helmholtz  -  Stiftung,  Errichtung  derselben  und  Verleihung  ihrer  ersten  vier 
Medaillen.    610  —  611. 

Henoch-Buch,  Über  den  neugefundenen  griechischen  Text  dessell)en .  von  Dillmann. 
1037.   1039—1054. 

Herodas,  zu  demselben  von  Diels.  1.  17 — 19.  —  zum  sechsten  und  siel)enten  Ge- 
dichte desselben,  von  Demselben.    373.  387 — 392. 

IJetitisehe  Inschriften,  über  Dr.  F.  E.  1*kiser's  in  Breslau  Versuch  einer  EntzifTerung 
derselben  v(m  S<HRAnER.    585. 

Historisches   Institut   in    Rom,   Publicationen.    495.  —  .Jahresbericht.    669 — 670. 

Holomyarier,  über  deren  Vorkommen,  von  E.  Rohde.    615.    665  —  667. 

Humboldt-Stiftung:  Bericht  39  —  40. 

Jacobi,  Ausgabe  seiner  VV'erke.    Bericht.    39.  —  Geldliewilligung.    44. 

Jaina-Onomastikon,  Specimen  eines  solchen,  von  J.  Klatt.    347.  349  —  362. 

Ida,  über  den  troischen  — ,  die  Skamander- Quelle  und  die  Porta  von  Zeitunlü,  von 
ViRCHow.    893.  969  —  982. 

Je  ni  SS  ei   und  Orkhcm,   über  Inschriftenfunde  am  — ,  von  v.  d.  Gabelentz.    983. 

Jinabhadra's  Jitakalpa,  von  E.  Leumann.    1035. 

Inschriften:  Conze,  über  einen  auf  Samothrake  gefundenen  Inschriftenstein.  23. 
47 — 58.  —  VON  DER  Gabelentz,  über  Inschriflenfunde  am  Jenissei  und  Orkhon. 
983.  —  Latyschew,  Bürgereid  der  Chei*sonesiten.  477.  479 — 494.  —  Mommsen, 
Rhodische  Inschrift.  841.  845  —  850.  —  Schrauer,  über  Dr.  F.  E.  Peiser's  in 
Breslau  Versuch  einer  Entzifferung  der  l|etitischen  Inschriften.  585.  —  Derselbe, 
weitere  Mitt  heilung  über  die  Asarhaddon  -  Stele  von  Sindjerli.  947.  —  Vergl.  Corpus 
Inscriptionum. 

Jod,  über  das  Product  der  Einwirkung  desselben  auf  Thiobenzamid,  von  v.  Hof- 
mann und  Gabriel.    443. 

Isoconiin,  übet*  das  — ,  ein  neues  Isomeres  des  Ccmiins,.und  über  den  asymmetrischen 
Stickstoff,  von  A.  Ladenbiro.    1055.   1057—1067. 

«Juristische  Person,  über  die  Stellung  derselben  im  römischen  Vei'wögensrecht , 
von  Mommsen.    725. 

Kathoden  licht  inducirler  Entladungen,  über  die  sogenannte  Schichtung  derselben 
von   E.  Goldstein.    825.  827—839. 

Kegelschnitte,  Desargiies  und  Pascal  über  die^selben ,  von  Gerhardt.  77.  183  —  204. 

Kirchengeschichte:  Dillmann,  über  die  griechische  Übersetzung  des  Qoheleth. 
1.  3 — 16.  —  Derselbe,  über  den  neugefundenen  griechischen  Text  des  Henoch- 
Biiches.  1037.  1039 — 1054.  -r-  Harnack,  die  ältesten  christlichen  Datirungen  und 
die  Anfange  einer  bischötlichen  Chronographie  in  Rom.  615.  617 — 658.  —  Der- 
selbe, Bruchstücke  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse  des  Petrus.  893. 
895  —  903.  947.  949  —  965. 

Kleinste  Wirkung,  das  Princip  derselben  in  der  Elektrodynamik,  von  v.  Helm- 
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